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Die  am  18.  November  1893  ausgegebene  Encyklica  Leos  XIII. 
Provideniissimtis  Dens  hat  auch  in  den  kirchlichen  Kreisen 
Deutschlands  freudigen,  ja  begeisterten  Widerhall  geweckt. 
Der  oberste  Lehrer  und  Leiter  der  Kirche  will  das  Studium 
des  Buches  der  Bücher  einem  neuen  Aufschwünge  entgegen- 
führen.  Er  schildert  in  warmen  Worten  die  Bedeutung  und 
die  Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor, 
in  welchen  dasselbe  sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und 
richtet  einen  ernsten  Mahnruf  an  die  katholische  Gelehrten- 
welt, mit  erneutem  Eifer  und  in  möglichst  reicher  Schar  auf 
den  Kamp^latz  zu  treten,  um  die  Angriffe  des  modernen 
Unglaubens  auf  die  Heilige  Schrift  zurückzuweisen. 


Die  früheren  Kundgebungen  Leos  Xm.  zu  Gunsten  des 
Studiums  der  christlichen  Philosophie  und  des  Studiums  der 
Kirchengeschichte  haben,  wie  der  hl.  Vater  selbst  mit  Genug- 
thuung  hervorhebt,  vielerorts  empfanglichen  Boden  gefanden 
und  auch  schon  erfreuliche  Früchte  gezeitigt.  Von  dem  Ver- 
langen beseelt,  dasa  die  Encyklica  über  das  Studium  der 
heiligen  Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg 
sein  möge,  haben  die  oben  bezeichneten  Vertreter  der  Bibel- 
wissenschaft sich  zusanmiengeschlossen,  um  ein  neues  Organ 
für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins  Leben  zu  rufen.  Das- 
selbe nennt  sich  „Biblische  Studien^,  stellt  sich  ganz  und  voll 
auf  den  Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des  Glaubens- 
gutes verfochtenen  Lehren  und  Grundsätze  und  will  mitwirken 
zur  Hebung  und  Förderung  des  Studiums  der  Heiligen  Schrift 
im  katholischen  Deutschland. 

Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Studien 
in  Bearbeitung  nehmen  wollen.  Nicht  bloss  die  eigentliche 
Exegese,  sondern  auch  die  biblischen  Einleitungswissenschaften, 
die  biblische  Philologie,  Hermeneutik  und  Kritik,  die  biblische 
Geschichte,  Archäologie  und  Geographie  sowie  die  Geschichte 
dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  ihren  Bereich  ziehen.  Ebenso 
weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Herausgeber 
sich  mit  der  Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die 
Biblischen  Studien  wollen  nicht  bloss  Beiträge  aus  der  Feder 
der  oben  Bezeichneten  und  fachgenössischer  Gelehrten  bringen, 
sondern  insbesondere  auch  jüngeren  Kräften  die  so  oft  ver- 
misste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher 
Arbeiten  bieten.  

Die  Studien  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche 
in  zwangloser  Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt 
etwa  sechs  Bogen  umfassen  sollen.  In  der  Eegel  wird  jedes 
Heft  eine  in  sich  abgeschlossene  Studie  enthalten.  Je  4  bis 
6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft  und  jeder  Band 
sind  einzeln  käuflich. 
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Vorwort. 


SEIT  Jahren  schon  pflege  ich  mich  in  Muasestunden  mit 
Mariologischen  Stadien  zu  beschäftigen,  und  als  die  erste 
Frucht  dieser  Studien  mag  eine  Geschichte  der  Deutung  des 
Namens  Maria  an  die  Oeffentlichkcit  treten. 

Es  ist  freilich  nur  ein  Name,  dieser  Name  Maria,  aber 
doch  zugleich  ein  Name,  dessen  Klang  von  je  her  für  das 
christliche  Ohr  einen  besonderen  Zauber  barg  und  dessen 
eigentliche  Bedeutung  von  je  her  namentlich  den  Scharfsinn 
der  Schriftforscher  reizte  und  fesselte.  Dass  gleichwohl  bis 
zur  Stunde  auch  in  wissenschaftlichen  Werken  die  wider- 
sprechendsten Deutungen  dieses  Namens  vorgetragen  werden, 
müsste  billig  befremden,  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  dass 
erst  seit  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  ein  sichererer  Ein- 
blick in  die  Gesetze  semitischer  und  speciell  liebräischer  Wort- 
bildung gewonnen  worden  ist.  Sind  jetzt  die  etymologischen 
Versuche  der  Yorzeit  im  allgemeinen  weit  eher  geeignet,  uns 
ein  Lächeln  abzugewinnen,  als  uns  zur  Lehre  zu  dienen,  so 
entbehren  dieselben  deshalb  doch  nicht  des  Interesses.  Ins- 
besondere sind  in  den  alten  Deutungen  des  Namens  Maria 
die  Wurzeln  oder  Keime  jener  Ehrentitel,  Sinnbilder  oder 
Beiwörter,  beschlossen,  mit  welchen  die  Frömmigkeit  des 
Mittelalters  und  die  Liturgie  der  Kirche  die  Gottesmutter  ge- 
schmückt haben.  Ueberhaupt  liefert  die  Geschichte  der  Deu- 
tung des  Namens  Maria  manchen  sehr  brauchbaren  Baustein 
zu  einer  Geschichte  der  Marienverehrung. 

Uebrigens  führte  der  Gang  der  Untersuchung  auf  völlig 
ungebahnten  Pfaden  durch  weit  voneinander  abliegende  Lite- 


vr  Vorwort 

raturgebiete.  Wiederholt  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht, 
sich  aufdrängende  Fragen  und  Schwierigkeiten  zu  lösen,  wie- 
derholt wenigstens  auf  eine  Entscheidung  verzichten  und  mit 
schüchternen  Yermuthungen  mich  begnügen  müssen.  Viele 
schätzbare  Winke  und  Mittheilungen  verdanke  ich  meinem 
stets  hilfsbereiten  und  dem  Dienste  anderer  lebenden  Freunde 
und  CoUegen,  Herrn  Dr.  C.  Weyman. 

Der  Plan  zu  der  vorliegenden  Arbeit  war  längst  ent- 
worfen und  auch  ausgeführt,  bevor  von  den  „Biblischen  Stu- 
dien^ die  Rede  war.  In  den  Rahmen  dieser  Studien  schien 
jedoch  die  Abhandlung  sehr  wohl  hineinzupassen.  Möge  die- 
jenige, deren  Name  den  Gegenstand  des  ersten  Heftes  bildet, 
die  Studien  in  ihren  Schutz  nehmen! 

München,  im  September  1895. 

Der  Verfasser, 


Inhaltsübersicht. 


Der  Name  Mirjam  im  Alten  Testamente.  Ob  dieser  Name  bei  den 
alten  Israeliten  h&uflg  vorgekommen  sei  8.  1.  —  Die  Septnaglnta  schreiben 
Maptc((A  statt  ^Mlrjam^^,  und  auch  in  Pal&stina  muss  in  den  letzten  vor- 
christlichen Jahrhunderten  die  Aussprache  „Marjam^  herrschend  gewesen 
sein  8.  4.  —  Im  Neuen  Testamente  lautet  der  Name  meist  Map(a,  bei 
Flavius  Josephus  meist  MaptafAfAT^.  Das  eine  wie  das  andere  ist  eine  grft- 
cisirte  Form  des  hebräischen  Marjam  8.  6.  —  Nähere  Untersuchung  des 
Gebrauchs  der  Namensformen  Marjam  und  Maria  im  Nenen  Testamente. 
Wie  es  au  erklären  sei,  dass  die  Gottesmutter  Mapi4f{A  genannt  wird,  die 
anderen  Marien  des  Neuen  Testamentes  dagegen  Map{a  8.  8.  —  Die  ver- 
schiedenen Formen  des  Namens  Maria  in  der  gotischen  Bibelübersetzung 
8.  12.  ^  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Maria  muss  an 
die  Form  Mirjam  anknüpfen.  Dieses  Mirjam  aber  ist  ein  hebräiBches 
Wort  8.  16. 

Die  herkömmliche  Annahme,  Philo  deute  Marjam  =  „Hoffnung*^, 
dürfte  auf  einem  Irrthum  beruhen  8.  17.  —  In  der  rabbinischen  Lite- 
ratur pflegt  Mirjam  =  „Bitterkeit^  gedeutet  zu  werden  8.  19. 

Die  Philo  und  Origenes  zugeschriebenen  etymologisohen  Lexika 
biblischer  Eigennamen.  Die  gedruckten  griechischen  Onomastica  sacra 
8.  38.  —  Die  in  den  gedruckten  griechischen  Onomastika  enthaltenen 
Deutungen  des  Namens  Maria  8.  27.  —  Die  Deutung  „bitteres  Meer^ 
8.  37.  —  Die  Deutung  „Meeresmyrrhe^  8.  38.  ^  Die  Deutungen  „sie 
erleuchtend^,  „erleuchtend*^,  „Erleuchtung^,  „erleuchtet^  8.  39.  -—  Die 
Deutung  „von  Unsichtbaren  her"  8  81.  —  Die  Deutungen  „Herrscherin", 
„Herrin",  „unsere  Herrin"  8.  83.  »  Die  Deutung  „Herr  aus  meiner  Ge- 
burt (aus  meinem  Geschlechte)"  8.  88.  —  Die  Deutung  „des  Herrn  Siegel" 
8.  84.  —  Es  ist  masslose  Willkür,  wenn  Rösch  mehrere  der  vorhin  be- 
sprochenen Deutungen  aus  einer  angeblichen  „volksthümlichen  Combi- 
nation  Marias  mit  Astarte"  herleitet.  Diese  Deutungen  wollen  und  können 
nichts  anderes  sein  als  Versuche    einer    etymologischen   Erklärung  des 
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Namens  Maria,  und  wenn  dieselben  den  Forscher  der  Neuzeit  nicht  zu 
befriedigen  vermögen,  so  dürfen  sie  sich  anderen  Etymologien  des  Alter- 
thnms  als  durchaus  ebenbürtig  und  gleichberechtigt  an  die  Seite  stellen 
8.  36. 

Deutungen  des  Namens  Maria  bei  den  griechischen  Kirchenschrift- 
steilem  des  Alterthums  und  des  Mittelalters.  Allgemeines  8.  40.  — 
Pseudo-Qregor  der  Wunderthäter  8.  40.  —  Pseudo-Epiphanius  8.  41.  — 
Johannes  Yon  Damaskus  8.  44.  —  Pseudo^Johannes  von  Damaskus  8.  44. 
—  Theophylakt  8.  46.  —  Handschriften  des  sog.  Protevangelium  lacobi 
8.  46.  -  Nicephorus  KaUisti  8.  47. 

Die  syrischen  Lexikographen  Bar  Ali,  Bar  Bahlnl,  Kannsedlnojo 
8.  48. 

Deutungen  des  Namens  Maria  bei  den  lateinischen  Kirchenschrift- 
stellern des  Alterthums  und  des  Mittelalters.  Allgemeines  8.  60.  —  Des 
hl.  Hieronymus  Llber  interpretationis  hebraicorum  nominum  8.  61.  —  Die 
von  Hieronymus  aufgeführten  Deutungen  des  Namens  Maria  finden  sich 
B&mtlich  in  den  gedruckten  griechischen  Onomastika,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  sehr  wahrscheinlich  auf  Hieronymus  selbst  Eurückzuführenden 
Deutung  Stella  maris,  wie  sie  in  den  Druckausgaben  lautet  8.  62.  — 
Diese  Deutung  muss  befremden,  weil  es  nicht  gelingen  will,  dem  hebrä- 
ischen Lexikon  eine  befriedigende  Erklärung  derselben  zu  entnehmen. 
Die  Schreibweise  Stella  maris  findet  sich  in  sämtlichen  Druokausgaben 
und  in  fast  allen  Handschriften.  Eine  Bamberger  Handschrift  aus  dem 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  hingegen  hat  (zu  Matth.  1,  16)  stilla  sUtt  Stella, 
und  ans  inneren  Gründen  muss  Hieronymus,  wie  schon  Estius  erkannte, 
stilla  maris  geschrieben  haben  8.  68.  —  Einwendungen  von  selten  der  Re- 
daction  der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie:  die  Lesart  der  Bam- 
berger Handschrift  könne  auf  einer  späteren  Correctur  beruhen  8.  67; 
Lauth  habe  auf  einer  ägyptischen  Stele  den  Frauennamen  Minurjnma 
=  Mirjam  =  Meeresstern  nachgewiesen  8.  60.  —  Einrede  Scheggs:  die 
Deutung  Stella  maris  lasse  sich  mittelst  der  Annahme  erklären,  Hierony- 
mus habe  D^*^»  als  Contraction  aus  Q^  n^Ktt  aufgefiasst  8.  66.  —  Der  für 
Stella  eintretenden  handschriftlichen  Ueberlieferung  kann  keine  entschei- 
dende Beweiskraft  zuerkannt  werden.  Auch  in  älteren  lateinischen  Hand- 
schriften werden  e  und  i  sehr  häufig  miteinander  vertauscht.  Insbeson- 
dere wird  oft  stilla  für  Stella  und  Stella  für  stilla  geschrieben  8.  67.  — 
Die  muthmassliche  Entstehungsursache  der  Lesart  Stella  bei  Hieronymus 
8.  71.  —  Das  Stella  maris  bei  Hieronymus  bildet  die  Wurzel  des  späteren 
Beiwortes  der  allerseligsten  Jungfrau  „Meeresstern^.  Infolge  unrichtiger 
Aussprache  oder  unrichtiger  Schreibung  sind  wiederholt  neue  Wörter 
oder  Wortformen  in  Umlauf  gekommen  8.   74.  —  Ambrosius  8.   76.  — 
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Zwei  biblische  Genealogien  und  Chronologien  S.  77.  —  Eucherius  von  Lyon 
S.  78.  —  PetTOB  Chrysologua  S.  79.  —  Isidor  von  Sevilla  S.  «0.  —  Ildefone 
von  Toledo  S.  81.  —  Beda  der  Ehrwfirdige  nnd  die  Beda  oder  Remtgius  von 
Anzerre  zugeschriebenen  Interpretationes  nominum  hebraicorum  8.  83.  — 
Walahfrid  Strabo  8.  85.  ^  Hrabanus  Maurus  8.  87.  —  Hinkmar  von  Reims 
8.  87.  —  Der  Hymnus  Ave  maris  Stella.  Die  Abfassungsceit  desselben  8.  S8. 

—  Die  schnelle  und  weite  Verbreitung  des  Hymnus  und  insbesondere  des 
Ausdrucks  Stella  maris.  Die  Deutungen  des  Namens  Maria  im  10.  bis 
12.  Jahrhundert  lauten  fast  stets  auf  Stella  maris  8.  92.  ^  Die  Ausf&h- 
rung  des  hl.  Bernhard  über  das  Stella  maris  8.  95.  —  Auszug  aus  einer 
Homilie  über  Mariae  Namen  von  CSsarius  von  Heisterbach  8.  96.  —  Be- 
merkungen zu  dieser  Homilie.  Die  anagrammatische  Deutung  des  Namens 
Maria.  Die  Idenüficirung  des  ^Meeressternes^  mit  dem  Polarsterne.  Idee 
und  Gegenstand  des  kirchlichen  Festes  Mariae  Namen  8.  108.  —  Albert 
der  Grosse  und  Richard  vom  hl.  Laurentius  8.  106.  —  Thomas  von  Aquin 
8.  110.  —  Bonaventura  8.  111.  —  Eine  schwierige  Stelle  des  8tabat  mater 
8.  112.  —  Rückblick  auf  die  von  den  lateinischen  Schriftstellern  des 
Mittelalters  vorgetragenen  Deutungen  8.  115. 

Deutungen  des  Namens  Maria  in  der  deutschen  Nationalliteratur  des 
Mittelalters  8.  116. 

Die  Deutungen  des  Namens  Maria  in  der  neueren  Zeit.  Allgemeines 
8.  120.  —  Die  den  älteren  Ausgaben  der  Vulgata  beigegehenen  Inter- 
pretationes nominum  hebraicorum  8.  121.  —  Die  Eigennamen-Lexika  in 
der  Complutenser  Polyglottenbibel  8.  122.  —  Die  Deutungen  „doctrix  vel 
magistra  maris  aut  ex  syro  et  hebreo  domina  maris**  8.  128.  —  Die  Deu- 
tung „exaltata^  8.  126.  —  Petrus  Canisius  ^über  die  Aetiologie  des  Na- 
mens Maria"  8.  126.  —  Würdigung  der  bei  Canisius  zum  ersten  Male 
auftretenden  Deutungen  8.  127.  —  Schriften  des  17.  Jahrhunderts  Über 
die  biblischen  Eigennamen  8.  128.  —  Zeitgenössische  exegetische  und 
dogmatische  Werke  8.  180.  —  Hiller  durchschaut  zum  ersten  Male  den 
grammatischen  Bau  des  Namens  D^nt;,  indem  er  in  der  Endung  B7  eine 
Denominativ-Endung  erkennt  8.  183.  —  Simonis  stimmt  Hiller  zu  8.  184. 

—  Gesenius  erklärt  anfangs  die  Endung  07  für  das  Suffix  der  8.  p.  plur. 
(D^nn  =  contumacia  eorum),  nimmt  jedoch  später  diese  Erklärung  zu 
Gunsten  der  Hiller'schen  Auffassung  zurück  8.  186.  —  Wiewohl  von  Ge- 
senius selbst  zurückgenommen,  findet  die  Erklärung  ^contumacia  eorum" 
noch  manche  Vertreter.  Die  Ausführungen  Grimms  und  Schäfers  über 
die  Bedeutung  des  Namens  Maria  8.  188.  —  Auch  die  von  Gesenius  in 
späteren  Tagen  befürwortete  Erklärung  „contumacia"  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  noch  öfters  wiederholt  worden  8.  144.  —  Inzwischen  traten 
die  hervorragendsten  Grammatiker  der  Hiller'schen  Auffassung  des  Wortes 
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Mirjam  bei  8.  146.  —  Schegg  wies  inerst  auf  die  Möglichkeit  hin ,  den 
Kamen  Mirjam  auf  die  Wnrael  nn»  ^^ett,  wohlgenährt  sein^,  aurückjEu- 
führen  8.  147.  —  Bieee  Deutung,  ^wohlbeleibt  d.  i.  schOn^,  dürfte  vor 
allen  anderen  Erklärungen  den  Voraug  verdienen  8.  147.  —  Neuere  Ver- 
theidigungen  der  Deutung  ^MeereBstern**  8.  161.  —  Vertheldigungen  der 
Deutung  ^Herrin"  8.  151.  —  Neue  Deutungen  v.  Hanebergs  und  Knaben- 
bauers 8.  152.  —  Bis  aur  Stunde  herrscht  Über  die  Bedeutung  des  Na- 
mens die  grösste  MeinungsTcrschiedenheit  8.  153.  —  Zusammenfassung 
der  diesbesflglichen  Ergebnisse  der  vorliegenden  Studie  8.  164. 

Verzeichniss  der  besprochenen  Deutungen  des  Namens  Maria  8.  157. 
Veraeichniss  der  angeführten  Erklärer,  des  Namens  Maria  8.  168. 


.  Einige  Unregelmiaslgkelten  und  auch  einen  Fetaler  (&  66  Z.  6  ▼.  o.)  in  der  PnncUtlon 
hebräiecber  und  arabischer  Wörter  wolle  man  gütlget  entschuldigen. 


Einleitung. 


1.  „Maria^  lautet  im  Neuen  Testameüte  die  gräcisirte 
Fonn  des  hebräischen  Namens  „Mirjam^. 

Diesen  Namen  führt  im  Alten  Testamente  die  Schwester 
Moses'  und  Aarons,  welche  auch  an  der  einzigartigen  Stellung 
der  Bruder  in  der  Geschichte  Israels  echt  schwesterlichen  An- 
theil  nimmt  Im  Pentateuche  tritt  sie  zu  wiederholten  Malen 
auf  (namentlich  Ex.  15,  20  f.  und  Num.  12,  1  ff.)  und  auch 
in  späteren  Büchern  wird  sie  noch  erwähnt.  Durch  den  Mund 
des  Propheten  Michäas  (6,  4)  mahnt  der  Herr  sein  undank- 
bares Yolk:  „ich  habe  dich  doch  aus  dem  Lande  Aegypten 
geführt  und  dich  befreit  ans  dem  Hause  der  Dienstbarkeit 
und  Tor  deinem  Angesichte  hergesandt  Moses,  Aaron  und 
Mirjam.^ 

In  dem  masorethischen  Texte  des  Alten  Testamentes 
kommt  der  Name  Mirjam  auch  I  Chron.  4,  17  vor,  an  einer 
Stelle,  an  welcher  yon  der  Schwester  Moses'  und  Aarons  nicht 
die  Bede  sein  kann,  allem  Anscheine  nach  überhaupt  nicht 
eine  Frau,  sondern  ein  Mann  in  Frage  steht.  Aber  die  Yerse 
I  Chron.  4,  17— 18  sind  in  der  überlieferten  Fassung  schlechter, 
dings  unverständlich  und  unzweifelhaft  verderbt  \  und  die  Bich- 
tigkeit  der  Lesart  „Mirjam^  insbesondere  unterliegt  ernsten 
Bedenken:  dem  D'^nra-nK  scheint  in  dem  sehr  abweichenden 
und  selbst  sehr  zweifelhaften  Texte  der  Septuaginta  xiv  Map<i>v 


^  VgL  £.  Bertheau,  Die  Bficher  der  Chronik  erklärt.  (Knrz- 
gefasstes  exegetisehes  Handbuch  sum  Alten  Testament.  15.  Lieferang.) 
2.  Anfl.    Leipzig  1873.    8.  38  f. 
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2  §  1.   Der  Name  Mirjam  im  A.  T. 

oder  nach  de  Lagarde  xhv  Mcoecop  oder  nach  Swete  x6y  Maicov 
zu  entsprechen.  Die  Schwester  Moses'  und  Aarons  darf  des- 
halb mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  als  die  einzige  Trä- 
gerin des  Namens  Mirjam  im  Alten  Testamente  bezeichnet 
werden. 

Schäfer  hat  dieYermuthnng  geäussert,  ,,es  dürfte  der  Name 
Maria  häufig  in  Israel  vorgekommen  sein,  woza  der  Grund 
wohl  besonders  in  der  Pietät  gegen  die  Schwester  des  Moses 
gelegen  war"  *. 

Mit  der  Berufung  auf  die  Pietät  gegen  Mirjam  hat  sich 
indessen  Schäfer  auf  einen  abschüssigen  Boden  begeben.  Die 
Pietät  pflegt  in  sehr  yerschiedener  Weise  zum  Ausdruck  zu 
kommen.  Einen  Namen  kann  man  nicht  bloss  durch  häufigen 
Gebrauch  ehren  wollen,  sondern  auch  durch  ängstliches  Meiden. 
Wie  der  Name  Mirjam,  so  kommen  auch  die  Namen  der 
Bruder,  Moses  und  Aaron,  im  Alten  Testamente  sonst  nicht 
Yor.  Eben  dies  gilt  bekanntlich  auch  von  den  Namen  Abraham, 
Isaak  und  Jakob.  Dass  man  diese  Namen  mit  Absicht,  aus  Pie- 
tät gegen  die  Namensträger,  gemieden  hat,  wird  namentlich 
durch  eine  Beihe  von  analogen  Fällen  wenn  nicht  ausser  Zweifel 
gestellt,  80  doch  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Samari- 
taner  halten  bis  zur  Stunde  an  der  Anschauung  fest,  der 
Name  Moses  würde  entweiht  werden,  wenn  er  einem  anderen 
beigelegt  würde.  Der  berühmteste  und  älteste  samaritanische 
Schriftsteller  habe  deshalb,  so  erzählen  sie,  statt  m373  den  Namen 
ripj^T2  erhalten,  welcher  insofern  als  gleichwerthig  erschien, 
als  die  Buchstaben  des  Wortes  Marka  denselben  Zahlenwerth 
darstellen,  wie  die  Buchstaben  des  Wortes  Moses  (*i  4~  P  "=  ^ 
=  300) '.  Die  ersten  Anhänger  Mohammeds  waren  gleich- 
falls der  Meinung,  den  Namen  des  Propheten  dürfe  kein 
anderer  führen.    Mohammed  selbst  gebot  ihnen:  „Gebrauchet 


^  A.  Schäfer,  Die  Gottesmutter  in  der  Heiligen  Schrift.  Münster 
i.  W.  188.7.   8».    S.  141. 

*  H.  Petermann,  Reisen  im  Orient.  Bd.  I.  Leipzig  1860.  8<>. 
S.  287. 
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meinen  Namen"  (/^^aa/U  J^m/)  *.  In  derselben  Weise  haben 
die  Christen  nieht  bloss  dem  Namen  Jesus,  sondern  zu  gewissen 
Zeiten  und  in  gewissen  Ländern  auch  dem  Namen  Maria 
ihre  Ehrfurcht  bezeigt.  Dass  die  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derte den  Namen  Maria  aus  heiliger  Scheu  nicht  als  Kufnamen 
zu  gebrauchen  pflegten,  hat  insbesondere  Rohault  de  Fleury 
behauptet*.  So  sicher  jedoch  der  Name  Maria  unter  den 
ältesten  Christen  nur  sehr  selten  vorgekommen  ist  ^,  de  Fleurjs 
Erklärung  des  Thatbestandes  darf,  scheint  mir,  noch  nicht 
als  gesichert  gelten.  Aus  späterer  Zeit  hingegen  liegen  aus- 
drückliche Zeugnisse  dafür  vor,  dass  man  aus  Ehrfurcht  gegen 
die  Gottesmutter  den  Namen  Maria  meiden  zu  sollen  glaubte. 
Aus  diesem  Grunde  haben  insbesondere  polnische  Fürsten  und 
.Eonige  nicht  zugegeben,  dass  ihre  Gemahlinnen  den  Namen 
Maria  führten,  und  muss  überhaupt  in  Polen  Jahrhunderte 
lang  die  Anschauung  geherrscht  haben,  dass  der  Name  Maria 
aus  Rücksicht  auf  die  Gottesmutter  nicht  als  Bufname  yer- 
wendet  werden  dürfe*. 


^  J.  Goldziher  in  der  Zeitachrift  der  Deutschen  Morgenländlachen 
OesellBchaft.    Bd.  28.    Leipzig  1874.    S.  809  Anm.  1. 

*  Rohault  de  Fleury,  La  Sainte  Vierge.  ^tudes  archäologiques 
«t  iconographiques.   Paris  1878.   2  vols.    4®.    t  L  p.  41  a. 

*  Vgl.  A.  Harnack,  Biblische  Namen  als  christliche  Rufnamen: 
Die  christliche  Welt,  Jahrg.  1894,  Sp.  328. 

*  Die  Zeugnisse  sind  am  vollständigsten  zusammengestellt  bei  Th. 
Raynaudus,  Diptycha  Mariana.  pars  L  punct.  2.  n.  12;  in  Raynaudi 
opera  omnia.  Lugduni  1665.  2^,  t.  VII.  p.  28—29.  Auf  Raynaud  fusst 
Papst  Benedikt  XIV.  in  seinem  Commentarlus  de  festis  Beatae  Mariae 
Virginia  n.  160;  ed.  Patav.  1745.  2<^.  p.  306.  Den  bei  Raynaud  auf- 
geführten Zeugen  könnte  noch  beigefügt  werden  J.  Lorinus,  Commen- 
tariorum  in  librum  psalmorum  tomus  secundus.  Lugduni  1614.  2^  p.  1063  a 
<in  pa.  99,  5):  honoris  causa  fere  nuUam  Polonam  foeminam  nomine 
Mariae  appellari;  cf.  p.  1044a  (in  ps.  98,  3).  —  Lorinus  1.  c.  p.  1044a 
hat  auch  schon  auf  die  bekannte  Thataache  hingewiesen,  dass  in  der 
langen  Reihe  der  Nachfolger  Petri  kein  Petrus  II.  auftritt.  Vgl.  G.  Col» 
▼  enerius,  Kalendariam  Sacratissimae  Virginia  Mariae  novisalmum.  Duaci 
1688.    2  voll.    12^    t.  L    die  16.  lan.   fol.  42  b— 43  a. 

— ö—  1* 
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Wenn  also  im  Alten  Testamente  keine  Mirjam  aus  nach- 
mosaischer  Zeit  auftritt,  so  mag  der  Erklärungsgrund  in  der 
leicht  verständlichen  Pietät  gegen  die  Schwester  Moses'  zu 
suchen  sein.  Jedenfalls  fehlt  jede  Berechtigung  zu  der  An- 
nahme, in  Wirklichkeit  sei  der  Name  häufig  vorgekommen. 

2.  Abgesehen  von  der  Stelle  I  Chron.  4,  17,  schreiben 
die  Septuaginta  den  Namen  Mirjam  durchweg  Mapiafi*.  Der 
i-Laut  der  ersten  Silbe  ist  verdrängt  durch  einen  a-Laut. 

Eonnecke  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  kurzes  i 
in  hebräischen  Eigennamen  im  Munde  der  Septuaginta  fast 
stets  entweder  e  oder  o  lautet.  Der  entscheidende  Grund  für 
die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  Yocals  lasse  sich  nicht 
überall  ermitteln;  a  scheine  indessen  sehr  häufig  durch  die 
Assimilation  an  ein  in  dem  fraglichen  Worte  schon  vorhan- 
denes a  bedingt  zu  sein.  In  dieser  Weise,  glaubt  Könnecke, 
müsse  auch  die  Form  Mapiap.  erklärt  werden'. 

Aber  nicht  bloss  in  Aegypten,  der  Heimat  der  Septua- 
ginta, sondern  auch  in  Palästina  muss  man  in  den  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderten  Mar j  am  statt  Mirjam  gesprochen 
haben.  Nur  unter  dieser  Yoraussetzung  erscheinen  die  Namen 
bezw.  Namensformen  Maptafi.  und  Mapux  im  Neuen  Testa- 
mente und  Mapta(ji(i7]  bei  Flavius  Josephus  verständlich.  Das 
neutestamentliche  M(xpia(x  kann  nichts  anderes  sein  als  das 
alte  Mirjam.  Und  Mapta  und  MaptotfiixT^  sind  nur  spätere 
Umbildungen  des  älteren  Mapiap.  (vgl.  §  3).  Die  Masora 
zu  dem  aus  dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte  stammen- 
den Onkelos  -  Targum    bemerkt  (zu  Ex.  15,    20)   ausdrück- 


^  Die  Aecentnation  Mapta,u  scheint  mir  hinlftnglicli  begründet  zn 
sein,  wiewohl  ich  weiss,  dass  nenere  Forscher  sich  bezüglich  der  Accen- 
tnation  hebräischer  und  aramftiacher  WOrter  bei  den  Septuaginta  und  Im 
Neuen  Testamente  die  grösste  Zurückhaltung  auferlegen.  Vgl.  G.  B.  Wi- 
ners  Grammatik  des  neutestamentllchen  Sprachidioms.  8.  Aufl.  neu  be- 
arbeitet Yon  P.  W.  Schmied el.   Th.  I.    GOttingen  1804.   8«.   S.  76. 

*  Gl.  KOnnecke,  Die  Behandlung  der  hebrftlschen  Namen  in  der 
Septuaginta.   (Progr.)   Stargard  1885.   4^.   8.  32  f. 
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lieh,  die  Targamform  (dia^d  ]n«3b)  des  alten  Mirjam  heisse 
Marjam  K  Die  spätem  griechischen  TJebersetzer  des  Alten 
Testamentes,  Aquilas,  Theodotion,  Symmachus,  haben  sämt- 
lich an  der  Schreibweise  der  Septaaginta  festgehalten^. 

Die  Septaaginta  haben  also  in  der  Schreibweise  Mapiajji 
nur  die  zu  ihrer  Zeit  herrschend  gewordene  Aussprache  des 
alten  Mirjam  wiedergegeben.  Nicht  Qriechen,  sondern  He- 
bräer haben  zuerst  Marjam  gesprochen,  und  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte darf  von  einer  Assimilirung  des  Yocals  der  ersten 
Silbe  mit  dem  Yocal  der  zweiten  Silbe  wohl  nicht  die  Bede 
sein.  Yiel  näher  liegt  es  jedenfalls,  die  Entstehung  der  spä- 
teren Sprech  webe  auf  eine  allmähliche  Einwirkung  des  die  erste 
Silbe  beschliessenden  r  zurückzuführen.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieser  Liquida  im  Hebräischen  und  im  Semitischen  überhaupt 
eine  besondere  Yorliebe  für  a,  namentlich  als  Yorangehenden 
Yocal,  eigen  ist 

3.  Im  Neuen  Testamente  tritt  der  im  Alten  Testamente 
so  seltene  Name  häufiger  auf.  Nach  Schliessung  des  Canons 
des  Alten  Testamentes  haben  die  Israeliten  gerne  alte  Namen, 
welche  lange  Zeit  hindurch  ungebraucht  geblieben  waren, 
wieder  aufgefrischt '.  Ein  besonders  treffendes  Beispiel  bietet 
der  Name  Jakob.  Der  Name  Maria  erscheint  im  Neuen  Te- 
stamente auch  in  einer  neuen  Form.  In  der  Begel  lautet  er 
nicht  MoptatJi,  sondern  Mapia.  Der  Ursprung  dieser  neuen 
Form  liegt  zu  Tage.  Die  Abwerfung  des  schliessenden  (a  ist 
durch  das  Yerlangen  nach  einer  fiexionsfahigen  und  über- 
haupt dem  griechischen  Ohre  vertrauter  klingenden  Namens- 


^  A.  Berliner,  Die  Massorah  zum  Tsrgum  Onkelos,  enthaltend 
Maasorah  magna  und  Maasorah  parva.  Zum  ersten  Male  edirt  und  com- 
mentirt  von  A.  B.   Leipsig  1877.    12«.   8.  81;  vgl  8.  XYIO. 

>  Ausdrückliche  Zeugnisse  für  das  Gesagte  lassen  sich  allerdings 
nicht  beibringen.  In  diesem  Falle  dürfte  jedoch  schon  der  Mangel  jeg- 
lichen Zeugnisses  für  das  Gegentheil  entscheidend  sein. 

<  Vgl.  H.  Bwald,  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebr&ischen  8prache 
das  Alten  Bundes.   8.  Ausg.   Göttingen  1870.   8<^.   8.  682. 
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form  bedingt.  Eine  Fülle  von  Analogien  zerstreut  jeden 
Zweifel.  Dem  hebräischen  'loxcuß  steht  im  Irenen  Testamente 
das  gräoisirte  'Idxco^oc  zur  Seite,  dem  hebräischen  Iao6X  das 
gräcisirte  lauXoc  (contrahirt  aus  laouXo^,  wie  Flavius  Josephus 
schreibt),  dem  hebräischen  'IspooaaXiQp.  das  gräcisirte  'l£po?6Xu(ia. 
Diese  gräcisirten  Formen  werfen  den  rauhen  semitischen  Fremd- 
lingen gewissermassen  ein  einheimisches  Gewand  um  und  wollen 
dieselben  damit  als  Gäste  auf  indogermanischem  Boden  will- 
kommen heissen^. 

Seltsamer  Weise  gehen  die  alten  Yersuche  einer  etymo- 
logischen Deutung  des  Namens  Maria,  wie  wir  bald  sehen 
werden  (§  10  und  §  13),  mitunter  wenigstens  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  Mapia{jL  und  Mocpfoc  seien  verschiedene  Wörter 
von  verschiedener  Bedeutung.  Und  was  seltsamer  ist,  eben 
diese  Anschauung  hat  noch  in  neuester  Zeit  in  v.  Haneberg 
und  Schegg  Vertheidiger  gefunden.  Maria,  glaubt  v.  Hane- 
berg, heisse  „Herrin",  Mirjam  heisse  „Holdseligkeit,  Anmuth"  *. 
Und  Schegg  erklärt,  Maria  sei  s.  v.  a.  „Herrin",  Mariam  s.  v.  a. 
„die  Kräftige  oder  Hohe  (Hochgewachsene)"'. 

Nein,  nicht  verschiedene  Wörter  sind  es,  welche  in  Bede 
stehen,    sondern  verschiedene  Formen   eines   und   desselben 

^  Ueber  solcbe  Doppelformen  hebräiscber  Eigennamen  im  KeueD 
Testamente  s.  A.  Buttmann,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Spracb- 
gebraucbs.  Berlin  1859.  8«.  8.  6.  Vgl.  Wlner-Scbmiedel  a.  a.  O. 
8.  90 — 92.  —  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  scbon  Origenea  der 
unglücklichen  Erkl&rung,  der  neutestamentliche  Name  'Iwdwi^c  sei  das 
bebr&iscbe  'Iu>d  mit  der  griecbischen  Endung  vr^»  die  treffende  Bemerkung 
folgen  l&sst:  „Aucb  andere  bebräische  Eigennamen  hat  das  Neue  Testa- 
ment grftclsirt  (i;eXXi^vtae) ,  indem  es  dieselben  griechisch  ausspricht  (x^- 
paxTTjpi  a6td  etirou^a  4X>^7jVtx(p) ,  wie  i^hcoißoc  für  'laxcoß,  2{fjia)v  für  Sufieoiv*' 
(Orig.,  Comm.  in  loan.    t.  IL    c.  27;  Migne,  PP.  Gr.  XIV,  172). 

*  D.  B.  v.  Haneberg,  Geschichte  der  biblischen  Offenbarung  als 
Einleitung  ins  alte  und  neue  Testament  4.  Aufl.  Regensburg  1876.  8®. 
8.  604  Anm.  2. 

*P.  Schegg,  Jacobus  der  Bruder  des  Herrn.  (Festschrift  der 
Universität  München.)  München  1882.  8«.  8.  66.  (Diese  Festschrift  ist 
auch  dem  1883  erschienenen  Commentare  8cheggs  über  den  Jacobusbrief 
als  „Vorstudie^  beigegeben.  Hier  findet  sich  die  angeEogene  Stelle  8.  &!.) 


§  8.   Map{a  im  N.  T.  und  MaptdfifjLi)  bei  Flaidns  Josephus.  7 

Wortes.  Die  Identität  des  Wortes  aber  schliesst  die  Identi- 
tat  der  etymologischen  Bedeutung  nothwendig  in  sich.  Das 
gräoisirte  Mapux  yerhält  sich  zu  dem  hebräischen  Mapuxfi  ebenso 
wie  das  latinisirte  Plato  zu  dem  griechischen  IlXorcov  oder 
das  gräoisirte  Xrftc&v  zu  dem  lateinischen  legio.  Auf  den  Ge- 
brauch der  beiden  Namensformen  im  Neuen  Testamente  soll 
alsbald  näher  eingegangen  werden  (§  4).  Hier  mag  es  ge- 
nügen, darauf  hinzuweisen,  dass  die  Evangelisten  selbst  die 
Einheit  und  Identität  des  Wortes  bezeugen.  Der  Name  einer 
und  derselben  Person,  der  Gottesmutter,  lautet  im  Neuen  Te- 
stamente im  Nominativ  Mapta|i,  im  Genetiv  Map&tc«  im  Dativ 
bald  MoptGCfi,  bald  Mapfqu 

Eine  dritte  Form  des  Namens  findet  sich  zuerst  bei  Fla- 
Tius  Josephus.  In  seinen  bekannten  Werken  über  die  Ge- 
schichte des  jüdischen  Yolkes  und  über  den  Krieg  der  Juden 
mit  den  Römern  tritt  eine  Beihe  vornehmer  Jüdinnen  aus  der 
Zeit  Christi  mit  Namen  Mapia,u{X7]  auf:  die  zweite  der  zehn 
Frauen  Herodes  des  Grossen,  Enkelin  des  Hohenpriesters 
Hyrkan  11.^;  die  dritte  Frau  Herodes  des  Gr.,  Tochter  des 
Hohenpriesters  Simon  (oder  BoethosP);  eine  Frau  des  Eth- 
narchen  Archelaus;  eine  Tochter  Aristobuls,  des  Sohnes  He- 
rodes des  Gr.;  eine  Tochter  Herodes  Agrippas  I.;  eine  Frau 
Herodes'  von  Chalcis,  Enkelin  Herodes  des  Gr.' 

Dieses  Maijamme  oder  Mariamme  '  ist  jedenfalls  auch  nur 
eine  gräoisirte  Form  des  alttestamentliohen  Marjam.    Dasselbe 


^  Nach  ihr  liess  Herodes  auch  einen  der  drei  Thürme  an  seinem 
neu  erbauten  Palaste  Mapidf^fAT]  nennen  (Flav.  los.,  Bell.  lud.  V,  4,  3). 

'  Bezüglich  der  Stellen,  an  welchen  die  genannten  Jüdinnen  erw&hnt 
'werden,  mag  auf  den  Index  der  Ausgabe  der  Werke  des  Josephus  von 
J.  Bekker,  Leipzig  1S66 — 1866  in  6  Octavbftnden,  Terwiesen  werden 
(zum  Schlüsse  des  letzten  Bandes).  Soeben  erscheint:  Fl.  loeephi  opera, 
edidit  et  apparatu  critico  instruzit  B.  Niese,  vol.  VII.  Index.  Berol. 
1895.    8». 

'  In  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Werkes  über  den  Krieg  der  Juden 
mit  den  Römern,  dem  sogen.  Hegesippus,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts,  hat  der  Name  ursprünglich  auch  Mariamme  gelautet.  Die  e^• 
haltenen  Handschriften  schwanken  jedoch  fast  bei  jeder  Gelegenheit  zwischen 
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steht  auf  einer  und  derselben  Linie  mit  den  im  Neuen  Testa- 
mente, nicht  vorkommenden,  bei  Josephus  aber  ständig  ge- 
brauchten Formen  /ippa(j.oc/iaaxo?,  'lokxijicoc.  Etwaige  Bedenken 
würde  Josephus  selbst  sofort  heben,  indem  er  auch  die  Schwe- 
ster Moses'  stets  MaptapL^jiT]  nennt  (Antt.  II,  9,  4;  III,  2,  4; 
lY,  4,  6).  Durch  Anhängung  der  Endung  t)  wird  dem  alten 
Marjam  ein  griechischer,  flexionsfähiger  Auslaut  gegeben;  die 
im  Griechischen  überhaupt  sehr  beliebte  Yerdoppelung  der 
semivocalis  {x  ist  lediglich  durch  euphonische  Bücksichten  be- 
dingt. Die  Form  Mapiaji  kömmt  bei  Josephus  nicht  Tor.  Die 
im  Neuen  Testamente  vorherrschende  Form  Mopia  tritt  ein 
Mal  bei  Josephus  auf,  als  Name  einer  Jüdin  aus  Beth-Esob 
zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  (Bell.  lud.  YI,  3,  4.). 

4.  Es  ist  von  Interesse,  den  Gebrauch  der  Namensformen 
Marjam  und  Maria  im  Neuen  Testamente  noch  etwas  genauer 
zu  untersuchen. 

Der  Name  der  allerseligsten  Jungfrau  kömmt  nur  in  den 
drei  ersten  Evangelien  und  in  der  Apostelgeschichte  vor. 
Matthäus  hat  einmal  Mapuzfi.  als  Nominativ  (13,  65),  dreimal 
den  Genetiv  Mapistc  (1,  16.  18;  2,  11)  und  einmal  Mcepiafi.  als 
Accusativ  (1,  20;  doch  schreiben  Westcott  und  Hort  hier 
Mapiav).  Marcus  hat  einmal  den  Genetiv  Mapiac  (6,  3).  Lu- 
cas hat  sechs*-  oder  siebenmal  Maptajj,  als  Nominativ  (1,  27. 
34.  38.  89.  46.  56;  2,  19;  an  der  letztgenannten  Stelle  schrei- 
ben die  meisten  neueren  Textkritiker  Map&c),  einmal  den  Ge- 
netiv Mapiac  (1,  41),  einmal  Maptdp.  als  Dativ  (2,  5),  einmal 


den SohreibwelBen  Marlamme,  Mariamne  und  Marianne.  S.  C.  Fr.  Weber 
et  J.  Caesar,  Hegesippue  qal  dicitur  elve  Egesippne  de  belle  ludaico 
ope  cod.  Cassellanl  recognitua.  Marburgi  1864.  4^  p.  43.  64.  66.  67  etc. 
Parch  die  Dramen  von  Herodea  und  Mariamme  (der  vorhin  an  erster 
Stelle  genannten  Enkelin  des  Hohenpriesters  Hyrkan  II.)  sind  die  Formen 
Mariamne  und  Marianne  popul&r  geworden.  Lodovico  Doloe  und  Hans 
Sachs  schrieben  Marianna,  Voltaire  und  Hebbel  Mariamne,  VgL  M.  Landau 
in  der  Zeitschr.  f.  vergleichende  Litteraturgesohichte.  N.  F.  Bd.  VIIL 
Weimar  1896.  S.  176  ff. 
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den  Dativ  Mopi^  (Apgesch.  1,  14),  zweimal  Maptap.  als  Accu- 
aativ  (2,  16.  34),  einmal  Mapta>  als  YocaÜT  (1,  30). 

Der  Nominativ  lautet  demnach,  abgesehen  von  der  strit- 
tigen Stelle  Luc.  2,  19,  stets  Mapid^  Der  Genetiv  heisst 
ganz  ausnahmslos  Map&cc.  Im  Dativ  wechseln  die  Formen 
Mapid{i  und  Mocp6f  mit  einander  ab.  Der  Accusativ  lautet 
wahrscheinlich  stets  Mapta|i,  und  der  Yocativ  erscheint  auch 
nur  in  der  Form  Mapta{x  \  Die  ursprüngliche  und  eigentliche 
Form  des  Namens  ist  also  Maptd^t.  Nur  gezwungen  gleichsam, 
unter  dem  Drucke  des  casus  obliquus,  greifen  die  Evange- 
listen zu  den  Formen  Mapusic  und  Mapief.  Aeusserlich  betrachtet, 
stellen  diese  Formen  einen  Metaplasmus  dar.  Aber  der  in 
Mapuzc  und  Mapiif  eingeschlossene  Nominativ  Mapia  ist  nicht 
ungebräuchlich  geworden,  sondern  wird  mit  Absicht  vermieden. 

Ausser  der  allerseligsten  Jungfrau  werden  im  Neuen 
Testamente  bekanntlich  noch  mehrere  andere  Marien  erwähnt. 
Der  Name  dieser  anderen  Marien  lautet  jedoch  nicht  Maptap, 
sondern  Mapiz.  Die  Mutter  Jacobus  des  Jüngeren  heisst  bei 
allen  vier  Evangelisten  stets  Map&c  (Matth.  27,  66.  61 ;  28,  1. 
Marc.  15,  40.47;  16,  1.  Luc.  24,  10.  Joh.  19,  25;  der  Name 
tritt  nur  im  Nominativ  auf).  Der  Name  der  Mutter  des 
hl.  Marcus  lautet  Apgesch.  12,  12  im  Genetiv  Mapiac.  Maria 
Magdalene  heisst  bei  allen  vier  Evangelisten  stets  Mapta  (ausser 
dem  Nominativ  Mapta,  Matth.  27,  56.  61;  28,  1.  Marc.  15, 
40.  47;  16,  1.  Luc.  8,  2;  24,  10.  Joh.  19,  25;  20,  1.  11.  18, 
findet  sich  der  Dativ  Mapuf  Marc.  16,  9  und  der  Yocativ  Map&i 
Joh.  20,  16;  bei  Westcott  und  Hort  lautet  allerdings  der  Nomi- 
nativ einige  Male  Maptajj.  und  ebenso  auch  der  Yocativ).  Die 
Schwester  Lazarus'  und  Marthas  —  die  Frage,  ob  dieselbe  mit 
Maria  Magdalene  identificirt  werden  dürfe  oder  nicht,  bleibt 


^  Es  ist  alBO  irrejftthrend,  wenn  s.  B.  snch  P.  Schaas,  Commentar 
Aber  du  EvangeUnm  des  hl  Lucas.  Tftbingen  1888.  8®.  S.  84  sagt: 
„Lucas  schreibt  gewöhnUch  Mapcdfi,  nnr  1,  41  und  Apg.  1,  14  Mapta. 
Katthaus  hat  nur  18,  66  Mapidffii.^  Matthäus  hat  nur  18,  66  Mapc<£fx,  weU 
er  nur  IS,  66  den  Nominativ  hat,  und  Lucas  schreibt  gewöhnlich  Mapcd^p, 
weil  er  siebenmal  den  Nominativ  gebraucht. 


10  8  ^  Map{a  und  MapuffA  im  N.  T. 

hier  ausser  Betracht  —  heisst  bei  Lucas  und  Johannes  gleich- 
falls stets  Map(a  (ausser  dem  Nominativ  Mopio,  Luc.  10,  39.  42. 
Joh.  1 1,  2. 20. 32 ;  12, 3,  findet  sich  der  Genetiv  Mapiac  Joh.  11,1 
und  der  Accusativ  Mapuxv  Joh.  11,  19.  28.  ,31.  45;  Westcott 
und  Hort  schreiben  allerdings  den  Nominativ  und  auch  den 
Accusativ  Mapiocfj.).  Der  Name  einer  römischen  Christin  lautet 
ßöm.  16,  6  im  Accusativ  nach  den  meisten  Motpiocfi^  nach  an- 
deren Mapiav. 

Wie  wird  es  denn  nun  zu  erklären  sein,  dass  die  Gottes- 
mutter Maptap.  heisst,  alle  anderen  Trägerinnen  ihres  Namens 
hingegen  Map{aP  —  von  der  zweifelhaften  Stelle  Böm.  16,  6 
mag  hier  Umgang  genommen  werden. 

Meyrick,  so  viel  ich  sehe,  der  einzige,  welcher  auf  die 
JFrage  eingegangen,  hat  geantwortet,  dem  angedeuteten  That- 
bestände  gegenüber  könne  der  Satz,  Mapta  sei  eine  gräcisirte 
Form  des  hebräischen  Mapta{x  (§  3),  nicht  ausreichen.  Es 
bleibe  nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  Palästina  zur  Zeit 
Christi  neben  dem  vollen  Marjam  noch  eine  verkürzte,  dem 
jieutestamentlichen  Mapux  entsprechende,  hebräisch-aramäische 
Form  des  Namens  gebräuchlich  gewesen  sei.  Die  allerseligste 
Jungfrau  habe  „Marjam^  geheissen,  alle  anderen  Marien  des 
Neuen  Testamentes  „Marja*^^. 

Es  ist  nun  allerdings  kein  seltener  Fall,  dass  verkürzte 
Namensformen  neben  den  alten  vollen  Formen  als  neue  Namen 
verwendet  werden.  So  tritt  im  Alten  Testamente  neben  „Jo- 
nathan^ die  verkürzte  Form  „Nathan^,  neben  „Jochanan^  die 
verkürzte  Form  „Chanan*'  als  besonderer  Name  auf*.  Ich 
möchte  es  auch  nicht  als  ausgeschlossen  bezeichnen,  wenn- 


1  Fr.  Meyrick  bei  W.  Smith,  A  Dictionary  of  the  Bible.  Vol.  ü. 
London  1898.   p.  256,  8.  v.  Mary  of  Cleophas. 

>  Vgl.  H.  E  w  a  1  d ,  Ansfübrliches  Lehrbuch  der  hebrftischen  Sprache. 
8.  Ausg.  S.  670.  681  f.  688;  E.  Nestle,  Die  israelitlBchen  Eigennamen 
nach  ihrer  religionegeschiehtlichen  Bedeutung.  Haarlem  1876.  (Verhande- 
lingen, uitgegeven  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  Nieuwe  Serie. 
Deel  VO  S.  21.  131  f.  165.  —  Neben  dem  altehrwflrdigen  „Elisabeth^ 
hört  man  heute  „Ella«,  „EUy«,  „Else",  „Lisette",  „Lisa",  „Lmy",  „SetU«, 
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gleich  es  sich  geschichtlich  nicht  belegen  lasst,  dass  „Marjam^ 
verkürzt  worden  sei  zu  „Marja*'  (die  äthiopische  Form  Marjä 
geht  aber  jedenfalls  erst  auf  das  griechische  Map(a  zurück). 
Nur  darf  es  billig  befremden,  dass  alle  Marien  des  Neuen 
Testamentes  ,,Marja^  geheissen  haben  sollen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Gottesmutter. 

Ich  mochte  stehen  bleiben  bei  der  Erklärung,  Mopia  sei 
nur  eine  gräcisirte  Form  des  hebräischen  Marjam.  Dieses  neu- 
testamentliche  Mapia  verlangt  an  und  für  sich  die  Annahme 
einer  ganz  gleichlautenden  hebräischen  oder  aramäischen  Na- 
mensform  ebenso  wenig  wie  das  neutestamentliche  'laxwßoc. 
Sicher  hat  es  auch  für  die  Form  Mapiap^ftT]  bei  Josephus  ein 
durchaus  entsprechendes  Aequiyalent  im  Hebräischen  oder 
Aramäischen  nicht  gegeben.  Damit  ist  noch  nicht  behauptet, 
die  Formen  Map&e  und  MotpiocftfiY]  hätten  ausschliesslich  im 
Munde  griechisch  redender  Schriftsteller  existirt.  Man  sprach 
zur  Zeit  Christi  in  Palästina  im  allgemeinen  aramäisch.  Seit 
dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderte  hatte  sich  das  Ara- 
mäische nach  und  nach,  unter  Yerdrängung  des  Hebräischen, 
zur  Landessprache  aufgeschwungen.  Aber  auch  das  Grie- 
chische hatte  im  Heiligen  Lande  Eingang  gefunden  und  muss 
schon  in  den  Tagen  des  Herrn,  wenn  auch  der  grossen  Masse 
des  Yolkes  noch  fremd,  manchen  höher  gebildeten  Kreisen 
durchaus  geläufig  gewesen  sein^.  In  solchen  Kreisen  mögen 
auch  die  Namensformen  Mapia  und  Motptap.pLY]  in  Aufnahme 
gekommen  sein  und  sich  Bürgerrecht  erworben  haben,  noch 
bevor  sie  schriftstellerisch  verwendet  worden  waren.  Aber 
weshalb  bedienen  sich  die  Evangelisten  zur  Bezeichnung  der 
Gottesmutter  ausnahmsweise  des  alten  MarjamP  Analoge  Er- 
scheinungen des  neutestamentlichen  Sprachgebrauchs  dürften 
den  Schlüssel  des  Räthsels  wenigstens  näher  legen.  Die  beiden 
Apostel  Jacobus  (und  ebenso  der  Bruder  des  Herrn,   wenn 

*  Ueber  die  oft  verhandelte  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Grie- 
chischen in  Palllstina  zur  Zeit  Christi  vgl.  etwa  E.  Schürer,  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi.  Th.  IL  Leipzig  1886. 
S.  42  ff. 
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er  von  Jacobua  dem  Jüngeren  zu  unterscheiden  sein  sollte) 
heissen  im  Neuen  Testamente  stets  'locxcüßoc.  Der  Patriarch 
Jakob  hingegen  und  ebenso  auch  der  Yater  des  hL  Joseph 
heisst  'loxcoß.  Der  Yolkerapostel  heisst  2auXoc  (nur  in  der  di- 
recten  Anrede  DaouX).  König  Saul  hingegen  heisst  2)aooX. 
Offenbar  ist  dieser  Sprachgebrauch  getragen  und  beherrscht 
von  dem  Bewusstsein  um  den  späteren  Ursprung  der  Formen 
'laxcoßoc  und  2auXo?.  Der  Name  der  ehrwürdigen  Gestalten 
der  Yergangenheit  lebt  noch  in  seiner  ursprünglichen,  hebräi- 
schen Fassung  fort.  So  wird  man  auch  der  späteren  Entstehung 
der  Namensform  Maria  sich  bewusst  gewesen  sein,  und  wenn 
man  die  volle,  ursprüngliche  Form  einer  unter  vielen  Namens- 
genossinnen vorbehalten  zu  sollen  glaubte,  so  kann  darin  wohl 
nur  eine  besondere  Bücksichtnahme  auf  diese  eine  erblickt 
werden.  Sie  nahm  allerdings  als  Gottesmutter  eine  ganz  einssig- 
artige  Stellung  ein;  an  ihren  Namen,  als  den  Repräsentanten 
ihrer  Person,  knüpfte  sich  ein  besonderes  Interesse,  Deshalb, 
so  scheint  es,  glaubten  die  Evangelisten  in  diesem  Falle  den 
Laut  des  Namens  Marjam  rein  und  unversehrt,  so  wie  er  aus 
dem  Alten  Bunde  herübertönte,  beibehalten  zu  müssen. 

6.  Noch  ein  Wort  über  die  Bibelübersetzung  des  Goten- 
bischofs Yulfila.  Der  schwedische  Gelehrte  XJppström,  welcher 
sich  um  die  Feststellung  des  Wortlautes  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung die  hervorragendsten  Yerdienste  erworben  hat, 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  der  Name  Maria  in  dieser 
Uebersetzung  in  drei  Formen  auftrete.  Die  allerseligste  Jung- 
frau heisse  Mariam  oder  Maria,  jede  andere  Maria  heiase 
Marja.  Nur  Marc.  6,  3  laute  auch  der  Name  der  allerseligsten 
Jungfrau  Marja,  und  diese  einzige  Ausnahme  enthalte  einen 
sehr  beachtenswerthen  Fingerzeig.  Marc.  6,  8,  wo  die  Na- 
zarethaner  verächtlich  fragen:  „Ist  dieser  nicht  der  Zimmer^ 
mann,  der  Sohn  der  Maria  P*'  bezeichne  Yulfila,  der  Intention 
der  Redenden  entgegenkommend,  mit  Absicht  Maria  mit  dem 
gewöhnlichen  Mariennamen  (Marja).  Wenn  er  ihr,  und  ihr 
allein,  sonst  stets  eine  besondere  Namensform  gebe,  so  müsse 
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darin  eine  besondere  Anszeichnung  der  Gebenedeiten  unter 
den  Weibern  gefanden  werden^. 

Diese  Aufstellung  üppstrSms  ist  trotz  des  Beifalles,  wel- 
chen sie  nocb  in  jüngster  Zeit  gefunden  ',  nicht  haltbar.  Schon 
durch  die  Toraufgegangene  Erörterung  über  Mapucft  und 
Mapuz  im  Neuen  Testamente  (§  4)  ist  dieser  Aufstellung  der 
Boden  entzogen  worden.  üppstrSm  hat  nämlich  auffallender 
Weise  die  Thatsache,  dass  schon  im  griechischen  Texte  des 
Neuen  Testamentes  zwei  Formen  des  Namens  Maria  unter- 
schieden werden,  ganz  unbeachtet  gelassen.  Wenn  Yulfila 
diese  Unterscheidung  in  seiner  XJebersetzuDg  beibehält,  so 
liegt  darin  nicht  ein  Beweis  der  Verehrung  des  arianischen 
Bischofs  gegen  die  Gottesmutter,  sondern  nur  ein  Zeichen  der 
Treue  und  Sorgfalt  des  Uebersetzers.  Allerdings  ist  nun  mit 
dem  Hinweis  auf  den  Urtext  der  angeführte  Thatbestand  noch 
nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  erklärt.  Von  einer  Unter- 
scheidung zwischen  Maria  und  Marja  ist  bisher  überhaupt  noch 
nicht  die  Rede  gewesen. 

Die  gotische  Bibelübersetzung  liegt  leider  nur  in  Trüm- 
mern vor.  Vom  Neuen  Testamente  sind  ansehnliche  Bruch- 
stücke der  Tier  Evangelien  und  der  Briefe  des  hl.  Paulus  auf 
uns  gekommen.  Vollständig  hat  sich  nur  der  zweite  Eorinther- 
brief  erhalten.  Der  Name  der  allerseligsten  Jungfrau^  findet 
sich  nur  in  den  Fragmenten  des  Lucas -Evangeliums  und 
Miu'c.  6,  3«    Derselbe  lautet  im  Nominativ  Mariam  (Luc.  1, 


*  C.  Uppatröm,  Ck)dex  argentens  slve  8acrorum  Evangeliorum 
versionis  Gothicae  fragmenta.  Upsaliae  1854.  4°.  p.  46  (ad  Luc  1,  27): 
Quae  ejuadem  Domlnis  distinctio  quum  non  fortuito,  sed  consulto  facta 
esse  videatnr,  quam  potiorem  hu  jus  diBtiuctioDiB  causam  fnisse  dlcamus, 
ni0i  quod  GK>thu8  majorem  ob  reverentiam  Mariam  'virginem,  siogulari  Dei 
beneflcio  a  ceteris  femlnis  eeparatam,  nomine  qnoqne  singulari  ab  bis 
eeparare  voluerit? 

»  In  einer  Miscelle  „Die  Mutter  des  Herrn  bei  Ulftlaa"  in  den  Stim- 
men aus  Maria-Laach.   Bd.  44.    1893.  S.  616  f. 

'  Die  folgenden  Angaben  fnssen  auf  der  Edition  der  gotischen  Bibel 
von  E.  Bernhardt  bei  J.  Zacher,  Germanistische  Handbibliothek.  III. 
Halle  1876.   8«. 
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27.  34.  38.  39.  46.  56)  und  einmal  Maria  (Luc.  2,  19,  also 
an  derselben  Stelle,  an  welcher  die  Mehrzahl  der  Kritiker 
auch  im  griechischen  Texte  nicht  Mapidpi,  sondern  Mapea  ge- 
lesen wissen  will),  im  Genetiv  Mariins  (Luc.  1,  41)  und  Marc. 
6,  8  Marjins,  im  Dativ  Mariin  (Luc  2,  5.  34),  im  Aocnsativ 
Marian  (Lue.  2,  16),  im  Yocativ  Mariam  (Luc.  1,  30).  Die 
Mutter  Jacobus  des  Jüngeren  heisst  stets  Marja  (Matth.  27, 
66.  61.  Marc.  15,  40.  47-,  16,  1;  der  Name  kömmt  nur  im 
Nominativ  vor).  Maria  Magdalene  heisst  gleichfalls  oonse- 
quent  Marja  (ausser  dem  Nominativ,  Matth.  27,  56.  61.  Marc. 
16,  40.  47;  16,  1.  Luc.  8,  2,  findet  sich  der  Dativ  Marjin 
Marc.  16,  9).  Die  Schwester  Lazarus'  und  Marthas  endlich 
heisst  wiederum  stets  Marja  (ausser  dem  Nominativ,  Joh.  II, 
2.  20.  32;  12,  3,  findet  sich  der  Genetiv  Marjins  Joh.  11,  1, 
der  Dativ  Marjin  Joh.  11,  45  und  der  Accusativ  Marjan  Joh. 
11,  19.  28.  31).  Die  zwei  anderen  vorhin  (§  4)  genannten 
Marien  kommen  in  den  gotischen  Fragmenten  nicht  vor. 

Eigenthümlich  ist  somit  der  gotischen  Uebersetzung  ge* 
genüber  dem  griechischen  Texte  einzig  und  allein  die  Unter- 
scheidung zwischen  Maria  und  Marja.  Die  Consequenz  der 
Unterscheidung  wird  durch  Marc.  6,  3  durchbrochen.  Maria 
und  Marja  sind  nicht  verschiedene  Wortformen,  sondern  nur 
verschiedene  Sprech-  oder  Schreibweisen.  Soll  der  Uebersetzer 
durch  eine  abweichende  Schreibweise  des  Namens  seine  Ehr- 
furcht vor  der  Gottesmutter  haben  bezeugen  wollen  P  Eine 
andere  Erklärung  liegt  weit  näher  und  beseitigt  zugleich  die 
Schwierigkeit,  welche  Marc.  6,  3  bietet,  auf  weit  einfachere 
Weise.  Ausser  Marc.  6,  3  kömmt  der  Name  der  Gottesmutter 
nur  in  den  zwei  ersten  Kapiteln  des  Lucas-Evangeliums  vor. 
Nun  weisen  gerade  die  Fragmente  dieses  Evangeliums  oder 
wenigstens  die  vollständig  erhaltenen  ersten  Kapitel  desselben 
allen  anderen  Abschnitten  der  gotischen  Bibelübersetzung 
gegenüber  eine  Reihe  von  Besonderheiten  auf:  Yerwechslung 
von  Vocalen,  abweichende  Consonanten  im  Auslaute  von  Tor- 
balformen,  Häufigkeit  der  Randglossen  und  Interpolationen. 
L5be  behauptete,  der  Text  des  Lucas-Evangeliums,  wie  er 

IT' 
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uns  dnroh  den  berühmten  Codex  argenteus  überliefert  ist, 
stelle  eine  jüngere  Töxtesrecension  dar  K  Bemhardt  glaubte 
beweisen  zu  können,  dass  nicht  sämtliche  Fragmente  des 
Lucas-Evangeliums, '  sondern  nur  die  zehn  ersten  Kapitel  des- 
selben ein  abweichendes  Gepräge  tragen,  und  dass  zur  Er- 
klärung die  Annahme  genügt,  dieser  Abschnitt  des  Codex 
argenteus  sei  aus  einer  anderen  Handschrift  geflossen^.  Wie 
dem  nun  auch  sei,  alles  spricht  dafür,  .dass  die  Schreibweise 
Maria  für  Marja,  und  weiterhin  auch  Mariam  für  Marjam  nichts 
anderes  sei  als  eine  jener  Besonderheiten  des  Lucas-Textes, 
welche  auf  die  besondere  Art  und  Weise  der  Ueberlieferung 
dieses  Textee  zurückzuführen  sind. 

6.  In  Vorstehendem  ist  der  Weg  gekennzeichnet  worden, 
auf  welchem  sich  aus  dem  alttestamentlichen  „Mirjam^  das 
neutestamenüiche  ^Maria^  entwickelte.  Jeder  Yersuch,  die 
etymologische  Bedeutung  eines  Wortes  zu  ermitteln,  wird 
selbstverständlich  die  ursprüngliche,  bezw.  die  relativ  älteste 
Form  des  Wortes  zum  Ausgangspunkte  nehmen.  Die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  Namens  Maria  muss  also  an  die 
Form  Mirjam  anknüpfen. 

Dass  Mirjam  ein  hebräisches  Wort  ist,  wurde  in  der  bis- 
herigen Ausführung  als  anerkannt  vorausgesetzt.  So  viel  ich  sehe, 
ist  diese  Voraussetzung  auch  niemals  ernstlich  bestritten  worden  ^. 


1  Loebe,  UlfllAs.  Veteris  et  Novi  Testamenti  versionis  Gothicae 
fragmenta  quae  snperBunt.  Edd.  H.  C.  de  Gabelentz  et  J.  Loebe. 
voL  I.  Lipsiae  1848.  4P.  Proleg.  p.  XIX  sqq. ;  abgedruckt  bei  M  i  g  d  e 
PP.  Lat.  XVin,  476  sq. 

*  £.  Bernhardt,  Kritische  Untersuchungen  über  die  gothische 
Bibelübej^etenng.  Heft  2.  Elberfeld  1868.  S\  8.  12—20.  Vgl.  Bern- 
hardts Ausgabe  det  gotischen  Bibel  (HaUe  1876}  Einl.  S.  XXIY  t 

>  J.  N.  Sepp,  Das  Leben  Jesu  Christi.  B.  HI.  2.  Aufl.  Regens- 
l^xog  1866.  8*.  .8.  196  schreibt:  „Zuerst  kömmt  Mirjam  als  ägyptische 
Benennung  von  der  Schwester  Mosis  vor.".  Sofort,  S.  196  Anm.  3,  deutet 
8epp  den  Namen  mit  den  Worten:  ^1^^^  =  Tropfen,  jam  Meer  =  stilla 
naris,  Meertropfen'^ ,  setzt  also,  da  mir  (oder  Tielmehr  mar)  und  jam 
hebrftische  Wörter  sind,  die  hebräische  Herkunft  des  Samens  voraus« 
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Da  das  Wort  in  der  GeBchicfate  zuerst  als  Eigenname  einer 
Hebräerin  auftritt,  so  ist  von  Tomherein  zn  yermuthen,  dass 
es  sich  um  ein  hebräisches  Wort  handelt.  Das  Wort  selbst 
kann  diese  Yermnthung  nnr  bestätigen;  es  trägt  ein  echt 
hebräisches  Gepräge.  Man  unterscheidet  sofort  in  D^Ta  eine 
dreilautige  Wurzel  und  das  Bildungssufßx  ftm«  Diese  Endung 
am  kehrt  in  alten  hebräischen  Wörtern,  insbesondere  in  Eigen- 
namen, häufig  wieder.  Ich  erinnere  nur  an  die  Namen  zweier 
Söhne  Benjamins,  dbicid  und  Dfi^n,  an  den  Namen  des  Yatera 
Moses' ,  Dn&9  ^ ,  an  den  Namen  des  zweideutigen  Propheten, 
cs^ba.  Würde  trotzdem  eine  befriedigende  etymologische  Deu- 
tung des  Wortes  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  sein,  so  würde 
sich  damit  noch  keine  Berechtigung  zu  einem  Zweifel  an  der 
hebräischen  Herkunft  des  Wortes  ergeben.  Manche  hebräische 
Wörter,  insbesondere  alte  Eigennamen,  spotten  der  Kunst  des 
Etymologen  '.  In  unserem  Falle  jedoch  sind,  so  scheint  es,  der- 
artige Schwierigkeiten  nicht  yorhanden.  Auf  Grund  der  nach- 
weislichen Bedeutung  der  Wurzel  Mn»  dürfte  sich  ohne  Mühe 
eine  entsprechende  Erklärung  des  Wortes  gewinnen  lassen. 

Allein  ich  will  nicht  vorgreifen.  Die  Herleitung  des  Na- 
mens Mirjam  von  der  Wurzel  Mnn  erscheint  freilieh  unserer 
heutigen  Einsicht  in  die  hebräische  Nominalbildung  sehr  nahe 
liegend.  Aber  diese  Einsicht  gehört  eben  zu  den  sprach- 
wissenschaftlichen Errungenschaften  der  neueren  Zeit.  Daaa 
die  Endung  am  ein  Bildungszusatz  sei,  hat  zuerst  Hiller 
(1706)  erkannt,  und  erst  Schegg  (1856)  hat  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen,  das  Wort  auf  die  Wurzel  »nö  zurück- 
zuführen. 

An  dieser  Stelle  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  der  Name 
Mirjam  auch  insofern  echt  hebräisch  ist,  als  er  sich  bei  anderen 
semitisch  redenden  Yölkerschaften  nicht  nachweisen  lässt.  Brat 


^  Ueber  die  Etymologie  des  NamenB  Amram  vgl.  Nestle,  I>ie 
israelitischen  EigenDamen  nach  ihrer  rellglonegeechichtUchen  Bedeutung 
S.  100  t 

'  Vgl.  etwa  J.  Olshausen,  Lehrbuch  der  hebrftisohen  Sprache, 
Brannschweig  1861.  8«.   S.  609  f. 

16 


§  7.   Angebliche  Deutnog  Philos.  17 

durch  Yermittlaiig  der  hl.  Schrift  und  zwar  des  Neuen  Testa- 
mentea  ist  das  Wort  als  Fremdwort  in  andere  semitische  Spra- 
chen und  Literaturen  eingedrungen.  Es  tritt  deshalb  hier 
aueh  nur  in  den  späteren  Formen  Marjam,  Marjfim,  Märjam 
oder  Mflrja  (im  Aethiopisohen)  auf.  Auf  arabischem  Sprach« 
gebiete  erscheint  es  zum  ersten  Male  in  verschiedenen  Suren 

>.  O  'S 

des  Korans,  in  welchen  Marjam  (  f^,r^\  die  Mutter  Jesu,  selt- 
samer Weise  als  „die  Tochter  Imrans"  (Sure  66,  12;  vgl. 
S.  3,  30  £f.)  und  „die  Schwester  Aarons^  (S.  19,  29)  bezeichnet 

wird.  Der  Name  Imran  ((^V*^)  ist  jedenfalls  zu  identificiren 
mit  dem  vorhin  erwähnten  Namen  des  Vaters  Moses',  Amram 
(17172:?),  und  ohne  Zweifel  hat  Mohammed  Mirjam,  die  Tochter 
Amrams,  und  Marjam,  die  Mutter  Jesu,  für  eine  und  dieselbe 
Person  gehalten  ^ 


Dentmigeii  des  Namens  Maria  bei  Philo  und  bei  den 

Rabbinen. 

7.  Den  ersten  Versuch  einer  Deutung  des  Namens  Maria 
soll  Philo  von  Alexandrien  (gest.  nach  40)  gemacht  haben. 

Philo  erblickt  in  der  Schwester  Moses',  insofern  dieselbe 
Ex.  2,  4  hoffend  ausschaue,  was  aus  ihrem  Brüderchen  werden 
möge,  ein  Symbol  des  erwachenden  Geistes,  der  Hofihung  auf 
bessere  Erkenntniss  (De  somn.  II,  20;  Opp.  ed.  Mangey  I, 
877).  Die  Bemerkung  Ex.  2,  4  gibt  Philo  mit  den  Worten 
wieder:  -rijv  Mwöalcü«  d8eX<p7]v  —  äXnU  8i  irap'  ^jp-iv  toic  dUTj^opi- 
xoTc  JvofidCsiai  —  cpadv  dicocncoiceüsiv  [laxpoOev  ot  -jfyrfi^i  Und  in 
diesen  Worten  soll  Philo  nach  der  herrschend  gewordenen  Auf- 
fassung den  Namen  Mirjam  oder  Marjam  (Philo  bedient;  sich 
der  griechischen  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes)  etymolo- 
gisch erklären  oder  übersetzen:  „Marjam*  sei  s.  v.  a.  Hoffnung. 

1  A.  Geiger,  Waa  hat  Mohammed  aus  dem  Judenthame  aufgenom- 
men? Bonn  ISdS.  8*^.  8.173.  H.  Grimme,  Mohammed.  Zweiter  Theil. 
Münster  L  W.  1S96.   S.  92  ff. 

BibUsche  StadiexL  I.  1.  — jj —  2 
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In  Wirklichkeit  dürfte  indessen  hier  nur  eine  symbolische 
Deutung  der  Handlungsweise  der  Mirjam  vorliegen.  Bekannt- 
lich will  Philo  mittelst  allegorisirender  Auslegung  der  bibli- 
schen Geschichte  den  Nachweis  erbringen,  dass  der  Wahr- 
heitsgehalt der  griechischen  Philosophie  bereits  in  dem  jüdischen 
Gesetze  beschlossen,  dass  insbesondere  Plato,  Pythagoras  und 
Zeno  bei  Moses  in  die  Schule  gegangen  seien.  In  dem  Auf- 
treten der  Mirjam  sind  nach  Philo  yerschiedene  anthropo- 
logische Wahrheiten  oder  Thatsachen  sinnbildlich  dargestellt 
und  zum  Ausdruck  gebracht.  Insofern  Mirjam  gegen  Moses 
murrt  (Num.  12,  1  ff.),  symbolisirt  sie  die  unyerschämte  und 
freche  Sinnlichkeit  (ovatoxuvtoc  xal  öpaoeia  ata&i^oic),  welche  es 
wagt,  sich  gegen  die  Yemunft  aufzulehnen  (Leg.  allegor.  II,  17; 
III,  33.  Mangey  I,  78.  108).  Insofern  jedoch  Miijam  dem 
Herrn  Lob  singt  und  seine  Grösse  preist  (Ex.  15,  20 — 21), 
erscheint  sie  auch  wieder  als  Symbol  der  gereinigten  Sinn- 
lichkeit {aXobrfln;  xexa&apiiivYj),  welche  Gott  Dankeslieder  an- 
stimmt (De  agricult.  17.  Mangey  I,  312).  Eine  ganz  ähn- 
liche Symbolik  wird  auch  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle, 
De  somn.  II,  20,  Yorgetragen^,  und  wenn  Mirjam  hier  kurz- 
weg ihd^  genannt  wird,  so  geschieht  dies  in  demselben  Sinne, 
in  welchem  sie  anderswo  ebenso  kurzweg  als  t;  afodijatc  (Leg. 
allegor.  IE,  17;  III,  33)  und  ofeftTjoi?  xsxa&apjiBvrj  (De  agricult.  17) 
eingeführt  wird.  Es  soll  nicht  ihr  Name  erklärt,  es  soll  nur 
ihr  Verhalten  ausgelegt  werden.  Ebendies  wollen  offenbar 
auch  die  Worte  besagen:  äXirlc  8i  icap'  r^\uv  toT?  ÄXijYopixoT^ 
JvojwCetat.  Das  ivojjwxCexai  wird  ausdrücklich  auf  die  Kreise 
der  Allegoristen  eingeschränkt.  Nur  diese  nennen  Mirjam 
Hoffnung,  weil  sie  nämlich  ein  Symbol  der  Hoffnung  in  ihr 
finden. 

Mangey,  der  berühmte  Herausgeber  der  Werke  Philos, 
fasste  die  fraglichen  Worte  als  Erklärung  des  Namens  Mirjam 

1  lieber  die  symbolische  Bedentnng  der  Mirjam  bei  Philo  vgL 
C.  Siegfried,  PhUo  von  Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten  Testa- 
ments an  sich  selbst  nnd  nach  seinem  geschichtlichen  Einflnss  betrachtet. 
Jena  1876.   8*.   S.  194,  und  Im  einzelnen  8.  344.  346.  358. 
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auf^  Er  nahni  deshalb  an  der  überlieferten  Lesart  ihzU 
Anstoss  und  schlag  statt  ihrer  i{xßXiicooaa  Tor,  eine  Schreib- 
weise, welche  der  wahren  Bedeutung  des  Namens  Mirjam 
näher  komme  und  zugleich  dem  Zusammenhang  durchaus  ge- 
recht werde.  Diese  Conjectur  Mangeys  hat  keinen  Anklang 
gefunden,  wiewohl  man  an  der  Yoraussetzung,  dass  es  sich 
um  eine  Erklärung  des  Namens  Mirjam  handle,  soviel  ich 
sehe,  allgemein  festgehalten  hat  K  In  der  That  ist  auch  unter 
dieser  Yoraussetzung  zu  einer  Aenderung  des  Textes  kein 
Anlass  und  somit  kein  Recht  gegeben.  Die  Erklärung:  Mirjam 
oder  Maijam  =  Hoffnung  würde  allerdings  sofort  als  un- 
begründet abzulehnen  sein.  Aber  sehr  viele,  um  nicht  zu 
sagen,  die  meisten  der  etymologischen  Yersuche  Philos  tragen 
den  Stempel  der  Willkür  an  der  Stirne  '•  Am  nächsten  würde 
es  liegen,  anzunehmen,  Philo  habe  den  Namen  Marjam  auf 
das  Yerbum  rrfitn  „sehen^,  im  Sinne  von  ausschauen  (sonst 
ns^),  zurückgeführt^.  Einen  gewissen  Qleichklang  mit  „Mar- 
jam* würde  das  Wort  n^^-o  „Gesicht",  „Yision*  darbieten. 

8.  In  der  rabbinischen  Literatur,  welche  gleich  an  Philo 
angereiht  werden  darf,  pflegt  der  Name  Mirjam  „Bitterkeit^ 
(-iJii'«ö)  gedeutet  zu  werden*. 

^  Uebrigens  wird  sich  weiter  unten  (§  21)  zeigen,  dass  diese  Auffassung 
sebr  boben  Alters  ist  und  sieb  bis  in  die  patristiscbe  Literatur  blnein  zurttck- 
▼erfolgen  läset.  '  So  ancb  Biegfried  a.  a.  O.  S.  192  Anm.  1. 

*  S.  die  Zusammenstellung  derselben  bei  C.  Siegfried,  Die  be- 
brftiscben  Worterkl&rungen  des  Pbllo  und  die  Spuren  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Kircbenvftter.  Magdeburg  1868.  4<*.  Zur  Kritik  und  Würdigung 
der  hier  zusammengestellten  Etymologien  ygl.  Siegfried,  Philoniache 
Studien  in  Ad.  Merz'  Archiv  f.  wissenschaftl.  Erforschung  des  Alten 
Testamentes.  Bd.  II.  Halle  1871—1872.  S.  143—163.  Ein  kleiner  Nach- 
trag zu  jener  Zusammenstellung  bei  Siegfried,  Philo  von  Alezandrien 
als  Ausleger  des  Alten  Testaments  S.  192  Anm.  1. 

*  So  schon  M.  GrUnbaum,  Beitr&ge  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie ans  der  Hagada  iA  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenländischen 
GeselUchaft   Bd.  XXXI.    1877.    S.  292. 

^  Die  anzuffthrendeu  Stellen  sind  citirt  bei  J.  Levy,  Neuhebrfti- 
sches  und  chaldEisches  Wörterbuch  über  die  Talmudim  und  Midraschim. 
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Eine  unter  dem  Namen  Pesiktha  rabbatbi  bekannte  Ho- 
miliensammlung,  welche  nach  Einigen  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  nach  Andern  jedoch  schon 
viel  früher  entstanden  ist  \  gibt  (Abschnitt  15,  zu  Ex.  12,  2) 
nachstehende  Erklärung  des  Verses  Hohesl.  2,  11':  9,Denn 
sieh',  der  Winter  ist  yorfiber/  Das  sind  die  400  Jahre,  welche 
über  unsere  Yäter  in  Aegypten  yerhängt  wurden.  ,Der  Regen- 
guss  ist  dahingegangen,  ist  yerschwunden.^  Das  sind  die 
210  Jähret  Andere  erklären:  ,Denn  sieh',  der  Winter  ist 
yorüber.^  Das  sind  die  210  Jahre.  ,Der  Begenguss  ist  dahin- 
gegangen, ist  yersohwunden.^  Das  ist  die  Elnechtung.  Begen- 
guss ist  nicht  dasselbe  wie  Winter.  Rabbi  Thanchuma  hat 
gesagt:  Die  Hauptbeschwerde  (des  Winters)  ist  der  Regen. 
Die  Hauptknechtung  Israels  dauerte  nur  86  Jahre  ^,  yon  der 
Zeit  an,  da  Mirjam  geboren  wurde.    Und  warum  nennt  Er 

Leipzig  1876—1889.  (4  Bde.  4».)  8.  v.  ni-i^te.  Die  Auffindung  der  Stellen, 
für  einen  Fremdling  in  der  rabbinischen  Literatur  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  ist  mir  sehr  leicht  gemacht  worden  durch  die 
ausserordentliche  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  H.  L.  Strack  zu  Berlin. 
Er  hat  mir  mit  zuvorkommendster  Liebenswürdigkeit  nicht  bloss  über  die 
von  Levy  befolgte  Citationsweise  Aufklärung  gegeben,  sondern  auch  den 
vollen  Wortlaut  der  citirten  Stellen  mitgetheilt. 

*  Näheres  bei  Strack,  Art.  Midrasch  in  Herzogs  Real-Ency- 
klopädie  f.  Protest.  Theologie  und  Kirche.  2.  Aufl.  Bd.  IX.  Leipzig  1881. 
3.  766  f. 

2  Bei  M.  Fried  mann,  Pesikta  rabbatl,  Midrasch  für  den  Fest- 
Cyclus  und  die  ausgezeichneten  Sabbathe,  kritisch  bearbeitet  von  M.  Fr. 
Wien  1880.   4«.   Bl.  78  b. 

'  Ueber  diese  210  Jahre  heisst  es  in  dem  alsbald  zn  erwähnenden 
Commentare  über  das  Hohe  Lied,  zu  2,  8  (in  der  1692  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  in  2^  erschienenen  Gesamtausgabe  der  sogen.  Rabboth,  Schir 
haschirim  rabba  fol.  16a) :  „Als  Moses  kam  und  zu  Israel  sagte:  In  dieeem 
Monate  werdet  ihr  erlöst,  sagten  sie  zu  ihm:  Moses,  unser  Meister,  wie 
sollen  wir  erlöst  werden?  Hat  nicht  der  Heilige  —  gepriesen  sei  Er!  — 
zu  Abraham  gesagt:  Sie  werden  ihnen  dienstbar  sein  und  sie  werden  sie 
bedrücken  400  Jahre  (Gen.  16,  13),  und  bis  jdtzt  haben  wir  doch  erst 
210  Jahre." 

^  Zur  Erklärung  der  86  Jahre  bemerkt  J.  Fürst  bei  A.  Wünsche, 
Der  Midrasch  Schir  ha-schirim  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen. 
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(Gott  in  der  hl.  Sohrift)  sie  Mirjam P  Rabbi  Isaak  hat  gesagt: 
der  Name  bedeutet  Bitterkeit  (»m  inn-*»  ^iTcb),  gemäss  jener 
Stelle,  an  welcher  es  heisst:  ,Da  machten  sie  bitter  (innTs^ii) 
ihr  Leben*  (Ex.  1,  Uy 

Ein  allegorisirender  Commentar  zum  Hohen  Liede,  Schir 
haschirim  rabba,  welcher  aus  dem  achten  oder  neunten  Jahr- 
hunderte stammen  mag^  erläutert  den  Yers  2,  11  wie  folgt  ^: 
9^enn  sieh'/ der  Winter  ist  vorüber.*  Das  sind  die  400  Jahre, 
welche  über  unsere  Yäter  in  Aegypten  yerhängt  wurden.  ,Der 
Begenguss  ist  dahingegangen,  ist  yerschwunden.*  Das  sind 
die  210  Jahre.  Begenguss  ist  nicht  dasselbe  wie  Winter'. 
Rabbi  Thanchuma  hat  gesagt:  Die  Hauptbeschwerde  (des  Win- 
ters) ist  der  Regen.  Sa  dauerte  die  Hauptknechtung  Israels  in 
Aegypten  86  Jahre,  von  der  Zeit  an,  da  Miijam  geboren  wurde. 
Die  Erklärung  davon  ist,  dass  deswegen  ihr  Name  Mirjam 
genannt  wurde,  weil  es  heisst:  ,Da  machten  sie  bitter  ihr 
LebenS  denn  Mirjam  bedeutet  Bitterkeit  («in  ^TT»7a  ]ntt)b  D-»-)»).** 

In  dem  Midrasch  Jalkut  Schim'oni,  einem  grossen  Sam- 
melwerke über  die  ganze  hebräische  Bibel  ans  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts^,  wird  zu  Hohesl.  2,  11 
u.  a.  bemerkt^:   „,Denn  sieh',  der  Winter  ist  vorüber.*    Das 

CBlbliotheca  Rabbinica.  6.  u.  7.  Lief.)  Leipzig  1880.  S.  201 :  ^Die  Regen- 
seit .  .  dauert  in  Pal&stina  86  Tage ;  die  8  letzten  Tage  in  Tischrl,  nacb- 
dem  man  am  22.  Tiaohri,  am  Bescbluaefeate,  um  Regen  gebeten,  29  Tage 
in  Marchesohwan,  80  Tage  in  Kislev,  20  Tage  in  Tebeth  (8  +  29  +  80 
4-  29  =  86  Tage).**  Aber  8  +  29  +  30  +  29  Ist  96,  und  Ich  trage  Be- 
denken, den  alten  Rabbinen  einen  solchen  Rechnungsfehler  zuaumuthen. 

^  Vgl.  Strack  a.  a.  O.  S.  764.  £.  Schür  er,  Geschichte  des  jü- 
dischen Volkes  im  ZeiUlter  Jesu  Christi.    Th.  L    Leipzig  1890.    S.  111. 

'  Schir  haschirim  rabba,  in  der  genannten  Frankfurter  Gesamt- 
ausgabe der  Rabboth  vom  Jahre  1692,  fol.  17  a. 

»  inon  «in  «Vi  DWn  «in  «H  Wünsche  a.  a.  O.  S.  70  übersetst: 
^Sollte  das  nicht  ein  Regen  und  nicht  ein  Winter  sein  ?«  Fürst  belWünsche 
S.  201  will  übersetzt  wissen:  „Ist  nicht  Regenzeit  dasselbe  wie  Winter?" 
VgL  die  Pesiktha  rabbathi  a.  a.  O.,  wo  sich  derselbe  Ausdruck  findet. 

4  Vgl.  Strack  a.  a.  0.  S.  758. 

»  Jalkut  Schimonl,  Krakau  1095—1596  in  2  Foliobünden,  Bd.  n. 
Bl.  178  a,  §  986. 
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sind  die  400  Jahre,  welche  über  unsere  Väter  verhängt  wurden. 
,Der  Regenguss  ist  dahingegangen,  ist  yerschwunden.'  Das 
sind  die  86  Jahre,  da  die  Knechtung  schwer  auf  Israel  lastete, 
seit  Mirjam  geboren  wurde,  (so  genannt)  wegen  der  Bitterkeit 

Nach  Babbi  Isaak  also  —  es  fehlen  alle  Mittel,  die  Per- 
sönlichkeit zu  identificiren  —  würde  der  Name  Mizjam  „Bitter- 
keit** bedeuten  und  auf  die  Wurzel  ^^ö  „bitter  sein*  zurück- 
gehen. Diese  Herleitung  ist  indessen  grammatisch  unzulässig. 
Ein  Bildungssuffix  o^  ist  dem  Hebräischen  durchaus  fremd. 
„Bitterkeit*,  'in^''»  im  Rabbinischen,  heisst  im  Althebräischen 
ntt,  rrnTs,  n'nhö  u.  dgl.  Ebenso  fehlt  aber  auch  jeder  An- 
haltspunkt für  die  Voraussetzung,  dass  der  Name  Mirjam  den 
Zeitumständen  entlehnt,  durch  die  Zeitumstände  yeranlasst 
worden  sei.  Das  Buch  Exodus  weiss  nichts  davon,  und  eine 
andere  Quelle,  welche  hier  Aufschluss  geben  könnte,  liegt 
nicht  Tor.  Die  entgegengesetzte  Annahme,  dass  der  Name 
aus  früherer  Zeit  stammt  und  yor  der  Mirjam  des  Pentateuchs 
schon  manche  andere  Israelitin  den  Namen  geführt  hat,  muss 
sogar  als  entschieden  wahrscheinlicher  gelten.  Gerade  im 
Pentateuche  pflegen  solche  Eigennamen,  welche  zeitgeschicht- 
lichen Yerhältnissen  oder  Geschehnissen  ihre  Entstehung  ver- 
dankten, durch  einen  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die  Ent- 
stehungsursache begründet  und  erläutert  zu  werden.  In  der 
Genesis  allein  hat  man  51  solcher  Namenserklärungen  ge- 
zählt*, und  in  dem  Kapitel  des  Buches  Exodus,  in  welchem 
der  Name  Mirjam  zum  ersten  Male  auftritt  (Ex.  15),  heisst  es 
y.  23:  „Da  kamen  sie  (die  Israeliten)  nach  Mara,  aber  sie 
konnten  das  Wasser  von  Mara  nicht  trinken,  weil  es  bitter 
war,  und  er  (Moses)  nannte  den  Namen  des  Ortes  ,Mara^ 
(d.  i,  ,bitterO.** 


1  Nestle  a.  a.  O.  S.  5. 
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Deutungen  des  Namens  Maria  in  den  altgrieohisohen 
Onomastica  sacra. 

9.  Ensebios  beschliesst  sein  Yerzeichniss  der  Schriften 
PhiloB  mit  der  Bemerkung:  „Auch  die  Erklärungen  der  in 
dem  Gesetze  und  den  Propheten  yorkommenden  hebräischen 
Namen  sollen  sein  Werk  sein**  (xal  ttov  äv  v6|Mp  Sk  xal  itpocpi^- 
xatc  'Eßpotüuov  6vo}iatcov  a{  IpfiTjVetai  tou  a^tou  airouSal  elvat  Xi^ovxai 
Eus.,  Hist.  eccl.II,  18,  7),  und  Hieronymus  eröffnet  die  Vorrede 
zu  seinem  Liber  interpretationis  hebraicorum  nominum  mit  den 
Worten:  Philo,  vir  disertissimus  ludaeorum,  Origenis  quoque 
testimonio  comprobatur  edidisse  librum  hebraicorum  nominum 
eorumque  etymologias  iuxta  ordinem  litterarum  e  latere  copulasse. 

Das  Yon  Hieronymus  angerufene  testimonium  Origenis 
lässt  sich  in  den  uns  überlieferten  Schriften  des  grossen  Ale- 
xandriners nicht  mehr  aufzeigen.  In  den  Bruchstücken  des 
Commentares  über  das  Johannes-Evangelium  gedenkt  Origenes 
gelegentlich  einer  „Erklärung  der  Namen'',  ohne  jedoch  einen 
Yerfasser  zu  nennen  (supopLsv  toivuv  iv  tf^  ipfiTjveia  twv  ivojicxtcov 
Orig.,  Comm.  in  loan.  t.II.  c.27.  Migne,  PP. Gr. XIV,  172)*. 
Es  liegt  nahe,  diese  Schrift  mit  dem  von  Eusebius  und  Hie- 
ronymus erwähnten  Werke  zu  identificiren,  um  so  mehr,  als 
dieses  Werk  den  genannten  Zeugen  allem  Anscheine  nach 
auch  anonym  vorgelegen  hat. 

Dass  Philo  selbst  ein  derartiges  Onomastiken  verfasst  habe, 
muss  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden '.  Alles  spricht 
vielmehr  dafür,  dass  eine  andere  Hand  die  in  Philos  Schriften 
zerstreuten  Etymologien  in  ein  alphabetisches  Verzeichniss  zu- 
sammengefasst  hat.  Es  würde  sehr  begreiflich  erscheinen, 
"wenn  dieser  Unbekannte  sich  nicht  als  Verfasser  des  Lexi- 
kons nennen  wollte,  und  wenn  die  anonyme  Schrift  Philo  zü- 

<  In  Gen.  hom.  12,  4  (Migne,  PP.  Or.  XH,  227)  bedient  Origenes 
sich  der  Wendung:  ut  ainnt  qnl  Hebraea  nomina  interpretantur.  Hier 
-wird  eine  mündUcbe  Belehrung  von  jüdischer  Seite  in  Frage  kommen. 

*  VgU  C.  Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des 
Alten  Testaments.  Jena  1876.   S.  366. 
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geschrieben  wird,  so  würde  dies  daraus  zu  erklären  seiUi  dass 
der  Inhalt  Philos  Eigenthum  war. 

Philo  erklärte  die  Eigennamen  des  Gesetzes  nnd  der 
Propheten.  In  den  Kreisen  christlicher  Exegeten  mochte  sich 
bald  der  Wunsch  nach  einem  ähnlichen  Hil&mittel  für  die 
Auslegung  des  Neuen  Testamentes  regen.  Und  nach  Hie- 
ronymus  (a.  a.  0.)  war  es  Origenes,  welcher  das  Philonische 
Onomastiken  durch  ein  etymologisches  Lexikon  der  Eigen- 
namen des  Neuen  Testamentes  ergänzte:  inter  cetera  enim 
ingenii  sui  praeclara  monumenta  etiam  in  hoc  laborayit,  ut 
quod  Philo  quasi  ludaeus  omiserat,  hie  ut  Ghristianns  impleret^. 

Das  Yorhin  yermisste  testimonium  Origenis  wird  Hierony- 
mus  wohl  in  der  Vorrede  dieses  neutestamentlichen  Onomasti- 
kons  angetroffen  haben.  Das  Philonische  Onomastiken  fand 
laut  Hieronymus  (a.  a.  0.)  auf  griechischem  Boden  weite  Ver- 
breitung (cum  Yulgo  habeatur  a  Graecis  et  bibliothecas  orbis 
impleyerit),  ward  in  Folge  dessen  auch  yielfach  abgeändert 
und  erweitert  und  war,  als  Hieronymus  um  390  an  eine  la- 
teinische Bearbeitung  ging,  in  sehr  abweichenden,  zum  Theil 
sehr  entstellten  Textesrecensionen  in  Umlauf  (tam  dissona  int» 
se  exemplaria  repperi  et  sie  confusum  ordinem,  ut  tacere  me- 
lius iudicaverim  quam  reprehensione  quid  dignum  scribere). 

Keines  der  beiden  genannten  Onomastika  ist  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  erhalten  geblieben. 

Der  Mauriner  Martianay  yeröffentlichte  in  seiner  Ausgabe 
der  Werke  des  hl.  Hieronymus  aus  zwei  Pariser  Handschriften 
yerschiedene  Schriften  bezw.  Fragmente,  welche  jenen  Ono- 
mastika mehr  oder  weniger  verwandt  erscheinen :  graecafrag- 
menta  libri  nominum  hebraicorum  (e  codice  Begio  772  Tel 
2282),  lexicon  graecum  nominum  hebraicorum  (ex  eodem  co- 


^  Allerdings  moas  sich  Origenes  bei  AbfasBung  einer  solchen  Scbrift 
fort  und  fort  anf  fremde  Antorit&t  gestütst  haben.  Seine  eigene  Kennt- 
nlM  des  Hebräischen  reichte  nicht  ans.  Man  yergleiche  nnr  seine  Aensse- 
rnngen:  ut  aiont  qni  Hebraea  nomina  interpretantnr  (In  Gen.  hom.  12,  4; 
Migne,  PP.  Gr.  Xu,  SS7),  ainnt  ergo  qni  Hebraieaa  litteraa  legont  (In 
Nnm.  hom.  14,  1;  Migne  XII,  677)  n.  a. 
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dice),  Origeniani  lexioi  nominum  hebraicoram  aliud  exemplar 
(e  codice  Golbertino  4124)  ^  Eben  diese  Schriften  hat  dann  auch 
Yallarsi  in  seine  neue  Hieronymus- Ausgabe  aufgenommen.  Er 
konnte  jedoch  dem  Texte  der  beiden  ersten  Stücke,  graeoa  frag- 
menta  und  lexicon  graecum,  eine  Römische  Handschrift  (codex 
Yaticanus  1456)  zu  Grunde  legen,  welche  sich  ab  das  Original 
und  die  Vorlage  der  Ton  Martianay  benutzten  Pariser  Hand- 
schrift erwies  K  Endlich  hat  de  Lagarde  die  fraglichen  Schriften 
seinen  Onomastiea  sacra,  1870  und  wiederum  1887,  einyerleibt. 
Im  Jahre  1870  war  de  Lagarde  ausschliesslich  auf  die  Aus- 
gaben seiner  beiden  Vorgänger  angewiesen;  1887  konnte  ersieh 
auf  eine  eigene  Collation  der  Bomischen  Handschrift  stützen  ^ 
Martianay  und  Vallarsi  hielten  diese  Schriftken  für  yer- 
sohiedene  Becensionen  bezw.  Fragmente  von  Recensionen  der 
griechisohen  Vorlage  des  hl.  Hieronymus  oder  des  lexicon  Ori- 
genianum,  d.  h.  des  Yon  Origenes  um  eine  Erklärung  der  neu- 
testamentliohen  Namen  erweiterten  Philonischen  Onomastikons. 
De  Lagarde  entdeckte  in  dem  zweiten  Stücke,  lexicon  graecum, 
Spuren  der  Benutzung  einer  griechischen  Uebersetzung  der 
lateinischen  Schrift  des  hl.  Hieronymus^.    Siegfried  fertigte 


1  S.  Hier.  opp.  Ed.  J.  Martianay.  tu.  ParisÜB  1699.  ^.  col. 
109—170,  181—246,  246—270.  Cod.  Regius  772  vel  2282  und  Cod.  Col- 
bertinns  4124  sind  jetzt  ms.  464  und  2617  du  fonds  grec;  vgl.  H.  Omont, 
Inyentaire  aommaire  des  manuaorits  greoe  de  la  Biblioth^ue  Nationale. 
Partie  I.    Paris  1886.   p.  51;  Partie  HI.  1888.   p.  14. 

*  &  Hier.  opp.  Ed.  D.  Vallarsi.  t.  m.  Yeronae  1736.  2^  col. 
687-600,  605-666,  687—890;  ed.  alt  Venetils  1767.  4».  col.  687—612, 
619-692,  693—722.  (Ein  Abdruck  bei  Migne,  PP.  L.  XXUI,  1146  sqq.) 
Nach  der  jedesmaligen  Ueberschrift  fand  Vallarsi  die  graeca  fragmenta 
in  cod.  Yatlc.  1460,  das  lexicon  graecum  aber  in  cod.  Vatic.  1456.  Laut 
der  voraufgesebickten  admonitio  stehen  beide  Stücke  in  cod.  1460.  Nach 
P.  de  Lagarde  hingegen,  Onomastioa  sacra.  ed.  alt.  Oöttingae  1887. 
p.  202  ad  1.  44,  stehen  beide  in  cod.  1466.     ■ 

'  Onomastiea  sacra.  Ed.  P.  de  Lagarde.  Oöttingae  1870.  S^,  I, 
172—205;  ed.  alt.  1887.    p.  202—228. 

*  8.  die  Noten  de  Lagardee  in  der  ersten  Ausgabe  der  Onomastiea 
sacra,  I,  au  p.  186  1.  61  und  au  p.  197  1.  19.  Die  letztere  Note  ist  in 
der  sweiten  Ausgabe  weggelassen  worden. 
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ein  Yerzeichniss  derjenigen  Worterklärungen,  in  welchen  die 
Schriften  mit  Philo  zusammentreffen  ^;  die  Zahl  der  auch  bei  Philo 
nachweisbaren  Erklärungen  ist  yerhältnissmässig  sehr  gering« 

Der  dornenvollen  Frage  nach  der  Herkunft  oder  Entstehunga- 
zeit  der  Schriften  wird  mit  Erfolg  erst  dann  näher  getreten  werden 
können,  wenn  die  handschriftlich  erhaltenen  lexica  nominum 
hebraicorum  mehr  oder  weniger  vollzählig  in  Druck  vorliegen. 

An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  lediglich  um  die  in  jenen 
Schriften  vorgetragenen  Erklärungen  des  Namens  Maria,  und 
diese  Erklärungen  haben  wenigstens  zum  grösseren  Theile 
jedenfalls  auch  schon  in  der  Yorlage  des  hl.  Hieronymus  ge- 
standen. Die  Mehrzahl  der  Erklärungen  kehrt  nämlich  in  der 
Schrift  des  hl.  Hieronymus  wieder,  und  von  den  drei  anderen 
(xupioc  ^x  ifewiQO&ci&c  {xou,  diA  dopdxcüv,  xuptou  acppaYic)  lässt  sich 
eine  (x6pio?  ix  yevviQaecuc  p^u)  auch  schon  bei  Ambrosius  nach- 
weisen. Umgekehrt  finden  sich  alle  bei  Hieronymus  erwähnten 
Erklärungen  des  Namens  Maria  auch  in  den  fraglichen  Schriften, 
eine  einzige  Erklärung  ausgenommen  (stilla  maris),  welche 
sehr  wahrscheinlich  auf  Hieronymus  selbst  zurückgeht. 

Ein  weiteres  fragmentum  libri^nominum  hebraicorum  anti- 
quissimum  ward  1836  durch  Hohlenberg  herausgegeben  und 
gleichfalls  von  de  Lagarde  in  seine  Onomastica  sacra  auf- 
genommen'. Dieses  Fragment  bleibt  hier  ausser  Betracht, 
weil  es  keine  Erklärung  des  Namens  Maria  enthält 

Die  von  Tischendorf  1855  ans  Licht  gezogene  nominum 
hebraicorum  interpretatio  verbreitet  sich  hauptsächlich  über  die 
Eigennamen  der  Apostelgeschichte  und  der  Apokalypse'.  In  dem 
ersten  Theile  tritt  auch  der  Name  Maria  auf.  Leider  hat  diese 
Edition  Tischendorfs  bei  de  Lagarde  keine  Aufnahme  gefunden. 


*  C.  Siegfried,  Philo  von  Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten 
Testaments.   Jena  1875.   S.  866—368. 

*  Fragmentnm  libri  nominum  hebraicorum  antiquissimum  e  codice 
Parisiensi  edldit  M.  H.  Hohlenberg.  Hauniae  1886.  49.  Bei  de  La- 
garde, Onomastica  Sacra.    1870.   I,  161—172;  ed.  alt  1887.  p.  194— 202. 

>  Anecdota  sacra  et  profana.  £d.  C.  Tischendorl  Lipsiae  1855. 
4»;  ed.  alt.  1861.    p.  124—128. 
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10.  In  den  zuerst  von  Martianay  herausgegebenen  Schriften 
bezw.  Fragmenten  finden  sich  nachstehende  Deutungen  des 
Namens  Maria.  Maptifj.  fcoxiCouaa  (de  Lagarde  p.  175,  22) ^ 
Mapia  xoptsüouaa  (176,  49 --50).  Mapux  xupteuoaaa  >)  ntxpdk  doXaaaa. 
Maptift  ffioTiCofiivT]  T]  fcoti^ouaa  aärob?  tj  xupioc  ix  ^evoüc  {iou  i^ 
ajjLüpva  detXaaata  (179,  81 — 83).  Mapta  xoptioc  fjp.Q)V  t)  dir&  dopotcuv. 
Maptap.  9€OT(Couao(  (195,  66).  Mapidfi  xuptoc  ix  ^ewr^oecuc  |ioo  t| 
xüpieooaara  tj  ^fAopva  OoXaaar^c  (195,  74 — 76).  Mapia|ia  luxpä  fta- 
Xoada  (203,  14).  MapiijA  xüpiou  a^paYfc  xupioc  äx  to3  if^vooc  [xoo, 
(pcütwjwk  (208,  17—18). 

DieErklärungdesNamens  Maria  in  Tischendorfsnominumhe- 
braicornm  interpretatio  lautet :  Map(a  xüpta  ^  f  wtid&etcya  >)  «pcuTiCou^a. 

Es  ist  sehr  leicht,  darzuthun,  dass  diese  Deutungen  samt 
und  sonders  unhaltbar  sind.  Weit  schmeriger  ist  es,  die  Her- 
kunft und  Entstehung  der  einzelnen  Deutungen  aufzudecken. 

11.  Ueber  den  Ursprung  der  Erklärung  „bitteres  Meer* 
ist  freilich  jeder  Zweifel  ausgeschlossen.  Man  hat  Mapiap.  in 
zwei  Theile  zerlegt,  fiap  und  i(xfji,  und  diese  Theile  den  he- 
bräischen Wörtern  ^12  „bitter"  und  D^  „Meer*  gleichgesetzt. 
Den  Ausgangspunkt  der  Erklärung  bildete  also  die  Form 
MoptccfA.  Bei  de  Lagarde  heisst  es  freilich  zuerst  Map&c  irixpä 
bdksKKSCL,  später  hingegen  Maptajjiä  mxpd  BccXacraa.  Das  singulare 
Mapta^ia  kann  nur .  als  Nebenform  des  sonstigen  Maptafj.  be- 
trachtet werden  (vgl.  MapiajAfiY}  §  3).  Bei  der  Gleichung  Mapia 
TrtxpÄ  bdkaaaa  aber  ist,  wenn  man  die  Lesart  Map&t  als  ur- 
sprünglich gelten  lassen  will,  entweder  die  Identität  von  Mapia 
und  Maptocp.  vorausgesetzt  worden  oder  aber  das  Bewusstsein 
um  die  Herkunft  der  Deutung  bereits  geschwunden  gewesen. 

Erscheint  nun  diese  Deutung  verhältnissmässig  einfach 
und  ungezwungen,  so  ist  sie  gleichwohl  weit  davon  entfernt, 
befriedigen  zu  können.  „Bitteres  Meer*  würde  im  Hebräischen 
nach  sonstigem  Gebrauche  nicht  heissen  mar  jam,   sondern 

>  Die  Zahlen  becelohnen  die  Seite  und  die  Zeile  der  ersten  Ausgabe 
der  Onomaetica  aacra  de  Lagardes.  In  der  sweiten  Auegabe  sind  diese 
.Sohlen  am  Rande  vermerkt. 

27 
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jam  mar;  das  Adjectiyum  würde  hinter  das Substantivam  treten. 
Sodann  ist  es  nicht  die  Form  Marjam,  welche  einer  Erklärung 
bedarf,  sondern  die  Form  Mirjam.  Mirjam  ist  ja  die  ältere 
Sprechweise.  Mirjam  aber  kann  unter  keinen  Umständen 
s.  Y.  a.  bitteres  Meer  sein.  Und  was  sollte  denn  ein  solcher 
Name  besagen P  Sollte  er  etwa  ein  Schmähname  sein:  ,80 
bitter  wie  Meereswasser  ^  P  In  diesem  Sinne  aufgefasst,  würde 
der  Ausdruck  aller  hebräischen  Färbung  entbehren.  Den 
Begriff  der  Bitterkeit  würde  der  Hebräer  durch  das  Wort 
melach  ,,Salzfluth^  yeranschaulichen«  Jftm  ,,Meer''  ist  nicht 
Sinnbild  der  Bitterkeit,  sondern  Symbol  der  Grosse  (ygl.  na- 
mentlich Elagel.  2,  13: ,,  Gross  wie  das  Meer  ist  dein  Jammer^). 
Endlich  könnte,  wenn  es  nöthig  schiene,  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  unter  den  Personennamen  des  Alten 
Testamentes  auch  nicht  ein  einziger  sich  findet,  welcher  mit 
dem  Worte  jftm  „Meer^  zusammengesetzt  wäre  K 

12.  Verwandter  Herkunft  ist  die  Erklärung  ,»Meere8- 
myrrhe":  Mapidfi  a^xupva  OaXacrai«,  Mapidp.  opiupya  OaXadoni;;  (bei 
de  Lagarde).  Das  Letztere,  die  Genetiy-Construotion,  ist  das 
Ursprüngliche,  das  Erstere  das  Abgeleitete.  Man  hat  Maijam 
—  diese  Form  war  es  wieder,  an  welche  man  anknüpfte  — 
als  eine  status  constructus- Verbindung  aufgefasst,  deren  erstes 
Glied  das  Wort  ih  „Myrrhe"  sein  solltet    Die  Verschieden- 


^  Ueber  den  Namen  c>3n,  welchen  man  „Vater  des  Meeres  d,  h. 
Seemann^  gedeutet  hat,  b.  E.  Nestle,  Die  israelitischen  Eigennamen 
nach  ihrer  religionsgeschichtlichen  Bedeutung  S.  178  Anm. 

*  Mit  der  Myrrhe  selbst  ist  ihr  Name  von  den  Semiten  in  den 
Indogermanen  gekommen.  Die  ftolische  Form  des  Namens,  H>''^^a,  entF> 
spricht  genau  der  aramftischen  Form,  tc^tt;  b.  A.  Mttller,  Semitische 
Lehnworte  im  älteren  Griechisch  (in  den  Beiträgen  znr  Kunde  der  Üido- 
germanischen  Sprachen.  Herausgeg.  von  A.  Bezzenberger.  Bd.  I. 
Göttingen  1877.  8.  278—301)  S.  278.  298.  Die  Jonier  und  die  Späteren 
sagten  OfjLupw],  9fAupva,  und  diese  Form  soll  aus  einer  Verschmelzung  des 
echt  griechischen  Wortes  aftupov  „Salbe^,  „Fettstoff^  mit  dem  semitischen 
Fremdworte  zu  erklären  sein;  s.  H.  Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter 
im  Griechischen.   BerUn  1896.   8^   S.  42. 
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heit  des  Yocales^  mOr,  nicht  mär  (und  noch  weniger  mir),  hat 
man  unberücksichtigt  gelassen  oder  doch  nicht  als  ausschlag- 
gebend anerkannt.  Und  über  die  Yorstellbarkeit  einer  ,,Meeres- 
myrrhe*^  hat  man  sich  auch  keine  Bechenschaft  gegeben.  Die 
Myrrhe  ist  ja  ein  Baum  oder  Strauch  (balsamodendron  myrrha 
in  Arabien),  bezw.  der  an  der  Luft  alsbald  zu  kleinen  Kör- 
nern sich  verhärtende  Saft  dieses  Baumes,  von  bitterem  Oe- 
schmack,  aber  geschätzt  als  Aroma.  „Meeresmyrrhe^  ist  ein 
durchaus  unvollziehbarer  Begriff. 

13.  Nicht  so  durchsichtig  sind  die  Erklärungen,  welche 
sieh  in  den  Begriff  des  „Erleuchtens^  theilen,  Mopiäfi  (poiTi- 
CoüOa^,  Maptä^  fcDTiCopivT)  r^  9<oTiCouaa  a&couC)  Mapidfj.  ^cuttafi^c, 
bei  de  Lagarde,  Mapia  9cuTi(j&eiaa  i^  (pooxfCouaa,  bei  Tischendorf. 
Diese  Erklärungen  berühren  sich  so  nahe,  dass  sich  sofort  der 
Gedanke  aufdrängen  muss,  dieselben  seien,  wenn  nicht  alle, 
so  doch  zum  Theil,  nur  verschiedene  Fassungen  einer  und  der- 
selben Etymologie.  In  der  That  ist  es,  wie  auf  indogerma* 
nischem,  so  auch  auf  semitischem  Sprachgebiete  nicht  möglich, 
dass  eine  und  dieselbe  Wortform  direct  und  unmittelbar  «pcuxi- 
Coücra  und  zugleich  f  (oxiCofjivT)  und  <ptt>TtCouaa  aäxouc  und  cpcuiia* 
{10?  bedeute.  OorciajjwSc  wird  nur  eine  weniger  genaue  Variation 
für  das  ältere  ^coxiCouaa  sein,  und  diesem  fcoTiCouaa  gegenüber 
hat  jedenfalls  (pcüxiCouaa  aüto6;  das  Präjudiz  der  Ursprünglich- 
keit  für  sich.  In  «pcoxiCouaa  auxou?  ist  <pa>xiCoüaa  enthalten,  nicht 
aber  (pcux^ooaa  a6xouc  in  9a>xtCouaa.  Es  kann  also  cpcoxiCouooc  ein 
abgekürztes  ©(oxtCo^aa  aöxou?  sein,  während  man  vergeblich 
nach  einem  Grunde  fragt,  welcher  dazu  führen  konnte,  ^(üxt- 
Cooaa  näher  zu  bestimmen  durch  den  Zusatz  aöxou?.  Dazu  kommt. 


^  In  der  Pari8^r  Handschrift  der  graeca  fragmenta  llbri  nominum 
hebraicorum  steht  (ur^Couoa  statt  <p<uT<Couaa.  Doch  hat  bereits  Martianay 
(S  Hier.  opp.  t  IL  Parisii»  1699.  col.  123—124)  vermnthet,  <i»T(Couoa 
—  Martianay  glaubte  übersetaen  zu  dürfen  audiens  —  sei  nur  Schreibfehler 
für  ^urr^CouooL  Diese  Yermuthung  ist  dadurch  zur  Gewissheit  erhoben 
worden,  dass  die  Pariser  Handschrift  sich  als  Copie  der  Römisohen  Hand- 
schrift erwies,  welch'  letztere  cpuT^Cousa  bietet. 
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dass  dieses  aöto6;  sofort  an  das  hebräische  Pronominalsuffix  am 
erinnert,  den  Auslaut  der  Form  Mapiajx,  und  diese  Form,  im 
Unterschiede  von  der  Form  Mapio,  muss  nach  dem  Texte  bei 
de  Lagarde  die  Grundlage  der  Etymologie  gebildet  haben. 
Die  in  Rede  stehenden  Erklärungen  werden  nämlich  hier 
sämtlich  als  Uebersetzungen  der  Form  Mapia{j.  eingeführt,  und 
zweimal  wird  dabei  augenscheinlich  zwischen  Mapuxix  und  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  Mapia  als  zwei  Wörtern  von  ge- 
sonderter Bedeutung  unterschieden  (179,  81 — ^^33;  195,  66). 

Die  Erklärung  ffmxiCooaa  aöxou;  nun  möchte  ich  darauf 
zurückführen,  dass  man  Mapuzfi.  identificirte  mit  DS«'^^,  „sie 
sehen  machend^,  part.  Hiphil  von  nfijn  mit  dem  suffixum,  aber 
freilich  nicht  ^coxiCouaa  a5To6c,  sondern  cpcuxiCcov  aöiou;.  Das 
fem.  cpcoTtCousa  würde  aus  dem  Bestreben,  einem  Frauennamen 
gerecht  zu  werden,  herzuleiten  sein.  Die  "Wahl  des  Wortes 
cpwxtCeiv  (statt  des  von  den  Septuaginta  zur  Wiedergabe  des 
Hiphil  von  n^n  gebrauchten  Seixvöeiv)  *  könnte  dadurch  be- 
dingt sein,  dass  MM'^n  in  diesem  Falle  nur  von  einem  Accusativ 
der  Person  begleitet  war  (meist  ist  es  mit  einem  Accusativ  der 
Person  und  einem  Accusativ  der  Sache  verbunden  und  heisst 
dann  ,, Jemanden  etwas  zeigen")^.    Ich  verkenne  nicht,  dass 

^  J.  Knahenbauer  hat  kürzlich  behauptet,  das  Hiphil  von  n»-)  werde 
von  den  Septuaginta  Öfters  (saepius)  durch  cpwT^Cetv  übersetzt  S.  Kna- 
benbauers Commentarius  in  quatuor  s.  evangelia  Domini  N.  Icsu  GhristL 
(Gursus  scripturae  sacrae,  auctoribus  R.  Cornely,  J.  Knahenbauer,  Fr.  de 
Hummelauer  aliisque  Soe.  lesu  presbyteris.)  I.  £v.  sec.  S.  Matth.  pars 
prior.  Parisiis  1892.  p.  43.  Zur  Wiedergabe  des  hebräischen  ntpn  ge- 
brauchen die  Septuaginta,  wo  immer  sie  wörtlich  übersetzen,  durchweg 
Setxvueiv,  ein  Mal  IvSefxvuaOai  (Ex.  9,  16)  und  ein  Mal  ^ixtpav^Ceiv  (Ex.  83, 
18),  aber  nirgendwo  (pcut^Ceiv. 

*  Knabenbauer  a.  a.  O  wUl  die  Deutung  illuminans  (bei  Hie- 
ronymus)  =  <po)T(Couaa  zurückführen  auf  K^Mn»  d.  i.  das  pari.  Hiphil  von 
nK*i  (TiKnic)  in  Verbindung  mit  der  aramäischen  Feminin  -  Endung  (k^). 
Dieses  sonderbare  Zwitterding,  ein  hebräisches  Wort  mit  aramäischer  En- 
dung, würde  der  Form  Mapia  kaum  näher  kommen  als  das  rein  hebräische 
nttn):  (part.  Hiphil  fem.),  und  was  entscheidend  ist,  die  Deutung  iUumi- 
nans  eos  (bei  Hieronymus)  =  (pcuT^Cousa  a6To6;  wfirde  durchaus  unerklärt 
bleiben. 
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das  Wort  <pcoxiCeiv  an  und  f&r  sich  zunächst  auf  ü*i^»^  hin- 
weisen würde,  part.  Hiphil  von  n^iN^  mit  dem  suff.,  ,,8ie  er- 
leuchtend'', aber  auch  (pa>t{C(uv  a&tou^,  nicht  (fiozO^oDcta  a6To6;. 
Allein  diese  Combination  dürfte  an  dem  grossen  Lautunter- 
schiede zwischen  D'^'^md  und  Maptdfi  scheitern.  An  D*;*)»,  part 
Hiphil  von  n*^; '  mit  dem  suff.,  ,,sie  lehrend^,  aber  wiederum 
SiSasxttiv  a&Too?,  wird  auch  nicht  gedacht  werden  dürfen.  Ab- 
gesehen Yon  dem  Lautunterschiede,  würde  man  SiSdaxouao, 
nicht  (po>xtCoüaa,  erwarten  müssen. 

Es  erscheint  bedenklich,  anzunehmen,  die  Passiyformen 
tpum^oiUvT^  und  cpoma&staa  beruhten  lediglich  auf  späterer  Um- 
bildung oder  unrichtiger  Auffassung  des  Abstractums  (p<oit(j[x6c. 
Ich  möchte  lieber  in  diesen  Formen  Uebersetzungen  von  rtn^iz 
,i8ehen  gemacht^,  part.  Hophal  von  hm'i  (fem.  zu  nKnxs  Ex. 
25,  40),  erblicken.  Dieses  mör'ft  würde  identificirt  worden 
sein  mit  Mapto,  ähnlich  wie  mOr  jam  mit  M(zpia|x  (§  12). 

Die  XJnzulässigkeit  der  fraglichen  Erklärungen  braucht 
nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  ausdrücklich  hervorgehoben 
zu  werden. 

14.  Die  Erklärung  i^von  Unsichtbaren  her'',  Mapfa  dhri 
dopd-rcov,  ist  mir  räthselhaft.  An  der  Ursprünglichkeit  der 
Lesart  doA  dopdrcov  wird  eben  wegen  ihrer  Sonderbarkeit  und 
Unverständlichkeit  nicht  zu  zweifeln  sein.  'Aitö  erinnert  an 
^»  „Yon*^  und  das  in  dopdtcov  eingeschlossene  6pdu>  an  nfitn 
,,8ehen''.  Man  mochte  deshalb  geneigt  sein,  zur  Lösung  des 
Rathsels  auf  die  Form  üy^u  zurückzugreifen,  wenn  nicht  alle 
anderen  Deutungen  der  Onomastika,  insoweit  sie  sich  anders 
begreifen  und  zergliedern  lassen,  an  die  Formen  Mapid^i  und 
Moptd  anknüpften.  Ich  finde  aber  auch  in  der  älteren  Form 
ebenso  wenig  Raum  für  das  a  privativurn  in  dopaxa>v  wie  in  den 


*■  Vgl.  O.  BOaoh    In    den  Theologischen  Studien    und  Kritiken. 
Bd.  LXI.    1888.   S.  280. 

*  Vgl.  PLSteinlnger  in  der  Theologisch -praktischen  Quartal- 
Schrift.   Bd.  XXXVI.    Linz  1888.   S.  296. 
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jüngeren  Formen.    Es  kann  doch  nicht  ein  „weg  Tom  Sehen^ 
umgesetzt  worden  sein  in  „von  Unsichtbaren  her'^P 

15.  Die  Erklärung  „Herrscherin''  ist  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit aus  einer  Verwechslung  oder  Gleichsetzung  Ton 
Map(a  mit  dem  aramäischen  h^'^'d  „der  Herr*  abzuleiten.  Bei 
de  Lagarde  heisst  es:  Mafia  xupt&uouaot,  Mapiiot  xupta  r/{ito>v,  Mapiäjt 
xüpieöooaa,  bei  Tischendorf:  Mapta  xopwt.  Nach  dem  Grund- 
satze :  brevior  lectio  praeferenda  verbosiori,  wird  xupia  älter  sein 
als  xupia  f^ftcov,  und  nach  dem  Grundsatze:  lectio  insolentior 
principatum  tenet,  wird  xopisuouaa  ursprünglicher  sein  als  xupio. 
Auf  die  Herkunft  der  Deutung  xopteuooaa  aber  weist  schon 
Hieronymus  (in  seinem  Über  interpretationis  hebraicorum  no- 
minum  zu  Matth.  1,  16)  mit  den  Worten  hin:  sciendum  quod 
Maria  sermone  syro  domina  nuncupatur.  Im  Syrischen  ist  k*:)^ 
„Herr* ,  stat.  emphat  «;■)»  oder  t^^72  „der  Herr* ,  ein  über- 
aus häufig  gebrauchtes  Wort.  In  den  aramäischen  Stücken 
des  Buches  Daniel  findet  sich  das  Wort  zweimal  als  stat. 
constr.,  einmal  rn'n  (2,  47),  einmal  M^.72  (5,  23)  geschrieben, 
und  in  Verbindung  mit  dem  Suffix  in  der  Form  "^n-jö  (4,  16.  21 
nach  dem  Eethib,  während  das  Eere,  mit  Ausstossung  des  m, 
'^y^^  fordert)  ^.  Der  stat.  emphat.  kömmt  im  Buche  Daniel 
und  überhaupt  in  den  aramäischen  Stücken  des  Alten  Testa- 
mentes nicht  vor;  er  würde  nach  sonstiger  Analogie  k^'^ts 
lauten  (wofür  das  £ere  vermuthlich  t^yz  einsetzen  würde). 
Aus  I  Eor.  16,  22  und  Doctr.  duod.  apostol.  10,  6  wissen 
wir,  dass  (lapava&a  eine  in  der  ältesten  Zeit  des  Christenthums 
mehr  oder  weniger  gebräuchliche  Schlussformel  des  Gebetes 
war;  es  ist  wahrscheinlich  nicht  dominus  noster  yenit,  son- 
dern mit  BickelP  domine  noster,  yeni  zu  übersetzen  (vgl. 
Apok.  22,  20:  ipyoo,  xipie  'Iijaofi),  und  yermuthlich  nicht  iwtpdv 


^  Ich  ciüre  nach  8.  Bars  Ausgabe  der  Büofaer  Daniel,  Bsdras  und 
Nehemias,  Leipzig  1882.   8^ 

s  G.  BickelMn  der  Zeitschrift  f.  kath.  Theologie.  Bd.  Vm.  1884. 
S.  408  Anm.  8. 
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dM,  sondern  mit  Wellhausen  ^  (lapava  Oa  zu  schreiben.  Das 
Aramäische  war  schon  zur  Zeit  Christi,  wie  früher  bemerkt 
(§  4),  die  Landessprache  Palästinas,  und  es  darf  nicht  be- 
fremden, wenn  man  behufs  Deutung  des  Namens  Maria  ausser 
dem  Hebräischen  auch  das  Aramäische  zu  Rathe  zog. 

Freilich  muss  auch  dieser  Versuch  als  misslungen  be- 
zeichnet werden.  Die  Heranziehung  des  Aramäischen  zur  Er- 
klärung eines  althebräischen  Wortes  schloss  von  yomeherein 
ein  bedenkliches  Wagniss  in  sich.  Irrthümlich  wurde  Mapta 
als  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  angenommen,  und 
mit  unrecht  wurde  dem  aramäischen  m^'-^ts  die  Bedeutung 
„Herrscherin^  unterschoben,  während  es,  wie  gesagt,  s.  y.  a. 
„der  Herr**  ist.  Das  Femininum  zu  «nri  oder  ^12  „Herr" 
lautete  k*^»,  stat.  emphat.  Knn?;  oder  fi^n^?;  „die  Herrin",  und 
dieses  Mnn»  ist  es,  welches  uns  im  Neuen  Testamente  als 

T     I     r  / 

Eigenname,  Mapdo,  entgegentritt. 

16.  Dunkler  ist  die  Herkunft  der  Deutung  „Herr  aus 
meiner  Geburt  (aus  meinem  Geschlechte)":  Mapiäp.  xupto>  Ix 
Ysvoüc  fWü,  Maptap.  xopioc  4x  ^sw/^aecüC  fi-oo,  Maptdfjt  xopioc  Ix  toü 
Y^^oü?  jjLOü  (bei  de  Lagarde).  'Ex  ^ewi^asw^  ftoo,  das  Schwie- 
rigere und  Härtere,  wird  auch  das  Ursprünglichere  sein.  Die 
richtige  Erklärung  dieser  Deutung  aber  dürfte  schon  der  alte 
Mariologe  de  Yega  gegeben  haben.  Die  entsprechende  Deu- 
tung des  hl.  Ambrosius,  Dens  ex  genere  meo,  erläuterte  de 
Vega:  Maria  igitur  iuxta  Ambrosium  componitur  ex  'Jah', 
quod  est  nomen  Dei,  et  ex  'Mar',  quod  ad  radicem  'harah' 
revocat,  quae  vox  'generare'  significat:  unde  Mariah  perinde 
erit  ac  'genus  meum  Dens'  seu,  ut  Ambrosius  vertit,  'Dens  ex 


*  S.  Th.  Nöldeke  In  den  Götting.  gel.  Anzeigen  vom  81.  Dec. 
1884  S.  102S.  Ebenso  P.  W.  Schmiedel,  Die  Briefe  an  die  Theeea- 
lonicher  und  an  die  Korlnther.  (Hand-Commentar  zum  Neuen  Testa- 
ment. Bearbeitet  von  Holtamiann,  Lipaius,  Schmiedel,  v.  Soden.  Bd.  II. 
Freib.  i.  Br.  1891.)  8.  173;  vgl.  Winer-Schmiedel  a.  a.  O.  S.  76. 
IBbenso  auch  6.  Dalman,  Grammatik  des  jüdisch  -  palftstinlachen  Ara- 
mäisch. Leipzig  1894.  8».  S.  130  Anm.  2;  S.  297  Anm.  2. 
Blbll«che  StudleiL  I.  1.  ^ —  3 
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genere  meo'^.  An  der  Zuhilfenahme  des  Wortes  n;  6  xtSptoc 
wird  man  keinen  Anstoss  nehmen  (vgl.  a)Xr^Xo*jui  Apok.  19,  1.  3. 
4.  6).  Die  Yoraossetzung  eines  Wortes  mar  =  genas  hin- 
gegen darf  allerdings  überraschen.  Indessen  lasst  sich  von 
dem  Yerbum  rtyi  ein  part  Pnal  rnrnz  bilden  (das  Poal  kömmt 
auch  Job  3,  3  vor),  welches  in  Yerbindnng  mit  dem  Suffix 
lauten  würde  ''^'m  „mein  Empfangener^,  ^mein  Gteborener^, 
und  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  muss  auch  der  Yer- 
dacht  begründet  erscheinen,  man  habe  dieses  ^ym  contrahiren 
zu  dürfen  geglaubt  in  '^-ynK  Die  Unhaltbarkeit  der  Etymo- 
logie wird  schon  durch  die  Schwierigkeit  einer  befriedigenden 
Erklärung  dargethan. 

17.  Eben  dies  gilt  endlich  auch  von  der  Deutung  „des 
Herrn  Siegel'':  MapiJt(jL  xupiou  o^pa^i?  (bei  de  Lagarde).  Stei- 
ninger  hat  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Etymologie 
dahin  beantwortet,  Mapia  sei  als  status  constructus-Yerbindung 
des  persischen  muhr  oder  muhur  „Siegel^  und  des  vorhin 
(§  16)  erwähnten  hebräischen  jah  aufgefasst  worden*.  Mit 
Becht  konnte  Steininger  betonen,  dass  nicht  bloss  das  Biblisch- 
Aramäische,  sondern  auch  das  Hebräische  persische  Fremd- 
wörter aufweist;  dass  aber  auch  das  Wort  muhr  in  den  he- 
bräischen oder  aramäischen  Sprachschatz  Aufnahme  gefunden 
habe,  liess  sich  nicht  darthun.  Ist  damit  ein  gewichtiges  Be- 
denken unerledigt  geblieben,  so  dürfte  es  auf  der  anderen 


^  Christ,  de  Vega,  TheologU  Mariana.  Lngduni  1658.  2*.  pars II. 
p.  95  a. 

*  In  wesenüicfa  verschiedener  Weise  hat  J.  B.  Kellner,  Der 
hl.  Ambrosins,  Bischof  Yon  Mailand,  als  ErkllLrer  des  Alten  Testamentes. 
Regensbnrg  1898.  8^  8.  50  Anm.  5,  die  Deutung  Dens  ex  genere  meo 
begreiflich  tu  machen  gesucht  Man  habe,  meint  Kellner,  in  MaptdE^u  eine 
Status  constructus-Yerbindung  zwischen  dem  aranUUschen  n»  „Herr^  und 
dem  hebrftischen  o?  „Volk"  gefunden.  Aus  diesen  Elementen  würde  sich 
aber  nur  xOpioc  Xaoü  oder  etwa  auch  xupcoc  t^vou;  ergeben  haben,  nicht 
x'jptoc  i%  iftvouc  und  noch  weniger  x6pto;  h,  yiwjz  fiou. 

*P1.  Steininger,  Ueber  einige  Ehrennamen  Marions :  Theologisch« 
praktische  Quartal--8chrift   Bd.  XXXVI.   Lim  1888.   8.  290—801. 
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Seite,  unter  der  Yoraussetzung,  dass  xupiou  a^fpa-^k  s.  y.  a«  des 
Herrn  Siegel  ist,  sehr  schwer  sein,  den  Vorschlag  Steiningers 
durch  einen  besseren  zu  ersetzen.  An  jener  Yoraussetzung 
aber  darf  wohl  nicht  gerüttelt  werden.  Könnte  a^paYtc  auch 
8.  Y.  a.  Bild,  Gestalt  sein,  so  würde  sich  sofort  das  hebräische 
nfif"^»  anbieten.  Der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes  Cf poYtc 
dürfte  jedoch  nur  etwa  noch  die  Uebersetzung  „Merkmal*, 
„Kennzeichen*  rechtfertigen  \  und  diese  Bedeutung  wird  dem 
hebräischen  hk'i^  nicht  beigelegt  werden  dürfen. 

18.  Rösch  hat  in  seiner  Abhandlung  „Astarte -Maria* 
mehrere  der  Yorhin  besprochenen  Erklärungen  des  Namens 
Maria  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gerückt '.  Er  erblickt 
in  diesen  Deutungen  einen  Beweis  für  „die  volksthümliohe 
Combination  Marias  mit  Astarte*.  Die  griechischen  Ono» 
mastika  scheinen  Rösch  unbekannt  zu  sein.  Er  knüpft  an  die 
§  9  erwähnte  Schrift  des  hl.  Hieronymus  an  und  entnimmt 
derselben  die  Deutungen  illuminatrix ,  smyrna  maris,  Stella 
maris,  amarum  mare,  domina.  Die  Deutung  „Erleuchterin*, 
schreibt  Rösch,  „geht  auf  'i'tM,  leuchten,  zurück  und  macht  so 
den  Namen  (Maria)  zu  einem  grammatisch  unbegreiflichen 
Deverbale*.  Die  Deutung  „Myrrhe  des  Meeres*  „hilft  sich 
mit  der  Annexion  von  "-^its  und  D;,  um  einen  grammatisch  und 
logisch  ebenso  unnützen  Wechselbalg  zu  Tage  zu  fördern*. 
„Was  hat  nun  zu  diesen  unmöglichen  Deutungsversuchen  ge- 
führt? Kein  anderes  Motiv  als  die  volksthümliche  Combi- 
nation Marias  mit  Astarte.  Die  erstere  (Deutung)  erinnert 
nämlich  an  den  Zusammenhang  Astartes  mit  dem  Mond  und 
Tenusstern  .  .  .  Die  letztere  Deutung  auf  die  ,Myrrhe  des 


^  Ueber  die  Bezeichnung  der  Taufe  als  Of^VfU  und  die  Herkunft 
dlieser  Bezeichnung  handelte  neuerdings  Q.  Anrieh,  Das  antike  My- 
sterienwesen in  seinem  Einfluss  auf  das  Ghristenthum.  Göttingen  1894. 
«•.    S.  120—126. 

*  G.  Rösch,  Astarte-Maria.  Eine  Studie:  Theologische  Studien 
und  Kritiken.  Bd.  LXI.  1888.  S.  265—299.  Die  hier  einschlägigen  Aus- 
fahmngen  finden  sich  S.  280—282. 
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Meeres'  erklärt  sich  nur  einerseits  aus  der  . .  .  Annahme  der 
Confusion  des  yornehmsten  Yenosbaumes  im  Orient,  der  Myrte, 
mit  der  bloss  arabischen  Myrrhe  •  .  .  und  anderseits  aus  der 
Meergeburt  und  Meerherrschaft  der  Astarte,  wenn  man  sich 
nicht  mit  der  Constatirung  eines  Unsinns  begnügen  will/  Bei 
der  Deutung  ,,  Stern  des  Meeres^  möchte  sich  aber  selbst  Rösch 
schon  fast  die  Einsicht  aufdrängen,  dass  die  „Tolksthümliche 
Combination  Marias  mit  Astarte''  doch  nicht  zum  Ziele  führe. 
Bei  dieser  Deutung,  meint  er,  „wird  man  wieder  an  ein 
etymologisches  Spiel  mit  *^iK  und  entweder  an  eine  Reminis- 
cenz  an  die  Meerbeziehungen  Astartes  etwa  als  Asteria- Asty- 
nome  oder  an  die  .  .  •  Verwechslung  der  Mutter  des  Herrn 
mit  der  Schwester  Aarons,  der  Sängerin  des  Rettungswunders 
am  Schilfmeer,  zu  denken  haben''.  Bei  der  Deutung  „bitteres 
Meer*'  will  sich  auch  nicht  der  leiseste  Schimmer  einer  „Wech« 
selbeziehung''  zwischen  Astarte  und  Maria  ermitteln  lassen, 
und  Rösch  muss  flieh  trösten:  „auch  das  ,bittere  Meer'  wird 
nicht  ohne  mythologischen  Zusammenhang  mit  der  Myrrhe 
sein''.  Bei  der  Deutung  „Herrin''  bemüht  sich  Rösch  nicht 
mehr,  zu  erforschen,  wie  wohl  der  Entstehungsprooess  verlaufen 
sein  mag,  sondern  bestimmt  gleich  seinerseits,  wie  derselbe 
verlaufen,  sein  muss:  man  muss  „Maria"  verwechselt  haben 
mii;  „Martha",  und  der  „tiefere  Grund"  dieser  Verwechslung 
muss  darin  gelegen  haben,  „dass  es  ein  syrisches  Astarte- 
Prädicat  ,Martha'  (=  die  Herrin)  gegeben  haben  musa".  . 
Es  ist  also  die  Deutung  „Meeresmyrrhe",  bei  welcher  Rösch 
selbst  seine  These  am  erfolgreichsten  vertreten  zu  können 
glaubt,  und  es  würde  wahrlich  nicht  ritterlich  sein,  im  Kampfe 
mit  Rösch  nach  schwachen  Seiten  des  Qegners  zu  spähen. 
Es  bleibe  nichts  übrig,  sagt  er,  als  seiner  Erklärung  der  Deu- 
tung „Meeresmyrrhe"  beizupflichten,  wenn  man  sich  nicht  mit 
der  Constatirung  eines  Unsinns  begnügen  wolle.  Ist  denn 
nun  durch  Röschs  Erklärung  der  Unsinn  sinniger  geworden? 
Oder  ist  gerade  durch  diese  Erklärung  das  Mass  der  Un- 
sinnigkeit erst  recht  voll  geworden  ?  Ein  Sprachforscher  ver- 
sucht, den  Namen  Maria  zu  deuten,  unter  dem  bewussten  oder 


§  18.   Der  UrBprung  der  Deutungen  der  Onomastika.  37 

unbewussien  EinSosBe  einer  volksthümlichen  Aiuschaaung, 
welche  Attribute  Astartes  auf  Maria  überträgt,  und  nun  soll 
dieser  Forscher  nichts  Besseres  zu  Tage  zu  fordern  wissen 
als  „einen  grammatisch  und  logisch  ebenso  unnützen  Wechsel- 
balg^,  „Meeresmyrrhe'' !  Hätte  der  Arme  nicht  sofort  auf  den 
Gedanken  kommen  müssen,  den  Namen  Maria  zu  deuten  do- 
mina  maris?  Das  wäre  eine  durchaus  entsprechende  Bezeich- 
nung der  alten  Meeresgöttin  gewesen,  und  das  Gute  lag  so 
nahe!  Auf  Grund  derselben  sprachlichen  Yoraussetzungen, 
Ton  welchen  jener  Forscher  des  Alterthums  ausging,  haben, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Mitarbeiter  der  Complutenser  Bibel- 
polyglotte, hat  der  sei.  Petrus  Canisius,  haben  viele  andere 
Theologen  den  Namen  Maria  gedeutet  domina  maris.  Bosch  hat 
es  leider  nicht  gewusst.  Welch  prächtige  Gelegenheit  hätte 
sich  ihm  geboten,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  jene  ka- 
tholischen Theologen  des  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts Maria  combinirt  haben  mit  Astarte!  Den  unglück- 
lichen Forscher  des  Alterthums  aber  sollte  man  wirklich  nicht 
weiter  verdächtigen.  Er  redet  von  „Meeresmyrrhe**,  und  es 
liegt  zu  Tage,  wie  er  zu  dieser  Rede  kam.  Die  erste  Silbe 
des  Namens,  mar,  hat  ihn  an  mOr  „Myrrhe''  erinnert,  und  die 
zweite  Silbe,  jam,  hat  er  mit  jäm  „Meer"  identificirt.  Rösch 
erhebt  freilich  Widerspruch :  so  einfach  sei  der  Hergang  nicht 
gewesen^  erst  auf  dem  Umwege  einer  Yerwechslunjg  der  Myrrhe 
mit  der  Myrte  sei  unser  Forscher  zu  der  Myrrhe  gekommen. 
Aber  heisst  das  eine  Dunkelheit  aufhellen,  eine  Schwierigkeit 
beseitigen?  Oder  heisst  es  der  augenfälligen  Wahrheit  wider- 
sprechen, um  daa Unglaublichste  für  geschichtlich  auszugeben? 
Eine  Verwechslung  der  Myrrhe  mit  der  Myrte  war  schon  des- 
halb gänzlich  ausgeschlossen,  weil  die  Myrte  im  Hebräi- 
schen hadass  oder  hadassa  (onn,  riotfn)  heisst,  also  bei  Deu- 
tung des  Namens  Maria  gar  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 
Eine  Verwechslung  der  Myrrhe  mit  der  Myrte  unterstellt 
Röech  natürlich  auch  nur  zu  dem  Zwecke,  die  Möglichkeit 
zu  gewinnen,  eine  Combination  Marias  mit  Astarte  zu  be- 
Inupten. 

37 


38  §  18.   Der  Ursprung  der  Dentangen  der  OnomastUca. 

Ich  verzichte  auf  eine  Würdigung  der  anderweitigen  Er- 
klärungen Boschs.  Auch  in  eine  Prüfung  seiner  sonstigen 
Beweise  für  die  ^volksthümliche  Comhination  Marias  mit 
Astarte''  kann  ich  in  diesem  Zusammenhange  nicht  eintreten. 
Er  spricht  selbst  zum  Schlüsse  seiner  Studie  die  Erwartung 
aus,  dass  über  die  einzelnen  ,, Assonanzen  und  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  Qöttin  und  der  Gottesmutter^  „der 
Evangelische  so  und  der  Katholik  anders^  urtheilen  werde. 
Ich  glaube,  jeder  Urtheilsfähige  wird  genothigt  sein,  sich, 
wenn  ich  Boschs  Sprache  reden  darf,  mit  der  Gonstatirung 
eines  Unsinns  zu  begnügen.  Boschs  Abhandlung  ist  ein  sehr 
bezeichnender  Beleg  für  die  wissenschaftliche  oder  vielmehr 
durchaus  unwissenschaftliche  Zuchtlosigkeit,  wie  sie  in  manchen 
Beiträgen  zur  vergleichenden  Beligionsgeschichte  aus  jüngster 
Zeit  sich  geltend  macht  Diese  Historiker  scheinen  nur  ein 
Auge  für  Aeusserlichkeiten  zu  haben,  während  sie  sich  ge- 
flissentlich der  Erfahrungsthatsache  verschliessen,  dass  die- 
selben Erscheinungen  verschiedene  Deutungen  zulassen  oder 
fordern  können.  So  prunken  sie  denn  mit  ausschweifenden 
Hypothesen  und  Constructionen ,  welche  sofort  in  Staub  zer- 
fallen, wenn  nach  den  Gesetzen  historischer  Forschung  die 
Wirkung  auf  die  Ursache,  die  Form  auf  die  Idee  zurück- 
geführt wird. 

Die  in  den  griechischen  Onomastika  enthaltenen  Namens- 
deutungen wollen  und  können  nichts  anderes  sein  als  Ver- 
suche etymologischer  Worterklärungen.  So  verlangt  es  die 
Anlage  und  Haltung  der  Onomastika  im  allgemeinen.  Sie 
sind  ja  etymologische  Lexika  biblischer  Eigennamen.  Die 
Deutungen  des  Namens  Maria  im  besonderen  lassen  eine  an- 
dere Auffassung  nicht  zu.  Die  „Meeresmyrrhe"  kann  nicht 
etwa  ein  Sinnbild  sein,  weil  sie  der  Wirklichkeit  fremd  ist. 
Das  „von  Unsichtbaren  her"  kann  nicht  etwa  ein  Beiwort 
sein,  weil  es  nichtssagend  ist.  In  den  meisten  Fällen  ist  es 
denn  auch  der  vorstehenden  Untersuchung  gelungen,  die  ety- 
mologische Genesis  der  Erklärung  aufzudecken  und  klarzu- 
legen.   In  einigen  Fällen  haben  sich  Schwierigkeiten  ergeben, 


§  18.   Der  Ursprung  der  Deutungen  der  OnomAstika.  39 

Schwierigkeiten,  welche  indessen  durchaue  nicht  die  Richtig- 
keit des  leitenden  Princips  in  Frage  stellen,  sondern,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  in  der  Willkür- 
lichkeit der  jedesmaligen  Erklärung  gründen.  Die  Willkür 
spottet  des  Gesetzes  und  entzieht  sich  dadurch  der  wissen- 
schaftlichen Analyse.  Andere  Etymologien  des  Alterthums 
bieten  dieselben  Schwierigkeiten.  In  einer  lehrreichen  Ab- 
handlung über  die  von  den  alten  lateinischen  Grammatikern 
aufgestellten  Etymologien  lateinischer  Wörter  hat  kürzlich  einer 
unserer  ersten  Kenner  des  Lateinischen  geäussert:  ^ Während 
die  moderne  Wissenschaft  von  Gesetzen  spricht,  nach  denen 
sich  ein  Wort  in  einer  bestimmten  Weise  umwandeln  muss, 
hielten  die  Römer  alles  für  möglich  und  erlaubt'',  und  in  ihren 
Etymologien  finde  sich  deshalb  manches,  „was  uns  unfasslich 
yorkommt'' ^  Auch  der  Satz  Cassiodors,  anima  sei  s.  y.  a. 
a  sanguine  longo  secreta,  wäre  geeignet,  den  Scharfsinn  des 
Latinisten  yergeblich  zu  beschäftigen,  wenn  nicht  Cassiodor 
selbst  beifügte:  anima  quasi  avaip^a'. 

Es  mag  schliesslich  noch  erinnert  werden,  dass  die  Er- 
klärungen der  Onomastika,  soweit  sie  sich  ihrerseits  haben 
erklären  lassen,  sämtlich  auf  die  neutestamentlichen  Formen 
Mapiajj.  und  Mocpioc  sich  aufbauen.  Man  hat  nicht  erkannt, 
dass  es  die  alttestamentliche  Form  Mirjam  ist,  welche  als 
Ausgangspunkt  dienen  muss.  Dadurch  wird  es  yerständ- 
lich,  was  andernfalls  sehr  befremdlich  wäre,  dass  die  an- 
scheinend am  nächsten  liegende  Deutung  „ihre  Widerspenstig- 
keit* d.  L  contumacia  eorum  (oj")^  Neh.  9,  17)  in  der 
bunten  Mannigfaltigkeit  der  Erklärungsversuche  gar  nicht 
vorkömmt. 


*  Bd.  Wolf fl in,  Die  Etymologien  der  lateinischen  Grammatiker, 
im  Archiv  fOr  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik.  Bd.  YIII. 
Lieipzig  1803.   S.  663.  565. 

«  Casslod.,  De  anima  o.  1.    Migne,  PP.  L.  LXX,  1282. 
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Deutungen  des  Namens  Maria  bei  den  grieohisohen 

Eirchensohriftstellern  des  Alterthnms  und  des 

Mittelalters. 

19.  Die  griechischen  Kirchenschriftsteller  des  Alterthums 
und  des  Mittelalters  scheinen  sich  weit  weniger  mit  der  Deu- 
tung des  Namens  Maria  befasst  zu  haben  als  die  lateinischen. 
Doch  dürfte  dieser  Schein  wenigstens  zum  Theile  nicht  die 
Wirklichkeit  reSectiren,  sondern  nur  darin  gründen,  dass  die 
griechische  Literatur  des  Mittelalters  weit  weniger  bekannt 
und  durchforscht  ist  als  die  lateinische.  Es  sind  vornehmlich 
Marienpredigten,  welche  Anlass  bieten,  nach  der  Bedeutung 
des  Namens  der  Gefeierten  zu  fragen,  und  die  Antwort  schöpft 
man  zumeist  aus  den  umlaufenden  Erklärungen  biblischer  Per- 
sonennamen. Das  Bewusstsein  um  die  Herkunft  des  Namens 
ist  aber  schon  so  sehr  geschwunden,  dass  man,  lediglich  der 
Elangverwandtschaft  folgend,  auch  das  griechische  Lexikon 
um  Aufschluss  über  den  Sinn  des  hebräischen  Wortes  angeht. 
Eenntniss  des  Hebräischen  wird  seit  dem  fünften  Jahrhunderte 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  kein  Grieche  besessen  haben. 

20.  An  erster  Stelle  ist,  so  weit  mein  Wissen  reicht,  der  un- 
bekannte Verfasser  der  zweiHomilien  auf  Mariae  Verkündigung 
zu  nennen,  welche  den  Namen  des  hl.  Gregor  des  Wunder- 
thäters  (gest.  um  270)  tragen,  in  Wahrheit  aber  erst  zu  Ende 
des  vierten  oder  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ge- 
schrieben worden  sind  ^  Die  zweite  dieser  Homilien  bekennt 
sich  zu   der  Deutung  MapiÄjt  <pa)Ticjp.6c  (§   13).     „Die  heilige 


1  Diese  zwei  HomUlen  bei  Migne,  PP.  Gr.  X,  1145^1170;  dass 
dieselben  einem  und  demselben  Verfasser  angehören,  scheint  als  sicher 
gelten  zu  dUrfen.  Die  noch  folgende  dritte  Homilie  auf  Mariae  Verkfindi- 
gung,  PP.  Gr.  X,  1171 — 1178,  muss  einer  anderen  Hand  zugewiesen 
werden.  Dr&seke  hat  die  zwei  ersten  HomUien  für  Apollinarius  von  Lao* 
dicea  (gest  890)  in  Anspruch  genommen;  s.  J.  Dräseke,  Ueber  die  dem 
Gregorios  Thaumaturgos  zugeschriebenen  vier  Homilien  und  den  Xpt^ro; 
rAT/ui^:  Jahrbb.  f.  protest.  Theologie.    Bd.  X.    1884.    S.  657—704. 
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Jungfrau*^,  heisfit  es,  «hatte  auch  einen  sehr  passenden  Namen. 
Sie  hiess  nämlich  Maria,  was  Erleuchtung  ((pioTia^to^)  bedeutet. 
Denn  was  strahlt  heller  als  das  Licht  der  Jungfräulichkeit?^ 
(xi  ifip  xoü  <pcox6^  rtfi  irapftevta?  Xajxitpoxepov ;)  * 

21.  Mehrfaches  Interesse  gewährt  eine  längere  Ausfüh- 
rung über  die  Bedeutung  des  Namens  Maria  in  der  «Lobrede 
auf  die  heilige  Gottesgebärerin  Maria'',  welche  unter  den 
Schriften  des  hl.  Epiphanius  (gest.  403)  eine  Stelle  gefunden 
hat,  wenngleich  sie  unzweifelhaft  emer  erheblich  späteren 
Zeit  angehört,  lieber  den  Namen  Maria  äussert  sich  der 
Redner  wie  folgt:  «Maria  bedeutet  Herrin  (xupia),  aber  auch 
Hoffnung  (iXici^).  Hat  sie  ja  den  Herrn  geboren,  die  Hoff- 
nung der  ganzen  Welt,  Christus.  Maria  bedeutet  weiterhin 
Meeresmyrrhe  (ip^upva  öaXajirjc).  Die  Myrrhe  ist,  wie  ich 
meine,  von  der  Unsterblichkeit  zu  verstehen,  weil  sie  (Maria) 
die  unsterbliche  Perle  gebären  sollte  in  dem  Meere,  das  ist 
in  der  Welt.  Unter  dem  Meere  ist  die  gesamte  Welt  zu 
verstehen,  welcher  die  Jungfrau  Buhe  schenkte,  indem  sie  den 
Hafen  gebar,  Christus.  Deshalb  bedeutet  der  selige  Name 
der  ehrwürdigen  Maid  Maria  weiterhin  erleuchtet  (^cuxtCop-ivT^), 
sie,  die  da  erleuchtet  worden  ist  von  Seiten  des  Sohnes  Gottes 
und  erleuchtet  hat  diejenigen,  welche  bis  an  die  Grenzen  der 
Erde  an  die  Dreieinigkeit  glaubten.^' 

Allem  Anscheine  nach  hat  der  Yerfasser  ein  Gnomastikon 
zur  Hand  gehabt.  Die  verschiedenen  Erklärungen  aber,  welche 
in   seiner  Vorlage  vermuthlich  mit  r^  nebeneinander  gestellt 

^  Migue,  PP.  Gr.  X,  1164.  Die  zwei  armenisohen  Homillen  Laiis 
sanctae  Deiparae  und  In  Balutationem  Mariae  ad  EliBabeth  unter  dem 
Kamen  des  Wunderth&tera ,  herausgegeben  von  P.  Martin  bei  Pitra, 
Analecta  sacra.  t  IV.  Parisiis  1888.  p.  150—156  (armenisch)  und  p.  400 
bis  404  (lateinisch),  bilden  in  Wirklichkeit  ein  xusammengehöriges  Gances 
und  erweisen  sieh  als  eine  Uebersetsung  der  zweiten  griechischen  Ho- 
milie.  Die  erw&hnte  Erkl&rung  des  Namens  Maria  findet  sich  gegen  Ende 
der  Laus  sanctae  Deiparae,  p.  153.  402. 

2  Der  Text  bei  G.  Dindorfius  Epiphanii  opera.  voL  IV.  pars  2. 
Lipeiae  1862.   p.  48;  bei  Migne,  PP.  Gr.  XLIII,  488  sq. 
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waren,  glaubte  er  mit  xal  oder  noXtv  aneiDander  reihen  zu 
dürfen,  wie  wenn  ein  und  dasselbe  Wort  mehrere  entgegen- 
gesetzte Bedeutungen  in  sich  vereinigen  könnte.  Alle  diese 
Erklärungen  sind  uns  vorhin  in  den  Onomastika  begegnet 
(xüpwt  §  15,  (jp.upva  0aXa(j(j7jc  §  12,  cpcoxiCopivi]  §  13),  mit  Aus- 
nahme der  Erklärung  iXirfc.  Diese  aber  erinnert  sofort  an  die 
früher  besprochene  Bemerkung  Philos:  ihziq  hh  irap'  i;|Mv  toic 
dXX7]Yopixot?  ävoftdCerai,  sc.  r^  Mcoüascoc  dSeX^i^  (§  7).  Hier  wird 
auch  die  Quelle  zu  suchen  sein,  aus  welcher  die  Erklärung  iXrtc 
geflossen  ist.  Man  hat  in  den  Worten  des  jüdischen  Philo- 
sophen eine  etymologische  Deutung  des  Namens  Maria  gefunden 
und  hat  auch  diese  Deutung  in  ein  Onomastiken  aufgenommen  K 
Die  Anwendung  der  verschiedenen  Deutungen  auf  die 
allerseligste  Jungfrau  bereitet  dem  Lobredner  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Selbst  die  Deutung  , Meeresmyrrhe*'  erweist  sich 
fugsam.  Das  Meer  erscheint  nicht  bloss  in  der  altklassischen 
Literatur,  sondern  auch  in  der  hl.  Schrift  als  Symbol  der  Welt 
(Dan.  7,  2.  Apok.  17,  15),  und  den  Eirchenschriftstellern  ist 
dieses  Bild  von  jeher  geläufig  gewesen.  Die  Myrrhe  aber 
ward  auch  zum  Einbat^amiren  der  Leichen  gebraucht  (vgl. 
Joh.  19,  39)  und  kann  insofern  die  Unverweslichkeit  oder 
Unsterblichkeit  versinnbilden '.    Nun  hat  Maria  die  unsterb- 


^  Christ,  de  Vega,  Theologla  Mariana.  Lngduni  1658.  2^  pars  II. 
p.  95 a  meinte:  Forsan  Epiphaniua  hanc  adduzit  etymologiam  ex  radico 
'lara',  quae  frequentius  'timere'  aonai,  aliquando  autem  iuxta  LXX  Inter- 
pretes  valet  idem  ac  'sperare'.  Den  Beweis  dafür,  dass  das  Verb  um  k*^^ 
auch  „hoffen^  heisse,  ist  de  Vega  schuldig  geblieben. 

*  Weil  die  Myrrhe  beim  Begräbnisse  Verwendung  fand,  so  wird 
dieselbe  meistens  als  Sinnbild  des  Todes  aufgefasst  Anlass  zur  Entwick- 
lung und  Begründung  dieser  Auffassung  bot  insbesondere  die  Erklirung 
des  Hohen  Liedes  1,  12;  3,  0;  4,  6.  14  u.  s.  f.  Cyrillus  von  Jerusalem 
bezeichnet  gelegentlich  zu  Hohesl.  4,  14  Myrrhe  und  Aloe  als  „die  Sym- 
bole der  Todtenbestattung^  (tou  IvTa^iaOjio«)  xd  oupißoXa  Catech.  14,  11, 
bei  Migne,  PP.  Gr.  XXXIU,  8d7).  In  den  Auslegungen  des  Hohen 
Liedes  von  Gregor  von  Nyssa,  Nilus  und  Cyrillus  von  Alexandrien  wird 
die  Myrrhe  stetig  auf  das  Leiden  und  Sterben  des  Geliebten,  bezw.  auf 
den  abgetödteten  und  der  Welt  erstorbenen  Sinn  und  Wandel  der  Braut 
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liehe  Perle,  Christas,  in  der  Welt  geboren.    So  mag  sie  mit 
demselben  Rechte  ^^Meeresmyrrhe'^  heissen,  mit  welchem  sie 


bezogen;  8.  die  unter  dem  Namen  des  Sophisten  Prokopins  Ton  Qaza 
gehende  Catene  ttber  das  Hohe  Lied  (Migne,  PF.  Or.  LXXXVII,  2, 
1545 — 1754)  zu  den  angeführten  Stellen.  Dieselbe  Deutung  ist  in  Theo- 
dorete  von  Cyms  Commentar  zum  Hohen  Liede  (Migne,  PP.  Gr.  LXXXI, 
27 — 314)  festgehalten  und  durchgeführt;  vgl.  etwa  die  Bemerkung  zu 
4,6:  „durch  die  Myrrhe  wird  der  Tod  angedeutet^  (6tdt  t^c  ojAupvTjc  tov 
dcEvatov  icapa8T)Xol).  Eben  diese  Auffassung  der  Myrrhe  kOmmt  in  dem 
anonymen  syrischen  Commentare  zum  Hohen  Liede,  welcher  von  O.  Mö- 
Singer  in  den  Monumenta  Syriaca.  vol.  IL  Oenip.  1878.  p.  9—31,  theil- 
weise  auch  von  P.  Martin  bei  Pitra,  Analecta  sacra.  t.  lY.  Paris.  1883. 
p.  36 — 40.  806—310,  herausgegeben  wurde,  wieder  und  wieder  zum  Aus- 
druck; B.  zu  3,  6;  4,  6.  14;  5,  5  u.  s.  f.  Die  betreffende  Aeusserung  zu  5,  5 
(MÖsinger  p.  23,  Pitra  p.  88)  lautet  in  der  Uebersetzung  Martins: 
myrrha  enim  mentem  significat  (Pitra  p.  308).  Es  muss  jedoch  heissen: 
^die  Myrrhe  n&mllch  ist  vom  Tode  zu  verstehen^ ;  mentem  ist  Druckfehler 
für  mortem.  In  der  lateinischen  Kirche  war  es  Üblich,  die  Geschenke  der 
Magier  (Matth.  2,  11)  dahin  auszulegen,  dass  das  Gold  die  KönigswQrde 
des  Kindes  andeute,  der  Weihrauch  die  Gottheit  desselben  und  die  Myrrhe 
sein  Begr&bniss  oder  seinen  Tod  bezw.  seine  Sterblichkeit  oder  seine 
Menschheit.  So  Juvencus,  Evangeüa  I,  250  (Corpus  script.  eccles.  lat. 
XXIV,  16);  Hilarius  von  Poitiers,  Comm.  in  Matth.  I,  5  (Migne, 
PP.  L.  IX,  928);  Ambrosius,  Comm.  in  Luc.  II,  44.  De  flde  ad  Grat. 
I,  4,  81  (Migne,  PP.L.XV,  1569.  XVI,  557  sq.);  Hieronymus,  Comm. 
in  Matth.  1. 1  (Migne,  PP.  L.  XXVI,  26);  Prudentius,  Cathemerinon 
Xn,  69-72.  Dittochaeon  108  (Migne,  PP.  L.  LIX,  905.  LX,  102); 
Petrus  Chrysologus,  Sermo  157.  158.  159.  160  (Migne,  PP.  L. 
LiH,  616.  ei9.  620.  621);  Leo  der  Grosse,  Sermo  81,  2;  33,  2;  34,  8; 
36,  1  (Migne,  PP.  L.  LIV,  236.  242.  246.  254);  Hilarius,  De  Evangelio 
▼.  23  (Corpus  Script,  eccl.  1.  XXIII,  271);Sedulius,  Paschale  Carmen  II, 
95—96  (Corpus  script  eccl.  1.  X,  50);  Pseudo-Claudius  Claudi- 
anus,  Miracula  Christi  v.  4  (Claudii  Claudiani  carmlna.  Recogn.  J.  Koch. 
Lips.  1898.  S^.  p.  809);  Faustus  von  Reji(?),  Sermo  8.  9  (Corpus 
Script,  eccl.  1.  XXI,  253.  256.  258);  Gregor  der  Grosse,  Hom.  in 
Bvang.  I,  10  c.  6  (Migne,  PP.  L.  LXXVI,  1112  sq.).  —  Darf  es  nach 
dem  Gesagten  allerdings  auffällig  erscheinen,  wenn  Pseudo-Epiphanius  in 
der  Myrrhe  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  erblickt,  so  kann  es  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  diese  Auffassung  an  die  Verwen- 
dung der  Myrrhe  beim  Begräbnisse  anknapft.  Die  Myrrhe  soll  eben  zur 
Gonservirung  der  Leiche   dienen.    Vgl.  etwa  Prudentius,   Catheme- 
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auch  „Herrin*  und  „Hoflfnung*  genannt  wird,  weil  sie  den 
Herrn  und  die  Hoffnung  der  ganzen  Welt  ihr  Eind  nennen 
darf.  Was  den  Ausdruck  „die  Perle*  angeht,  so  haben  na- 
mentlich griechische  und  syrische  Eirchenschriftsteller  des 
Alterthums  gerne  den  Herrn  als  (die)  Perle  bezeichnet,  weil 
es  üblich  geworden  war,  die  Geburt  der  Perle  aus  der  Mu* 
schel  als  naturgeschichtliche  Analogie  zu  der  Geburt  des  Herrn 
aus  der  Jungfrau  zu  verwerthen*. 

22.  Johannes  von  Damaskus  (gest.  vor  754)  schreibt  in 
seiner  „Quelle  der  Erkenntniss*  (De  fide  orthodoxa  lY,  14): 
„Die  Gnade  (^  X^P^O»  ^^^^  ^^  bedeutet  Anna,  gebiert  also 
die  Herrin  (ttjV  xüpiav),  denn  das  bezeichnet  der  Name  Maria. 
Denn  Herrin  aller  Geschöpfe  ist  sie  in  Wahrheit  geworden, 
weil  sie  die  Mutter  des  Schöpfers  gewesen. '^^ 

23.  Die  zwei  Homilien  auf  Mariae  Geburt  unter  dem 
Namen  des  Damasceners  werden  als  unecht  zu  bezeichnen 


rinon  X,  61 — 52:  adspersaque  myrrha  Sabaeo  |  corpus  medicamine  servat 
(Migne,  PP.  L.  LIX,  880);  Fanstus  von  Rejl,  Sermo  9:  myrram 
quae  condiendis  corporibus  apta  est  (Corpus  scrlpt  ecd.  1.  XXI,  256); 
Gregor  d.  Gr.,  Hom.  in  Evang.  I,  10  c.  6:  myrrha  autem  mortaorum 
Corpora  condinntur  .  .  .  per  myrrbam  namque,  ut  diximus,  agltur,  ne  mor- 
tna  caro  putreflat  (Migne,  PP.  L.  LXXVI,  1112.  1118),  Hom.  in  Ezech. 
II,  10  c.  23:  per  myrrham  vero  corpora  mortua  condiuntur,  ne  a  vermi- 
bus  corrumpaniur  (Migne,  PP.  L.  LXXVI,  1071).  An  diese  Zweck- 
bestimmung der  Myrrhe  knUpft  jedenfalls  auch  Maximus  von  Turin  an, 
wenn  er  bei  Besprechung  der  Geschenke  der  Magier  die  Myrrhe  sogar 
zum  Symbol  der  Auferstehung  macht:  Aurum  enim,  ut  audistis,  obtu- 
lerunt,  thus  et  myrrham.  In  auro  ut  nostrae  redemptionis  initia,  quae 
iam  in  illo  apparebant,  ostenderent:  in  thure  ut  verae  religionis  cultus 
aliquando  futurus  atque  idolorum  significaretur  ceesatura  superstitio:  in 
myrrha  quo  ipsius  et  nostrum  a  mortuis  aliquando  futura  praennntiaretur 
resurrectio  (Hom.  17;  Migne,  PP.  L.  LVII,  2ö9  sq.). 

^  Den  Spuren  dieses  Bildes  ist  kürzlich  Usener  nachgegangen. 
8.  H.  Usener,  Die  Perle.  Aus  der  Geschichte  eines  Bildes:  Theo- 
logische Abhandlungen,  C.  v.  Weizsäcker  zu  seinem  70.  Geburtstage  ge- 
widmet  Freiburg  i.  Br.  1892.    8°.   8.  201—218. 

*  Migne,  PP.  Gr.  XCIV,  1167.  Die  Stelle  findet  sich  im  rdmi- 
sehen  Brevier  in  feste  Praesentationis  B.  M.  Y.   (die  21.  Nov.)   lectlo  4. 
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sein.  Oegen  die  Echtheit  der  zweiten  hat  schon  Leo  Allatins 
Bedenken  geänssert,  und  Langen  ist,  wie  es  scheint,  mit 
Recht  für  die  einheitliche  Herkunft  beider  Homilien  ein- 
getreten^. In  der  zweiten  Homilie  (c.  7)  wird  eine  lauge 
Reihe  von  Orüssen  an  die  Jungfrau  in  nachstehender  Weise 
eingeleitet:  ^Sei  gegrüsst,  Maria  oder  unendlich  Qrosse  (Mapia 
iQioi  {JLopia),  wegen  der  unbegrenzten  Fülle  der  Lobpreisungen ; 
denn  wenn  auch  jemand  unendlich  viel  ((i^upia)  über  dich  sagt, 
so  wird  er  deinem  Verdienste  doch  nicht  gerecht  werden.  Sei 
gegrüsst,  Herrin  (xopta),  da  du  nach  Mutterrecht  die  Herrschaft 
des  Herrn  aller  Dinge  erlangt  hast,  so  dass  man  nicht  fehlgreift, 
wenn  man  das  All  dir  unterthan  nennt.  Sei  gegrüsst,  Meeres- 
myrrhe ((TfjLupva  OaXacmta),  die  du  in  dem  salzigen  Strome  dieses 
Lebens  ein  der  Sünde  erstorbenes  Fleisch  trägst,  aus  welcher 
(bitteren  Myrrhe)  Süssigkeit  (hervorgegangen  ist)  und  reiue 
Wonne,  derjenige,  welcher  in  dem  Liede  (5,  1)  spricht:  ,ich 
habe  Myrrhe  gepflückt  mitsamt  meinen  Gewürzen.^''  Folgen 
biblische  Sinnbilder:  „sei  gegrüsst,  Dornstrauch  ...  sei  ge- 
grüsst, Lade  ...  sei  gegrüsst.  Zweig  .  .  .^  ' 

Die  Worte  x^^P^f  Mapwt  "^xot  |iüpta,  bezeugen,  dass  der 
Redner  den  Namen  Maria  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  diesem 
Namen  seine  ersten  Huldigungsrufe  entlehnen  will.  „Herrin^ 
and  „Meeresmyrrhe^  sind  uns  als  beliebte  Auslegungen  des 
Namens  Maria  auch  schon  sattsam  bekannt.  Die  Zusammen- 
stellung Mapiioe  ^Toi  fjLupca  ist  uns  freilich  noch  nicht  begegnet. 
Natürlich  ist  sie  lediglich  durch  den  Qleichklang  der  Worte 
veranlasst  und  sie  dient  hier,  wie  schon  angedeutet,  zur  Ein- 
führung einer  allerdings  fast  nicht  endenwollenden  Fluth  von 
Ehrennamen.  Es  wird  deshalb  wohl  nur  ein  Wortspiel  vor- 
liegen, nicht  aber  eine  etymologische  Deutung  des  Namens 
Maria  beabsichtigt  sein.  Uebrigens  wird  sich  schon  bald 
zeigen,  dass  man  doch  auch  den  Namen  Maria  selbst  aus  dem 
Griechischen  herieiten  und  erklären  zu  dürfen  glaubte  (§  25). 


1  J.  Langen,  Johannes  von  Damaskus.     Gotha  1S70.    8*^.    8.  224. 
»  Migne,  PP.  Gr.  XGVI,  689. 
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In  der  Begründang  oder  Rechtfertigung  des  Epithetons 
^ Meeresmyrrhe ^  ist  Pseudo-Johannes  Damascenus  entschieden 
glücklicher  als  Pseudo  -  Epiphanius  (§  21).  Letzterer  machte 
die  Meeresmyrrhe  zn  einem  Symbole  der  unsterblichen  Perle, 
welche  von  Maria  in  dem  Meere  der  Welt  geboren  wird;  bei 
Pseudo-Johannes  bleibt  die  Meeresmyrrhe  ein  Sinnbild  der 
Mutter  selbst,  welche  in  dem  Meere  oder  salzigen  Strome 
dieses  Lebens  ein  der  Sünde  erstorbenes  Fleisch  trägt  (iV 
capxa  vexpofopoucra  'qj  aftapT&i).  Die  Myrrhe  bezeichnet  also 
nicht  die  Unsterblichkeit,  sondern  das  Erstorbensein  im  über- 
tragenen Sinnet 

24.  Erzbischof  Theophylakt  von  Achrida  (gest.  nach  1118) 
nimmt  in  seinem  Commentare  über  das  Lucas -Evangeliam 
zweimal  (zu  1,  38  und  zu  10,  42)  Gelegenheit,  daran  zu  er- 
innern, dass  Maria  Herrin  (xupia)  bedeutet 

25.  Das  sogen.  Protevangelium  lacobi,  welches  in  den 
ersten  Decennien  des  zweiten  Jahrhunderts  verfasst  ist  und 
das  Leben  Marions  bis  zum  bethlehemitischen  Eindermorde 
erzählt,  schliesst  den  Bericht  über  das  Fest  der  Entwöhnung 
des  Kindes  mit  den  Worten  ab,  nach  beendetem  Mahle  seien 
die  Gäste  voll  Freude  und  unter  Lobpreisungen  des  Gottes 
Israels  heimgegangen  (c.  6,  3).  Eine  Handschrift  der  Yati- 
cana,  etwa  aus  dem  elften  Jahrhunderte,  fügt  noch  bei: 
„Und   sie  nannten   auch    ihren  Namen  Marjam,    indem   sie 

^  Als  Symbol  eines  abgetödteten  und  der  Welt  erstorbenen  Sinnes 
und  Wandels  ist  die  Myrrhe  vorhin  schon  (§  21)  zur  Sprache  gekommen. 
In  BetrefiP  des  Ursprungs  dieser  Auffassung  vgl.  etwa  Theodoret  von 
G  y  r  n  s ,  Comm.  in  Gant.  4,  14 :  „Myrrhe  und  Aloe  .  .  .  das  ist  das  Er- 
storbensein  der  Leidenschaften  (t^v  v^xfxüoiv  tcüv  Tradwv),  denn  die  Myrrhe 
ist  Merkmal  der  Todten,  und  die  Bitterkeit  der  Versuchungen  (to  irixpov 
TÄv  TietpaafjLwv),  denn  die  Aloe  ist  bitter''  (Migne,  PP.  Gr.  LXXXI,  145). 
Eine  eingehendere  Entwicklung  des  Satzes:  per  myrrham  carnis  nostrae 
mortlflcatio  figuratur  bei  Gregor  d.  Gr.,  Hom.  in  Evang.  I,  10  c  6 
(Migne,  PP.  L,  LXXVI,  1118). 

»  Migne,  PP.  Gr.  CXXHI,  708.  868. 
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sprachen:  ihr  Name  wird  nicht  in  Yergessenheit  gerathen 
(XsYovrec  oxi  t6  ovojia  aöirjc  06  jtapavör^aeTai).*'  In  einer  Vene- 
diger und  in  einer  Wiener  Handschrift,  von  welchen  die 
letztere  etwa  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  angehört,  wäh- 
rend das  Alter  der  ersteren  von  v.  Tischendorf  nicht  näher 
angegeben  wird,  heisst  es  statt  dessen:  „Und  sie  gaben  ihr 
den  Namen  Marjam,  weil  ihr  Name  nicht  in  Vergessenheit 
gerathen  wird  in  Ewigkeit  (816x1  tö  ovofia  aixrfi  06  (lapavdi^aeTai 
eU  tiv  aicova).*  * 

Dass  diese  Bemerkung  einen  späteren  Zusatz  darstellt 
und  nicht  zum  ursprünglichen  Texte  des  Protevangeliums 
gehört,  steht  ausser  Frage'.  Ebensowenig  kann  es  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Zusatz  eine  etymologische 
Deutung  des  Wortes  Marjam  geben  will:  Mapidft  von  oö  p.a- 
paivscj&ai,  eine  Deutung  freilich,  welche  an  naiver  Kühnheit 
die  Erklärung  lucus  a  non  lucendo  '  noch  weit  hinter  sich  lässt. 

26.  Nicephorus  Eallisti  (im  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts) berichtet  in  seiner  Kirchengeschichte  (I,  7),  Anna 
habe  das  Kind,  welches  sie  durch  ihr  Oebet  erlangt  hatte, 
Marjam  genannt,  um  anzudeuten,  dass  Gott  der  Geber  der 
Gnade   sei   (xh  ftsoaSoTov    aivtrrofxivTi]   xtfi  ydpixoi)  *.     Jedenfalls 


^  Evangelia  apocrypha.  CoUegli  atque  recensult  G.  de  Tischen- 
dorf. £d.  alt.  LipBiae  1876.  8^  p.  14.  lieber  die  genannten  Hand- 
Bchriften  s.  d.  Proleg.  p.  XYIII  sqq. 

*  Gleichviel  ob  der  griechische  Text  der  Schrift  der  Originaltext 
ist,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  wiU,  oder  „Uebersetsung  eines  he- 
br&ischen  Urtextes^S  wie  Conrady  zu  beweisen  suchte;  s.  L.  Conrady, 
Das  ProtcTangelinm  Jacobi  in  neuer  Beleuchtung:  Theol.  Studien  und 
Kritiken-   Bd.  LXII.    1889.   ß.  728—784. 

'  Dieses  lucus  a  non  lucendo  ist  nicht  etwa  ein  schlechter  Witz, 
sondern  ein  sehr  ernst  gemeinter  Satz  der  alten  lateinischen  Grammatiker. 
Die  Etymologie  e  contrario  (xax'  dvT^^pastv)  hat  überhaupt  bei  den  Römern 
keine  geringe  Rolle  gespielt.  S.  Wölfflin,  Die  Etymologien  der  la- 
teinischen Grammatiker,  im  Archiv  f.  lat.  Lexlkogr.  u.  Gramm.  Bd.  VIII. 
1893.    S.  434-436. 

♦  Migne,  PF.  Gr.  CXLV,  6ö2. 
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spielt  Nicephoras  hier  auf  die  Bedeutung  des  Namens  Maria 
an,  und  sehr  wahrscheinlich  ist  es  die  Erklärung  Scopov  ,, Ge- 
schenk*, welche  ihm  vor  Augen  schwebt.  Wenngleich  ich 
nämlich  diese  Erklärung  aus  griechischen  Quellen  nicht  zu 
belegen  vermag  ^,  so  möchte  ich  doch,  auf  syrische  Zeugnisse 
gestützt  (§  27),  die  Behauptung  wagen,  dass  dieselbe  auch  den 
Griechen  nicht  unbekannt  war.  Den  Schleier  des  Ursprungs 
der  Erklärung  kann  ich  allerdings  nicht  lüften.  Vielleicht 
hat  man  das  "Wort  t'^'^'q  als  ein  Derivativum  von  der  "Wurzel 
a^n  aufgefasst  (vgl.  §  68)  und  demselben  mit  Bücksicht  auf 
ein  anderes  Derivativum  von  derselben  Wurzel,  niannrj  „Ge- 
schenk*, die  Bedeutung  „Geschenk*  zueignen  zu  dürfen  gemeint 


Deutungen  des  Namens  Maria  bei  syrischen 
Lexikographen. 

27.  Aus  älteren  syrischen  Eirchenschriftstellem  weiss  ich 
keine  Deutungen  des  Namens  Maria  beizubringen.  Dass  je- 
doch solche  Deutungen  bei  den  Syrern  in  Umlauf  waren,  be- 
weisen die  Werke  der  Lexikographen  Bar  Ali  im  neunten 
und  Bar  Bahlul  im  zehnten  Jahrhunderte  ^     Diese  Lexika 


^  Pseudo-JohanneB  Damascenus  schreibt  in  der  ersten  der  ewei  vor- 
hin (§  23)  erw&hnten  Homilien  auf  Mariae  Geburt  (c.  2) :  ,,0  seliges  Paar, 
Joachim  und  Anna!  Euch  ist  die  ganze  Schöpfung  verpflichtet.  Denn 
durch  euch  hat  sie  dem  Schöpfer  ein  Geschenk  dargebracht,  kostbarer 
als  alle  Geschenke  (Tzpotyfifa-^t  oöipov  rw  xT{(yq]  Stopoiv  r^vreüv  uirep^ep^GTspov), 
eine  reine  Mutter,  wie  sie  allein  des  Schöpfers  wtlrdig  war''  (Migne 
1.  c.  XCVI,  664).  Johannes  von  Euböa,  welcher  um  744  gelebt  haben 
soll,  legt  in  seiner  Rede  auf  Mariae  Empfängniss  (c.  13)  der  hl.  Anna 
gleich  nach  der  Geburt  ihrer  Tochter  di«  Worte  in  den  Mund :  „Ich  will 
sie  Gott  dem  Herrn  als  Geschenk  darbringen'*  (rpoadf^u)  a^x^v  8öpov  xup(<p 
t(J)  OeuT,  Migne  1.  c.  XCVI,  1481).  Diese  Aeusserungen  dürften  immer- 
hin beachtenswerth  sein,  wenngleich  kein  zwingender  Grund  vorliegt,  in 
denselben  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  Maria,  bezw.  auf 
die  Erklärung  Süipov  zu  finden. 

»  Ueber  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  vgl.  W.  Wrights  Artikel  Syriac 
Literature  in  der  Encyclopaedia  Britannica.   9.  ed.   vol.  XXII.   Edinburgh 
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setzen  sich  aus  Gloesen  zusammen,  in  welchen  seltenere  syrische 
Wörter,  insbesondere  Fremdwörter,  theils  syrisch,  durch  be- 
kanntere Synonyma,  theils  arabisch  erläutert  werden;  auch 
Eigennamen  werden  aufgeführt  und  etymologisch  erklärt.  Den 
Namen  Marjam  erklärt  Bar  AU  zunächst  syrisch  „Geschenk^ 
(KnsniTs),  um  sodann  arabisch  fortzufahren  ,, Geschenk,  näm- 
lich die  Herrin,  die  Mutter  des  Lichts**  *.  —  „Die  Herrin,  die 
Mutter  des  Lichts^,  ist  also  nicht  mehr  Erklärung  des  Na« 
mens,  sondern  Bezeichnung  der  Person.  Der  Ausdruck  „die 
Herrin",  welcher  bemerkenswerther  Weise  dem  Ausdruck  „die 
Mutter  des  Lichts**  voraufgeht,  ist  offenbar  schon  stehendes 
Beiwort  Marions  gewesen.  „Mutter  des  Lichts**  =  Mutter 
Christi  ist  eine  den  Orientalen  wie  den  Occidentalen  geläufige 
Redeweise. 

Bar  Bahlul  erklärt  syrisch:  „Marjam  ist  s.  v.  a.  Geschenk; 
Andere  (erklären)  Erleuchtung  («ma-^nsriTD).**  * 

Li  einem  syrischen  Lexikon  des  Maroniten  Georgius 
Earmsedinojo,  1619  zu  Bom  verfasst,  aber  nicht  gedruckt, 
heisst  es  laut  einer  Abschrift:  „Marjam,  die  Mutter  Gottes, 
und  es  bedeutet:  Geschenk  Gottes.**^ 

Die  Erklärung  „Erleuchtung**  ist  uns  bei  den  Griechen 
wiederholt  begegnet  (^lottajxo;  §  13.  20),  und  ohne  Zweifel 


1887.    p.  8471).  840a.    Ueber  ihre  Werke  vgl.  besonders  P.  de  Lagarde, 
Qesammelte  Abhandlungen.   Leipzig  1866.   8^   S.  1  ff. 

1  Die  Worte  Bar  Alia  finden  sich  bei  R.  Payne  8mith,  The- 
saurus Syriacus.  Taac.  VI.  Oxonii  1888.  col.  2228  s.  v.  „Marjam".  In 
der  Gothaer  Handschrift  des  Lexikons  Bar  Alls,  welche  O.  Hoffmann, 
Syrisch-arabische  Glossen.  Bd.  I.  Kiel  1874.  1886.  4^.  in  Autographie 
herausgab,  fehlt  die  Erkl&ruDg  des  Namens  Marjam.  Die  nahe  liegende 
Frage,  ob  dieselbe  etwa  auf  Interpolation  beruhe  und  nicht  ursprünglich 
sei,  wird  erst  nach  genauerer  Untersuchung  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  des  Lexikons  beantwortet  werden  können. 

*  Lexicon  Syriacum  auctore  Hassane  Bar  Bahlule.  Ed.  R.  Duval. 
(Collection  Orientale  t.  XV;  2.  8ör.  t.  L)  Fase.  III.  Parisiis  1890.  col. 
1157  8.  T.  ^Marjam^.  Die  Erkl&rung  des  Namens  Marjam  war  auch  schon 
von  Payne  Smith  1.  c.  mitgetheilt  worden. 

•  Payne  Smith  1.  c. 
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haben  die  Syrer  diese  Erklärung  von  den  Griechen  entlehnt. 
Auch  die  Deutung  ^Geschenk  (Gottes)''  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  erst  auf  syrischem  Boden  entsprossen, 
sondern  auf  ein  griechisches  Maptd}^  Scopov  zurückzuführen, 
wenngleich  letzteres  erst  erschlossen  werden  niusste,  nicht  aus* 
drücklich  bezeugt  war  (§  26). 


Deutungen  des  Namens  Maria  bei  den  lateinischen 

Kirchenschriftstellem  des  Alterthums  und  des 

Mittelalters. 

28.  Den  abendländischen  Deutungen  des  Namens  Maria 
und  der  biblischen  Eigennamen  überhaupt  hat  Hieronymus 
die  Wege  gewiesen.  Der  früher  schon  (§  9)  erwähnte  Liber 
interpretationis  hebraicorum  nominum  ist  eine  der  vielen 
Schriften,  durch  welche  Hieronymus  die  Schätze  morgenlän- 
dischen Wissens  dem  Abendlande  zugänglich  zu  machen  suchte. 
Und  das  Abendland  hat  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
diese  Schrift  als  eine  in  ihrer  Art  einzige  Fundgrube  mit  un- 
begrenztem Vertrauen  benutzt  und  verwerthet.  Martianay  be- 
hauptete: Tantum  vero  praestitit  auxilium  liber  ille  hebrai- 
corum nominum  apud  ecclesiasticos  maxime  scriptores  antiquioris 
aevi,  ut  eo  destituti  nihil  haberent  quod  loquerentur  in  ex- 
positione  divinarum  scripturarum  ^  Ambrosius  hat  zu  der 
Zeit,  da  er  über  den  Namen  Maria  handelte,  die  Schrift  des 
hl.  Hieronymus  wohl  noch  nicht  gekannt  und  sehr  wahrschein- 
lich aus  einer  griechischen  Quelle  geschöpft.  Im  übrigen 
aber  ist  im  Abendlande  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  hinein, 
insoweit  die  gedruckte  Literatur  ein  Urtheil  ermöglicht,  keine 
Deutung  des  Namens  Maria  vorgetragen  worden,  welche  nicht 
unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Hieronymus  zurückzuführen  wäre. 

1  S.  Hier.  opp.  Ed.  J.  Martianay.  t.  IL  PariBiis  1699.  col.  863 
bis  354.  £.  Nestle,  Die  israelitisch en  Eigennamen  nach  ihrer  religions- 
geschichtlichen  Bedeutung.  Haarlem  1876.  8.  9,  hat  nicht  gezögert,  Mar- 
tianays  Wort  su  dem  seinigen  zu  machen. 
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29.  Es  war  um  390,  als  Hieroaymus  sich  entachloBs,  das, 
wie  er  glaubte,  von  Philo  verfasste  und  von  Origenes  ver- 
vollständigte Onomastiken  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Laut 
der  Yorrede  hat  er  mehrere  Handschriften  des  griechischen 
Textes  zu  Bathe  gezogen  und  zugleich,  auf  seine  eigene 
Kenntniss  des  Hebräischen  gestützt,  auch  an  dem  Inhalte  eine 
bald  mehr  bald  weniger  einschneidende  Kritik  geübt.  Die 
Erklärung  der  Eigennamen  des  Alten  Testamentes  betreffend, 
schmeichelt  er  sich  mit  der  Hoffnung,  das  im  Lauf  der  Zeit 
mannigfach  entstellte  Oebäude  wieder  in  guten  Stand  gesetzt 
zu  haben  (vetus  aedificium  nova  cura  instaurans),  und  in  der 
Erklärung  der  Namen  des  Neuen  Testamentes  hat  er  sich,  wie 
es  scheint,  der  griechischen  Yorlage  gegenüber  noch  grössere 
Freiheit  gestattet  (imitari  volens  ex  parte  Origenem). 

Auch  die  Anlage  des  Ganzen  hat  eine  Aenderung  er- 
fahren. Während  der  griechische  Text  wenigstens  in  dem 
auf  das  Alte  Testament  entfallenden  Theile  ein  einheitliches, 
alphabetisch  geordnetes  Lexikon  gebildet  zu  haben  scheint, 
geht  Hieronymus  die  einzelnen  biblischen  Bücher  von  der 
Genesis  bis  zur  Apokalypse  oder  vielmehr  bis  zum  Barnabas- 
briefe^  der  Reihe  nach  durch,  um  die  in  einem  jeden  Buche 
auftretenden  Eigennamen  zu  einer  besonderen  Gruppe  zu- 
sammenzufassen und  in  alphabetischer  Folge  zu  erläutern.  Es 
kann  also  ein  und  derselbe  Name  zu  wiederholten  Malen  zur 
Sprache  kommen,  und  dies  ist  denn  auch  bei  dem  Namen 
Maria  der  Fall. 

Li  deninterpretationes  de  Exodo  heisst  es^  (zu  Ex.  15,  20): 
Maria  illuminatrix  mea  vel  illaminans  eos  aut  zmyrna  maris 
aut  Stella  maris.    In  dem  Abschnitte  De  evangelio  Matthaei 


*  Auf  die  Apokalypse  folgt  noch  der  Barnabasbrief ,  jedenfalls  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  auch  dieser  Brief,  wie  die  biblischen  Bücher,  beim 
Gottesdienste  vorgelesen  wurde.  Vgl.  F  r.  X.  Funk,  Opera  Patrum  apo- 
«tol.    vol.  I.    ed.  nova.   Tub.  1887.    Proleg.  p.  II. 

*  Ich  citire  nach  der  neuesten  und  besten  Ausgabe  des  Liber  inter- 
pretationis  hebraicorum  nominum  bei  de  Lagarde,  Onomastica  sacra. 
Gott.  1870.   I,  1—81;  ed.  alt.  1887.    p.  26—116. 
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(zu  Matth.  1,  16)  wird  der  Name  eingehender  besprochen: 
Mariam  plerique  aestimant  interpretari  illuminant  me  isti  vel 
illuminatrix  yel  zmyma  maris.  Sed  mihi  nequaquam  yidetur. 
Melius  est  autem  ut  dicamus  sonare  eam  stellam  maris  siye 
amarum  mare.  Sciendumque  quod  Maria  sermone  syro  do- 
mina  nuncupatur.  In  dem  Kapitel  De  actibus  apostolorum 
(zu  Apgesch.  1,  14)  wird  bemerkt:  Maria  illuminata  yel  ut 
supra,  und  in  dem  Kapitel  De  epistola  Pauli  ad  Romanos 
(zu  Rom.  16,  6):  Maria  illuminans  yel  illuminata. 

30.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  yorstehenden 
Oitate  eine  Kritik  sehr  nahe  legen.    Obwohl  bereits  zu  Ex. 

15,  20  der  gleiche  Anlass  geboten  war,  macht  Hieronymns 
seine  eigene  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Namens  Maria 
erst  zu  Matth.  1,  16  geltend,  und  obwohl  er  sich  hier  für 
die  Erklärungen  Stella  maris  siye  amarum  mare  entscheidet, 
werden  zu  Apgesch.  1,  14  und  zu  Rom.  16,  6  andere  Er- 
klärungen  angemerkt.  Doch  mag  hier  die  Kritik  schweigen; 
Spuren  einer  gewissen  Flüchtigkeit  lassen  sich  in  den  zahl- 
reichen Schriften  des  yielbeanspruchten  Presbyters  yon  Beth- 
lehem bekanntermassen  mehrfach  aufzeigen ;  der  Schwerpunkt 
des  Interesses  fällt  auf  die  Erklärungen  selbst. 

Mit  alleiniger  Ausnahme  des  Stella  maris  haben  wir  die 
Erklärungen,  welche  Hieronymns  anführt,  sämtlich  schon  in 
den  griechischen  Onomastika  angetroffen  (ygL  §  10).  Illumi- 
natrix mea  (zu  Ex.  15,  20)  ist  jedenfalls  nur  Erweiterung  des 
ursprünglicheren  illuminatrix  (zu  Matth.  1,  16),  und  letzteres 
entspricht  dem  griechischen  9a)Tiap.6c.     Illuminans  (zu  Rom. 

16,  6)  ist  <po>TtCoüoa,  illuminans  eos  (zu  Ex.  15,  20)  ycotiCooaa 
aÖTOüc,  illuminata  (zu  Apgesch.  1,  14  und  zu  Rom.  16,  6) 
ocoTtCofxsvT]  oder  ^coTiafteToa.  Illuminant  me  isti  (zu  Matth.  1,  16) 
wird  nur  Erläuterung  zu  illuminata  sein.  Zmyrna  maris 
=  a|x6pva  OaXaGOTjc,  amarum  mare  =  irtxpÄ  OoEXaaaa,  domina 
=  xopia  oder  xüpteöoücra.  Die  Bemerkung :  sciendum  quod  Maria 
sermone  syro  domina  nuncupatur,  hat  §  15  ihre  Würdigung 
gefunden. 
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Wenn  die  Deutung  Stella  maris  in  den  gedruckten  grie- 
ohiBchen  Onomastika  fehlt,  so  folgt  daraas  naturlich  noch 
nicht,  dass  dieselbe  auch  in  der  Vorlage  des  hl.  Hierony- 
mus  gefehlt  habe.  Gleichwohl  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit daflir,  dass  Hieronymus  der  Vater  dieser  Deutung  ist. 
Gerade  da,  wo  er  selbst  das  Wort  ergreift  (zu  Matth.  1,  16: 
melius  est  autem  ut  dicamus),  bringt  Hieronymus  diese 
Deutung  an  erster  Stelle  in  Vorschlag.  Vor  Hieronymus 
lässt  dieselbe  sich  weder  auf  griechischem  noch  auf  latei- 
nischem Boden  nachweisen.  Die  ältesten  nachhieronymiani- 
sehen  Zeugen  des  bei  den  Lateinern  so  beliebt  gewordenen 
Stella  maris  schöpften  ohne  Zweifel  aus  Hieronymus;  in  die 
griechische  Literatur  aber  hat  Stella  maris  allem  Anscheine 
nach  erst  durch  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  Ein- 
gang gefunden. 

31.  So  vertraut  die  neue  Deutung  Stella  maris  dem  Theo- 
logen klingen  mag,  so  befremdlich  muss  dieselbe  bei  näherer 
Prüfung  dem  Philologen  erscheinen.  Es  will  nicht  gelingen, 
dem  hebräischen  Lexikon  eine  befriedigende  Erklärung  dieser 
Deutung  zu  entnehmen.  Ein  Wort  ,mar"  oder  „mir**  in  der 
Bedeutung  „Stern ^  ist  dem  Hebräischen  durchaus  fremd.  Auf 
eine  befriedigende  Erklärung  der  Deutung  kann  aber  in  diesem 
Falle  um  so  weniger  verzichtet  werden,  als  der  muthmassliche 
Urheber  der  Deutung,  Hieronymus,  auch  schon  um  390  über 
eine  sehr  achtungswerthe  Eenntniss  des  Hebräischen  verfügte. 
Die  Druckausgaben  stimmen  in  der  Schreibweise  Stella  maris 
(zu  Ex.  15,  20)  und  stellam  maris  (zu  Matth.  1,  16),  soweit  sie 
mir  bekannt  sind,  samt  und  sonders  überein  ^  Und  von  den 
zahlreichen  Handschriften  bietet,  soviel  man  weiss,  nur  eine 
eine  abweichende  Lesart.  Ein  Manuscript  der  öffentlichen 
Bibliothek   zu  Bamberg  aus   dem  Ende   des   neunten  Jahr- 


*  Auch  der  Jüngste  Heravageber,  de  Lagarde,  hat  an  dieser  Schreib- 
weise festgehalten.  Ueber  die  ältesten  Ausgaben  der  Schrift  des  hl.  HiSi* 
ronymus  bezw.  yerschiedener  Aussttge  aus  derselben  vgl.  §  60. 
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hunderts ,  Yon  de  Lagarde  zur  Yergleichung  herangezogen  S 
hat  zu  Matth.  1,  16  stillam  statt  stellam.  Die  Bedeutung 
dieser  Variante  scheint  freilich  sofort  in  Frage  gestellt  zu 
werden  durch  den  Umstand,  dass  das  genannte  Manuscript  zu 
Ex.  15,  20  Stella  aufweist,  nicht  stilla.  Die  Annahme,  Hie* 
ronymus  selbst  habe  an  der  einen  Stelle  Stella,  Stern,  und  an 
der  andern  Stelle  stillam,  Tropfen,  geschrieben,  muss  ja  yon 
vorneherein  als  ausgeschlossen  gelten.  Indessen  bleibt  stillam 
deshalb  beachtenswerth ,  weil  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts Stella  maris  in  der  lateinischen  Kirche  bereits  weit 
yerbreitet  war;  der  Widerspruch,  in  welchen  die  Handschrift 
sich  verwickelt,"  könnte  daraus  herzuleiten  sein,  dass  zu  Ex. 
15,  20  die  Nominativform  in  Frage  stand  und  der  Schreiber 
deshalb  leichter  durch  das  gebräuchliche  Stella  maris  über  das 
stilla  maris  seiner  Vorlage  hinweggetäuscht  wurde.    Der  text- 


^  Der  Ausgabe  de  Lagardes  liegen  drei  Handschriften  an  Grunde: 
cod.  Frisingensis  (nunc  Monaeensis  6228)  saec.  YIII  exenntis,  cod.  Baben* 
bergensis  saec.  IX  exeuntis,  cod.  Berolinensis  saec.  XII.  üeber  die  erste 
Handschrift  s.  Catalogus  codicnm  mann  scriptornm  bibliothecae  regiae 
Monaeensis.  t.  HI.  pars  3.  Monachii  1873.  8*.  p.  75;  Ober  die  zweite 
8.  H.  J.  Ja  eck,  Vollständige  Beschreibung  der  öfTentlichen  Bibliothek  zu 
Bamberg.  Th.  I.  Nürnberg  1831.  8^  S.  88  Nr.  680;  über  die  dritte  s. 
de  Lagarde,  Hleronymi  Quaeetiones  hebraicae  in  Ubro  Geneseos.  £  re* 
cogn.  P.  de  L.  Lipsiae  1868.  8^  p.  IV.  üeber  die  Lesart  des  cod. 
Babenbergensis  an  Ex.  15,  20  und  zu  Matth.  1,  16  s.  de  Lagarde, 
Onomastica  sacra.  ed.  alt.  p.  41.  95.  —  Noch  zwei  andere  Handschriften 
sind  von  de  Lagarde  wenigstens  eingesehen  worden :  cod.  Babenbergensis 
saec.  XII  und  cod.  Scaphnsanus  hac  in  parte  saec.  XFV  exeuntis.  lieber 
die  erstere  s.  Jaeok  a.  a.  O.  S.  89  Nr.  682;  über  die  letztere  s.  de  La- 
garde, Hieronymi  Quaestiones  p.  IV — V.  —  Zwei  Absehrilten  des  hie- 
ronymianischen  Onomastikons  in  der  Bibliothek  der  Benediktinerabtei 
Admont  (in  Obersteiermark),  saec  XII  und  saec.  XHI,  weisen  deutlich 
Stella  maris  auf.  So  PL  Steininger,  Woher  sUmmt  „Stella  Maris"? 
Theol.-prakt  Quartal-Schrift.  Bd.  XXXIII.  Linz  1880.  S.  62  Anm.  —  „Nach 
einer  freundlichen  Mittheilung  aus  Rom  haben  alle  vatikanischen  Hand- 
schriften des  Hieronymianischen  Onomastikum  (auch  Cod.  1471  ans  dem 
10.  oder  11.  Jahrh.)  Stella  maris."  So  die  Redaction  der  Zeitschrift  f. 
kath.  TheoL    Bd.  IV.   Innsbruck  1880.   S.  389. 
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kritische  Werth  der  Bamberger  Handschrift  im  allgemeinen  würde 
sich  erst  dann  genauer  bestimmen  lassen,  wenn  die  bandschrift«- 
liehe  TJeberlieferung  der  Schrift  des  hl.  Hieronymus  eingehender 
ontersucht  und  insbesondere  das  genealogische  Yerhältniss  der 
erhaltenen  Handschriften  klar  gestellt  wäre,  lieber  die  in 
Bede  stehende  Frage  aber  lässt  sich  auch  heute  schon  Sicher- 
heit erzielen.  Der  Mangel  an  äusseren  Zeugnissen  für  die 
Lesart  stilla  wird  durch  das  Gewicht  der  inneren  Gründe  aus- 
geglichen. Aus  inneren  Gründen  muss  Hieronymus  stilla  und 
stillam  geschrieben  haben. 

Melius  est  autem,  sagt  er,  ut  dicamus  sonare  eam  stellam 
oder  stillam  maris  siye  amarum  mare.  Das  amarum  mare 
zeigt,  dass  Hieronymus  den  zu  deutenden  Namen  „Marjam^ 
gesprochen  (sei  es  unter  dem  Einflüsse  seiner  jüdischen  Lehrer, 
sei  es  im  Anschlüsse  an  die  Schreibweise  des  Neuen  Testa- 
mentes), und  dass  er  dieses  „Marjam'  für  ein  Compositum  ge- 
halten hat,  bestehend  aus  mar  und  iam.  Das  letztere,  iam, 
war  s.  Y.  a.  Meer.  Mar  dagegen  kömmt  im  Alten  Testamente 
theils  als  Adjectivum  in  der  Bedeutung  „bitter^,  theils  als 
Substantivum  in  der  Bedeutung  „Tropfen*  vor.  Es  war  so- 
mit eine  zwiefache  Uebersetzung  möglich.  Als  Substantiyum 
in  der  Bedeutung  „Tropfen '  tritt  mar  im  Alten  Testamente 
allerdings  nur  ein  einziges  Mal,  Is.  40,  15,  auf.  Nichtsdesto- 
weniger musste  Hieronymus  der  Uebersetzung  „Tropfen  des 
Meeres*  den  Vorzug  geben;  dem  Kenner  des  Hebräischen 
machte  das  Compositum  mariam  nothwendig  zunächst  den  Ein- 
druck einer  Genetiv-Verbindung  zweier  Substantiva.  Die  Wahl 
des  Wortes  stilla  lag  gar  zu  nahe;  die  vorhieronymianische 
Uebersetzung  des  Buches  Isaias  hatte  das  griechische  aTa^wv 
durch  stilla  wiedergegeben^,  und  als  Hieronymus  bald  nach 
Herausgabe  der  „Erklärung  der  hebräischen  Namen*,  um  391, 
das  Buch  Isaias  aus  dem  Hebräischen  übertrug,  glaubte   er 

*  So  die  UebeFBetzung  des  Buches  Isaias  bei  P.  Sabatier,  Biblio- 
mm  sacromni  latinae  yersiones  antiquae.  t.  II.  Parisiis  1761.  2^. 
p.  515—687;  s.  p.  681.  Bin  anderer  vorhieronymianisoher  Text  des 
Buches  Isaias  ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  getreten. 
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gleichfalls  den  hergebrachten  Ausdruck  beibehalten  zu  sollen  ^. 
Erst  an  zweiter  Stelle  kam  die  Uebersetzung  ^bitteres  Meer^ 
in  Frage;  sie  erschien  eben  mit  Becht  nicht  unbedenklich, 
insofern  der  Hebräer  das  Adjectivum  dem  Substantiyum  folgen 
zu  lassen  pflegt,  also  wohl  nicht  mariam,  sondern  iammar  ge- 
sagt haben  würde  (vgl.  §  11).  Offenbar  hat  Hieronymus  auch 
in  der  Stellung  der  Wörter  den  Bau  des  Compositums  ma* 
riam  nachahmen  wollen,  indem  er  schrieb:  stillam  maris  sive 
amarum  mare. 

Es  waren  im  wesentlichen  die  vorstehenden  Erwägungen, 
auf  Qrund  deren  Steininger  (1880)  den  Satz  vertrat,  Hierony- 
mus könne  nur  stillam  geschrieben  haben,  stellam  müsse  „ein 
alter  Schreibfehler''  sein  '.  Steininger  glaubte  der  erste  zu  sein, 
welcher  diese  Beobachtung  gemacht  habe.  Indessen  hatte 
einige  Jahre  vorher  (1877)  Qrünbaum  mit  nicht  geringerer 
Entschiedenheit  erklärt,  bei  Hieronymus  sei  „ohne  ZweifeP 
stillam  statt  stellam  zu  lesend    Auch  Grünbaum  scheint  der 


1  Eine  durchaus  zayerl&ssige  Ausgabe  der  hleronymianiBchen  Ueber- 
setzung des  Buches  Isaias  liegt  nicht  vor.  Die  Handschrift  aber,  welche 
die  Grundlage  einer  solchen  Ausgabe  bilden  müsste  und  welche  ja  auch 
zur  Grundlage  der  sixtinisch-clementimschen  Vulgata-Recension  gemacht 
wurde,  der  berühmte  cod.  Amiatinus  aus  den  Jahren  690—716,  begegnet 
sich  Is.  40,  15  mit  der  clementinlschen  Yulgata- Ausgabe  in  der  Lesart: 
ecce  gentes  quasi  stilla  situlae.  S.  Heyse-de  Tischendorf,  Biblis 
Sacra  latina  Yeteris  Testamenti  Hieronymo  Interprete.  Lipeiae  1873.  8*. 
p.  760.  Kbenso,  ecce  gentes  quasi  stilla  situlae,  schreiben  auch  Mar* 
tianay,  S.  Hier.  opp.  t.  I.  Parisiis  1698.  col.  620,  und  Vallarsi, 
S.  Hier.  opp.   t.  IX.   Veronae   1788.   col.  741   (Venetiis  1770.   col.  741). 

*  PI.  Steininger,  Woher  sUmmt  „Stella  Maris^?  Theol.-prakt 
Quartal-Schrift.   Bd.  XXXHI.   Linz  1880.   S.  68—64. 

*  M.  Grflnbaum^  Beiträge  zur  yergleichenden  Mythologie  aus  der 
Hagada,  in  derZeitschr.  der  Deutschen  Morgenland.  Gesellschaft.  Bd.  XXXI. 
Leipzig  1877.  S.  292.  —  Fr.  Delitzsch,  BlblUcher  Gommentar  über 
den  Propheten  Jesaia.  3.  Aufl.  Leipzig  1879.  (Keil  und  Delitzsch, 
Biblischer  Commentar  über  das  Alte  Testament  Th.  III.  Bd.  1.)  S.  419, 
bemerkte  zu  dem  Worte  -)>;  Is.  40,  15:  „Hienaeh  deuteten  die  Alten 
MapiojjL  D;"jtt  (Bjnte)  'stilla  maris',  woraus  später  'stella  maris'  wurde*" 
Ebenso  in  der  4.  Auflage  des  Gommentares,  vom  Jahre  1889,  S.  416.   In 
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Meinang  gewesen  za  sein,  er  habe  keinen  Vorgänger.  Aber 
schon  Elöden  (1840)  hatte  den  Thatbestand  darchschant  und 
dieselbe  These  aufgestellt^.  Ja  schon  der  alte  Estius  (gest. 
1613)  hat  zn  den  Worten  des  hl.  Hieronymus  bemerkt:  cum 
%ar'  nusquam  inveniatar  pro  ^Stella',  suspicio  est  pro  ^Stella' 
^stillam'  legendam,  alioqui  (quod  absit)  imperitiae  erit  culpan- 
dos  in  lingua  hebraea  Hieronymus '. 

Der  von  Estius  angedeutete  Grund  muss  offenbar  etwas 
Einleuchtendes  und  etwas  Zwingendes  haben,  wenn  unter 
seinem  Eindruck  eine  Reihe  von  Forschern,  ganz  unabhängig 
Yon  einander,  sich  gegen  eine  Lesart  entscheiden,  welche  durch 
die  Autorität  sämtlicher  Handschriften  und  Druckausgaben 
gesichert  zu  sein  scheint.  Die  Schreibweise  der  Bamberger 
Handschrift  ist,  wie  gesagt,  erst  durch  de  Lagarde  (1870)  ans 
Licht  gezogen  worden,  und  Qrünbaum  und  Steininger  haben 
dieselbe  ausser  Acht  gelassen. 

32.  Trotzdem  haben  die  Ausführungen  Steiningers  nicht 
bloss  Zustimmung ',  sondern  auch  Widerspruch  gefunden.  Es 
musste  ja  auf  den  ersten  Blick  überraschen  und  befremden, 

der  2.  Ausgabe  hingegen,  vom  Jahre  1869,  fehlt  diese  Bemerkung.  Die*- 
Belbe  mag  sich  also  wohl  auf  QrQnliaum  stütsen. 

^  K.  F.  Klöden,  Zur  Qesohiehte  der  Marien  Verehrung,  besonders 
im  letzten  Jahrhunderte  vor  der  Reformation,  in  der  Mark  Brandenburg 
und  Lau0itc.  Berlin  1840.  8^  S.  17.  Klöden  lAsst,  ebenso  wie  Delitxech, 
aus  'stilla  mAris'  sp&ter  ^Stella  maris*  werden,  ohne  stilla  ausdrttcklich 
als  die  ursprüngliche  Schreibweise  des  hl.  Hieronymus  zu  bezeichnen. 

*  Guilielmi  Estii  Annotationes  in  praecipua  ac  diffleiliora  8»- 
crae  Scripturae  loca.  Duaci  1621.  2^  p.  479  b,  in  Luc.  1,  27.  Statt 
Snar'  ist  hier  'Mariam'  gedruckt,  jedenfalls  ein  Druckfehler.  —  Vgl.  auch 
Gr.  Gr.  Francus,  Lezicon  Sanctum.  Ilanoviae  1634.  12^  p.  77:  Bern- 
hardus  Hom.  2.  ad  loc.  Lucae:  'Misaus  est  Angelua',  alt  significare  Ma* 
riam  stellam  maris.  'Stillam'  forte  voluit  dicere,  quae  Hebraeis  est  n«, 
i.  e.  gutta,  stilla. 

*  Znatiitimend  äusserten  sich  auch  M.  J.  Soheeben,  Handbuch  der 
kath.  Dogmatik.  Bd.  lU.  Freib.  i.  Br.  1882.  8«.  8.  456;  G.  Kolb,  Weg* 
weiser  in  die  marianische  Literatur.  Freib.  i.  Br.  1888.  8^  S.  84;  ein 
Ungenannter  in  der  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.   Bd.  Xu.    1888.   S.  762. 
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wenn  das  altehrwürdige  und  schone  Beiwort  der  Gottesmutter 
auf  einen  , Schreibfehler^  zurückgeführt  wurde.  Unverkenn- 
bar ist  die  Polemik  gegen  Steiningers  These  vorwiegend  dem 
ersten  Eindrucke  entsprungen  und  trägt  dementsprechend  den 
Stempel  einer  gewissen  Unklarheit  und  Uebereilung. 

Ein  Referat  über  die  Abhandlung  Steiningers,  in  welchem 
ich  auch  für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  stilla,  stillam 
eintrat,  gab  der  Redaction  der  Zeitschrift  für  katholische  Theo- 
logie zu  einer  zwiefachen  Einrede  Anlass  K  Meinem  Hinweise 
auf  die  Schreibweise  des  cod.  Babenbergensis,  stillam,  begeg- 
nete die  Redaction  mit  der  Frage:  ,,Wäre  es  nicht  möglich, 
dass  die  Variante  Stilla  maris  von  jenem  Kenner  des  Hebräi- 
schen herrührte,  welcher,  wie  Lagarde  nachgewiesen  hat,  an 
den  Schriften  des  hl.  Hieronymus  Correcturen  vornahm?^' 

De  Lagarde  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den 
Handschriften  der  hieronymianischen  Quaestiones  hebraicae  in 
libro  Geneseos  ^  der  hebräische  Text  der  Genesis  nach  ver- 
schiedenen Recensionen  angeführt  wird  (Gen.  2,  8  z.  B.  heisst 
es  nach  einigen  Handschriften  mimizra,  nach  anderen  mec- 
cedem).  Es  lag  nahe,  zu  schliessen,  dass  die  von  dem  maso- 
rethischen  Texte  abweichende  Lesart  (mimizra  =  TT^tsTa)  als 

^  Mein  Referat  in  der  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  Bd.  IV.  1880. 
S.  387  f.;  die  Bemerkungen  der  Redaction  ebd.  S.  889. 

'  Dieses  Bedenken  ist  wiederholt  -worden  von  A.  Sch&fer,  Die 
aottesmatter  in  der  Heil.  Schrift  Mftneter  i.  W.  1887.  8^  8.  137  Anm., 
und  von  A.  Salzes,  Die  Sinnbilder  nnd  Beiworte  Marions  u.  s.  w. 
Linz  1893.  8^  S.  412  Anm.  Wenn  Schäfer  nnd  Salzer  behaupten,  die 
Vertheidignng  der  Lesart  stilla  stütze  sich  ^^nnr"  anf  den  cod.  Baben- 
bergensis, so  ist  dies  nach  dem  Gesagten  sehr  wenig  zutreiTend.  Stei- 
ninger  hat  die  genannte  Handschrift  nnd  ihre  Lesart  nicht  gekannt,  hat 
sich  also  nothwendig  anf  anderweitige  Beweismomente  gestützt.  Ich  habe 
auf  die  Handschrift  hingewiesen ,  habe  aber  dieser  nenen  Stfltze  durch- 
aus keine  entscheidende  Bedeutung  beigemessen.  Uebrigens  erklärt  Salzer 
gleichzeitig,  Steiningers  und  meine  Beweisführung  sei  „zwar  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  unanfechtbar,  aber  nicht  überzeugend.^ 
Ich  sollte  meinen,  was .  unanfechtbar  ist,  müsse  auch  überzeugend  sein. 

*  Hieronyml  Quaestiones  hebraicae  in  Ubro  Geneseos«  E  recogn. 
P.  de  Lagarde.   Llpsiae  1868.   8^ 
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die  ursprüngliche  anzusehen,  die  dem  heutigen  Texte  ent- 
sprechende Lesart  (meccedem  =  ^71^^)  &uf  die  Hand  eines 
des  Hebräischen  kundigen  Correctors  zurückzuführen  sei  ^ 
Dabei  entging  es  de  Lagarde,  dass  schon  Martianay  in  man- 
chen Handschriften  der  hieronymianischen  Uebersetzung  des 
Alten  Testamentes  fortlaufende  Randglossen  gefunden  hatte, 
welche  einzelne  Worter  des  Textes  durch  passendere  Aus- 
drücke ersetzen  wollen  (so  Ps.  2,  1  plebes  für  tribus,  Ps.  2,  7 
narrabo  für  adnuntiabo) '.  Martianay  hatte  den  Glossator  anti- 
quissimum  hebraeum  quendam  scriptorem  genannt,  und  de 
Lagarde  bemerkte  bei  einer  späteren  Gelegenheit,  es  könne 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem  Glossator  der  yor- 
hin  erwähnte  Corrector  wiederzuerkennen  sei^  Berger  end- 
lich hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Anonymus  ein 
getaufter  Jude  war,  welcher  um  800,  vielleicht  im  fränkischen 
Reiche,  lebte  ^ 

Von  diesem  Kenner  des  Hebräischen  nun  soll  die  Lesart 
stiUam  maris  herrühren P  Es  wäre  vorauszusetzen,  dass  der 
Anonymus  auch  den  Liber  interpretationis  hebraicorum  nomi- 
uum  einer  Correotur  unterzogen,  vielleicht  gar  die  Vorlage 
des  cod.  Babenbergensis  selbst  in  Händen  gehabt  hat  Einer 
derartigen  Voraussetzung  aber  fehlt  aller  und  jeder  Anhalts- 
punkt. In  dem  kritischen  Apparate,  welchen  de  Lagarde 
seiner  Edition  des  genannten  Buches  beigegeben  hat,   ins- 


<  Genesis  graece.  Edidit  P.  A.  de  Lagarde.  Lipsiae  1868.  8^ 
Praef.  p.  23  sq. 

*  Der  erste  Band  der  Martianay  sehen  Ausgabe  der  Werke  des 
hl.  Hieronymus,  Paris  1693,  führt  den  Sondertitel:  Divlna  bibliotheca 
antebac  inedita,  complectens  translationes  latinas  Veteris  ac  Novi  Testa- 
ment!, cum  ez  bebraeis,  tum  e  graecls  fontibus  derivatas;  innumera 
quoque  scholla  marginalia  antiqnissimi  hebraei  culus» 
dam  scriptoris  anonymi,  hebraeas  voces  pressius  expri- 
m  e  n  t  i  s. 

'  Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymi.  E  recogn.  P.  de  Lagarde. 
Lipsiae  1874.    S^    p.  Vn  sq. 

'  8.  Berger,  Quam  notitiam  llnguae  hebraicae  habuerint  Christian! 
medii  aevi  temporibus  in  Gallia.   (Thesis.)   Nanceii  1893.    8*.    p.  1—4. 
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besondere  in  den  hier  mitgetheilten  Lesarten  des  cod.  Baben- 
bergensis,  dürfte  auch  das  geübteste  Auge  Anzeichen  eines 
Eingreifens  jenes  Correctors  nicht  entdecken.  Hat  doch  der 
kritische  Scharfblick  eines  de  Lagarde  nichts  von  solchen 
Anzeichen  wahrgenommen,  obwohl  gerade  de  Lagarde  es  war, 
welcher  den  in  Frage  stehenden  Codex  zum  ersten  Male  näher 
untersuchte  und  welcher  zugleich  ausgesprochener  Massen  den 
Spuren  der  Thätigkeit  jenes  Correctors  ein  besonderes  Inter- 
esse widmete^.  Oder  sollte  der  Anonymus  in  der  Vorlage 
des  cod.  Babenbergensis  eben  nur  an  jener  einen  Stelle  eine 
Aenderung  vorgenommen,  nur  auf  das  vorausgesetzte  stellam 
den  Finger  gelegt  haben  P  Eine  solche  Annahme  würde  ge- 
radezu als  Ausflucht  bezeichnet  werden  müssen,  um  so  mehr, 
als  die  Handschrift  zu  Ex.  15,  20,  wie  bemerkt,  nicht  stilla, 
sondern  Stella  hat.  Gesetzt  aber  auch  (freilich  nicht  zugegeben), 
dass  die  Lesart  stillam,  direct  oder  indirect,  auf  den  fraglichen 
Gorrector  sich  zurückführen  lasse,  so  würde  damit  die  Frage, 
ob  Hieronymus  stellam  oder  stillam  geschrieben  habe,  noch 
keineswegs  entschieden  sein.  Aus  den  vorhin  (§  81)  ent- 
wickelten Gründen  wäre  zu  folgern,  dass  der  Kenner  des  He- 
bräischen nicht  etwa  eine  neue  Lesart  in  den  Text  eingeführt, 
sondern  nur  die  ursprüngliche  Lesart  wiederhergestellt  habe. 

83.  Jener  Hauptfrage  nach  der  Schreibweise  des  hl.  Hie- 
ronymus wollte  die  Redaction  der  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie  näher  treten,  wenn  sie  weiterhin  darauf  hinwies, 
„dass  Professor  Lauth  in  der  autographirten  Schrift:  Moses- 
Osarsiph-Salichus  u.  s.  w.  (München  1879)  ein  nach  seiner 
Erklärung  von  Moses  und  dessen  Verwandten  herrührendes 
hieroglyphisohes  Denkmal  mittheilt,  auf  welchem  eine  knieende 
weibliche  Figur  mit  der  Ueberschrift :  Minur-juma  und  dem 
Ideogramme  eines  Sternes  nach  Minur  vorkommt.  Sollte 
jene  Figur  auch  nicht,  wie  Lauth  annimmt,  Maria  (Mirjam), 


^  Vgl.  etwa  die  Aeusserung  de  Lagardes  in  seiner  AuBgabe  des 
Pealterivm  iuzta  Hebraeos  Hieronymi  p.  VIII. 
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die  Schwester  Mosis,  darstellen,  so  wäre  jedenfalls  die  Existenz 
eines  Frauennamens  Minurjuma  oder  Minurjam  erwiesen,  dessen 
semitische  Bedeutung  nur  Stella  maris  sein  könnte.''  ^ 

Aber  wie  berührt  denn  alles  dies  die  Frage,  ob  Hierony- 
mus  stellam  oder  stillam  geschrieben  habeP  Ein  Zusammen- 
hang mit  dieser  unserer  Frage  würde  offenbar  erst  hergestellt 
werden  müssen  durch  die  weitere  Annahme,  Hieronjmus  habe 
den  Frauennamen  „Meeresstem''  gekannt  und  im  Hinblick 
auf  diesen  Namen  dem  hebräischen  mar  die  Bedeutung  , Stern'' 
beigelegt  K 

Ein  Eingehen  auf  diese  Annahme  ist  jedoch  nicht  nöthig. 
Hieronymus  kann  den  Namen  nicht  gekannt  haben,  wenn  der 
Name  überhaupt  nicht  existirt  hat.  Ein  Frauenname  von 
der  Bedeutung  „Meeresstern"  ist  von  Yorneherein  recht  un- 
wahrscheinlich; irgend  welche  Belege  für  das  Yorkommen 
dieses  Namens  lassen  sich  nicht  beibringen,  und  von  einem 
Nachweise  desselben  durch  Lauth   darf  nicht  die  Rede  sein. 

Auf  einer  (früher  im  Louvre  befindlichen)  ägyptischen 
Stele  ist  nach  Lauth  Moses  dargestellt,  wie  er  mit  seiner  Fa- 
milie (cum  familia  sua)  Opfer  darbringt.  In  der  mittleren 
dreier  Frauengestalten  erkennt  Lauth  Mirjam,  die  Schwester 
Moses',  wieder  (in  genua  prolapsa,  eodem  quo  duae  comites 
habitu,  Deum  invisibilem  adorat).  Vor  dem  zur  Seite  ge- 
kehrten Gesichte  dieser  Oestalt  erblickt  Lauth  hieroglyphische 
Schriftzeichen,  welche  zu  lesen  und  zu  deuten  seien:  Minur- 
juma =  Mirjam  =  Stella  maris  ^ 

*  Zeitschp.  f.  kath.  Theol.  Bd.  IV.  1880.  S.  889.  Auch  A.  Sch&fer 
a.  a.  O.  redet  „von  dem  vorhandenen  —  von  Lauth  nachgewiesenen  — 
ägyptischen  Franennamen  Mlnnrgnma  oder  Minnrjan  =  Meeresstern." 
Nach  Lauth  ist  übrigens  Minurjuma  nicht  ein  ägyptischer  Name,  sondern 
die  ägyptische  Aussprache  und  Schreibweise  des  hebräischen  Namens  Mirjam. 

*  Diesen  Sachverhalt  hat  schon  A.  Schäfer  a.  a.  O.  angedeutet. 
Schäfer  ist  indessen  vorsichtig  genug  gewesen,  es  dahingestellt  sein  zu 
lassen,  ob  Hieronymus  den  „ägyptischen  Frauennamen*^  gekannt  habe 
oder  nicht. 

*  Fr.  J.  Lauth,  Moses-'Hosarsyphos-Sali'hus  etc.  Monachl  1879. 
4^    p.  97  sqq.    Die  Abhandlung  Lauths,  Moses-Osarsyphos-SaUchus  in 
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lieber  die  Richtigkeit  und  den  Werth  der  yon  Lauth 
vertretenen  Erklärung  der  Stele  steht  dem  Nicht- Aegyptologen 
kein  Urtheil  zu.  Die  Aegyptologen  aber  sind  an  Lauths  Schrift 
theilnahmlos  yorübergegangen  ^.  Schon  vor  Veröffentlichung 
dieser  Schrift  hatte  der  Verfasser  in  verschiedenen  bedeut- 
samen Fragen  der  Aegyptologie  eine  mehr  oder  weniger  iso- 
lirte  Stellung  eingenommen  ^,  und  seine  späteren  Publicationen 
haben  auch  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  sehr  wenig  Be- 
achtung, geschweige  denn  Anerkennung  gefunden.  Wiede- 
mann  hat  ausdrücklich  erklärt,  die  Versuche  Lauths,  Moses 
in  ägyptischen  Inschriften  nachzuweisen,  seien  „als  verfehlt 
zu  betrachten'' ',  und  auf  Grund  persönlicher  Anfragen  darf 
ich  beifügen,  dass  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  der  Aegypto- 
logen dieser  Ansicht  beipflichtet.  Auch  die  Bedaction  der 
Zeitschrift  für  katholische  Theologie  kann  sich  offenbar  eines 
Zweifels  an  der  Richtigkeit  der  Aufstellungen  Lauths  nicht 
erwehren.  Sie  glaubt  indessen,  auch  wenn  die  bezeichnete 
Figur  nicht  Mirjam  darstelle,  so  sei  doch  die  Existenz   eined 


der  Monatsschrift  ^Der  Beweis  des  Glaubens^,  Sept.  18S1,  ist  mir  nur 
aus  der  Anführung  bei  H.  H.  Prince  Ibrahlm-Hilmy,  The  Lite- 
ratare of  Egypt  and  the  Soudan  (London  1886—1888)  I,  860  bekannt. 

^H.  Yuilleumler,  Le  Molse  l^gyptien  d'aprös  le  Dr.  Lauth: 
Revue  de  th^ol.  et  de  philos. ,  Nov.  1880,  p.  569—682,  wandte  sich  an 
die  Aegyptologen  mit  der  Bitte  um  fachm&nnischen  Aufschi ass  über  die 
Bedeutung  und  die  Zuverl&ssiglceit  der  Entdeckungen  Lauths.  Antwort 
hat  Vuilleumier,  so  viel  ich  weiss,  nur  von  E.  Kautzsch  erhalten,  welcher 
aber  gans  „unfachm&nnisch^^  das  Schweigen  der  Fachmänner  dahin  er- 
klärte, „dass  die  Aegyptologen  als  höfliche  Leute  ihrem  CoUeg^n  nicht 
widersprechen  mögen^;  s.  den  Wissenschaft).  Jahresbericht  über  die  Mor- 
genl&ndischen  Studien  im  Jahre  1880.  Herausgeg.  von  E.  Kuhn  und 
A.  Müller.  Leipzig  1883.  S^.  S.  114«  Eine  gleich  abfäUige  und  bos- 
hafte Bemerkung  Kautzschs  über  „die  Enthüllungen  Lauths^  findet  sich 
auch  in  dem  Wissenschaftl.  Jahresberichte  über  die  Morgenland.  Studien 
im  Jahre  1870.    Leipzig  1881.    S.  111. 

'  Vgl.  etwa  die  Introductio  der  fraglichen  Schrift,  p.  1  sqq. 

^  A.  Wiedemann,  Aegyptische  Geschichte.  (Handbücher  der  Alten 
Geschichte.    Serie  I.   Abth.  1.)    Gotha  1884—1888.   S.  492  Anm.  2. 
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Frauennamens  „Meeresstern''   durch  die  Stele  ausser  Zweifel 
gestellt 

Aber  gerade  in  der  Lesung  und  Erklärung  dieses  Na- 
mens verfahrt  Lanth  mit  einer  Kühnheit  und  Willkür,  welche 
auch  dem  Nicht-Aegyptologen  eine  Kritik  nicht  bloss  ermög- 
licht, sondern  fast  aufdrängt.  Lauth  liest,  wie  gesagt,  minur- 
juma.  Die  Wörter  minur  und  juma  seien  durch  phonetische 
Zeichen  dargestellt,  und  hinter  denselben  ständen  die  betref- 
fenden Determinative  (d.  i.  Zeichen,  welche  einem  Worte 
nachgesetzt  werden,  um  den  Sinn  desselben  zu  bestimmen), 
nämlich  das  Bild  eines  Sternes  hinter  minur  und  das  Bild 
einer  Wassermenge  hinter  juma«  Die  Lesung  minur  nun 
stützt  sich  auf  das  angeblich  folgende  Bild  eines  Sternes;  an 
und  für  sich,  d.  h.  abgesehen  von  dem  Determinativ,  würden 
die  fraglichen  Schriftzeichen  auch  noch  andere  Lesungen  ge- 
statten (die  ägyptische  Schrift  lässt  alle  Yocale  und  oft  auch 
Consonanten  unbezeichnet).  In  Wirklichkeit  aber  ist  das  Bild 
eines  Sternes  nicht  vorhanden  oder  nicht,  erkennbar.  Dass  es 
vorhanden  sei  bezw.  vorhanden  gewesen  sei,  erschliesst  Lauth 
erst  daraus,  dass  der  Name  Mirjam  ,, Meeresstern ^  bedeute. 
Determinativ!  quidem  signi  posfc  minur,  stellam  dico,  nonnisi 
perexigua  manent  vestigia;  nihilominus  nominis  significatio 
eadem  esse  debet.  Nam  ut  reoentiores  omittam,  qui  uno  ore 
nomen  Miijam  d;">73  ^stellam  maris'  esse  autumant,  quid  inde 
eliciendum  nisi  hoc  ipsum  etymonP^  Also  die  Lesung  minur 
fusst  auf  der  Bestimmung  des  Determinativs,  und  die  Bestim- 
mung des  Determinativs  fusst  auf  der  Yoraussetzung  des  Na- 
mens ,,Meeresstern^.  Und  auf  diese  selbe  Voraussetzung 
gründet  sich  auch  die  Lesung  juma.  Die  Schriftzeichen,  we- 
nigstens der  letzte  Theil  derselben  und  insbesondere  auch  das 
Determinativ,  sind  wiederum  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
oder  nicht  erkennbar.  Quodsi  quis  objecerit,  ultima  ejus  scrip- 
tionis  [sc.  scriptionis  minurjuma]  signa  .  .  .  haud  ita  bene  in 
monumentulo  distingui,  facere  non  possum  quin  concedam'. 


i  Lanth  1.  c.  p.  99.  *  Ib.  p.  104. 
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Ob  es  glaubhaft  ist,  dass  der  Name  Mirjam  ägyptisoh 
„Minurjuma^  gesprochen  und  geschrieben  worden  sei,  mag 
dahingestellt  bleiben«  So  viel  aber  ergibt  sich  aus  dem  Ge- 
sagten mit  voller  Sicherheit,  dass  Lauth  den  Frauennamen 
Minurjuma  nicht  nachgewiesen,  sondern  vorausgesetzt  hat.  Die 
Lesung  Minurjuma  beruht  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  Con- 
jectur;  sie  steht  und  fällt  mit  der  Hypothese,  dass  in  der 
Frauenfigur  Mirjam  zu  suchen  und  der  Name  Mirjam  „Meeres- 
stern'' zu  übersetzen  sei. 

Damit  ist  auf  das  kleine  Körnchen  Wahrheit  hingewiesen, 
welches  der  Einwand  der  Bedaction  in  sich  birgt:  Lauth  über- 
setzt Mirjam  „Meeresstern''.  Die  Frage,  ob  Hieronymus  stel- 
lam  oder  stillam  geschrieben  habe,  wird  davon  natürlich  nicht 
berührt.  Doch  könnte  Lauths  Beispiel  unsern  früheren  Satz, 
dass  die  Uebersetzung:  Mirjam  „  Meeresstern "  lexikalisch  un- 
zulässig sei  (§  31),  zu  erschüttern  scheinen.  Aber  dieser 
Schein  ist  trügerisch.  Wie  haltlos  die  Behauptung  Lauths 
ist,  die  genannte  Uebersetzung  sei  in  neuerer  Zeit  allgemein 
recipirt  (recentiores  uno  ore  Mirjam  ^stellam  marb'  esse  au- 
tumant  ^) ,  wird  später  im  einzelnen  zu  zeigen  sein.  Lauth 
seinerseits  rechtfertigt  diese  Uebersetzung  mit  den  Worten: 
sive  a  verbo  -^id  nur  ==  lucere  ducis,  unde  na  lumen,  lumi- 
nare,  forma  pielistica  sumtum,  quasi  sit  *dans  lumen'  —  sive 
ad  accadicum  (sumericum)  'mul  (=  mur)  Stella'  provocas  '•  Ein 
Yerbum  -)i3  „leuchten"  kömmt  im  Alten  Testamente  überhaupt 
nicht  vor.  Die  forma  pielistica,  d.  i.  jedenfalls  das  Farti- 
cipiura  Fiel  im  ITemininum,  würde  etwa  lauten  rrj"3*J3D  oder 
n*n^:^.  Und  diese  Form  soll  einem  'mir'  gleichgesetzt  werden? 
Hieronymus  würde  antworten:  mihi  nequaquam  videtur  (zu 


^  Lauth  1.  c.  p.  99.  An  einer  späteren  Stelle,  p.  108 — 104,  elürt 
Lauth  ein  bekanntes  Wort  des  hl.  Bernhard  und  drei  kirchliche  Hymnen 
bezw.  Antiphonen,  und  glaubt  mit  diesen  Zeugnissen  bewiesen  zu  haben : 
unanimiter,  sive  traditione  quadam,  sive  perspecto  idlomatis  ebralcl  ca- 
ractere,  perantiquam  illam  ttjc  Mirjam  lezeos  ezplanationem  ab  ecclesla- 
Stiels  porrigl. 

*  Lauth  1.  c.  p.  99. 
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Maith.  1,  16).  Um  die  bejahende  Antwort  Lauths  einiger- 
massen  yerständlich  zu  finden ,  musa  man  wohl  annehmen,  er 
habe  nicht  mir^  sondern  minur  mit  jener  Pielform  in  Parallele 
gebracht.  Aber  minur  soll  ja  doch  nur  die  ägyptische  Aus- 
sprache und  Schreibung  sein,  kann  also  jedenfalls  nicht  zur 
Grundlage  einer  etymologischen  Erklärung  gemacht  werden. 
Und  erst  das  akkadisohe  (sumerische)  mul  (=  mur)  Stella! 
Ist  es  denn  zulässig,  zur  Erklärung  eines  hebräischen  Wortes 
ein  akkadisches  Wort  zu  Hilfe  zu  nehmen  P  Das  Akkadische 
gehört  doch  nicht  in  den  Ereis  der  semitischen  Sprachen.  Und 
darf  mul  ohne  Weiteres  abgeändert  werden  in  murP  Und 
auch  dieses  mur  deckt  sich  doch  noch  nicht  mit  mir.  Soll 
demnach  Lauths  Beweisführung  für  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
setzung:  Mirjam  =  „Meeresstem^  überhaupt  etwas  beweisen, 
so  konnte  es  wohl  nur  die  Unbeweisbarkeit  der  These  sein. 

34.  Ungleich  treffender  als  die  Polemik  der  Bedaction 
der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  war  die  Einrede 
Scheggs.  Schegg  ging  wenigstens  auf  den  Kern  der  Frage 
ein,  indem  er  die  Yermuthung  geltend  machte,  die  Deutung 
Stella  maris  bei  Hieronymus  beruhe  wohl  ,,auf  einer  gedachten 
Contraction  aus  dj  i*i«3q  (vgl.  I  Mos.  1,  16,  <pu)aTr^p,  Vulg. 
luminare)^.  Es  halte  schwer,  fügte  Schegg  bei,  zu  sagen, 
was  man  sich  bei  ,, Meerestropfen*'  denken  .solle;  freilich  sei 
auch  „Meeresstem^,  so  poetisch  es  klinge,  kein  semitischer 
Frauenname  K 

Aber  auch  auf  diesem  Wege  lässt  sich  das  Räthsel  nicht 
lösen,  lässt  sich  die  Lesart  Stella  maris  nicht  erklären.  Scheggs 
Einwendung  scheitert  an  folgenden  Erwägungen. 

^P.  Schegg,  Jacobus  der  Bruder  des  Herrn.  München  1882. 
S.  56  Anm.  Auch  Scheggs  Einrede  ist  wiederholt  worden  von  A.  Schäfer, 
Die  Qottesmutter  in  der  Hell.  Schrift.  S.  137  Anm.,  und  Ton  A.  Salz  er, 
Die  Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens.  S.  412  Anm.  Schegg  seinerseits 
fusste  auf  v.  Haneberg,  Geschichte  der  biblischen  Offenbarung.  4.  Aufl. 
Regensburg  1876.  S.  604  Anm.  2,  welcher  die  Deutung  Stella  maris  bei 
Hieronymus  mit  der  Bemerkung  erl&uterte:   ^c-^n»   etwa  Contraction  aus 
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Erstens.  Die  Dunkelheit  oder  Unverständliohkeit  des  Na- 
mens «Meerestropfen^  bleibt  an  dieser  Stelle  völlig  ausser 
Betraoht.  Dieselbe  bildet  durchaus  keine  Instanz  gegen  die 
Lesart  stilla  maris.  Der  Name  ^bitteres  Meer'  (melius  est, 
sagte  Hieronymus,  ut  dicamus  sonare  eam  stellam  oder  stillam 
maris  sive  amarum  mare)  dürfte  nicht  viel  weniger  räthselhaft 
sein.  Ueberhaupt  hat  Hieronjmus  nur  die  sprachlich  zulässigen 
Uebersetzungen  des  Wortes  Maria  angeben  wollen,  ohne  zu 
fragen,  ob  diese  Uebersetzungen  sachlich  zutreffend  seien  oder 
nicht.  Der  Name  ,,  Meeresstern'  endlich  ist  nicht  nur  den 
Semiten,  sondern  dem  gesamten  Alterthum  unbekannt  gewesen. 

Zweitens.  Es  geht  nicht  an,  zu  unterstellen,  Hieronymus 
habe  in  mar  eine  Contraction  aus  "lifitD  erblickt.  Er  sprach, 
wie  wir  früher  sahen  (§  31),  „Marjam*.  Seine  Deutung  ama- 
rum mare  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  mar  sei  keine 
Contraction,  und  es  ist  bereits  hervorgehoben  worden,  dass 
ganz  dieselben  Prämissen,  auf  welche  amarum  mare  zurück- 
weist, noch  mehr  die  Uebersetzung  stilla  maris  empfahlen 
bezw.  forderten  (§  31).  Aus  niKTD  aber  konnte  —  und  das 
wusste  auch  Hieronymus  —  durch  Contraction  nicht  mar,  son- 
dern nur  etwa  mör  entstehen,  und  morjam  würde  „Meeres- 
myrrhe'  heissen.  Es  ergäbe  sich  also  die  Uebersetzung,  welche 
Hieronymus  selbst  schon  erwähnt,  aber  als  unberechtigt  ab- 
lehnen muss,  weil -er  eben  marjam  spricht,  und  nicht  morjam. 

Drittens.  nietT;  heisst  nicht  „Stern"  und  wird  von  Hie- 
ronymus in  seiner  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  nicht 
ein  einziges  Mal  durch  Stella  wiedergegeben.  In  der  Regel 
übersetzt  Hieronymus  das  Wort  durch  luminare  oder  luminaria 
(Gen.  1,  14.  16.  Ex.  25,  6;  35,  8.  28.  Ps.  74,  16  hebr. 
Ez.  32,  8),  zweimal  lux  (Ps.  90,  8  hebr.  Prov.  15,  30),  ein- 
mal ignes  (Ex.  35,  14),  einmal  lucernae  (Num.  4,  16).  n*^s^ 
nnN;3n  heisst  Ex.  35, 14  candelabrum  ad  luminaria  sustentanda, 
Num.  4,  9  einfach  candelabrum.  Viermal  ist  -^iKÄ  unübersetzt 
geblieben  (Gen.  1,   15.    Ex.  27,  20;   39,  37.    Lev.  24,  2)^ 

*  Diese  Angaben  fussen  anf  der  schon  erwähnten  Ausgabe  bezw. 
Collation  des  cod.  Amiatinns   (in   seinem  alttestamentllchen  Theile)  von 
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Es  erhellt,  dass  Hieronymus  d;  -)*)K73  sehr  wahrscheinlich  la- 
minare marifl  übersetzt  haben  würde,  jedenfalls  aber  nicht 
etella  maris. 

35.  Es  bleibt  somit  nur  die  Alternative  übrig:  entweder 
hat  Hieronymus  dem  hebräischen  mar  eine  Bedeutung  bei- 
gelegt, welche  demselben  yöllig  fremd  ist,  oder  aber  Hiero- 
nymus hat  stilla  maris  geschrieben,  nicht  Stella  maris.  Die 
Wahl  zwischen  diesen  Annahmen  kann  nach  den  vorstehenden 
Erörterungen  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen.  Es  darf  billig 
Wunder  nehmen,  dass  noch  ein  Forscher  wie  Gaspari  bei  der 
erstgenannten  Möglichkeit  sich  beruhigen  konnte.  „In  iam*', 
schrieb  Gaspari,  „hat  Hieronymus  D;;  gefunden  und  in  mar 
Stern,  eine  Bedeutung,  die  mar  weder  im  Hebräischen  noch 
im  Aramäischen  hat.^  ^  Schon  Estius  würde  (nach  der  §  81 
angeführten  Aeusserung)  entgegnet  haben:  dass  mar  nicht 
„Stern*'  bedeutet,  hat  Hieronymus  ebensowohl  gewusst,  wie 
wir  es  wissen,  und  weil  er  es  wusste,  hat  er  mar  nicht  „Stern'' 
übersetzen  können. 

Die  Stellungnahme  Casparis  und  der  Freunde  der  Lesart 
Stella  überhaupt  ist  natürlich  bedingt  und  bestimmt  durch  die 
Autorität  der  Ausgaben  bezw.  der  Handschriften.  Den  Hand- 
schriften aber  kann  in  unserer  Frage  keine  entscheidende 
Beweiskraft  zuerkannt  werden.  Auch  wenn  sämtliche  Hand- 
schriften einmüthig  für  die  Lesart  Stella  einträten y  was,  wie 
wir  sahen,  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  gleich- 


Heyse  und  v.  Tischendorf,  Leipzig  1873.  Auch  auf  den  heutigen 
Vulgatatext  finden  dieselben  unbeschr&nkte  Anwendung,  abgesehen  von 
den  zwei  Psalmenstellen.  Die  Yulgata  (Psalterium  Qalllcanum)  hat  Ps. 
78,  16  aurora  fttr  niKs  und  Ps.  89,  8  illuminatio.  In  seiner  eigenen 
Psalmenübersetzung  schrieb  Hieronymus  nach  dem  cod.  Amiatlnus  an  der 
ersten  Stelle  luminaria  und  an  der  zweiten  lux.  Ebenso  heisst  es  bei 
P.  de  Lagarde,  Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymi.  Lipsiae  1874. 
8«.   p.  79.  97. 

1  C.  P.  Gaspari,  Kirchenhistorische  Anecdota.  I.  Christiania  1883. 
8^   S.  298  Anm.  3. 
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wohl  die  bandscbriftliohe  Ueberlieferung  den  yorhin  dargelegten 
inneren  Gründen  gegenüber  nicbt  ausscblaggebend  sein  dürfen. 
Es  ist  längst  bekannt  und  in  neuerer  Zeit  in  immer 
weiterem  Umfange  nacbgewiesen  worden,  dass  aucb  in  älteren 
lateiniscben  Handscbriften  e  und  i  sebr  bäufig  miteinander 
vertauscbt  werden.  In  einzelnen  Fällen  mag  bier  ein  eigent- 
licber  Scbreibfebler  vorliegen.  Im  allgemeinen  aber  macbt 
sieb  die  Scbreibweise  nur  zum  Ecbo  der  Ausspracbe.  Sebon 
im  früheren  Latein  wechselte  nicbt  selten  e  mit  i  und  i  mit 
e  ^.  Nach  Yarro  (Rerum  rusticarum  1. 1,  2,  14;  48,  2)  sprachen 
die  Bauern  (rustici),  auf  Grund  alter  Ueberlieferung,  vea  oder 
(nach  der  Ausgabe  Eeils)  yeba  statt  via,  vella  statt  villa,  speca 
statt  spica*.  Quintilian  (Institutio  oratoria  I,  4,  17)  schreibt: 
Quid?  non  e  quoque  i  loco  fuitP  (ut)  *Menerya*  et  *leber'  et 
*magester'  et  'Diove  Victore',  non  'Dioyi  Victori'*.  In  spä- 
terer Zeit  scbeint  die  Yulgärspracbe ,  welche  hauptsächlich 
durch  die  Ausbreitung  des  Christentbums  mehr  und  mehr 
zur  Herrschaft  gelangte,  in  manchen  Gegenden  wenigstens 
kaum  noch  einen  Unterschied  zwischen  e  und  i  gekannt  zu 
haben  *. 


^  Vgl.  £.  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein  nach  physio- 
logisch-historischen Grundsätzen.   Heilbronn  1886.    8<>.   S.  165  f.  190  f. 

*  Zu  Varros  Angaben  vgl.  H.  Schuchardt,  Der  Vokalismus  des 
Vulg&rlateins.  Leipzig  1866—1868.  8  Bde.  8^.  I,  56.  Ueber  die  Les- 
art veha  für  vea  s.  H.  Keil,  M.  Porci  Catonis  De  agri  cultura  Über, 
M.  Terenti  Yarronis  Rerum  rusticarum  libri  tres.  vol.  I.  Lipsiae  1884. 
p.  127;  vol.  n,  faso.  2.    1891.    p.  17. 

'  Zahlreiche  andere  Zeugnisse  über  die  Yertauschung  von  e  und  i, 
hauptsächlich  aus  dem  Munde  lateinischer  Grammatiker,  bei  Seelmann 
a.  a.  0.  S.  182.  184—187.  190.  191.  199  f.  201.  202. 

*  Inschriftliche  und  handschriftliche  Belege  für  e  =  i  bei  Schu- 
chardt  a.  a.  0.  n,  1—91;  m,  168—196;  vgl.  Seelmann  S.  200  f.  202. 
Belege  für  i  =  e  bei  Schuchardt  I,  226—478;  IH,  111—161;  vgl. 
Seelmann  S.  189  f.  Die  Ausserachtlassung  des  Schwankens  der  Hand* 
Schriften  hat  nicht  bloss  zu  unrichtigen  Schreibungen  in  Textausgaben 
Anlass  gegeben,  sondern  auch  schon  Verwirrung  in  den  Wörterbüchern 
angerichtet.  In  den  Miracula  S.  Yerenae  Yirg.  c.  3  n.  20  heisst  es  nach 
der  Ausgabe  der  Bollandisten:  ipse  et  eins  coniugata  defuncü  sunt  ambo 
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Beispiele  für  die  Yerweohslung  der  Wörter  Stella  und 
stilla  im  besondern  hat  scbon  Schuchardt  zusammengestellte 
Ihre  Zahl  Hesse  sich  leicht  yermehren.  Bei  Apnlejus  von 
Madaura  Metamorph.  lY,  28  liest  man  in  dem  Codex  des 
11.  Jahrhunderts,  welcher  allein  als  Texteszeuge  in  Betracht 
kömmt,  stellarum,  während  die  neueren  Herausgeber  darin 
übereinstimmen,  dass  nach  Massgabe  des  Zusammenhanges 
stillarum  zu  schreiben  ist'.  Die  Codices  Fuldensis  und  Amia- 
tinus  der  Yulgata  sind  bereits  yon  Schuchardt  herangezogen 
worden.  Auch  Gregor  der  Grosse  las  in  seinem  Bibeltexte 
Job  36,  27  Stellas  statt  stillas  und  Jer.  3,  3  stellae  statt  stillae  ^, 
was  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  die  Schreibung  stillas 
und  stillae  an  diesen  Stellen  durch  den  nächsten  Zusammen- 
hang (stillas  pluviae,  stillae  pluviarum)  hätte  gesichert  sein 
sollen.     In   der  jüngst  von   Caspari  herausgegebenen,  dem 

8.  Jahrhundert  angehörigen  St.  Gallener  Abschrift  der  hiero- 
nymianischen  Uebersetzung  des  Buches  Job  nach  dem  Texte 
der  Septuaginta  steht  Job  26,  14  stellam  statt  stillam^  Bei 
Augustinus  Contra  Faustum   II,  1   hat  eine  Handschrift  des 

9.  Jahrhunderts  stilla  statt  Stella;  ebenda  II,  5  hat  eine  Hand- 


morte  inspirata.  Die  BoUandisten  erkl&rten:  inspirata  =  divinitus  illata 
(Acta  SS.  Sept.  1. 1.  p.  178  b),  und  Carpenterius  entnahm  der  angeführten 
Stelle  einen  Zusatz  su  du  Ganges  Glossarium  mediae  et  inftmae  la- 
tinitatis,  lautend:  inspiratus,  dicitur  de  eo,  quod  subito  et  quasi  divini- 
tu9  accidit  (in  der  neuen  Ausgabe  des  Glossarium  von  Favre  lY,  381). 
^Natürlich  liegt  nur  eine  orthographische  Variante  2u  insperata  vor^, 
C.  Weymanin  den  Bl&ttern  f.  das  Bayer.  Gymnasialschulwesen.  Bd.  XXIX 
(1898).    S.  624  Anm.  8. 

1  Ueber  stilla  fttr  Stella  s.  Schuchardt  a.  a.  O.  I,  889;  ttber  Stella 
rar  stiUa  Schuchardt  II,  63;  vgl.  m,  184. 

*  Vgl.  G.  Weyman,  Apulejus,  Amor  und  Psyche.  Mit  kritischen 
Anmerkungen.  Freiburg  L  d.  Schweiz  1891.  4^  (Sonderabdruck  aus 
dem  Index  leotionum  Friburg.  per  menses  aest.  a.  1891).   S.  81. 

*  Der  Beweis  soU  §  86  erbracht  werden. 

*  C.  P.  Gaspari,  Das  Buch  Hieb  (1,  1—88,  16)  in  Hieronymus* 
Uebersetzung  aus  der  alezandrinlschen  Version  nach  einer  St.  Gallener 
Handschrift  saec.  Vm.   Ghrlstiania  1898.   8».   S.  88. 
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Schrift  des  10.  Jahrhunderts  stillarura  statt  stellarum^  Bei 
Eucherius  yon  Lyon  Instructiones  1.  II,  de  nominibns  hebraicis, 
liest  man  in  den  älteren  und  besseren  Manuscripten  stilla 
(maris),  in  den  jüngeren  Stella  (maris)*.  Gregor  von  Tours 
hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  selbst  für  „Stern*  bald  Stella, 
bald  stilla  geschrieben;  beide  Schreibweisen  sind  durch  sehr 
achtunggebietende  Zeugen  beglaubigt '.  Bei  Yenantius  Fortu- 
natus  Carmina  III,  9,  13  weisen  mindestens  elf  Handschriften 
aus  dem  8.-11.  Jahrhundert  stillantia  auf  und,  soviel  bekannt, 
nicht  eine  einzige  stellantia ;  nichtsdestoweniger  haben  die  her- 
vorragendsten Editoren,  Solanius  (1578)  und  Leo  (1881),  stel- 
lantia geschrieben  \  In  desselben  Dichters  Tita  S.  Martini 
III,  514  haben  die  von  Leo  verglichenen  Handschriften  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  sämtlich  stillantibus  statt  stellantibus  ^. 
In  einer  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zuzuweisenden 
Abschrift  des  Hymnus  Trina  coeli  yerarchia  steht  (Strophe  3, 
y.  1)  stellamina  statt  stillamina,  obwohl  nach  dem  Contexte 
(nix,  imbrium  stillamina)  nothwendig  an  Tropfen  zu  denken  war*. 


1  S.  Aareli  Auguatini,  De  utilitate  credendi  etc.  Rec.  J.  Zyeha. 
(Corpus  acriptorum  ecclea.  lat.  voL  XXV,  pars  1.)  Vlndob.  1891.  p.  258. 259. 

*S.  Eucherii  Lngdanensis  opera  omnia.  Pars  I.  Ex  rec.  G.  Wo  tke. 
(Corpus  scriptorum  eccies.  lat.  vol.  XXXI.)  Vindob.  1894.  p.  143.  VgL 
unten  §  40. 

*  M.  Bonnet,  Le  Latin  de  Gr^goire  de  Tours.  Paris  1890.  8^  p.118. 

*  Venanti  Honori  Clementiani  Fortunati  opera  poetica,  rec.  et  emend. 
Fr.  Leo.  (Monum.  Germ.  hist.  Auct.  antlquiss.  t.  IV.  pars  1.)  Berol. 
1881.  p.  60.  Carmina  XI,  11,  7,  p.  268,  hat  Leo  nachtr&gUch  noch  stil- 
lanti  gegen  die  Autorit&t  s&mtlicher  Handschriften  in  stellanti  abgeändert^ 
p.  428;  vgl.  p.  418. 

^  Leo  1.  c.  p.  347. 

^  W.  Moll  in  den  Studiän  en  BIjdragen  op  't  gebied  der  historische 
Theologie.  Deel  I.  1870.  p.  382.  Treffend  bemerkte  J.  C.  G.  Boot: 
^Ik  houd  'stellamina'  niet  voor  een  schrijffout.  In  de  uitspraak  maakte 
de  1  dikwijls  plaats  voOr  de  e  en  dit  ging  ook  in  de  schrijftaal  over.*^ 
S.  Acquoy  in  seinem  Archief  voor  Nederlandsche  Kerkgeschiedenis. 
Deel  n.  1887.  p.  294.  Auf  diese  Bemerkung  Boots  bezw.  Acquoys  bin 
ich  durch  Herrn  Professor  Fr.  Jostes  xn  Freiburg  i.  d.  Schweis  aufmerk» 
sam  gemacht  worden« 
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Es  konnte  also  auch  bei  Hieronymus  sehr  leicbt  ein  ur- 
sprüngliches stilla  in  Stella  umgewandelt  werden ,  und  wenn 
thatsächlich  Stella  in  der  XJeberlieferung  fast  zur  Alleinherr- 
schaft gelangt  ist,  so  bildet  dies  keine  massgebende  Instanz 
gegen  die  TJrsprünglichkeit  der  Lesart  stilla.  Die  Herausgeber 
lateinischer  Texte  des  Alterthums  kommen  wiederholt  in  die 
Lage,  aus  inneren  Gründen  sich  für  Stella  oder  stilla  zu  entschei- 
den, auch  wenn  die  XJeberlieferung  nur  stilla  oder  steUa  kennt. 

36.  In  Vorstehendem  dürfte  auch  schon  die  Antwort  auf 
die  Frage  enthalten  sein,  auf  welchem  Wege  und  aus  welchem 
Anlasse  die  Lesart  Stella  bei  Hieronymus  entstanden  sei.  Es 
wird  anzunehmen  sein,  dass  ein  Abschreiber  oder  auch  mehrere 
Abschreiber  steUa  statt  stilla  schrieben,  weil  sie  stilla  wie  Stella 
sprachen,  und  dass  spätere  Abschreiber  an  dieser  Schreibung 
festhielten,  weil  sie  Stella  „Stern '^  deuteten  i.  Ein,  wie  mir 
scheint,  lehrreiches  Beispiel  mag  zur  Illustration  des  Her- 
ganges dienen.  Zu  den  Worten  Job  36,  27 :  qui  aufert  stillas 
plnyiae  bemerkt  Gregor  der  Grosse  in  seinem  Commentare 
(Moralia  XXYII,  8)':  In  coeli  facie  aliae  stellae  prodeunt 
quas  nullae  pluviae  subsequuntur,  aliae  prodeunt  quae  arentem 
terram  magnis  imbribus  infundunt.  Igitur  quoties  in  sancta 
ecclesia  recte  quidam  yivunt,  sed  tamen  praedicare  eamdem 
rectitudinem  nesciunt,  stellae  quidem  sunt,  sed  in  siccitate 
aeris  natae  .  .  •  Cum  yero  in  ea  quidam  et  recte  yivunt  et 
aliis  eamdem  rectitudinem  verbis  praedicationis  influunt,  quasi 
ad  proferendas  pluyias  in  coelo  stellae  producuntur  .  .  .  Kein 
Zweifel,  statt  stillas  pluviae  liest  Gregor  Job  36,  27  Stellas 
pluviae,  und  unter  diesen  „Begensternen*^  versteht  er  Leuchten 
am  Himmel  der  Kirche,  welche  nicht  nur  im  Glänze  persön- 


^  Klöden,  Zur  Geschichte  der  Marlenverehrung  n.  s.  w.  Berlin 
1840.  8.  17  erkl&rt:  ^Aue  dem  Meereatropfen  (atUla  maris)  wurde  aber 
bald  durch  eine,  wahrscheinlich  im  Munde  des  Volkes  vorgegangene 
unabsichtliche  Verftuderung  steUa  maris,  der  Meeresstern."  Aber  im 
Munde  des  Volkes  ist  der  „Meerestropfen"  nie  gewesen. 

*  Bei  Migne,  PP.  Lat.  LXXVI,  405. 
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lieber  Heiligkeit  erstrahlen,  sondern  zugleich  aach  als  Pre- 
diger der  Heiligkeit  gewissermassen  erquickenden  Regen  auf 
das  dürre  Erdreich  der  Menschheit  herniedersenden.  Solche 
astra  pluviae  waren  Moses,  Isaias,  Jeremias  und  die  übrigen 
Propheten.  Indem  solche  Männer  nach  Vollendung  ihrer  Auf- 
gabe durch  Gottes  Ratbschluss  der  Zeitlichkeit  entrückt  wur- 
den, erfüllte  sich  das  Wort  qui  aufert  Stellas  pluviae:  quasi 
a  coeli  facie  stellae  pluviae  subtrahuntur  et  ad  occubitum  ^  astra 
redeunt.  Der  heilige  Text  fährt  fort:  et  effundit  imbres  ad 
instar  gurgitum,  und  Gregor  erklärt:  cum  prophetas  abstulit, 
eorum  vice  Dominus  apostolos^  misit,  qui  in  similitudinem 
gurgitum  pluerent.  Es  können  indessen,  fugt  Gregor  bei,  auch 
unter  den  stellae  pluviae  die  Apostel  verstanden  werden  und 
unter  den  folgenden  imbres  die  Dolmetscher  der  apostoliBchen 
Lehre  (expositores  sequentes) :  Possunt  quoque  per  Stellas  plu- 
viae sancti  apostoli  designari,  de  quibus  Judaeae  reprobatae  per 
Jeremiam  (3,  3)  dicitur:  ^prohibitae  sunt  stellae  pluviarum  et 
serotinus  imber  non  fuit'.  Stellas  ergo  pluviae  Dominus  abstraxit 
atque  ad  instar  gurgitum  imbres  fudit,  quia  cum  de  Judaea 
praedicantes  apostolos  abstulit,  doctrina  novae  gratiae  mundum 
rigavit.  Auch  hier  ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen.  Gregor 
hat  Jen  3,  3  stellae  pluviarum  gelesen  statt  stillae  pluviarum. 
Ebenso  citirte  er  das  Wort  des  Propheten  auch  schon  an 
früheren  Stellen  (Moralia  IX,  8  und  11)  ^,  gleichfalls  die  stellae 
pluviarum  als  praedicatores  deutend  ^.  —  Ganz  ähnlich  wie  in 


^  Statt  occultum  bei  Migne  1.  c.  möchte  ich  occubitum  lesen. 

*  Apo8tolu8  bei  Migue  1.  c.  iBt  natürlich  Druckfehler. 
«  Migne  1.  c  LXXV,  862.  867. 

*  Job  26,  14  las  Gregor,  nach  Ausweis  seiner  Erkl&rung  (Moralia 
XVn,  83;  Migne  LXXVI,  37),  richtig  stiUam  sermonis  (nicht  stellam 
sermonis),  und  Job  38,  28  (Moralia  XXIX,  27;  Migne  LXXVI,  507) 
las  er  gleichfalls  richtig  stillas  roris.  Gelegentlich  der  Stelle  Job  88,  28 
kömmt  Gregor  noch  einmal  auf  das  Wort  des  Propheten  Jer.  3,  3  eurttck  und 
citirt  nunmehr  allem  Anscheine  nach  (der  Text  des  Gommentars  schwankt) 
richtig  stillae  pluviarum.  Gregor  wird  auch  selbst  stillae  wie  stellae 
bezw.  stellae  wie  stillae  gesprochen  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
bald  „Sterne",  bald  „Tropfen"  verstanden  haben. 
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dem  Bibeltexte  Gregors  des  Grossen  wird  auch  in  Ab- 
schriften des  Buches  des  hl.  Hieronymus  Stella  an  die  Stelle 
Ton  stilla  getreten  und  Stella  dann  als  «Stern^  aufgefasst 
worden  sein. 

Ich  glaube  also  nicht,  dass  stilla  im  Buche  des  hl.  Hie- 
ronymus bewusst  und  absichtlich  in  Stella  geändert  worden 
ist,  etwa  wegen  der  Schwierigkeit  und  Dunkelheit  des  Aus- 
druckes ,,Meerestiropfen^  \  Allerdings  war  stilla  maris  in  An- 
wendung auf  Maria  recht  schwer  yerständlich.  Aber  die  Aen- 
derung  des  Textes  bei  Hieronymus  war  bereits  vor  sich  ge- 
gangen, bevor  man  überhaupt  anfing,  die  Bedeutung  oder  die 
vermeintlichen  yerschiedenen  Bedeutungen  des  Namens  Maria 
als  sachgemäss  und  sinnvoll  nachzuweisen.  Hätte  man  damals 
noch  stilla  maris  gelesen,  das  Mittelalter  hätte  irgend  einen 
symbolischen  Zusammenhang  zwischen  der  Gt)ttesmutter  und 
dem  Meerestropfen  wohl  ebenso  leicht  gefunden,  wie  eine 
spätere  Zeit  denselben  fand^.  Dagegen  kann  man  nicht  das 
Dunkel  des  stilla  haben  aufhellen  wollen  durch  eine  Aen- 
derung  desselben  in  Stella.  Die  Idee  eines  Meeressternes  oder 
doch  der  Vergleich  der  Gottesmutter  mit  einem  Meeressterne 
war  ja  der  fraglichen  Zeit  noch  fremd.  Erst  die  Lesart  Stella 
hat  den  Anstoss  gegeben,  über  Parallelen  und  Analogien 
zwischen  Maria  und  einem  Meeressteme  nachzusinnen. 

Es  kann  deshalb  auch  nicht  etwa  von  einer  Fälschung 
des  Textes  „im  Interesse  späterer  Theologie*'  die  Bede  sein  '. 
Der  Text  war  bereits  geändert,  als  die  „spätere  Theologie^ 
auf  den  Plan  trat.  Eine  „Fälschung^  ist  also  von  vornherein 


1  Scheeben,  Handbuch  der  kath.  Dogmatik.  Bd.  m.  Freib.  1.  Br. 
Jl8d3.  S.  466,  vermuthete,  man  habe  ans  stilla  maris  sp&ter  „in  dem  rich- 
tigen OefÜhle,  dasß  stilla  hier  nicht  viel  sage,  Stella  maris  gemacht^. 

>  Vgl.  Luther  §  64;  Ludwig  von  Alcazar  §  67. 

*  In  diesem  Sinne  hat  in  jangster  Zeit  Ad.  Harnack  wiederholt  spä- 
tere Aenderungen  alterer  theologischer  Texte  begreiflich  machen  wollen, 
sp&tere  Aenderungen,  welche  in  Wirklichkeit  durch  sehr  ftusserliche  Um- 
stände und  sehr  harmlose  Anlässe  bedingt  gewessn  sind. 
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37.  Mit  der  Entstehung  der  Lesart  Stella  maris  in  dem 
Buche  des  hl.  Hieronymus  ist  zugleich  auch  das  im  Mittelalter 
als  Beiwort  der  Gottesmutter  so  beliebt  gewordene  Stella 
maris  erklärt.  Die  Stelle  des  hl.  Hieronymus  bildet  die  Wurzel 
des  späteren  „Meeressternes^.  Anfangs  war  „Meeresstern', 
wie  der  Verlauf  der  Untersuchung  zeigen  wird,  nicht  ein  Bei- 
wort oder  Sinnbild  Marions,  sondern  eine  Deutung  ihres  Na- 
mens, und  diese  Deutung  des  Namens  ging  zurück  auf  Hie- 
ronymus, dessen  stilla  maris  abgeändert  worden  war  in  Stella 
maris.  Diese  unbewusste  und  unbeabsichtigte  Aenderung  darf 
in  der  That  mit  Freude  und  Genugthuung  begrüsst  werden. 
Wir  verdanken  ihr  eine  Fülle  herrlicher  Bilder. 

Es  ist  freilich  behauptet  worden,  das  Beiwort  „Meeres- 
stern^  sei  nicht  nothwendig  aus  der  Deutung  des  Namens 
herzuleiten,  könne  vielmehr  sehr  wohl  auch  unmittelbar  der 
Stellung  und  Bedeutung  der  Gottesmutter  in  der  christlichen 
Heilsordnung  entnommen  sein  K  Dass  das  Beiwort  auf  diesem 
Wege  möglicherweise  hätte  entstehen  können,  soll  nicht  be- 
stritten werden.  Die  Geschichte  aber  lehrt,  dass  dasselbe  nicht 
auf  diesem  Wege  entstanden  ist:  nicht  die  Speculation  hat 
zu  dem  Stella  maris  geführt,  sondern  das  Stella  maris  hat  erst 
die  Speculation  herausgefordert. 

Die  Geschichte  bietet  auch  Analogien  dar.  In  Folge  un- 
richtiger Aussprache  oder  unrichtiger  Schreibung  sind  wieder- 
holt neue  Wörter  oder  Wortformen  in  Umlauf  gekommen  and 
gang  und  gäbe  geworden.  Wenn  aus  „Sintfiuth^  später  „Sünd- 
fiuth^  wurde,  so  wird  dies  zunächst  eine  unrichtige  Aussprache 
gewesen  sein,  welche  im  Verlaufe  auch  in  die  Schrift  über- 
ging. Die  unrichtige  Aussprache  aber  wird  dadurch  veranlasst 


^  So  Th.  Raynatidus,  Nomenciator  Marianus,  Glossarium  s.  v. 
,Stella  maris'  (Raynaud!  opera  omnia.  Lugduni  1666.  t.  VII.  p.  435a): 
cum  nihil  sit  necesse  eum  titulum  a  notatione  nominis  'Maria'  repetere: 
potueritque  facile  ex  iis  B.  Virginis  in  nos  offloüs,  quae  stellarum  in 
terrena  influzibus  sunt  proportionalia ,  derivari.  Vgl.  auch  G.  ColTe<- 
nerius,  Kalendarium  SS.  Virginis  Mariae  novisslmum.  Duaci  1638.  t.  I. 
die  16.  lan.   fol.  87  a— b. 
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worden  sein,  dass  ,,Sintflatb''  (=  allgemeine  Fluth)  unverständ- 
licb  geworden  war  und  ,,Sündflutli''  sehr  bezeichnend  schien 
und  wirklich  sehr  bezeichnend  war^  Dagegen  dürfte  es  sich 
um  einen  eigentlichen  Schreibfehler  gehandelt  haben,  wenn 
Job  19,  24  celte  statt  oerte  in  die  Yulgata  eindrang.  Man 
glaubte  jedoch  nach  dem  Zusammenhange  celte  „mit  einem 
Meissel*^  deuten  zu  dürfen,  und  das  neue  Wort  celtis  oder  celtes 
„Meissel''  ist  in  die  Glossarien  und  Lexika  übergegangen  und 
hat  sogar  dem  Dichter  Eonrad  Pickel  seinen  lateinischen  Namen 
Celtis  oder  Celtes  geliefert '.  Nach  Nitzsch  und  anderen  würde 
auch  der  moraltheologische  Terminus  „Synteresis*^  auf  einen 
blossen  Schreibfehler  zurückgehen,  insofern  an  der  Stelle  des 
hl.  Hieronymus,  aus  welcher  jener  Terminus  anerkanntermassen 
geflossen  (8.  Hier.  In  Ez.  1,  6  sqq.;  Migne  PP.  L.  XXV,  22), 
nur  in  Folge  eines  Irrthums  auvn^prjOiv  sich  in  den  Text  ein- 
geschlichen hätte  (nach  Nitzsch  statt  auveiSi^mv,  nach  Babus 
statt  ouvatpscTiv,  nach  Ziegler  statt  tov&opicnv)  ^. 


*  S.  R.  V.  Raumer  bei  Fr.  Delitzsch,  Coinmentar  über  die 
Genesis.  8.  Ausg.  Leipzig  1860.  8^  S.  628.  Vgl.  Fr.  Kluge,  Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  6.  Aufl.  Strassburg  1894. 
8^  S.  870;  B.  Linderbauer  in  der  TheoUprakt.  Monats-Schrift  Bd.  Y 
(1895).  S.  320.  —  Deutsche  GebetbDcher  der  Neuzeit  schreiben  in  der 
Litanei  vom  allerheiligsten  Sacramente  da,  wo  es  im  Lateinischen  fru- 
mentum  electorum  (Zach.  9,  17)  heisst,  „Krone  der  Auserw&hlten".  Hier 
wird  eine  bewusste  und  absichtliche  Aenderung  des  Textes  vorliegen. 
Man  hat  das  ursprüngliche  „Korn  der  Auserw&hlten^  unpassend  gefunden 
oder  ftir  einen  Druckfehler  gehalten. 

*  So  ein  Ungenannter  in  der  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  Bd.  XII  (1888). 
S.  752.  Dagegen  wird  in  der  7.  Auflage  des  lateinisch-deutschen  Hand- 
wörterbuchs von  K.  E.  Georges  (Leipzig  1879—1880)  celtis  „Meissel" 
als  lateinisches  Wort  anerkannt  Die  Frage  mag  noch  einer  eingehenderen 
Untersuchung  bedürfen,  insofern  die  Ausführungen  der  Commentatoren 
des  Buches  Job  zu  der  fraglichen  Stelle  nicht  erschöpfend  zu  sein 
scheinen. 

<Fr.  Nitzsch,  Ueber  die  Entstehung  der  scholastischen  Lehre 
von  der  Synteresis:  Jahrbb.  f.  protest.  Theol.  Bd.  V  (1879).  8.  492—507; 
vgl.  Nitzsch  in  der  Theol.  Literaturzeitung,  Jahrg.  1891,  Sp.  100.  Im 
flbrigen   s.  H.  Appel,   Die  Lehre   der  Scholastiker  von  der  Synteresis. 
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38.  Des  hl.  Hieronymus  Liber  interpretationis  hebrai- 
oorum  Dominum  war  kaum  yeröffentlicht,  als  Ambrosius  391 
oder  392  seine  Schrift  De  institutione  yirginis  et  S.  Hariae 
virginitate  perpetua  herausgab.  Der  Gedanke,  dass  Maria  es 
war,  durch  welche  Christus  auf  die  Erde  herniederstieg,  gibt 
dem  Bischöfe  von  Mailand  zu  der  Bemerkung  Anlass:  ünde 
et  speciale  Maria  Domini  hoc  nomen  invenit  quod  significat: 
Dens  ex  genere  meo.  Und  zur  Erläuterung  dieses  Satzes 
fügt  er  bei:  Dictae  sunt  et  ante  Mariae  multae;  nam  et  Maria 
Boror  Aaron  dicta  fuit;  sed  illa  Maria  amaritudo  maris  voca- 
batur.  Yenit  ergo  Dominus  in  amaritudinem  fragilitatis  hu- 
manae,  ut  conditionis  amaritudo  dulcesceret,  Yerbi  coelestis 
suayitate  et  gratia  temperata  (De  instit.  yirg.  5,  33—34)  K 

Ambrosius  kennt  also  eine  zwiefache  Erklärung  des  Ka* 
mens  Maria:  Dens  ex  genere  meo  und  amaritudo  maris.  Die 
erste  Erklärung  fehlt  in  der  oft  genannten  Schrift  des  hl.  Hie- 
ronymus, findet  sich  dagegen  in  unseren  griechischen  Ono* 
mastika  und  ist  §  16  gewürdigt  worden.  Die  zweite  Erklärung 
lautete  in  den  Onomastika  mxpÄ  daXa'jaa  (§  11)  und  bei  Hie- 
ronymus amarum  mare  (§  30).  Das  Neutrum  des  Adjectivs 
ng  „bitter*  wird  jedoch  im  Alten  Testamente  auch  substan- 
tivisch im  Sinne  von  „Bitterkeit*  gebraucht,  und  die  TJeber- 
setzung  amaritudo  maris  war  deshalb  mindestens  ebenso 
berechtigt  wie  die  Uebersetzung  amarum  mare.  Höchst  wahr- 
scheinlich schöpft  Ambrosius,  welcher  in  der  griechischen  Litera- 
tur sehr  bewandert  ist,  aus  einem  griechischen  Onomastikon. 

Die  eigenthümliche  Yertheilung  der  zwei  Bedeutungen  des- 
selben Namens  entspricht  der  frei  allegorisirenden  Weise  des 
Mailänder  Exegeten.  Der  Name  Maria  an  und  für  sich  iat 
s.  y.  a.  amaritudo  maris;  der  Name  der  Gottesmutter  im  be- 
sondem  s.  v.  a.  Dens  ex  genere  meo.    Die  Erwählung  der 


Rostock  1891.   S^,   S.  7  ff.    Appel  tritt  fUr  die  Uraprüngliohkeit  und  Rieb« 
tigkeit  der  Lesart  auvTi^p7)9iv  ein. 

1  Migne,  PP.  Lat.  XYI,  814.  8.  Ambrosii  opera  omnia,  ed.  P.  A. 
Ballerini.  Mediol.  1876—1888.  t.  lY.  ool.  824.  Sutt  Maria  Domini 
möchte  man  Maria  mater  Domini  schreiben. 
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Jangfrau  zur  Gotteamutter  bat  ihrem  Namen  eine  neue  Be- 
deutung gegeben.  Die  amaritudo  maris  bezeichnet  die  amari* 
tudo  fragilitatis  humanae.  Das  Meer  ist  also  wieder  Symbol 
der  Welt  bezw.  der  Menschheit  (vgl.  §  21). 

89.  Die  Deutung  Maria  ==  dominatrix  yertreten  die  un- 
bekannten Verfasser  zweier  biblischen  Genealogien  und  Chro- 
nologien, Origo  humani  generis  und  Liber  genealogus  betitelt  ^, 
welche  auf  das  engste  miteinander  verwandt  sind  und  beide 
zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  Afrika  entstanden  zu  sein 
scheinen*.  Den  Kamen  der  Schwester  Moses'  und  Aarons, 
Maria,  begleitet  die  Origo  mit  den  Worten:  id  est  dominatrix, 
während  der  Liber  genealogus  an  derselben  Stelle  sagt:  quae 
dicitur  dominatrix '.  Beide  Schriften  sind  an  etymologischen 
Deutungen  biblischer  Eigennamen  sehr  reich,  und  die  Ver- 
fasser benutzten  ohne  Zweifel  ein  biblisches  Onomastiken. 
Frick  hat  die  Deutungen  der  Origo  zusammengestellt  und  mit 
den  entsprechenden  Erklärungen  der  von  de  Lagarde  heraus- 
gegebenen griechischen  Onomastika  in  Vergleich  gebracht*. 
Dominatrix  setzt  er  treffend  in  Parallele  zu  xupteuouaa  (§  15)^. 

>  Eine  neue  Ausgabe  des  Liber  genealogus  lieferte  Th.  Mommsen 
in  seinen  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI.  VII.  vol.  I.  (Monum.  Germ, 
bist  Auct  antiquiss.  t.  IX.)  Berol.  1892.  p.  160—196.  Die  Origo  hu- 
mani generis,  deren  abweichende  Lesarten  Mommsen  dem  Texte  des  Liber 
genealogus  zur  Seite  stellte,  ist  von  neuem  herausgegeben  worden  durch 
C.  Frick,  Chronica  minora.  voL  L  Lipsiae  1892.  p.  181— 152.  Gleich- 
zeltig  wurden  beide  Schriften  von  P.  de  Lagarde,  Septuaginta-Studien 
(in  den  Abhandlungen  der  k.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  su  Göttingen, 
Bd.  38,  1892)  S.  5—41,  herausgegeben. 

*  Der  Liber  genealogus  stammt  in  seiner  iltesten  datirten  Gestalt  aus 
dem  Jahre  427;  s.  Mommsen  1.  c.  p.  154.  Die  Origo  ist  nach  Mommsen 
ein  Auszug  aus  dem  Liber  genealogus  (1.  c.  p.  155)  >  und  auch  nach  de 
Lagarde  (a.  a.  O.  S.  44)  ist  die  Origo  „augenscheinlich  abhängig^  von 
dem  Liber  genealogus.  Nach  Frick  hingegen  bildet  vielmehr  die  Origo 
die  Grundlage  des  Liber  genealogus  und  ist  deshalb  die  Origo  jedenfalls 
vor  427  verfasst;  s.  Frick  1.  c.    Praef.  p.  LXVII  sqq. 

*  Mommsenl.c.p.l86.  Frickl.c.p.lö2.  deLagardea.a.O.S.  19.41. 

*  F  r  i  c k  1.  c  Praef.  p.  LXX— LXXVII.         »  F  r  i c k  1.  c.  p.  LXXVI. 
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40.  Eucheriua  von  Lyon  (gest.  zwischen  450  und  455) 
eröffnet  das  zweite  Buch  seiner  Instructiones  mit  einer  Er- 
klärung hebräischer  Eigennamen  (hebraeorum  nominum  inter- 
pretatio),  in  welcher  es  nach  dem  umlaufenden  Texte  heisst: 
Maria  illuminata  sive  Stella  maris,  sed  sermone  syro  domina  K 
Auch  der  neueste  Herausgeber,  Wotke',  hat  diesen  Text 
nicht  geändert,  hat  jedoch  zu  Stella  angemerkt:  stilla  PS.  P. 
ist  ein  codex  Parisinus  saec.  YII,  S  ein  codex  Sessorianus 
saec.  VI,  und  diese  beiden  Handschriften  sind  es,  welche  Wotke 
zur  Qrundlage  seiner  Recension  der  lustructiones  machte^. 
Wenn  er  in  vorliegendem  Falle  von  der  Autorität  dieser  Hand* 
Schriften  sich  lossagt,  um  jüngeren  und  weniger  zuverlässigen 
Manuscripten  zu  folgen,  so  kann  er  dazu  nur  durch  den  frem- 
den Elang  des  stilla  maris  und  durch  die  Gebräuchlichkeit 
und  Qeläufigkeit  des  Stella  maris  veranlasst  worden  sein.  Da- 
gegen lautet  bekanntlich  ein  Grundsatz  der  Kritik:  lectio  in- 
solentior  principatum  tenet.  Dass  die  angeführten  Handschriften 
die  ursprüngliche  Lesart  bieten,  und  im  Anschluss  an  sie  stilla, 
und  nicht  Stella,  in  den  Text  aufzunehmen  ist,  kann  um  so 
weniger  einem  Zweifel  unterliegen,  als  Eucherius  auf  Hiero- 
njmus  fusst,  und  Hieronymus  stilla  geschrieben  hat. 

Die  Vorlage  und  die  Quelle  der  Erklärung:  Maria  illu- 
minata sive  stilla  maris,  sed  sermone  syro  domina,  ist  jeden- 
falls in  der  Bemerkung  des  hl.  Hieronymus  (a.  a.  0.  zu  Matth. 
1,  16)  zu  suchen:  Mariam  plerique  aestimant  interpretari  illu- 
minant  me  isti^  vel  illuminatrix  vel  zmyrna  maris.  Sed  mihi 
nequaquam  videtur.  Melius  est  autem  ut  dicamus  sonare  eam 
stillam  maris  sive  amarum  mare.  Sciendumque  quod  Maria 
sermone  syro  domina  nuncupatur.  Eine  genaue  Wiedergabe 
der  persönlichen  Ansicht  des  hl.  Hieronymus  enthalten  also 


1  Migne  1.  c.  L,  813. 

*  S.  Eucherli  LugdunenBis  opera  omnia.  Pars  I.  Ex  rec.   C.  Wotke. 
(Corpus  scriptorum  eccles.  lat.  vol.  XXXI.)    Yindob.  1894.    p.  143. 

«  8.  Wotke  1.  c.  Praef.  p.  XVII-XXI. 

*  Anderswo  (zu  Apgesch.  1,  14  und  zu  Rom.  16,  6)  sagt  Hierony- 
mus auch:  illuminata. 
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die  Worte  des  hl.  Eacherius  nicht;  fiie  vollen  nur  das  Wich- 
tigste aus  dem  von  Hieronymus  dargebotenen  Materiale  zu- 
sammenfassen. Ob  dieselben  unmittelbar  auf  Hieronymus  zu- 
rückgehen oder  einem  älteren  Auszuge  aus  der  Schrift  des 
hl.  Hieronymus  entlehnt  sind,  muss  yorläufig  dahingestellt 
bleiben  (vgl.  §  42)  *. 

41.  Petrus  Chrysologus  (gest.  um  450)  erklärt  in  einer 
Predigt  auf  Mariae  Verkündigung  (Sermo  142)  Maria  =  domina 
und  begründet  diesen  ]!Iamen  der  Jungfrau  durch  den  Hinweis 
auf  die  Herrscherwürde  ihres  Sohnes.  Das  Wort  des  Engels: 
Ne  timeasy  Maria  (Luc.  1,  30)  commentirt  der  Redner:  Ante 
causam  dignitas  virginis  annuntiatur  ex  nomine:  nam  Maria 
hebraeo  sermone  latine  domina  nuncupatur.  Yocat  ergo  angelus 
dominam,  ut  dominatoris  genitricem  trepidatio  deserat  servi- 
tutis,  quam  nasci  et  yocari  dominam  ipsa  sui  germinis  fecit 
et  impetravit  auctoritas*. 

In  einer  Predigt  auf  die  Geburt  Christi  (Sermo  146)  hat 
Chrysologus  auch  schon,  wie  es  später  vielfach  geschah,  den 
Gleichklang  des  Namens  Maria  mit  maria  „Meere^  zu  alle- 
gorischen Ausführungen  verwerthet  und  zugleich  den  Glanz 
und  die  Grösse  des  Namens  Maria  in  einer  Weise  besungen, 
welche  auf  das  lebhafteste  an  die  mittelalterlichen  Festredner 
auf  Mariae  Namen  erinnert.  Ein  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser 
Predigt  dürfte  nicht  berechtigt  sein.  Die  betreflfende  Stelle 
lautet:  Maria  matervocatur  (nämlich  Matth.  1,  18),  et  quando 
non  Maria  mater?  Congregationes,  inquit,  aquarum  appellavit 
Maria  (Gen.  1,  10).  Noune  haec  (nämlich  haec  Maria  Gen. 
1,  10)  exeuntem  populum  de  Aegypto  concepit  uno  utero,  ut 

^  Eine  queUenkritiflche  Untersuchnsg  hat  der  bezeichnete  Abachnitt 
der  Inetructiones  des  hL  Eucherius,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  erfahren. 
Die  Mehrzahl  der  Erklärungen  findet  sich,  bald  wörtlich  übereinstimmend, 
bald  unbedeutend  abweichend,  in  der  Schrift  des  hl.  Hieronymus  wieder. 
Es  sind  jedoch  auch  andere  Quellen  benutzt  worden  (z.  B.  bei  den  Na- 
men Adonai,  Raphael,  Eva). 

*  Migne  L  cLII,  Ö79.  DieSteUe  findet  sich  auch  im  römischen  Bre- 
vier, in  festo  SS.  Nominis  B.  M.  V.   (Dom.  infra  Oct.  Nativ.  B.  M.  V.),  lecüo  8. 
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emergeret  coelestis  in  noTam  oreaturam  renata  progenies,  iuxta 
illud  apostoli :  Patres  nostri  omnes  sab  nube  fuerunt  et  omnes 
mare  transierunt  et  omnes  in  Moyse  baptizati  snnt  in  nube 
et  in  mari  (I  Cor.  10,  1 — 2)  K  Et  ut  semper  Maria  humanae 
praevia  sit  salutis,  populum,  quem  unda  generatrix  emisit  in 
lucem,  ipsa  iure  praecessit  in  cantico.  Maria,  inquit,  soror 
Aaron  sumens  tympanum  in  manu  sua  dixit:  Cantemus  Do- 
mino, gloriose  enim  honorificatus  est  (Ex.  15,  20 — 21).  Nomen 
hoc  prophetiae  germanum  est  (vgl.  Ex.  15,  20:  Maria  pro- 
pbetissa),  hoc  renascentibus  salutare,  hoc  virginitatis  insigne, 
hoc  pudicitiae  decus,  hoc  indicium  caritatis,  hoc  Dei  sacrifi- 
cium,  hoc  hospitalitatis  virtus,  hoc  coUegium  sanctitatis.  Merito 
ergo  matris  Christi  nomen  est  hoc  matemum*. 

42.  Sehr  beachtenswerth  erscheint  die  Erklärung  Isidors 
von  Sevilla  (gest.  636)  Etymolog.  YII,  10,  1 :  Maria  illuminatrix 
sive  Stella  maris:  genuit  enim  lumen  mundi.  Sermone  autem 
syro  Maria  domina  nuncupatur,  et  pulchre,  quia  Dominum 
genuit'.  Hier  tritt  Stella  maris  zum  ersten  Male  auf,  nicht 
als  Beiwort  oder  Sinnbild  Marions,  sondern  als  Deutung  ihres 
Namens.  Dass  Isidor  wirklich  Stella  geschrieben  und  „Stem^ 
intendirt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  erklärenden  Zusätze :  genuit 
enim  lumen  mundi.  Das  Meer  symbolisirt  die  Welt,  und  wie 
der  Stern  das  Dunkel  der  Nacht  erhellt,  so  hat  Maria  „das 
Licht  der  Welt*  (Joh.  8,  12;  9,  5)  geboren. 

Dass  Isidors  Erklärung  auf  Hieronymus  zurückgeht,  haben 
schon  die  alten  Herausgeber  der  Werke  Isidors  erkannt^. 
Doch  soll  damit  nicht  behauptet  sein,  dass  Isidor  die  Schrift 
des  hl.  Hieronymus  selbst  in  Händen  gehabt  hat.  Ein  auf- 
fallend enges  Yerwandtschaftsverhältniss  besteht  zwischen  der 
Erklärung  Isidors  und  den  vorhin  (§  40)  besprochenen  Worten 


^  Das  Taufwasaer  wird  nicht  selten  als  der  Mutterleib  der  T&uflinge 
aufgefasst;  vgl.  H.  Usener,  ReligionageBchichtliche  Untersuchungen. 
Th.  I.   Bonn  1889.   S.  167. 

«  Migne  1.  c.  LH,  608.  «  Ib.  LXXXII,  289. 

*  Vgl.  die  Randnote  bei  Migne  1.  o. 
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des  hl.  Eaoherius:  Maria  illuminata  slve  stilla  maris,  sed  ser- 
mone  syro  donüiia.  Statt  illuminata  sagt  Isidor  illnminatrix. 
Bei  Hieronymas  fanden  sich  beide  Deutungen  (vgl.  §  40). 
Isidor  konnte  deshalb  illuminatrix  gewählt  haben,  weil  er 
nicht  mehr  stilla  maris,  sondern  Stella  maris  schreibt,  und  il- 
luminatrix gewissermassen  ein  Synonymum  zu  Stella  maris, 
nach  der  Auslegung  Isidors,  bildet.  Im  übrigen  sind  es  die- 
selben Deutungen,  welche  Eucherius  und  welche  Isidor  aus- 
hebt, und  dieselben  Deutungen  (zmyrna  maris  und  amarum 
mare),  welche  Eucherius  und  welche  Isidor  übergeht.  Viel- 
leicht hat  beiden  ein  älteres  Excerpt  aus  der  Schrift  des 
hl.  Hieronymus  vorgelegen,  in  welchem  sowohl  illuminata  als 
auch  illuminatrix  stand. 

In  der  Schrift  De  ortu  et  obitu  patrum  c.  67  leitet  Isidor 
die  Notiz  über  Maria  auch  mit  einer  Erklärung  ihres  Namens 
ein:  Maria  quae  interpretatur  domina  sive  illuminatrix ^  In 
der  unechten  Schrift  De  ortu  et  obitu  patrum,  welche  sich  als 
eine  spätere  TJeberarbeitung  und  Erweiterung  der  echten 
Schrift  erweist,  heisst  es  an  der  fraglichen  Stelle :  Maria  quae 
interpretatur  domina  Tel  illuminatrix  aut  Stella  maris  sive 
Stella '.  Die  Schlussworte  sive  stella  erregen  Befremden.  Die 
Deutung  Stella  —  nach  dem  Zusammenhange  muss  ja  Stella 
Namensdeutung  sein  und  nicht  etwa  Sinnbild  oder  Yergleich 
—  ist  ganz  neu.  Vielleicht  ist  Stella  nur  Abkürzung  yon  Stella 
maris,  wenngleich  in  diesem  Falle  die  abgekürzte  Form  nicht 
als  gleichberechtigt  der  volleren  Form  an  die  Seite  gestellt 
werden  durfte.  Vielleicht  aber  hat  der  unbekannte  Verfasser 
das  eine  oder  das  andere  Mal  nicht  Stella,  sondern  stilla 
geschrieben. 

43.  Steht  es  fest,  dass  Isidor  von  Sevilla  Maria  =  stella 
maris  erklärt,  so  könnte  es  nicht  überraschen,  wenn  auch 
Isidors  Schüler,  Ildefons  von  Toledo  (gest.  667),  diese  Er- 
klärung  vortrüge.  Aber  sämtliche  Stellen,  an  welchen  Ildefons 


*  Mlgne  L  c.  LXXXIH,  148.  •  Ib.  1285. 
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Über  Stella  maris  handeln  soll,  gehören  unechten  Schriften  an. 
Es  ist  ein  Pseudo-Ildefons,  welcher  in  einer  Predigt  auf  Mariae 
Himmelfahrt,  in  engstem  Anschluss  an  Isidor,  sagt:  Ipsa  igitur 
Stella  maris,  quam  hodie  coelum  suis  recepit  sedibus,  appel- 
latur,  quia  secundum  yerbum  hebraicum  Maria  ita  interpretatur. 
Hinc  agite,  dilectissimae ,  ut  lucifer  ille  qui  nescit  occasnm 
(vgl.  die  Benediotio  cerei  in  sabbato  sancto)  oriatur  in  cordibus 
vestris  (II  Petr.  1,  19),  dum  in  hoc  saeonlo  estis.  Kam  mare 
praesens  saeculum  est,  Stella  autem  beata  virgo  Maria,  de  qua 
ortus  est  ille,  per  quem  illuminatur  omnis  mundus^  In  dem 
Libellus  de  Corona  B.  Yirginis  Mariae  c.  11'  nimmt  der  an- 
gebliche Ildefons  zur  Erläuterung  des  Titels  Stella  maris  aus* 
drücklich  schon  auf  die  bekannte  Ausführung  des  hl.  Bernhard 
(§  50)  Bezug.  Endlich  ist  auch  das  Gedicht  auf  Mariae  Himmel- 
fahrt, welches  mit  den  Worten  anhebt:  Sancta  Dei  geni- 
trix,  post  partum  virgo  perennis,  |  Stella  maris,  nati  imperio 
mundi  dominatrix  ^,  mit  Unrecht  dem  hl.  Ildefons  zugeeignet 
worden. 

44.  Beda  der  Ehrwürdige,  der  Kuhm  der  angelsächsischen 
Kirche  (gest.  735),  hat  sich  wiederholt  mit  der  Bedeutung 
des  Kamens  Maria  befasst.  In  seiner  Erklärung  des  Lucas» 
Evangeliums  bemerkt  er  zu  Luc.  1,  27:  Maria  autem  hebraice 
Stella  maris,  syriace  vero  domina  vocatur,  et  merito,  quia  et 
totius  mundi  dominum  et  lucem  saeculis  meruit  generare 
perennem^.  Diese  Worte  erinnern  sofort  an  Isidor  von  Se- 
villa Etymolog.  VII,  10,  1  (§  42),  und  dass  hier  die  Quelle 
fliesst,  aus  welcher  Beda  schöpfte,  wird  um  so  weniger  zu  be- 
zweifeln sein,  als  Beda  die  Schriften  Isidors  und  insbesondere 


1  Migne  1.  c  XCVI,  241.  «  Ib.  800. 

*  Ib.  LXXXII,  729.  Dieses  Gedicht  findet  sich  in  den  Ausgaben 
der  Werke  des  hl.  Ildefons  nicht  F.  Arevalo  hat  dasselbe  in  seiner 
Ausgabe  der  Werke  Isidors  von  Sevilla  (Rom.  1797—1808.  t.  III.  p.  500  sq.) 
mitgetheilt  und  dabei  Ildefons  als  den  muthmassllchen  Verfasser  be- 
zeichnet. 

♦  Migne  1.  c.  XCII,  816.      ' 
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die  Etymologiae  auch  anderweitig  fleisaig  benutzt  hat^  In 
einer  Predigt  auf  Mariae  Verkündigung  äussert  Beda:  Nee 
praetereundum  quod  beata  Dei  genitrix  meritis  praecipuis 
etiam  nomine  testimonium  reddidit.  Interpretatur  enim  Stella 
maris.  Et  ipsa  quasi  sidus  eximium  inter  fluctus  saeculi  labentis 
gratia  priyilegii  specialis  refulsit  ^.  Hier  wird  also  der  Deutung 
Stella  maris  Yor  der  Deutung  domina  der  Vorzug  gegeben. 
Auch  wird  Stella  maris  in  einer  etwas  abweichenden  Weise 
erklärt  und  begründet:  ein  Stern  ist  Maria  nicht  sowohl  des- 
halb, weil  sie  anderen  Licht  vermittelt,  als  yielmehr  deshalb, 
weil  sie  selbst  Yon  einem  einzigartigen  Gnadenglanze  um- 
flossen erscheint. 

Die  Kölner  Ausgabe  der  Werke  Bedas  yom  Jahre  1688 
enthält  sehr  umfangreiche,  alphabetisch  geordnete  Interpre- 
tationes  nominum  hebraicorum ',  in  welchen  auch  der  Name 
Maria  auftritt  und,  wie  folgt,  erklärt  wird:  Maria  illuminata 
yel  illuminatrix.  Maria  smyrna  maris  Tel  Stella  maris  sive 
illuminans  aut  mare  amarum.  -  Syro  autem  sermone  domina 
interpretatur  ^  Alle  diese  Deutungen  haben  wir  (abgesehen 
Yon  der  Schreibung  Stella  statt  stilla)  auch  schon  in  dem  Buche 
des  hl.  Hieronymus  angetroffen  (§  29).  Ueberhaupt  stellen 
jene  Interpretationes  im  wesentlichen  nur  eine  Ueberarbeitung 
dieses  Buches  dar.  Den  Namen  Bedas  führen  dieselben  au- 
erkanntermassen  mit  Unrecht  ^    Neuere  Forscher  haben  die- 


<  K.  Weroer,  Beda  der  Ehrwürdige  und  seine  Zeit.  Wien  1875. 
S^.   8.  35.  96  u.  ö.;  8.  das  Namen*Register  S.  234  s.  v.  laidor. 

*  Migne  1.  c.  XCIV,  10  sq. 

*  Yen.  Bedae  opera.  Coloniae  Agr.  1688.  (8  tomi  in  2^)  t.  III. 
coL  371 — 480:  Bedae  Interpretationes  nominum  hebraicoram.  In  der 
Ausgabe  der  Werlce  Bedas  von  J.  A.  Giles,  London  1843 — 1844  (in 
12  OctavbSnden),  finden  sich  die  Interpretationes  nicht.  Leider  fehlen  die- 
selben aber  auch  bei  Migne  1.  c,  sowohl  XC  *XCY  (unter  den  Werken 
Bedas),  als  aueh  GXXXI  (unter  den  Schriften  des  Remigius  von  Auxerre). 

^  Ed.  Colon.  1.  c.  col.  442;  smyrma  statt  smyrna  ist  natQrUch 
Drnckfehler. 

^  £.  l^estle,  Die  israelitischen  Eigennamen  u.  s.  w.  S.  .9  scheint 
an  der  Autorschaft  Bedas  festhalten  zu  wollen- 
es— 6* 
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selben,  im  Änschluss  an  ältere  Handschriften,  dem  Benediktiner- 
mönche Remigius  von  Auxerre  (gest..  um  908)  zugeeignet  ^ 
Ich  möchte  sie  noch  um  mehrere  Jahrhunderte  tiefer  hinab- 
rücken: sie  dürften  identisch  sein  mit  den  kürzlich  yon  Berger 
besprochenen  Interpretationes  nominum  sacrae  scripturae  Pa- 
risienses,  welche  sehr  wahrscheinlich  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  den  Kreisen  der  Pariser  Universität  zusammen- 
gestellt worden  sind  und  eine  fast  regelmässige  Zugabe  der 
späteren  lateinischen  Bibelhandschriften  bilden  K  Berger  setzt 
freilich  voraus,  dass  diese  Interpretationes  Parisienses,  welche 
beinahe  sämtlich  dem  Buche  des  hl.  Hieronymus  entnommen 
sind,  noch  nicht  gedruckt  seien.  Die  Yermuthung,  dass  die- 
selben in  den  Interpretationes  Pseudo-Bedae  gedruckt  vor- 
liegen, darf  sich  indessen  auf  einen  zwiefachen  beachtens- 
werthen  Umstand  berufen.  Erstens  deckt  sich  der  von  Berger 
nach  Pariser  Handschriften  mitgetheilte  Anfang  der  Inter- 
pretationes Parisienses  mit  dem  Eingang  der  Interpretationes 
Pseudo-Bedae',  und  zweitens  wird  das,  was  bezuglich  der 
Interpretationes  Pseudo-Bedae  schon  von  Oudin  festgestellt 
wurde,  von  Berger  auch  bezüglich  der  Interpretationes  Pa- 
risienses bezeugt,  dass  sie  nämlich  in  einigen  Handschriften 
den  Namen  des  Remigius  von  Auxerre  tragen.  Ausserdem 
dürfte  zu  beachten  sein,  dass  eine  Yulgata-Ausgabe  vom  Jahre 
1482  und  jedenfalls  auch  noch  andere  Yulgata- Ausgaben  aus 
dieser  Zeit  dem  biblischen  Texte  die  Interpretationes  Pseudo- 


^  So  C.  Oudin,  Commentariue  de  scriptoribus  ecclesiasticis.  LipeUe 
1722.  t.  I.  col.  1693.  1706;  vgl.  t.  II.  col.  881.  Ebenso,  wenngleich  za- 
rückhaltender,  die  Verfasser  der  Histoire  iitt^raire  de  la  France,  t.  VI. 
Paris  1742.  p.  114  s.  Ebenso  auch  B.  Hauröau  in  der  Nouvellc  Bio- 
graphie g^nörale.    t.  XLI.    Paris  1862.    col.  960. 

*  S.  Berger,  Quam  notitiam  linguae  hebraicae  habuerint  Christiani 
medii  aevl  temporibus  in  Gallia.   (Thesis.)    Nanceii  1898.   8®.   p.  20—25. 

*  Dem  Texte  bei  Berger  1.  c.  p.  20  gegenüber  weist  der  Text 
der  Interpretationes  Pseudo-Bedae  1.  c.  col.  871  nur  einige  durchaus  be- 
langlose Erweiterungen  auf.  Die  Bemerkung  der  Interpretationes  Pari- 
sienses s.  y.  Gomora  bei  Berg  er  p.  21  findet  sich  in  den  Interpretationes 
Pseudo-Bedae  1.  c.  col.  424. 
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Bedae,  ohne  Kennung  eines  Verfassers,  beifügen  (§  60),  ver- 
muthlich  nach  dem  Yorbilde  jener  Bibelhandschriften,  welchen 
die  Interpretationes  Parisienses  angehängt  sind. 

45.  Eben  die  drei  Deutungen,  welche  Isidor  von  Sevilla 
anführte,  kennt  auch  der  gelehrte  Abt  von  Beichenau  Walah- 
frid Strabo  (gest.  849).  Maria,  schreibt  er  gegen  Ende  seiner 
Homilie  über  den  Eingang  des  Matthäus-ETangeliums  ^,  ut 
plerique  aestimant,  interpretatur  illuminatrix  et  Stella  maris. 
Sermone  syro  domina  dicitur.  Die  erste  Deutung  erläutert 
Walahfrid:  Bene  autem  illuminatrix  dicitur,  quia  per  ipsam 
lux  totius  mundi  natus  est  Christus.  Quia  sicut  per  Eyae 
transgressionem  in  tenebris  et  umbra  mortis  aetemae  damnata 
est  omnis  terra,  ita  et  per  merita  beatae  semperque  yirginis 
Mariae  et  per  partum  eius  liberata  et  sanctificata  atque  illu- 
minata  est  omnis  terra.  Zur  Erläuterung  der  Deutung  Stella 
maris  muss  Walahfrid  etwas  weiter  ausholen:  Nautarum  mos 
est,  ut  cum  in  aliquam  terram  remigare  disponunt ',  unum  ali- 
quod  sidus  eligant  ^,  cuius  signo  luceque  radiante  in  eam  quam 
desiderant  partem  sine  errore  possint  adduci.  Hoc  idem  in 
sanctae  Mariae  obseryatum  est  nomine,  quia  nobis  in  mari 
huius  mundi  nayigantibus  Stella  maris  dicta  est  Qnicunque 
enim  ecclesiasticus  nauta  mundi  huius  perturbationibus  pericli- 
tatur,  si  in  stellae  huius  lucem,  hoc  est  in  Christum  de  Maria 
yirgine  natum,  tota  mentis  intentione  respexerit  et  in  eo  spem 
Buam  defixerit  et  yerborum  illius  exemplorumque  duoatum 
secutus  fuerit,  sine  uUo  naufragio  salutis  et  dispendio  ad  portum 
perveniet  yitae  aetemae,  ipso  Christo  dicente:  Ego  sum  lux 
mundi:  qui  sequitur  me,  non  ambulat  in  tenebris,  sed  habebit 
lumen  yitae  aetemae  (Joh.  8,  12).  In  recht  treuherziger  Weise 
wird  hier,  soviel  ich  sehe,  zum  ersten  Male  der  Yersuch  ge- 
macht, den  Yergleich  Mariens  mit  einem  Meeressterne  ein- 

»  Mlgne  1.  c.  CXIV,  859. 

*  So  tvird  zu  lesen  sein  statt  disponant  und  elignnt  bei  Migne  1.  c. 
und  auch  in  der  Vorlage  Mlgnes,  bei  B.  Pez,  Thesaurus  Anecdotorum 
noTlBsimus.   X.  II.   Aug.  Vind.  1721.   2^   col.  53. 
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gehender  durcbzuffibren.  Doch  kömmt  die  Parallele  noch  nicht 
ganz  rein  und  unvermittelt  zur  Geltung.  Der  Leitstern  für 
den  ecclesiasticus  nauta  ist  nach  Walahfrids  Darstellung  nicht 
sowohl  Maria  als  Tielmehr  ihr  göttlicher  Sohn  (Christus  de 
Maria  virgine  natus).  Nach  Fulbert  von  Chartres  und  Bern- 
hard von  Clairvaux  ist,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  Maria  selbst 
der  Stern,  welcher  den  Schiffer  in  den  Port  des  Heils  geleitet. 
In  dieser  Verschiedenheit  der  Darstellung  spiegelt  sich  in  lehr- 
reicher Weise  der  Entwicklungsgang  der  Marienverehrung. 
Die  Deutung  domina  endlich  kann  Walahfrid  schneller  er- 
ledigen: Domina  vero  cur  sit  nominata,  explanatione  non  in- 
diget,  quae  Dominum  peperit  Salvatorem.  Revera  etenim 
mater  regis  Christi  regum  regina,  mater  domini  dominorum 
domina  debuit  nuncupari .  .  . 

In  seinem  berühmtesten  Werke,  der  Glossa  ordinaria,  ist 
Walahfrid  auf  die  Bedeutung  des  Namens  Maria  nicht  ein- 
gegangen. 

Marti  anay  veröffentlichte  in  seiner  Ausgabe  der  Werke 
des  hl.  Hieronymus  eine  Expositio  quattuor  evangeliorum,  in 
welcher  er  ein  Werk  Walahfrids  zu  erkennen  glaubte.  Yallarsi 
behielt  die  Schrift  in  seiner  Hieronymus- Ausgabe  bei,  lehnte 
jedoch  die  Yermuthung  Martianays  in  Betreff  des  Verfassers 
sehr  richtig  mit  dem  Bemerken  ab:  Si  bene  Yalafridum  no- 
vimus,  multo  est  ille  pluris  faoiendus,  quam  ut  possit  huiuff 
consarcinatori  operis  comparari^.  Die  Schrift  mag  hier  er- 
wähnt sein  wegen  einer  recht  sonderbaren  Auslassung  zu 
Matth,  1,  16:  Senat  Maria  Stella  maris,  quia  Stella  dulcis  est, 
mare  amarum  est;  sie  Maria  in  mari  mundi  fuit  inter  pecca- 
tores  velut  Stella  maris.    Quia  ut  nocte  '  Stella  vires  ad  portum 


1  8.  Hier.  opp.  Ed.  D.  Vallarsi.  t.  XI,  pars  3.  ed.  alt.  Veneiüs 
1772.  4fi.  col.  1—2.  Ein  Abdruck  der  Martianayachen  Ausgabe  bei 
Migne  1.  c.  CXIV,  861—916  (unter  den  Werken  Walahfrids).  Ein  Ab- 
druck des  Yallarsischen  Textes  bei  Migne  XXX,  531—590  (unter  den 
Werken  des  hl.  Hieronymus). 

'  Statt  nocte  liest  man  bei  Vallarsi  1.  c.  col.  5,  Migne  XXX« 
535,  mors  est.    In  dem  Martianayschen  Texte,  Migne  CXIV,  864,  heSaat 
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adduoit,  si  sequantur  illam,  sie  Maria  in  mundo  ubi  natus  est 
Christus  qui  omnes  ad  vitam  ducit,  si  sequantur  illum. 

46.  Hrabanus  Maurus  (gest.  856)  in  seiner  grossen  En- 
cyklopfidie  De  universo,  1.  IV.  o.  1  ^,  entnimmt  die  Erklärung 
des  Namens  Maria  den  Etymologiae  Isidors  von  Sevilla  und 
fügt  seinerseits  einige  Worte  über  die  „mystische**  oder  sym- 
bolische Bedeutung  der  Trägerin  des  Namens  bei'.  Maria 
illuminatrix  sive  Stella  maris  interpretatur :  genuit  enim  lumen 
mundi.  Sermone  autem  syro  Maria  domina  nunoupatur,  et 
pulchre,  quia  dominum  genuit  coeli  et  terrae  et  universae 
creaturae.  Mystice  autem  ecclesiae  figuram  gestat  et  speciem, 
quae  cum  sit  desponsata  Christo  yirgo  perseverat. 

47.  Hinkmar  von  Reims  verfasste  um  845  ^  ein  Lob-  und 
Lehrgedicht  auf  die  heilige  Jungfrau  in  fünfzig  recht  schwer- 
falligen Distichen.    Zwei  derselben  lauten: 

Quae  caro  sancta  Dei  non  est  corrupta  sepulchro, 
Nee  tua  qua  corpus  eumpaerat  ipse  Deus. 

Cum  quo,  Stella  maris,  resides  in  culmine  coeli, 
Concelebrata  pils  laudibus  angellcis*. 

Die  Worte  Stella  maris  lassen  eine  doppelte  Auffassung 
zu ;  sie  können  Anrede  sein,  also  Erklärung  oder  Uebersetzung 
des  Namens  Maria:  ,)Du,  die  du  Meeresstern  heissest,  thronst 
auf  der  Kuppel   des  Himmels^;  sie   können  aber  auch  einen 

es  mos  est.    Nach  Herrn  Dr.  Weyman  ist  nocte  zu  schreiben  und  das  st 
in  est  auf  Dittographle  (es  folgt  Stella)  zurückzuführen. 

*  Migne  1.  c  CXI,  76. 

*  Es  ist  dies  das  stehende  Verfahren  Hrabans;  vgl.  etwa  A.  Ebert, 
Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande. 
Bd.  n.   Leipzig  1880.    B.  185. 

'  Diese  Zeitbestimmung  rechtfertigt  H.  Schr9rs,  Hinkmar,  Erz- 
biachof  von  Reims.  Freib.  i.  Br.  1884.  8^  3.468  Anm.  57.  Vgl.  L.  Traube 
in  den  Monum.  Germ.  bist.  Poetae  lat.  medii  aevi.  T.  III,  pars  2.  fasc.  1. 
Berol.  1893.   p.  407. 

*  Nach  der  Teztesrecension  von  Traube  in  den  Mon.  Germ.  bist. 
L  c.  p.  412. 
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Vergleich  enthalten:  ^Gleich  einem  Meeressteme  glänzest  da 
hoch  über  Wolken/  Die  erstere  Auffassung  wird  durch  die 
Stellung  der  Worte  entschieden  näher  gelegt  üeberhaupt 
aber  dürfte  bis  in  die  Tage  Hinkmars  hinein  Stella  maris  sich 
immer  nur  als  Namensumschreibung  und  noch  nicht  als  Epi- 
theton nachweisen  lassen. 

4g.  Ajis  dem  neunten  Jahrhundert  stammt  wohl  auch  der 
berühmte  Hymnus,  welcher  mit  den  Worten  anhebt: 

Ave  maris  Stella, 
Del  mater  alma 
Atque  semper  virgo, 
Felix  coeli  porta^. 

Die  grammatische  Beziehung  des  maris  Stella  wird  hier 
durch  den  Zusammenhang  ausser  Zweifel  gestellt.  Maris  Stella 
ist  nicht  Beiwort,  wie  die  drei  folgenden  Ausdrücke,  sondern 
Paraphrase  des  Namens  Maria;  Ave  maris  Stella  ist  s.  v.  a. 
Ave  Maria.  Die  Abfassungszeit  des  Hymnus  aber  ist  sehr 
bestritten.  Dass  derselbe  nicht  dem  Dichter  Yenantius  Fortu- 
natus  (gest.  zu  Anfang  des  7.  Jahrh.)  und  auch  nicht  dem 
hl.  Bernhard  (gest.  1153)  angehören  kann,  ist  zwar,  wenn 
auch  noch  nicht  allgemein  anerkannt,  so  doch  längst  erwiesen  '. 
Daniel  hat  in  dem  ersten  Bande  seines  Thesaurus  hymnologicus 
das  Ave  maris  Stella  an  den  Schluss  der  herrenlosen  Hymnen 
aus  dem  sechsten  bis  neunten  Jahrhundert  gestellt  ^    Mone 


^  Im  römischen  Brevier  in  festis  B.  M.  V.  per  annum. 

'  Die  Annahme  der  Autorschaft  Fortunats  scheitert,  von  allem  an- 
deren abgesehen,  schon  an  der  Gebrauchsweise  des  dem  6.  Jahrh.  kaum 
bekannten  Ausdruckes  maris  Stella.  Die  Autorschaft  Bernhards  ist  durch 
das  Vorhandensein  von  Abschriften  des  Hymnus  aus  dem  (10.  und)  11. 
Jahrh.  ausgeschlossen. 

*  Thesaurus  hymnologicus.  Ed.  H.  A.  Daniel,  t.  I.  Halis  1841. 
8®.  p.  204.  Es  erscheint  heute  fast  unverstiUidlich ,  wenn  Daniel  in  den 
Noten  zu  dem  Texte  des  Hymnus  (p.  205)  bemerkt,  der  Ausdruck  Stella 
maris  komme  entweder  in  dem  Ave  maris  steUa  zum  ersten  Male  vor 
oder  aber  in  der  von  Notker  Balbulus  (gest.  912)  verfassten  Weihnachts- 
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erhob  Widerspruch  gegen  diesen  Ansatz:  der  Hymnus  könne 
nicht  „so  alt^  sein^  weil  derselbe  „Mehreres^  aus  der  von 
Hermannus  Contractus  (gest.  1054)  yerfassten  Antiphon  Alma 
redemptoris  mater*  ^ entlehnt^  habe*  (zu  den  yorhin  an- 
geführten Yersen  ygl.  die  Worte  der  Antiphon:  peryia  coeli 
porta  manes  et  Stella  maris;  zu  den  folgenden  Yersen:  su- 
mens  illud  ave  Gabrielis  ore  ygl.  die  Worte  der  Antiphon: 
Gabrielis  ab  ore  sumens  illud  aye).  Mones  Argumentation 
war  übereilt.  Daniel  entgegnete  in  den  Nachträgen  zu  dem 
ersten  Bande  seiner  Sammlung  ^,  ein  Yerwandtschaf ts-  und  ein 
Abhängigkeitsyerhältniss  zwischen  dem  Hymnus  und  der  Anti- 
phon liege  allerdings  klar  zu  Tage.  Es  frage  sich  nur,  welcher 
Seite  die  Priorität  zuzuerkennen  sei,  und  es  stehe  nichts  im 
Wege,  Hermannus  Contractus  aus  dem  Hymnus  schöpfen  zu 
lassen.  Der  Hymnus  sei  in  das  zehnte  Jahrhundert  zu  yer- 
weisen,  weil  derselbe  sich  laut  Gerbert  in  einer  St.  Gallener 
Handschrift  finde,  welche  mindestens  zweihundert  Jahre  älter 
sei  als  der  hl.  Bernhard^.  Plaine  ist  auf  die  Frage  zurück- 
gekommen und  hat,  ohne  auf  die  zwischen  Mono  und  Daniel 
gepflogenen  Yerhandlungen  einzugehen,  die  These  yerfochten, 
der  Dichter  des  Aye  maris  Stella  sei  sehr  wahrscheinlich  König 
Robert  II.  yon  Frankreich  (996—1031)«.  Die  Beweisführung 
Flaines  indessen  scheint  mir  sehr  kühn  und  wenig  zwingend 


seqnenz  Eia  recolamus.  Anch  J.  Chr.  W.  Augusti,  Denkwürdigkeiten 
aus  der  christlichen  Archäologie.  Bd.  Y.  Leipzig  1822.  S.  307,  nnd 
G.  A.  Königsfeld,  Lateinische  Hymnen  und  Gesänge  aus  dem  Mittel- 
alter. Bonn  1847.  8^.  S.  263,  haben  geglaubt,  Notker  Balbulus  sei  der 
erste  gewesen,  welcher  den  Ausdruck  Stella  maris  gebrauchte. 
^  Im  römischen  Brevier,  Pars  hiemalis,  ad  Gompletorium. 

*  F.  J.  Mone,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters.  Bd.  II.  Freib. 
L  Br.  1864.    8».    S.  217. 

s  Daniel  1.  c.  t.  IV.   Lipsiae  1855.    p.  136. 

*  So  berichtet  allerdings  M.  Gerbertus,  De  cantu  et  musica  sacra. 
Typis  San-Blasianis  1774.   4».   t.  IL    p.  23. 

s  Fr.  B.  Plaine  O.  S.  B.,  Hymni  Marialis:  Ave  Maris  Stella  Ex- 
planatio,  in  den  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benediktiner-  und 
dem  ClBtercienser-Orden.   Bd.  XIV.    1893.    8.  244—256. 
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ZU  sein.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  directen  ZeugniBsen 
über  die  Herkunft  des  Hymnus  wird  man  erst  nach  Sicher- 
stellung der  Abfassungszeit  auf  die  Suche  nach  der  Persön- 
lichkeit des  Verfassers  gehen  dürfen.  Die  Abfassungszeit  aber 
hat  Plaine,  wenn  ich  recht  sehe,  um  etwa  ein  Jahrhundert 
zu  tief  hinabgerüokt.  Zu  umfassenderen  Darlegungen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Doch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  von 
Gerbert  angezogene,  aber  nicht  näher  bezeichnete  Handschrift 
ohne  Zweifel  der  codex  Sangallensis  95  ist.  Derselbe  stammt 
nach  dem  neuen  Kataloge  ^  aus  dem  neunten  Jahrhundert  und 
enthält  ein  Werk  djss  hl.  Ambrosius.  Auf  der  ersten  Seite 
steht  „Ton  einer  Hand  des  zehnten  bis  elften  Jahrhunderts' 
der  Hymnus  Summi  largitor  praemii,  und  an  diesen  Hymnus 
schliesst  sich  auf  der  zweiten  Seite  das  Ave  maris  Stella  an. 
Der  Verfasser  des  Eataloges  ist  nun  allem  Anscheine  nach, 
ebenso  wie  Gerbert,  der  Meinung,  dass  das  Ave  maris  Stella 
schon  von  dem  Schreiber  des  Codex  selbst,  also  bereits  im 
neunten  Jahrhundert,  geschrieben  sei,  und  auch  von  anderer 
Seite  ist  behauptet  worden,  es  liege  hier  eine  Abschrift  des 
Ave  maris  Stella  aus  dem  neunten  Jahrhundert  vor*.  Ich 
konnte  mich  indessen  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  diese 
Abschrift  sei  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen,  und  der  jetzige 
Stiftsbibliothekar  zu  St.  Gallen,  Herr  Dr.  Ad.  Fäh,  ist  so 
gütig  gewesen,  auf  meine  Bitte  hin  die  Handschrift  einzusehen 
und  mir  auf  das  bestimmteste  zu  bezeugen  (und  durch  eine 
beigelegte  Pause  auch  zu  beweisen),  dass  das  Ave  maris 
Stella  fol.  1^  von  einer  andern  Hand  geschrieben  ist  als  das 
folgende  Werk  des  hl.  Ambrosius.  Die  Schrift  des  Ave  maris 
Stella,  fügt  Fäh  bei,  zeige  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Schrift 
des  Summi  largitor  praemii  fol.  1'.  Wahrscheinlich  seien  in- 
dessen drei  Schreiber  zu  unterscheiden,  und  der  Schreiber  des 


^  (G.  Scherrer)  VerseichniBs  der  Handschriften  der  Stiftsbibiiothek 
von  8t.  Gallen.    Halle  1875.   8^    8.  87  f.;  vgl.  8.  628.  511. 

*  So  von  B.  Haur^au  in  dem  Journal  des  8avant8,  annte  1883, 
p.  410  8.,  und  von  W.  A.  Shoults  bei  J.  Julian,  A  Dictionary  of 
Hymnology.   London  1892.   8^   p.  99. 
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Aye  maris  Stella  sei  wohl  auch  der  Zeit  naoh  zwischen  die 
beiden  anderen  Schreiber  zu  setzen.  Die  Hypothese  Piaines 
wird  sich  auch  mit  dieser  Annahme  nicht  in  Einklang  bringen 
lassen  ^. 


*  Wenn  Manröau  a.  a.  O.  von  ,,mehreren^  Abschriften  des  Ave 
maris  Stella  aas  dem  9.  Jahrb.  spricht  (plusieurs  manuscrits,  parmi  les- 
quels  nous  citerons  le  nr.  96  de  Saint-Oall),  so  ist  dies  eine  Redeweise, 
welche  nicht  wörtlich  genommen  werden  darf.  Mir  ist  eine  anderweitige 
Abschrift  aus  dem  9.  oder  ans  dem  10.  Jahrb.  nicht  bekannt  geworden. 
Aus  dem  11.  Jahrb.  hingegen  liegen  viele  Abschriften  vor.  Vielleicht 
sind  schon  die  Codices  Sangallenses  413,  414,  1397  su  nennen  (vgl.  das 
angeführte  Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von  St. 
Gallen  S.  611).  Die  Codices  413  nnd  414  gehören  dem  11.  Jahrb.  an, 
weisen  aber  auch  sp&tere  Zusätze  auf,  und  es  Ist  ans  dem  Kataloge  nicht 
za  erselien,  ob  die  jedesmalige  Abschrift  des  Ave  maris  Stella  noch  in 
das  11.  Jahrb.  znrttokreicht  oder  nicht.  Auch  cod.  1897  stammt  in  seinen 
verschiedenen  Theilen  aus  verschiedenen  Jahrhunderten.  —  Mabillon  wies 
die  Annahme,  Bernhard  sei  der  Verfasser  des  Ave  maris  Stella,  mit  der 
Bemerkung  ab:  hunc  (hymnum)  antiqnioris  esse  auctoris  patet  tum  ex 
vetustiori  codiee  noetro  Germanensi,  tum  es  Breviario  Gasinensi,  quod 
modo  in  domo  institntionls  Patrum  Oratoril  Parisiis  asservatnr,  scripto 
tempore  Oderisii  abbatis  eo  nomine  primi,  qui  anno  110&  vivere  desiit: 
quibus  in  libris  hymnus  iste  habetur  (6.  Bernardi  opera.  Ed.  J.  Ma- 
billon. Parisiis  1719.  a^.  vol.  II.  col.  908  sq.;  bei  Migne  1.  c. 
GLXXXIV,  1807  sq.).  Der  codex  Germanensis  wÄre  jetzt  in  der  Biblio- 
tbique  Nationale  zu  Paris  zu  suchen,  ist  aber  mit  Hilfe  des  Kataloges 
allein  nicht  auszumitteln.  S.  L.  Delisle,  Inventaire  des  manuscrits  de 
Saint*Germain-de8-Pr^s,  conserv^s  k  la  Biblioth^que  Imperiale  .  . .  Paris 
1868.  8^  (Delisle,  Inventaire  des  manuscrits  latins  conservös  k  la  Biblio- 
tb&que  Nationale  .  .  .  Paris  1863 — 1871.)  Das  Breviarium  Casinense 
durfte  zu  identificiren  sein  mit  dem  ebenfalls  gegen  Ende  des  11.  Jahrb. 
unter  Abt  Oderislns  zu  Monte  Cassino  geschriebenen  Brevier  in  cod.  lat. 
364  (769)  der  Bibliothöque  Mazarine  zu  Paris;  s.  A.  Molinier,  Cata- 
logue  des  manuscrits  de  la  Bibliotbique  Mazarine.  (Catalogue  gön^ral  des 
manusoritB  des  bibliothiques  publiqnes  de  France,  Paris.)  1. 1.  Paris  1885. 
p.  1328.,  und  P.Batiffol,  Note  sur  un  br^viaire Cassinösien  du XI«  siöcle, 
in  den  M^langes  Julien  Havet.  Paris  1895.  S^.  p.  201—209.  Dass  das 
Manuscript  auch  das  Ave  maris  Stella  enthält,  ist  aus  den  Angaben  Mo* 
liniers  und  BatÜTols  nicht  zu  ersehen,  wird  jedoch  von  Plaine  1.  c.  p.  246 
ausdrücklich   bezeugt.   —   Dieser   Pariser    Handschrift   ist  cod.  Urbinas 
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49.  Das  äusserst  schlichte,  aber  ebenso  fromme  und  herz- 
liche Ato  maris  Stella  fand  schon  sehr  früh  Verwendung  im 
Officium  und  erfreute  sich  schon  sehr  bald  einer  überaus 
grossen  Popularität^.  Hugo  von  St.  Yictor  (gest.  um  1141) 
nahm  am  Feste  Mariae  Geburt  die  Worte  Aye  maris  Stella 
zum  Thema  seiner  Predigt  ^  Spätestens  im  12.  Jahrhundert 
wurde  das  Lied  auch  schon  ins  Deutsche  übersetzt  ^  Die 
folgenden  Jahrhunderte  brachten  zahlreiche  poetische  Um- 
schreibungen, Erläuterungen  und  Nachahmungen  \  Der  Sammel- 
fleiss  Chevaliers  konnte  ausser  unserem  Hymnus  noch  15  an- 


lat.  685  in  der  Vaticana  anzureihen,  n&her  beschrieben,  wie  ich  duith 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Schrörs  in  Bonn  erfuhr,  von 
L.  Bethmann  in  dem  Archiv  der  GeseUschaft  fttr  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde. Bd.  XII.  Hannover  1874.  8.  264  f.  Dieser  Codex  ist 
gleichfalls  gegen  Ausgang  des  11.  Jahrh.  unter  Abt  Oderisins  zu  I^onte 
Cassino  geschrieben  und  ist  auch  dem  Inhalte  nach  mit  dem  codex  Ma- 
zarino-Parisiensis  wenigstens  sehr  enge  verwandt.  Den  Schluss  der  Hand- 
schrift bildet  laut  Bethmann  „Psalter,  Hymnarium  und  Lectionarius;  darin 
u.  a.  das  Ave  maris  Stella,  das  also  nicht  vom  hl.  Bernhard  sein  kann^. 
—  Drei  Abschriften  des  Ave  maris  steUa  im  British  Museum  eu  London 
und  eine  Abschrift  zu  Durham,  alle  vier  aus  dem  11.  Jahrh.,  werden  von 
Shoults  bei  Julian  1.  c.  namhaft  gemacht. 

^  Die  ftltesten  Zeugen  sind  die  vorhin  genannten  Handschriften. 

*  Hugo  de  S.  Victore,  8ermo  4,  in  Nativitate  B.  Mariae,  bei 
Mlgne  1.  c.  CLXXVII,  907—911. 

*  W.  Bäumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen 
Singweisen.  Bd.  II.  Freib.  i.  Br.  188S.  8.  75,  verzeichnet  zehn  deutsche 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  des  Ave  maris  Stella  aus  dem  12.  bis 
16.  Jahrh. 

*  F.  J.  M  o  n  e ,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters.  Bd.  IL  Freib. 
i.  Br.  1854.  6.  216—227,  hat  vier  lateinische  Glossenlieder  über  das  Ave 
maris  Stella  herausgegeben  (Nr.  496 — 499).  Der  folgende  Hymnus  jedoch, 
8.  228  f.  (Nr.  500),  wird  von  Mone  (in  der  Inhaltsübersicht  zum  Schlüsse 
des  zweiten  Bandes)  mit  Unrecht  als  Glossenlied  über  das  Ave  maris 
Stella  bezeichnet  Eine  poetische  Umschreibung  des  Ave  maris  Stella  in 
lateinischer  Sprache  von  der  Hand  des  italienischen  Dichters  Matteo  Ronto 
(gest.  1448)  veröffentlichte  O.  Grillnberger  in  den  Studien  und  Mit- 
theilungen aus  dem  Benediktiner-  und  dem  Cistercienser-Orden.  Bd.  XIL 
1891.   8.  817 
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dere  lateinische  Kirchenlieder  aufführen,  welche  gleichfalls 
mit  dem  Grusse  Aye  maris  Stella  (einmal  Ave  maris  stellula) 
beginnen  ^ 

In  und  mit  dem  Hymnus  Ave  maris  Stella  gelangte  also 
insbesondere  auch  das  Stella  maris  zu  immer  weiterer  Ver- 
breitung und  immer  grösserer  Beliebtheit.  Die  Deutungen  des 
Namens  Maria  im  10.— 12.  Jahrhundert  lauten  fast  stets  auf 
Stella  maris,  und  die  meisten  Autoren  kennen  auch  nur  diese 
eine  Deutung.  So  Notker  Balbulus  (gest.  912)',  Fulbert  yon 
Chartres  (gest.  1029)  ^  Hermannns  Contraotus  (gest.  1054)  ^ 
Petrus  Damiani  (gest.  1072)  * ,  Rupert  von  Deutz  (gest. 
1135)^,  Bernhard  von  Glairvaux  (gest.  1153)^,  Amedeus  von 
Lausanne  (gest.  1159)®,  Potho  Yon  Prüfening  (bei  Begens- 
burg,    gest.  nach   1152)*,    Adam  von   St.   Victor  (gest.   um 

*  Ul.  Chevalier,  Repertorium  hymnologicum.  t.  I.  Louvain  1892. 
80.    p.  112  8. 

2  Notkerus  Balbulus,  Sequentia  Eia  recolamus  laudibus  piis 
digna,  bei  Migne  L  c.  GXXXI,  1006.  Die  Echtheit  dieser  Sequenz  wird 
auch  von  J.  Mearns  bei  Julian,  A  Dictionary  of  Hymnology  p.  815 
anerkannt. 

'  Fulbertus  Carnotensis,  Sermo  4,  de  Nativitate  beatissimae 
Manae  virginis,  bei  Migne  1.  e.  CXLI,  322. 

*  HermannuB  Contraotus,  Sequentia  Ave  praeelara  maris 
Stella,  bei  Migne  1.  c.  CXLIII,  443.  Die  Echtheit  dieser  Sequenz  ist 
jedoch  nicht  ganz  unbestritten;  s.  Bäumker,  Das  katholische  deutsche 
Kirchenlied  in  seinen  Singweisen.   Bd.  II.    S.  79  f. 

^  Petrus  Damiani,  Sermo  1,  in  Epiphanla  Domini,  bei  Migne 
1.  c.  CXLIV,  508. 

^  Rupertus  Tuitiensis,  In  Arnos  1.  lY,  bei  Migne  1.  c. 
CLXVIII,  861. 

^Bernardus  Claravallensls,  De  laudibus  Virginis  Matris 
hom.  2,  §  17,  bei  Migne  1.  c.  CLXXXIH,  70.  Idem(?),  Tractatus  ad 
laudem  gloriosae  V.  Matris,  bei  Migne  CLXXXII,  1142.  Pseudo- 
Bernardus,  In  antiphonam  Salve  Regina  sermo  2  prooem.,  bei  Migne 
CLXXXIV,  1066. 

^  Amedeus  Lausannensis,  De  Maria  virginea  matre  hom.  8, 
bei  Migne  1.  c.  CLXXXVIU,  1344. 

^  Potho,  De  miraculis  6.  Dei  Genitricis  Marlae  c.  42,  bei  B.  Pez, 
Ven.  Agnetis  Blannbekin  vita  et  revelationes.    Accessit  Pothonis  liber  de 
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1192)*,  Papst  Innocenz  III.  (gest.  1216)^  u.  a.  Arnold  Yon 
Chartres  (yon  Bonner al,  gest.  1156)  weiss,  dass  Maria  im 
Syrischen  „Herrin"  heisst^.  Petrus  von  La  Celle  (gest.  1183) 
kann  drei  Bedeutungen  des  Namens  Maria  angeben:  maris 
Stella,  illuminatrix ,  domina^;  derselbe  Dreibund,  welchem 
wir  schon  bei  Isidor  von  Sevilla  und  bei  Walahfrid  Strabo 
begegneten. 

Gleichzeitig  ward  Stella  maris  auch  eines  der  gebräuch- 
lichsten Epitheta  der  Gottesmutter.  Der  volle  Klang  und  der 
reiche  Inhalt  verliehen  dem  Ausdrucke  einen  Reiz,  welchem 
insbesondere  Dichter  und  Bedner  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
mochten^.   Als  Meeresstern  ist  Maria,  wie  es  scheint,  bereits 


miraculis . . .  Ed.  B.  P.  Viennae  1731.  8».  p.  441.  S.  auch  c.  27,  p.  859, 
und  c.  28,  p.  365.  Zu  der  letztgenannten  Stelle  vgl.  F.  Piper,  Mytho- 
logie und  Symbolik  der  christlichen  Kunst.  Bd.  I,  Abtb.  2.  Weimar 
1851.    S.  425f, 

^  Adam  de  8.  Victore,  Sequentia  Ave  virgo  singularis,  heraus« 
gegeben  von  L.  Gautier,  Oeuvres  poötiques  d'Adam  de  S. -Victor. 
Paris  1858—1859.  t.  11.  p.  184;  abgedruckt  und  ins  Deutsche  fibeneUt 
von  G.  M.  Dreves,  Adam  von  St.  Victor,  in  den  Stimmen  aus  Maria- 
Laach.   Jahrg.  1885.    Bd.  29.    S.  433. 

*  Innocentius  P.  III.,  De  Sanctis  sermo  11,  in  Nativitate  S.  Ma- 
riae,  bei  Migne  1.  c.  CGXVII,  499.  —  Pseudo-Bonaventura.  Spe- 
culum  B.  Mariae  V.  lect.  III  (in  der  römischen  Ausgabe  der  Werke 
Bonaventuras,  1588 — 1596,  t.  VI.  p.  454  a  gegen  Ende)  citirt:  Bene  Inno- 
centius ait  sie:  Quibus  auxiliis  possunt  naves  inter  tot  pericula  per- 
transire  usque  ad  litus  patriae  ?  Gerte,  inquit,  per  duo,  scilicet  per  lignum 
et  stellam,  id  est  per  fidem  crucis  et  per  virtutem  lucis,  quam  peperit 
nobis  Maria  maris  Stella.  Dieser  Innocentius  muss  wohl  auch  Papst  Inno- 
cenz III.  sein.  In  den  gedruckten  Schriften  Innocenz'  III.  habe  ich  die 
Worte  nicht  gefunden. 

*  Arnaldus  (Ernaldus)  Bonavallensie,  De  laudibus  B.  Mariae 
V.  libellus,  bei  Migne  1.  c.  CLXXXIX,  1729. 

^  Petrus  Cellensis,  Sermo  24,  in  Aununtiatione  Dominica  8, 
bei  Migne  1.  c.  CCII,  714. 

^  Die  reichste  Sammlung  von  Belegstellen  für  die  Gebräuchlichkeit 
des  Stella  maris  findet  sich  bei  A.  Salz  er,  Die  Sinnbilder  und  Beiworte 
Mariens  .  .  .  Linz  1898.  S.  404—408.  411—418.  FreiUch  bedarf  das  hier 
aufgehäufte  Matertal  sehr  der  kritischen  Sichtung. 
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im  11.  Jahrhundert,  die  besondere  Patronin  der  Schiffer  und 
die  Helferin  in  Seegefahr  geworden  ^ 

50.  Es  erscheint  überflüssig,  die  erwähnten  Deutungen  des 
Namens  Maria  im  Wortlaute  anzuführen.  Es  wird  genügen, 
die  Ausfuhrung  des  hl.  Bernhard  über  das  Stella  maris  folgen 
zu  lassen.  Zwar  geht  diese  Erläuterung  Bernhards  sachlich 
über  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  ältere  Erläuterung  Fulberts 
von  Chartres  kaum  hinaus.  Sie  darf  jedoch  eine  besondere 
historische  Bedeutung  beanspruchen,  weil  sie  für  die  Folgezeit 
typisch  geworden  und  bis  auf  diesen  Tag  geblieben  ist.  Es 
sind  die  Worte:  Et  nomen  yirginis  Maria  (Luc.  1,  27),  welche 
Bernhard  in  den  von  unvergleichlicher  Innigkeit  und  Andacht 
durchwehten,  etwa  1123  niedergeschriebenen  Homiliae  lY  de 
laudibus  Yirginis  Matris  (auch  Homiliae  super  Missus  est  ge- 
nannt) zum  Ausgangspunkte  folgender  Betrachtung  macht 
(hom.2,  §  17)':  „Reden  wir  auch  ein  wenig  über  diesen  Namen! 
Derselbe  heisst  in  Uebersetzung  Meeresstern  und  passt  für  die 
Jungfrau-Mutter  ganz  YOrzüglich.  Lässt  sie  sich  doch  sehr 
treffend  vergleichen  mit  einem  Gestirne.  Wie  nämlich  das 
Gestirn  seinen  Lichtstrahl  entsendet,  ohne  selbst  Schaden  zu 
nehmen,  so  gebiert  die  Jungfrau  den  Sohn,  ohne  selbst  eine 
Yerletzung  zu  erfahren.  Der  Strahl  thut  der  Helligkeit  des 
Gestirnes  und  der  Sohn  thut  der  Unversehrtheit  der  Jungfrau 
keinen  Eintragt  Sie  also  ist  jener  hehre  Stern,  aus  Jakob 
aufgegangen   (vgl.  Num.  24,   17),   dessen   Strahl   das  ganze 

^  Diese  Idee  liegt  den  Festen  B.  Mariae  Y.  de  salute,  de  fluctibus, 
de  Stella  zu  Grunde.  S.  F.  G.  Hol  weck,  Fasti  Mariani.  Frib.  Brisg. 
1892.     8^.   p.  845.  845  sq.  94.  190.    Vgl.  Piper  a.  a.  O.  8.  427. 

s  S.  Bernardi  opera.  Ed.  J.  Mabillon.  Parisiis  1719.  2^.  vol.  I. 
coL  749  sq.;  Migne  1.  c.  CLXXXIII,  70  sq.;  Xenia  Bernardina.  Vin- 
dob.  1891.  8^.  Pars  I.  Sermonea  S.  Bernardi.  Fase.  1.  p.  51  sq.  Die  Stelle 
findet  sich  auch  im  römischen  Brevier,  in  feste  SS.  Nominis  B.  M.  Y^ 
(Dom.  infra  Oct.  Nativ.  B.  M.  Y.),  lectio  4—6. 

*  Ganz  ähnlich  Petrus  Damiani  Sermo  1,  In  Epiphania  Domini,  bei 
Migne  1.  c.  CXLIY,  508;  Sicut  radius  processit  a  Stella,  Stella  integra 
permanente,  sie  filius  ex  Yirgine,  virginitate  inviolabUi  perdurante. 
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Erdenrund  erhellt,  dessen  Glanz  am  Firmamente  aufleuchtet 
und  hinabdringt  in  die  Unterwelt,  auch  durch  die  Erdenräume 
zieht  und  nicht  den  Leib,  aber  die  Seele  erwärmt,  Tugenden 
sprossen  macht  und  Laster  verdorren.  Sie,  sage  ich,  ist  der 
herrliche  und  prächtige  Stern,  welcher  nothwendig  über  dieses 
grosse  und  weite  Meer  (vgl.  Ps.  103,  25)  erhöht  werden  musste, 
funkelnd  von  Verdienst  und  leuchtend  als  Yorbild.  O  wenn 
du,  wer  immer  du  bist,  zu  der  Einsicht  gelangst,  dass  du  in 
dem  Strome  dieser  Welt  nicht  sowohl  auf  der  Erde  wandelst, 
als  vielmehr  unter  Stürmen  und  Wettern  dahintreibst,  wende 
das  Auge  nicht  ab  von  dem  Schimmer  dieses  Gestirnes,  wenn 
du  nicht  verschlungen  werden  willst  von  den  Stürmen.  Wenn 
die  Winde  der  Versuchung  sich  erheben,  wenn  du  auf  die 
Klippen  der  Trübsal  stössest,  schau  auf  zu  dem  Sterne,  rufe 
Maria!  Wenn  die  Wogen  des  Stolzes,  des  Ehrgeizes,  der 
Missgunst  oder  Eifersucht  dich  hin  und  her  schleudern,  schau 
auf  zu  dem  Sterne,  rufe  Maria!  Wenn  Zorn  oder  Habgier 
oder  Fleischeslust  das  Schifflein  deiner  Seele  peitschen,  schau 
auf  zu  Maria!  Wenn  du  vor  der  Ungeheuerlichkeit  deiner 
Missethaten  erschrickst,  vor  dem  Schmutz  des  Gewissens  er- 
schauderst, vor  dem  Graus  des  Gerichtes  erbebst  und  schon 
versinken  möchtest  in  die  Untiefe  der  Muthlosigkeit,  in  den 
Abgrund  der  Verzweiflung,  denk'  an  Maria!  In  Gefahr,  in 
Angst,  in  Noth,  denk'  an  Maria,  ruf  zu  Maria!  Sie  weiche 
nicht  aus  deinem  Munde,  weiche  nicht  aus  deinem  Herzen, 
und  damit  du  die  Hilfe  ihrer  Fürbitte  erlangest,  so  bleibe  treu 
dem  Vorbild  ihres  Wandels!  Folgst  du  ihr,  so  fehlst  du 
nicht;  bittest  du  sie,  so  verzweifelst  du  nicht;  denkst  du  an 
sie,  so  irrst  du  nicht.  Wenn  sie  dich  hält,  so  fällst  du  nicht; 
wenn  sie  dich  schirmt,  so  bangst  du  nicht;  an  ihrer  Hand 
ermattest  du  nicht,  unter  ihrem  Schutze  erreichst  du  dein 
Ziel,  und  so  erfährst  du  an  dir  selbst,  wie  wahr  gesagt  ist: 
Und  der  Name  der  Jungfrau  war  Maria." 

51.     Seit  dem    12.  Jahrhundert    nimmt    die  Marienver- 
ehrung, dank  den  flammenden  Homilien  und  Sermonen  Bern» 
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hards  und  seiner  Söhne,  der  Cistercienser,  einen  mächtigen 
Aufschwung.  Der  Name  Maria  gelangt  namentlich  auch  in- 
sofern zu  neuen  Ehren,  als  er  zum  Gegenstande  von  Lob-  und 
Festpredigten  gemacht  wird.  Eine  der  ältesten  dieser  Pre- 
digten auf  Mariae  Namen  ist  die  Nummer  2  der  Homilien- 
Sammlung  des  Cistercienserpriors  Cäsarius  von  Heisterbach 
(gest.  um  1240)  S  dessen  literarischer  Nachlass  in  jüngster  Zeit 
als  Quelle  für  Cultur-  und  Sittengeschichte  sich  einer  so  regen 
Aufmerksamkeit  erfreute '•  Da  die  genannte  Homilie,  ab- 
gesehen Yon  ihrem  Alter,  auch  durch  Reichthum  und  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  hervorragt,  so  dürfte  ein  Auszug  aus 
derselben  ^  in  besonderem  Orade  geeignet  sein,  als  Probe  der 
mittelalterlichen  Predigten  auf  Mariae  Namen  nach  ihrer  sach- 
lichen Seite  hin  zu  dienen.  Zur  richtigen  Würdigung  der 
Homilie  bleibt  zu  beachten,  dass  Cäsarius  in  seiner  Sammlung 
den  Priestern  des  Cistercienserordens  ein  Hilfsmittel  für  die 
sonntaglichen  Exhortationen  an  die  Laienbrüder  bieten  will, 
dass  er  also  zu  theologisch  gebildeten  Ordensleuten  redet  und 
nicht  sowohl  predigt,  als  vielmehr  Stoff  zu  Predigten  vorlegt. 

Die  Homilie  über  Mariae  Namen  gliedert  sich  in  drei 
Theile:  über  die  Zusammensetzung  des  Namens,  über  die  Deu- 
tung desselben  und  über  die  Aussprache  desselben. 

Der  Name  Maria,  hebt  Cäsarius  an,  setzt  sich  aus  drei 
Silben  und  fünf  Buchstaben  zusammen.  Durch  die  Dreizahl 
der  Silben  wird  „in  mystischer  Weise^  der  Olaube  Marions 
an  die  heilige  Dreifaltigkeit  angedeutet,  durch  die  Fünfzahl 
der  Buchstaben  die  Beobachtung  des  mosaischen  Gesetzes^. 

*  Eine  Ausgabe  der  HomilienBammlnDg  veranstaltete  J.  A.  Gop pen- 
stein 0.  P.  unter  dem  Titel:  Fasciculns  moralitatis  Ven.  Fr.  CaesarU 
Heisterbacensis.    Coloniae  Agr.  1610.    4^ 

'  lieber  die  Homilien  im  besonderen  handelte  K.  U  n  k  e  1 ,  Die  Ho- 
müien  des  Gftsarius  von  Heisterbach,  ihre  Bedeutnog  fUr  die  Cultur-  und 
Sittengeschichte  des  12.  und  13.  Jahrh.:  Annalen  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein.   Heft  34.    Köln  1879.   8.  1—67. 

•  Nach  dem  Texte  bei  Gop penstein  1.  c.  pars  I.  p.  16--25. 

^  Jedenfalls  insofern,  als  das  Gesetz  in  fQnf  Büchern  niedergelegt  ist. 
Biblische  Studien.  I.  1.  — ^ —  7 
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Aus  der  Yerbindung  der  Fünfzalil  mit  der  Dreizahl  ergeben 
sich  die  acht  Seligkeiten  in  Maria.  Multiplicirt  man  die  Drei 
mit  der  Fünf,  so  erhält  man  die  fünfzehn  Stufenpsalmen  ^, 
welche  Maria  ^^mystisch*^  sang,  indem  sie  von  Tugend  zu 
Tugend  aufstieg.  Addirt  man  zu  der  Fünfzahl  alle  einzelnen 
Bestandtheile  dieser  Zahl,  1,  2,  3,  4,  so  erhält  man  die  fünf- 
zehn Jahre  des  Königs  Ezechias  von  Juda,  jene  Jahre,  welche 
der  Herr  den  Tagen  des  Königs  hinzufügte  ^,  wie  man  glaubt, 
zu  dem  Zwecke,  dass  die  Mutter  Gottes  aus  des  Königs  Samen 
geboren  würde  ^.  Die  erste  und  die  zweite  Silbe  des  llamens 
Maria  bestehen  aus  je  zwei  Buchstaben,  die  dritte  aus  einem 
einzigen  Buchstaben.  Dies  bedeutet,  dass  Maria  vor  dem  Ge- 
setze von  den  Gerechten  und  den  Patriarchen  ersehnt  und 
vorgebildet,  unter  dem  Gesetze  von  den  Propheten  und  den 
Königen  vorherverkündigt,  in  der  Zeit  der  Gnade  aber  von 
der  Kirche  allein  erkannt  und  anerkannt  worden  ist.  Unter 
den  fünf  Buchstaben  des  Namens  Maria  finden  sich  nur  zwei, 
welche  von  den  Lateinern  als  Zahlzeichen  verwendet  werden: 
M  und  I.  M,  d.  i.  Tausend,  fasst  alle  anderen  Zahlen  in  sich; 
I,  d.  i.  Eins ,  geht  allen  anderen  Zahlen  voran.  So  überragt 
Maria  an  Fülle  der  Verdienste  alle  Früheren,  und  vor  den 
Späteren  hat  sie  einen  einzigartigen  Vorrang*.  Auch  der 
Umstand,  dass  die  Zahl  Eins  in  dem  Namen  der  Jungfrau 
auf  die  Zahl  Tausend  folgt,  entbehrt  nicht  der  tieferen  Be- 
deutung.  Salomo  hatte  etwa  700  Königinnen  und  300  Keben- 


^  Cantica  graduum,  bekanntlich  die  Psalmen  lrl9 — 138  Vnlg. 

«  Nach  IV  Kön.  20,  6. 

*  Ezechias  und  sein  Sohn  und  Nachfolger  Manasses  stehen  Matih. 
1,  10  in  der  Reihe  der  Ahnen  Jesu  Christi.  Manasses  aber  zählte  bei 
des  Vaters  Tode  erst  zwölf  Jahre  (IV  Kön.  21 ,  1.  II  Par.  33,  1) ,  war 
also  in  den  fünfzehn  letzten  Lebensjahren  des  Vaters  geboren  worden. 
Hätte  Ezechias  diese  fünfzehn  Jahre  nicht  mehr  gelebt  oder  wäre  Ma- 
nasses nicht  geboren  worden,  so  würde,  glaubt  C&sarius,  auch  Maria  nicht 
aus  des  Ezechias  Samen  hervorgegangen  sein. 

^  Statt  Singular!  et  praerogativa  lies  Singular!  ex  praerogativa. 
Ueber  die  Fehlerhaftigkeit  der  Goppensteinschen  Ausgabe  vgl.  Unkel 
a.  a.  O.  S.  6. 
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frauen  ^  In  diesem  Tausend  fand  sich  Maria  nicht,  weil  sie 
weder  Nebenfrau  noch  ^Quasi-Eönigin^ ,  sondern  wahrhaft 
Königin  war,  wie  eine  Eins,  welche  über  die  Tausend  gesetzt 
ist  und  alle  insgesamt  yermöge  eines  einzigartigen  Vorranges 
übertrifft.  Bei  den  Oriechen  sind  sämtliche  Buchstaben  des 
Namens  Maria  auch  als  Zahlzeichen  in  Gebrauch:  p*  ist  40, 
a  1,  p  100,  1 10,  a  1;  alle  Buchstaben  zusammen  ergeben  also 
die  Zahl  152.  Die  Hundertzahl  bezeichnet  die  leibliche  Un- 
versehrtheit Mariens,  weil  der  Herr  die  Jungfräulichkeit  der 
Hundertzahl  gleichgesetzt  hat^.  Fünfzig  weist  auf  die  Seelen- 
reinheit und  den  Gnadenreichthum  Mariens  hin,  weil  die  Apostel 
am  fünfzigsten  Tage  vom  Heiligen  Geiste  erfüllt  worden  sind  ^. 
Zwei  endlich  symbolisirt  die  zwiefache  Liebe,  weil  die  Liebe 
zwei  Gebote  umfasst^.  Die  Buchstaben  des  Namens  Maria 
erweisen  sich  überaus  fruchtbar  und  zur  Bildung  herrlicher 
Titel  in  höchstem  Grade  geeignet.  Als  Beispiele  seien  ge- 
nannt: mater  alma  redemptoris,  incentivum  amoris;  Maria 
advocata  renatorum^,  imperatrix  angelorum;  mater  altissimi 
regis,  integritatis  auctrix ;  multum  amabilis  regi  Jesu  altissimo. 

»  Nach  HI  Kön.  11,  8;  septia  geniUe  ist  natürlich  Druckfehler  für 
eeptingentae. 

'  Centenario  enim  Dominus  vlrginitatem  comparavit.  Dieser  Satz 
fnast  jedenfalls  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  hundertfältige  Frucht, 
von  welcher  der  Herr  Mattb.  13,  8.  28  redet,  den  Jungfrauen  zukomme, 
lieber  eine  solche  Auffassung  berichtet  Beda  der  Ehrwürdige  (Comm.  in 
Matth.  13,  8;  Mlgne  1.  c.  XCH,  66):  Alii  in  tricenario  coniugatos,  in 
sexagenario  viduatos,  in  centenario  virgines  voluerunt  intelligere.  Aber 
auch  schon  Hieronymus  schrieb  in  seiner  Umarbeitung  des  Apocalypae- 
Commentares  des  Bischofs  Vlctorinus  von  Pettau,  zu  Apoc.  20,  6 :  Cente- 
narius  virginitatls  coronam  ostendit  (Max.  Bibl.  vet.  Patrum.  Lugd.  1677. 
t.  III.  p.  421a;  Migne  1.  c.  V,  342).  In  dem  ursprünglichen  Schluss- 
Abschnitte  des  Commentars,  welcher  erst  von  J.  Haussleiter  im  Theol. 
liiteraturblatt  vom  28.  April  1895,  Sp.  193—199,  herausgegeben  wurde, 
fehlen  diese  Worte. 

»  Apg.  2,  1  ff. 

*  Vgl.  Gregor  d.  Gr.,  Hom.  in  Evang.  I,  17  c.  1  (Migne  1.  c. 
LXXVI,  1139):  duo  sunt  praecepta  charitatis,  Dei  videlicet  amor  et  proximi. 

*  So,  renatorum,  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen,  statt  venatorum. 
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Die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Worter  dieser  Titula- 
turen oder  „Etymologien^  bilden  zusammen  jedesmal  den 
Namen  Maria.  Die  Genealogie  der  Jungfrau  ist  in  folgender 
„Etymologie'^  enthalten:  matre  Anna  radice  lesse  adorta.  Auch 
die  Namen  der  grössten  Patriarchen'  sind  in  diesem  herr- 
lichen Namen  eingeschlossen.  Die  Buchstaben  m  und  a  be- 
zeichnen Moses  und  Aaron,  die  Buchstaben  i  und  a  Isaak 
und  Abraham.  Das  in  der  Mitte  stehende  r  will  besagen, 
dass  die  Genannten  sich  zu  einander  hinwenden  (respectus) 
und  das  Auge  des  Geistes  auf  Christus,  die  Frucht  des  Schosses 
der  Jungfrau,  gerichtet  halten.  Auch  der  erste  und  der  letzte 
Buchstabe  des  Namens  Adams,  welcher  die  Wurzel  des  Men- 
schengeschlechtes ist,  kommen  in  dem  Namen  Maria  vor. 
„Ueberhaupt  liesse  sich  noch  gar  manches  über  die  Zusammen- 
setzung des  Namens  sagen,  wenn  nicht  zu  befurchten  stände, 
dass  die  Weitläufigkeit  üeberdruss  erzeuge.*^ 

Mit  diesen  Worten  beschliesst  Cäsarius  den  ersten  Theil 
seiner  Homilie,  um  sich  nunmehr  zu  der  Deutung  des  Namens 
Maria  zu  wenden.  Maria  wird  gedeutet  Meeresstern,  und  diese 
Deutung  entspricht  vortrefflich  der  Stellung  der  hl.  Jungfrau. 
Am  nördlichen  Himmelspole  steht  ein  Sternbild,  welches  die 
„Philosophen*  Arktur  oder  kleiner  Bär  nennen.  Dieses  Bild 
setzt  sich  aus  sieben  Sternen  zusammen,  dreht  sich  immer  um 
den  Pol  und  geht  nie  unter.  Der.  Pol  ist  ein  kleiner  und 
dunkler  Stern,  der  Mittelpunkt  des  Firmaments.  Der  vordere 
Stern  jener  Sterngruppe  nun  heisst  Meeresstern,  weil  die 
Schiffer  auf  dem  Meere  besonders  häufig  zu  diesem  Sterne 
aufblicken  und  nach  ihm  den  Lauf  des  Schiffes  lenken.  Er 
ist  nämlich  heller  als  die  übrigen  und  steht  dem  Pole  näher 
und  er  dreht  sich  um  den  Pol  in  einem  so  kleinen  Kreise, 
dass  er  dem  Yolke  unbeweglich  zu  sein  scheint  >.    So  viel 

^  Im  Texte  prlmum  mazimornm ;  primum  wird  lu  &ndem  sein  in 
patriarcharum. 

'  Gemeint  ist  natürlich  der  Polarstern.  Doch  will  CSBarios  wohl 
nicht  behaupten,  dass  der  Polarstern  auch  in  den  Kreisen  der  „Philo- 
sophen^ oder  der  Seefahrer  Meeresstern  genannt  werde. 
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über  den  Literalsinn  des  Wortes  Meeresstern.  Nach  dem  alle- 
gorischen Sinne  ist  unter  dem  Nordpole  Christus  zu  verstehen. 
Er  ist  durchaus  unbeweglich  vermöge  seiner  göttlichen  Natur, 
dunkel,  insofern  er  in  Menschengestalt  erschien,  und  klein  mit 
Bücksicht  auf  den  Umfang  seines  Leibes  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Tugend  überaus  grosser  Demuth.  Der  aus  sieben 
Sternen  bestehende  Arkhir  ist  ein  Sinnbild  der  in  sieben- 
fältiger Geistesgnade  erglänzenden  Kirche.  Sie  dreht  sich  um 
Christus  in  der  Nacht  des  gegenwärtigen  Lebens  unter  vielen 
Trübsalen,  ohne  indessen  jemals  unterzugehen  und  zu  ver- 
schwinden. Der  Meeresstern,  welcher  dem  Pole  näher  steht 
und  die  übrigen  Sterne  an  Helligkeit  übertrifft,  ist  ein  Symbol 
der  Gottesgebärerin,  welche  frommem  Glauben  gemäss  auch 
schon  in  verherrlichtem  Fleische  mit  Christus  herrscht.  Je 
näher  sie  sich  um  Christus  bewegt,  desto  klarer  schaut  sie 
seine  Glorie  und  desto  voller  erstrahlt  sie  selbst  im  Glänze 
seiner  Majestät.  Um  unseretwillen  wird  sie  von  Erbarmen 
und  Mitleid  bewegt;  die  Begung  fleischlicher  Lust  aber  hat 
sie  nie  gekannt,  weshalb  sie  auch  als  unbeweglich  angesehen 
wird  wegen  der  Freiheit  von  jeglicher  Sünde.  Das  Meer  be- 
deutet diese  Welt,  voll  von  Bitterkeiten  mancher  Art.  Für 
den  Schiffer  auf  diesem  Meere  ist  Maria  in  Wahrheit  der 
Stern,  aus  Jakob  aufgegangen  (Num.  24,  17).  „Daher  wird 
Maria  auch  gedeutet  Erleuchterin  (illuminatrix) :  magis  astris 
refulgens  iubare  admirabili.  Und  trotz  ihres  Glanzes  und  ihrer 
Herrlichkeit  ist,  was  Beachtung  verdient,  ihr  Name  Maria  von 
dem  hebräischen  Worte  marath,  welches  bitter  hebst  (sonat 
amarum) ' ,  abgeleitet.    Denn  sie  hat  in  diesem  Leben  viele 


*  Man  könnte  CftsariuB  dahin  ▼erstehen,  Maria  heisae  amara.  In 
"Wahrheit  achwebt  ihm  indessen  wohl  die  Deutung  amaram  mare  vor. 
Das  mare  lAset  er  hier  ausser  Acht,  weil  er  lediglich  den  Begriff  der 
Bitterkeit  betonen  will.  Statt  marath  sollte  man  mar  erwarten.  Bei  der 
XJnaaverlässigkeit  des  Textes  Überhaupt  steht  marath  auch  auf  an  schwanjcen 
Ffissen,  als  dass  es  au  Erklftrungsversuchen  reisen  könnte.  Bei  H  i  e  r  o  n  y- 
mus,  Lib.  interpr.  hebr.  nom.,  de  Exodo,  findet  sich  die  Deutung:  Ma- 
rath amara.    Dieses  Marath  l&sst  sich  nux,  mit  de  Lagarde,  Onomastlca 
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Bitterkeiten  erduldet  bei  dem  Leiden  ihres  Sohnes,  und  sie 
hat  noch  Mitleid  mit  unseren  Bitterkeiten  in  Folge  ihrer  überaus 
grossen  Barmherzigkeit  Nach  der  Tropologie  oder  dem  mo- 
ralischen Sinne  bezeichnet  das  vorhin  besprochene  Sternbild 
speciell  die  selige  Jungfrau.  Die  Siebenzahl  der  Sterne  ent- 
spricht der  Siebenzahl  der  Haupttugenden  der  Jungfrau,  der 
vier  Cardinaltugenden  und  der  drei  theologischen  Tugenden. 
Der  vordere,  hellere  Stern  ist  die  Liebe,  welche  vor  allen 
anderen  Tugenden  hervorragt  und  an  Glanz  alle  anderen  über- 
strahlt. Der  Pol  versinnbildet  die  Demuth,  welche  der  Mittel- 
punkt aller  Tugenden  ist.  Das  Meer  ist  nach  der  moralischen 
Auslegung  Symbol  des  in  Freuden  und  Leiden  auf-  und  ab- 
wärts sich  bewegenden  Herzens  der  Sünder,  welche  durch 
den  Aufblick  zu  dem  Meeressterne  in  den  Hafen  des  Heiles 
geführt  werden  sollen.  Sie  mögen  beachten,  in  welch  kleinem 
Kreise,  welch  geringem  Abstände  der  Stern  der  Liebe  sich 
um  den  Pol  der  Demuth  dreht.  Die  Liebe  ist  es,  welche  die 
Bewegung  dieses  Arktur  in  Gang  erhält,  und  keine  Wider- 
wärtigkeit wird  den  Kreislauf  stören,  so  lange  der  Pol  der 
Demuth  in  seiner  ünbeweglichkeit  verharrt.  —  „Maria  heisst 
auf  syrisch  auch  Herrin  (domina).  Und  mit  Recht.  Denn  es 
geziemt  sich,  dass  sie  Herrin  der  Engel  und  der  Menschen 
sei,  sie,  die  den  Schöpfer  aller  geboren  hat.  Man  sieht,  der 
Name  Maria  lässt  ebenso  viele  treffende  Deutungen  zu,  als 
er  Buchstaben  zählt/  * 

Was  endlich  drittens  die  Aussprache  des  Namens  Maria 
anlangt,  so  gibt  es  Wörter,  welche  so  rauh,  so  fremdartig 
und  ausländisch  klingen,  dass  man  sie  nicht  ohne  Schwierig- 
keit erfassen,  nicht  ohne  Fehler  aussprechen  und  kaum  ohne 


Sacra,  p.  14,  als  Transscription  des  hebrüischen  nnn^  Ex.  15,  28  auffassen, 
muss  aber  freilich  um  so  mehr  befremden,  als  Hieronymna  unmittelbar 
vorher  schon  gesagt  hatte :  Mara  vel  Merra  [VUppoc  LXX]  amaritudo,  und 
in  der  Vulgata  nn'^»  richtig  übersetzt  ist  in  Mara. 

^  Hier  muss  dem  Redner  ein  Gedächtnissfehler  begegnet  sein.  Es 
sind  nicht  fünf,  sondern  vier  Deutungen  namhaft  gamacht  worden:  Stella 
maris,  illuminatrix,  amara  oder  amarum  mare  und  domina. 
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Mühe  behalten  kann.  Im  Gegensätze  zu  solchen  Wörtern 
ist  der  Name  Maria  so  süss  und  so  frei  Yon  allem  fremdlän- 
dischen Beigeschmack,  dass  man  glauben  möchte,  derselbe 
sei  nicht  bloss  der  hebräischen  und  der  syrischen,  sondern 
auch  der  lateinischen  Sprache  entnommen.  Er  ist  Salböl  im 
Herzen,  Honig  im  Munde,  Musik  im  Ohre.  Diese  Eigen- 
schaften des  Namens  Maria  sind  schon  in  dem  Orusse  des 
Engels  ausgesprochen.  Mit  Rücksicht  auf  sie  kann  Maria  ge- 
nannt werden  multum  aromatizans  regalium  instar  aromatum, 
mel  apis  refundens  Jesum  adorantibus,  more  armoniae  recreans 
intentas  aures.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  dieser 
^Etymologien*'  ergeben  jedesmal  den  Namen  Maria.  Zum 
Schlüsse  beleuchtet  und  erhärtet  Cäsarius  die  erwähnten  Eigen- 
schaften des  Namens  Maria  durch  einzelne  Wundergeschich* 
ten,  wie  ihm  denn  stets  zur  Würze  seines  Lehr-  und  Mahn- 
wortes ein  reicher  Sagenschatz  zu  Gebote  steht 

52.  Auf  einige  wenige  Bemerkungen  zu  der  auszüglich 
mitgetheilten  Homilie  kann  ich  nicht  yerzichten.  In  der 
„mystischen '^  Speculation  des  ersten  Theiles  dieser  Homilie, 
über  die  Zusammensetzung  des  Namens  Maria,  eröffnet  sich 
dem  nüchternen  Leser  der  Gegenwart  eine  fast  unverständ- 
liche Märchenwelt.  Auch  Cäsarius  will  mit  dem  Masse  seiner 
Zeit  gemessen  sein.  Wie  kindlich-kühn  diese  Zeit  die  Buch- 
staben eines  verehrten  Namens  zu  Dolmetschern  von  Wahr- 
heiten und  Geheimnissen  machte,  kann  etwa  die  Predigt  des 
grossen  Papstes  Innocenz  III.  (gest.  1216)  auf  das  Fest  der 
Beschneidung  (und  Namengebung)  des  Herrn*  zeigen.  Die 
zwei  Silben  in  dem  Einen  Namen  Jesus,  erklärt  Innocenz, 
aymbolisiren  die  zwei  Naturen  in  der  Einen  Person.  Die 
drei  Vocale  (i,  e,  u)  entsprechen  der  göttlichen  Natur,  welche 
von  drei  Personen  prädicirt  wird;  die  zwei  Consonanten  ver- 
treten die  menschliche  Natur,  welche   aus  Fleisch  und  Seele 

^  InnocentluB  P.  III.,  De  Sanctis  sermo  4,  bei  Migne  1.  c. 
CCXVir,  466—470. 
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zusammengesetzt  ist.  Nur  der  in  der  Mitte  stehende  Buch- 
stabe (s)  kömmt  in  dem  Namen  Jesus  zweimal  yor,  weil  nur 
der  mittleren  Person  in  der  Oottheit  eine  zwiefache  Beziehung 
(respectus)  eignet,  insofern  sie  selbst  yon  einem  anderen  ist 
und  zugleich  ein  anderer  von  ihr  ist  (et  est  ab  alio  et  alius 
ab  eo  est)  u.  s.  w.  Besondere  Freude  findet  Cäsarius  (im 
ersten  und  wiederum  im  zweiten  und  dritten  Theile  seiner 
Homilie)  daran,  aus  Wörtern,  welche  der  Reihe  nach  mit  den 
Buchstaben  des  Namens  Maria  anfangen,  Ehrentitel  für  die 
Gottesmutter  zu  winden.  Diese  sogen,  anagrammatische  Deu- 
tung oder  „Etymologisirung'',  welche  übrigens  an  uralte  Vor- 
bilder anknüpfen  konnte  ^,  hat  auch  in  späteren  Jahrhunderten 
noch  sehr  oft  den  Scharfsinn  und  die  Frömmigkeit  heraus- 
gefordert; nur  ward  gewöhnlich  jeder  einzelne  Buchstabe  des 
Namens  zum  Träger  und  Repräsentanten  eines  besonderen 
Beiwortes  gestempelt.  Mono  theilt  aus  einer  Handschrift  Tom 
Jahre  1420  den  Satz  mit:  Maria  etymologizatur  mediatrix, 
auxiliatrix,  reparatrix,  imperatrix,  amatrix*.  Antoninus  von 
Florenz  (gest.  1459)  nahm  in  seine  Summa  theologica  (pars 
lY.  tit.  15.  c.  14)  ein  Kapitel  De  nomine  Yirginis  Mariae  auf, 
in  welchem  u.  a.  gelehrt  wird:  Ex  significatione  litteranun 
huius  nominis  elicitur  sublimitas  eins.  Quinque  enim  sunt 
litterae  huius  nominis  Maria.    Et  Signatur  per  hoc  quod  est 


^  Ich  erinnere  nur  an  eines  der  Uteeten  nnd  wichtigsten  «Uer  christ- 
lichen Symbole,  den  Fisch  als  Zeichen  des  Herrn.  Mag  auch  der  Ur- 
sprung dieses  Symbols  sich  in  Dunkel  verlieren  —  die  Herleitung  des- 
selben aus  den  Anfangsworten  des  Marcus-Evangeliums  (.  .  .  'Ii^ooü  Xpioroü 
lAo'j  8eou),  wie  sie  kürzlich  von  E.  Egli  (Kirchengeschichte  der  Schweiz 
bis  auf  Karl  d.  Qr.,  Zürich  1898.  8*.  8.  111—114)  empfohlen  worden 
ist,  dürfte  wenig  Anklang  finden  — ,  so  ist  das  Symbol  doch  nachweislich 
schon  sehr  früh  dahin  erklärt  worden,  dass  die  Buchstaben  des  Wortes 
iyjid^  „Fisch^  die  Initialen  der  Wörter  'li}aoO;  XpiOToc  dco5  ulo«  aoiii^  bilden 
und  somit  einen  vollständigen  Inbegriff  des  Credo  darstellen.  Vgl. 
H.  Achelis,  Das  Symbol  des  Fisches  und  die  Fischdenkmäler  der  Kata- 
komben.   (Inaug.-Dis8.)   Marburg  1887.   S^. 

*  F.  J.  Mone,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters.  Bd.  IL  Freib. 
i.  Br.  1864.    S.  219. 
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mater  universorum,  arca  thesaurorum,  regina  caelorum,  iaoulum 
inimicomxn,  adyocata  pecoatorum  ^  Andere  gaben  anderen 
„Etymologien'^  den  Yorzng';  der  Sabjectivität  des  Einzelnen 
war  ja  hier  ein  weiter  Spielraum  geboten. 

Im  Mittelpunkte  des  zweiten  Theiles  der  Homilie,  über 
die  Deutung  des  Namens  Maria,  steht  das  Stella  maris.  Andere 
Deutungen,  illuminatrix,  amara  oder  amarum  mare,  domina, 
finden  nur  im  Vorübergehen  Erwähnung.  Wenn  Cäsarius  das 
Stella  maris  unter  dreifiEiohem  Gesichtspunkte  erklären  zu 
müssen  glaubt,  so  will  er  nur  dem  Vorgänge  der  mittelalter- 
lichen Exegeten  folgen,  denen  die  Unterscheidung  eines  drei- 
fachen Sohriftsinnes,  des  Literal-,  des  allegorischen  und  des 
tropologischen  oder  moralischen  Sinnes,  sehr  geläufig  war. 
Gregor  der  Grosse  hatte  diese  Dreitheilung  des  Schriftsinnes 
seiner  berühmten  Erklärung  des  Buches  Job  zu  Grunde  ge- 
legt und  dieselbe  damit  den  kommenden  Geschlechtem  nach- 
drucksam empfohlen.  Nach  dem  Literalsinn  ist  „Meeresstem^ 
laut  Cäsarius  s.  v.  a.  Polarstem.  Sollte  der  „Meeresstern'' 
überhaupt  identificirt  werden,  so  liess  sich  in  der  That  keine 
glücklichere  Wahl  treffen,  weil  allerdings  der  Polarstern  (vor 
Erfindung  des  Kompasses)  für  die  Schifffahrt  yon  ausnehmender 
Wichtigkeit  war. 

In  dem  dritten  Theile  seiner  Homilie,  über  die  Aussprache 
des  Namens  Maria,  hat  Cäsarius  vielleicht  das  Wort  des 
hl.  Bernhard  über  den  Namen  Jesus  vor  Augen  gehabt: 
Jesus  mel  in  ore,  in  aure  melos,  in  corde  iubilus '.  Von  dem 

*  S.  Antonini  archiep.  Florent  Summa  theol.  Ed.  P.  Ballerini. 
Verona«  1740.  (4  volL  in  fol.)  t.  IV.  col.  1002.  Signantur  -wird  noth- 
-wendig  in  Signatur  in  Andern  sein. 

*  S.  G.  Golvenerius,  Kalendarium  SS.  Virginis  Mariae  noyissi- 
mum.  Duacil688.  1. 1.  die  16.  lan.  foL  4db— 44a.  Vgl.  Klöden,  Zur 
Geschichte  der  Marienverehrung.  Berlin  1840.  8.  18.  8.  auch  §  58  zum 
Schlüsse.  In  Betreff  der  Uebung,  su  Ehren  der  Gottesmutter  fllnf  Psalmen 
2u  beten,  welche  mit  den  Buchstaben  des  Wortes  Maria  anheben,  s.  Col- 
Tenerius  1.  c.  t.  IL  die  80.  Nov.   foL  364b  sqq. 

*  Sermo  16  in  Cant.,  bei  Migne  1.  c.  CLXXXIII,  847. 
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Namen  Maria  sagte  schon  Bernhards  jüngerer  Zeitgenosse, 
Franko  von  Afflighem  (gest.  1135):  Neque  enim  post  illad 
singulare  dilecti  filii  sui  nomen,  quod  est  super  omne  nomen 
(vgl.  Phil.  2,  9),  aliud  nomen  coelum  aut  terra  nominat,  unde 
tantum  gratiae,  tantum  spei,  tantum  suavitatis,  tantum  conso- 
lationis  piae  mentes  concipiunt  \  und  Petrus  von  La  Celle  (gest. 
1183)  versicherte:  Eidet  coelum,  cum  audit  Maria;  exsultat 
anima,  tranquillatur  conscientia,  cum  audit  Maria;  fugit  ten- 
tatio,  si  fideliter  reciprocatur  Maria;  tempestas  quiescit,  si 
iusserit  Maria;  unda  stat,  si  nominata  fuerit  Maria'.  Aus 
solchen  Anschauungen  und  Erfahrungen  erwuchs  das  kirchliche 
Fest  Mariae  Namen,  welches  zuerst  in  Spanien  gefeiert  und  1683 
auf  die  ganze  Kirche  ausgedehnt  wurde  ^.  Dasselbe  fusst, 
ähnlich  wie  das  Fest  des  Namens  Jesu,  auf  der  Yoraussetzung, 
dass  der  Name  die  Person  repräsentirt,  und  hat  zum  Gegen* 
Stande  das  Wort  Maria,  insofern  es  der  Name  der  Gottesmutter 
ist,  ohne  Rücksicht  auf  seine  etymologbche  Bedeutung.  In 
dem  heutigen  Festofficium  kommen  zwei  Namensdeutungen 
zum  Vortrage,  Stella  maris  nach  Bernhard  (§  50)  und  domina 
nach  Petrus  Chrysologus  (§  41). 

53.  Albert  der  Grosse  (gest.  1280)  bemerkt  in  seinem 
Commentar  zum  Lucas-Evangelium  über  den  Namen  Maria 
(Luc.  1,  27)*:  Habet  autem  quatuor  interpretationes :  inter- 
pretatur  enim  illuminatrix,  Stella,  amarum  mare,  et  syriaca 
lingua  Maria  interpretatur  domina.  Alle  diese  Deutungen 
versucht  er  dann,  in  unverkennbarem  Anschluss  an  die  Worte 
Bernhards  (§  50),  einzeln  auf  Maria  anzuwenden  und  zu- 
gleich aus  der  hl.  Schrift  zu  begründen.  Stella  (nicht  Stella 
maris)  wird  Albert  deshalb  schreiben,  weil  er  nur  Stella  (nicht 


<  De  gratia  Dei  1.  VI,  hei  Migne  1.  c.  CLXVI,.749. 

'  6ermo  24,  in  Annuntiatione  Dominica  3,  bei  Migne  1.  c.  GClI,  714. 

'  Ueber  die  Geschichte  des  Festes  vgl.  Hol  weck,  Fasti  MarianL 
Friburgl  Brisg.  1892.    p.  230  sq. 

^  Albert!  Magni  opera.    Ed.  P.  Jammy.    Lugdani  1651.    (21  voll, 
in  fol.)   t.  X.   p.  27. 
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auch  Stella  maris)  durch  eine  biblische  Belegstelle,  Num.  24,  17, 
rechtfertigen  kann.  Wenn  er  aber  in  der  Folge  an  die  Stelle 
des  Stella  ein  Stella  poli  setzt  (stella  poli  quae  dueit  in  deviis), 
80  ist  er  jedenfalls  ebenso  wie  Cäsarius  von  Heisterbach  von 
der  Rücksicht  auf  die  besondere  Bedeutung  des  Polarsternes 
für  die  SchiffTahrt  geleitet  worden.  In  dem  amarum  mare 
findet  Albert,  in  üebereinstimmung  mit  Cäsarius  und  unter 
Berufung  auf  Euth  1,  20,  einen  Hinweis  auf  die  Bitterkeit 
der  Schmerzen,  in  welche  die  Mutter  bei  dem  Leiden  ihres 
Sohnes  versenkt  ward.  Ausserdem  aber  erkennt  er  der  Qottes- 
mutter  die  Aufgabe  zu,  den  Menschen  heilsamen  Wermuth 
in  den  Freudenkelch  der  Sünde  zu  träufeln  (compungit  in 
illecebris,  oder,  wie  es  später  heisst,  noxias  delectationes  nostras 
ut  amarum  mare  abundanter  amarieat). 

In  dem  noch  ungedruckten,  von  Herrn  Cooperator  M.  Weiss 
zu  Freising  in  einer  Reihe  von  Handschriften  aufgefundenen 
Compendium  super  Ave  Maria  sagt  Albert,  wie  ich  einer 
freundlichen  Mittheilung  des  Entdeckers  entnehme:  Maria 
interpretatur  Stella  maris  vel  amarum  mare  vel  domina ;  folgt 
eine   kurze  Besprechung  und  Begründung  dieser  Deutungen. 

Einlässlicher  handelt  Albert  über  den  Namen  Maria  in 
seinem  Mariale  (auch  Quaestiones  super  Missus  est  genannt). 
Er  unternimmt  es  hier,  ähnlich  wie  Bernhard  in  seinen  Ho- 
milien  De  laudibus  Yirginis  Matris,  aber  in  streng  scholastischer 
Lehrform,  die  Perikope  Luc.  1,  26 — 38  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein  nach  allen  möglichen  Seiten  hin  zu  beleuchten, 
und  aus  dem  sonst  so  nüchternen  Gelehrten  wird  unvermerkt 
ein  begeisterter  Panegyriker,  welcher  die  geistigen  und  die 
körperlichen  Vorzüge  der  Gottesmutter  in  glühenden  Farben 
auszumalen  weiss ^  Die  29.  der  230  quaestiones*  heisst : 
Quomodo  congruit  matrem  Dei  appellatam  fuisse  MariamP 
Und  die  Antwort  lautet:  Nomen  Maria  in  hoc  loco  beatissimae 


*  Vgl.   Fr.  Morgott,  Die  Mariologie  des  hl.  Thomaa  von  Aquin. 
Freib.  i.  Br.  1878.   8«.   S.  4. 

»  Jammy  1.  c.  t.  XX.  pars  1.   p.  80-82. 
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Yirgini  congruentissime  adaptatur,  et  propter  rei  perfectionem 
quae  in  nomine  denotatur,  et  ad  exprimendam  proprietatem 
conceptionis  quae  hie  annuntiatur,  et  ad  statum  designandam 
mediationiB  beatissimae  Virginia  qua  mediante  genus  humanam 
per  mare  hujus  saeculi  ad  portum  ooeli  exemplo,  suffragio  et 
merito  revocatur.  Diese  ,  Stellung  der  Jungfrau  als  Mittlerin* 
(status  mediationis)  spiegelt  sich  in  dem  Namen  Maria  insofern, 
als  derselbe  zu  übersetzen  ist  ^  Meeresstern ^.  Auch  hier  ge> 
braucht  Albert  selbst  d«n  Ausdruck  Stella  maris,  wie  in  dem 
Compendium  super  Ave  Maria,  und  zur  Erläuterung  desselben 
theilt  er  die  Ausfuhrung  Bernhards  im  vollen  Wortlaute  mit 
,,Die  EigenthümUchkeit  der  Empfängniss,  welche  der  Engel 
der  Jungfrau  ankündigt,^  sine  corruptione  vel  diminutione  vel 
sui  degeneratione,  ist  gleichfalls  in  der  Benennung  ,|Meeres- 
stern''  wenigstens  angedeutet  K  Mit  Bernhard  erklärt  Albert: 
siout  sidus  radium  parit,  virgo  filium  pari  forma:  neque  sidus 
radio  neque  yirgo  filio  fit  corrupta.  „Die  Yollkommenheit 
der  Sache*'  endlich  oder  die  Grösse  der  Oebenedeiten  ist  in 
dem  Namen  Maria  insofern  ausgesprochen,  als  derselbe  „Herrin* 
bedeutet:  ipsa  enim  omnium  quarum  Dens  dominus  est  do- 
mina  est'.    Ausser  domina  und  Stella  maris  erwähnt  Albert 


*  Den  Text  bei  Jammy  1.  c.  p.  31a  möchte  man  fCtr  verderbt  besw. 
Ittckenhaft  halten.  Doch  stimmt  derselbe  durchaus  überein  mit  dem  Texte 
einer  Incnnabel-Ausgabe  des  Mariale  s.  1.  et  a.  in  folio,  bei  Hain,  Re- 
pert  blbliograph.  n.  463.  Die  Meinung  Alberts  aber  dürfte  durch  die 
sp&teren  Stellen  bei  Jammy  p.  31b  und  p.  32  a  gesichert  sein. 

*  Gegen  die  Angemessenheit  des  Namens  Maria  wird  u.  a.  ein- 
gewendet: Cum  Ista  virgo  fait  singularis  inter  omnes,  quae  'nee  primam 
similem  visa  est  nee  habere  sequentem'  in  re:  ergo  nee  slmUem  habere 
debuit  in  nomine,  ergo,  cum  multae  ante  et  post  fuerint  Mariae,  domina 
nostra  non  debuit  illud  nomen  habere.  Und  diese  Einwendung  wird  wie 
folgt  widerlegt:  Quod  autem  huiusmodi  nominis  ante  et  post  foeminae 
inveniuntur,  intelligi  datur  nobis  quod  licet  nulla  foeminarum  ei  similetur 
per  aequiparantiam ,  nulla  tarnen  ab  eins  participatione  ezcluditur.  In 
Signum  igitur  quod  res  sui  nominis  omnibus  communicare  desiderat  per 
effectum  et  nihil  sibi  retinere  cupiens  private  proprium,  communicat  aliis 
etiam  suum  nomen.  —  Die  Worte  'nee  primam  similem  visa  est  nee  ha- 
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noch  die  Deutungen  illuminata,  illuminatrix,  amarum  mare. 
Auch  kennt  er  das  früher  schon  einmal  zur  Sprache  gekom- 
mene Spiel  mit  dem  Gleichklang  zwischen  Maria  und  maria 
(§  41):  dicitur  Maria,  quia  sicut  in  mari  est  congregatio  om- 
nium  aquarum,  ita  in  ipsa  est  aggregatio  omnium  gratiarum. 
Unde  Genes,  primo:  Congregationes  aquarum  Tocavit  maria. 
Locus  autem  gratiarum  omnium  vocatur  Maria« 

Eine  noch  viel  umfassendere  Erörterung  und  Würdigung 
erfährt  der  Name  Maria  gegen  Eingang  des  grossen  Werkes 
De  laudibus  B.  Mariae  Yirginis,  welches  mit  Unrecht  Albert 
dem  Grossen  zugeschrieben  worden,  in  Wahrheit  von  Richard 
vom  hl.  Laurentius,  Ponitentiar  zu  Reuen  (um  1245),  verfasst 
ist^  Interpretatur  enim  Maria,  berichtet  Richard,  illuminata 
vel  illuminatrix  Tel  illuminans  vel  Stella  maris  vel  smyrna' 
maris  vel  secundum  quosdam  maris  hyas  vel  mare  amarum 
vel  syro  sermone  domina.  Dieses  Yerzeichniss  enthält  in  der 
That  sämtliche  Deutungen,  welche  Hieronymus  dem  Abend- 
lande übermittelt  hatte.  Die  Erklärung  „Meereshyaden^  (eine 
andere  IJebersetzung  des  maris  hyas  wird  nicht  möglich  sein) 
taucht  hier  zum  ersten  Male  auf.  Sie  ist  aber  jedenfalls  nicht 
etwa  eine  neue  Deutung,  sondern  nur  eine  neue  XJmschrei- 


bere  sequentem'  sind  dem  kireblicben  Officium  entlehnt.  Im  jetzigen  rö- 
mischen Brevier  finden  sich  dieselben  in  der  zweiten  Antiphon  ad  Landes 
in  Nativitate  Domini  (und  in  Dom.  infra  Oct.  Nativ.)  sowie  in  der  Anti- 
phon ad  Magnificat  in  II.  Vesperis  festi  Exspect.  Partus  B.  M.  V.  (die 
18.  Dec).  Aber  schon  C&sarius  von  Heisterbach  bemerkt:  Sancta  canlt 
ecclesia:  nee  primam  similem  visa  est  nee  habere  sequentem  (Hom.  2; 
ed.  Co p penstein,  pars  I.  p.  17b).  Auch  Bernhard  hat  die  Worte 
wiederholt  verwendet  (In  Aseumptione  B.  M.  V.  sermo  4  c.  6,  Sermo 
de  12  praerogativis  B.  M.  Y.  c.  0;  bei  Migne  1.  c.  GLXXXIII,  428.  484). 
Herr  Dr.  G.  Weyman  machte  mich  darauf  auftnerksam,  dass  die  Worte 
einen  regelrechten  Hexameter  darstellen  (visa  est  sprich  visast),  und  war 
bald  nachher  auch  in  der  Lage,  mir  die  Heimat  und  Herkunft  des  Verses 
anzugeben,  Sednlius  Pasch,  carm.  II,  68—69:  Nee  primam  similem 
Visa  es  nee  habere  sequentem:  |  Sola  sine  exemplo  placuisti  femina  Christo. 

^  Lib.  I.  c.  8;  bei  Jammy  L  c.  t.  XX.  pars  2.   p.  10 — 16. 

>  Sminira  bei  Jammy  p.  10  a  ist  natQrlich  Druckfehler. 
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bung  oder  Identificirung  des  „Meeressternes'',  allerdings  ebenso 
unpassend,  wie  „Polarstern^  passend  war.  Der  Aufgang  des 
Sternbildes  der  Hyaden  kündigte  Regen  ^  und  Sturm  an  und 
beanspruchte  deshalb  die  Aufmerksamkeit  der  Landleute  und 
der  Schiffer.  Diese  Thatsache,  dass  die  Schiffer  auf  die 
Hyaden  acht  hatten,  muss  für  den  Urheber  der  Deutung 
oder  Umschreibung  „Meereshyaden''^  ausschlaggebend  gewesen 
sein,  während  er  es  unberücksichtigt  liess,  dass  der  Schiffer 
doch  immer  nur  mit  Eoraz  von  tristes  Hyades  (Hör.  Carm. 
I,  3,  14)  reden  konnte.  Vier  der  genannten  Deutungen,  fügt 
Richard  noch  bei,  erfreuen  sich  einer  besonderen  Beliebtheit. 
Quatuor  autem  istarum  interpretationum  magis  habentur  in 
usu,  scilicet  illuminatrix,  domina,  mare  amarum,  Stella  maris. 
Diese  vier  Deutungen  waren  es,  welche  uns  bei  Cäflarius  von 
Heisterbach  und  in  dem  Lucas-Commentare  Alberts  begegneten. 
Bei  Richard  folgt  eine  kurze  Erläuterung  der  Deutungen  il- 
luminatrix, Stella  maris,  domina,  amarum  mare  (über  amarum 
mare  heisst  es  ganz  wie  bei  Albert:  amarum  mare^  in  filii' 
passione,  und  wiederum:  mare  amarum,  quia  nobis  amaricat 
noxias  mundi  delicias)  und  sodann  ein  sehr  weitläufiger  Com- 
mentar  über  die  Deutungen  illuminata,  illuminatrix,  Stella 
maris,  amarum  mare  (zu  Stella  maris  wird  auch  wieder  die 
oft  genannte  Stelle  des  hl.  Bernhard  angeführt). 

54.  Thomas  von  Aquin  (gest.  1274)  nimmt  in  seiner  kurzen, 
aber  inhaltschweren  Expositio  super  Salutatione  Angelica  ^  auf 

1  Mit  Rttcksicht  hierauf  deutete  Gregor  d.  Or.  die  Job  9,  9  ge- 
nannten Hyades  als  die  doctores  sanctae  ecclesiae :  Graeco  quippe  eloquio 
ucTÖc  pluvia  vocatur,  et  Hyades  noxnen  a  pluviis  acceperunt,  quia  ortae 
procul  dubio  imbres  ferunt.  Bene  ergo  Hyadum  appellatione  ezpressi 
sunt  qui,  ad  statum  universalis  ecclesiae  quasi  in  coeli  faciem  deducti, 
super  arentem  terram  humani  pectoris  sanctae  praedicationis  imbres  fnde- 
runt  (Moralia  IX,  11;  Migne,  PP.  L.  LXXV,  867). 

*  Matre  bei  Jammy  p.  10  a  ist  natttrlich  Druckfehler. 

'  In  der  römischen  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Aqulnaten  vom 
Jahre  1570  (in  17  Foliobänden)  t.  XVII.  fol.  7ö— 76,  als  opusculum  VIII. 
Die  Sonderausgabe   dieser  Expositio  von  P.   A.  Uccelli  ist  mir  nicht 
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verschiedene  Deutungen  des  Namens  Maria  Bezug.  Die  Dar- 
legung der  unTergleicfalichen  OnadenfüUe  der  Gebenedeiten 
beschliesst  er  (c.  6)  mit  dem  Bemerken:  Propter  hoc  con- 
yenienter  vocatur  Maria,  quae  interpretatur  illuminata  in  se, 
unde  Isaias:  implebit  splendoribus  animam  tuam  (Is.  58,  11), 
et  illuminatrix  in  alios  quantum  ad  totum  mundum,  et  ideo 
assimilatur  soli  et  lunae  (vgl.  Hohesl.  6,  9.  Weish.  7,  29). 
Etwas  später  (c.  7)  heisst  es:  Merito  ergo  angelus  reveretur 
beatam  virginem,  quia  mater  Domini  et  ideo  domina  est. 
Unde  convenit  ei  hoc  nomen  Maria,  quod  syra  lingua  inter- 
pretatur domina.  Und  bald  nachher  (c.  8) :  Convenit  ei  nomen 
Maria,  quae  interpretatur  Stella  maris:  quia  sicut  per  stellam 
maris  navigantes  diriguntur  ad  portum,  ita  Christiani  diriguntur 
per  Mariam  ad  gloriam. 

In  dem  Gommentar  über  das  Matthäus-Evangelium,  zu 
Matth.  1,  18*,  schreibt  Thomas  über  den  Namen  Maria:  Pro- 
prium nomen  interpretatur  maris  Stella  vel  illuminatrix  et 
syro'  sermone  domina,  unde  in  Apocalypsi  (12,  1)  describitur: 
luna  sub  pedibus  eins. 

In  der  sogen.  Catena  aurea  über  die  vier  Evangelien 
lässt  Thomas  zu  Luc.  1,  27  ^  Beda  den  Ehrwürdigen  als  Inter- 
preten des  Namens  Maria  auftreten.  Diese  Interpretation  Bedas 
(in  seinem  Lucas -Gommentar)  ist  vorhin  schon  (§  44)  an- 
geführt worden. 

55.  Es  ist  billig,  den  Leuchten  des  Dominikanerordens 
den  Stolz  der  Franciskaner  anzureihen.  Bonaventura  (gest. 
1274)  würde  eine  sehr  eingehende  Erörterung  der  Bedeutung 
des  Namens  Maria  hinterlassen  haben,  wenn  das  weitverbreitete 


zugänglich  gewesen.    Ein  Abdruck  des  Schriftchens  findet  sich  auch  bei 
Hurter,  SS.  Patr.  opusc.  sei.  t.  XXXIV.   Oenlp.  1877. 

^  In  der  römischen  Gesamtausgabe  t.  XIV.   fol.  5  a  col.  1. 

*  Suo  darf  wohl  mit  Sicherheit  als  Druckfehler  für  syro  bezeichnet 
werden,  obwohl  auch  die  1745  ff.  zu  Venedig  in  4^  erschienene  Ausgabe 
der  Werke  des  Aquinaten  t.  m.  p.  18  suo,  nicht  syro,  hat. 

>  In  der  römischen  Gesamtausgabe  t.  XV.  fol.  186  b  col.  2. 
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Speculam  B.  Mariae  Y.^  als  sein  Eigenthum  gelten  dfirfte« 
Die  lectio  III  dieses  Speculam  trägt  die  Aufschrift:  De  signi- 
ficationibus  nominis  Maria,  et  quod  B.  Yirgo  mare  amaram, 
Stella  maris,  illuminatrix  et  domina  convenientissime  dicitur. 
Es  sind  die  vier  durch  Richard  vom  hl.  Laurentins  (§  53)  als 
besonders  populär  bezeugten  Deutungen.  Im  Verlaufe  des 
Textes  wird  auch  der  Deutung  illuminata  gedacht,  und  diese 
fünf  Deutungen  werden  unter  fleissiger  Yerwerthung  der 
älteren  Literatur  des  näheren  erläutert.  Das  Speculum  ist 
indessen  von  competentester  Seite  mit  Bestimmtheit  für  unecht 
erklärt  worden'. 

Bonaventura  selbst  deutet  in  seinem  Lucas-Commentare, 
zu  Luc.  1,  27',  Maria  ==  Meeresstern,  und  er  rechtfertigt 
und  begründet  diese  Deutung  an  der  Hand  des  hl.  Bernhard. 
Zum  Schlüsse  jedoch  fügt  er  noch  bei,  der  Name  der  Jung- 
frau Mittlerin  schliesse  drei  Bedeutungen  in  sich  und  stelle 
eben  darin  ein  Geheimniss  dar:  Nomen  eius  mysterio  plenom 
secundum  triplicem  interpretationem,  per  quam  triplicem  statum 
intelligimus  salvandorum:  activos  per  mare  amarum,  contem- 
plativos  per  stellam,  praelatos  per  dominium.  Diese  ParaUeli- 
sirung  der  drei  Bedeutungen  (mare  amarum,  Stella  [maris], 
domina)  mit  drei  Ständen  der  zu  errettenden  Menschheit  ist 
dem  hl.  Bonaventura,  soweit  ich  sehe,  eigenthümlich.  Das 
thätige  Leben,  will  er  jedenfalls  sagen,  ist  reich  an  Bitter- 
keiten, die  Contemplation  erhebt  sich  zu  den  Sternen,  und 
dem  Prälatenstande  gebührt  die  Herrschaft. 

56.  Es  erscheint  zwecklos,  weitere  Yertreter  der  schon 
so    oft    angeführten   Deutungen    aufzurufen^.     Nur   auf  ein 

^  In  der  15S8 — 1696  zu  Rom  ersohienenen  AuBgabe  der  Werke  Bona- 
venturae  (In  7  PolloWnden)  t.  VI.  p.  460—480. 

*  Von  J.  J eiler  O.  S.  Fr.,  dem  Leiter  der  zur  Zeit  zu  QnaraccM 
erscheinenden  kritiachen  Bonaventura-Anagabe,  in  Wetzer  n.  Weites 
Kirchenlezikon,  2.  Aufl.,  Bd.  n.   Sp.  1026. 

*  In  der  genannten  rOnüschen  Ausgabe  t.  II.  p.  10—11. 

^  Aus  dem  13.  Jahrh.  wäre  insbesondere  noch  Jakob  de  Voraglne 
(gest   1208  oder  1209)  zu  nennen,  welcher  in  seinen  Marienpredigten 
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zweifelhaftes  oder  doch  bestrittenes  Zeugniss  für  die  Deutung 
amamm  mare  mag  noch  hingewiesen  sein.  Das  unsterbliche 
Stabat  mater  des  Franziskanerbruders  Jacopone  da  Todi 
(gest.  1306)  hat  vor  nicht  langer  Zeit  in  Eayser  einen  ebenso 
umsichtigen  wie  feinsinnigen  Dolmetscher  gefunden^.  Doch 
dürfte  auch  Eayser  nicht  alle  Schwierigkeiten  gelöst  haben. 
Nachdem  der  Sänger  den  Schmerz  der  unter  dem  Kreuze 
stehenden  Mutter  an  seiner  Seele  hat  vorüberziehen  lassen, 
bestürmt  er  die  Gebenedeite  mit  rührenden  Bitten,  an  ihrer 
Pein  theilnehmen  und  mit  ihr  in  das  Leiden  des  Gottessohnes 
sich  versenken  zu  dürfen. 

Fac  me  vere  tecam  flere, 
Cruciflxo  condolere, 
Donec  ego  vizero; 
Inxta  crncem  tecum  stare, 
Me  tibi  consociare 
Planctu  quem  desidero*. 


(bei  R.  ClutiuB,  Jacobi  de  Voragine  Sermones.  Aug.  Vind.  et  Cracov. 
1760.  2^  t.  II,  pars  2)  sehr  häufig  auf  den  Namen  Maria  eingeht.  S.  na- 
mentlich sermo  4  de  littera  M:  de  nomine  S.  Mariae  (Clutins  p.  88 — 89), 
sermo  2  de  littera  M:  Maria  comparatur  mari  (p.  86—87),  sermo  8  de 
littera  S:  Maria  comparatur  stellae  maris  (p.  144 — 145).  Zu  Eingang  der 
erstgenannten  Predigt  wird  gesagt:  Maria  interpretatur  illuminata  vel 
illuminatrix  vel  amarum  mare  vel  Stella  maris  vel  domina.  —  Ein  Sohn 
des  13.  Jahrh.  ist  jedenfalls  auch  Magister  Theobald  Brito  (der  Bretone), 
Canonicus  zu  Tours,  Verfasser  einer  Auslegung  des  Apostolicums,  welche 
erst  in  Gaspari  einen  Herausgeber  fand.  Zu  den  Worten  Ex  Maria  vir- 
gine  bemerkt  Theobald:  Maria  proprium  nomen  est  beatae  virginis  et 
merito  interpretatur  maris  Stella  ...  C.  P.  Gaspari,  Kirchenhistorische 
AneedoU.   I.    Ghristiania  1883.   S.  298. 

*  J.  Kayser,  Beiträge  £ur  Geschichte  und  Erklärung  der  alten 
Kirchenhymnen.  Bd.  II.  Paderborn  und  Münster  1886.  8®.  S.  110—192. 
Ueber  den  Verfasser  der  Sequenz  s.  Kayser  S.  112  ff.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  Kayser  hat  auch  A.  Tenneroni  (.Jacopone  da  Todi.  Todi 
1687.  16®)  Jacopone  als  den  Verfasser  erklärt.  Ich  kenne  indessen  Tenne- 
ronis  Schriftchen  nur  aus  einer  Notiz  der  Literarischen  Rundschau,  Jahrg. 
1888,  8p.  124  f. 

2  Diesen  Text  bezeichnet  Kayser  a.  a.  O.  S.  164  als  den  ur- 
sprünglichen. 
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In  unmittelbarem  Anschluss  an  diese  Strophe  wird  fortgefahren: 

Virgo  virginum  praeclara, 
Mihi  iam  non  Bis  amara, 
Fac  me  tecum  plangere. 

Das  Wort  amara  ist  jedenfalls  seltsam  und  erklärungs- 
bedürftig. Die  Frage,  ob  die  Rücksicht  auf  den  Reim  die 
Wahl  dieses  Wortes  bedingt  haben  könne,  darf  einem  Jacopone 
gegenüber  überhaupt  nicht  aufgeworfen  werden.  Gerade  die 
Eigenartigkeit,  um  nicht  zu  sagen,  Auffälligkeit  des  Wortes 
amara  bezeugt  auch  zur  Genüge,  dass  das  Secundäre  und  Ab- 
hängige vielmehr  in  praeclara  zu  suchen  ist^ 

Nach  Eayser  hat  der  Dichter  das  Wort  amara  ohne 
Zweifel  jener  Stelle  des  Büchleins  Ruth  entnommen,  an  welcher 
Noemi  sagt:  Ne  vocetis  me  !Noemi  (id  est  pulchram),  sed 
Yocate  me  Mara  (id  est  amaram),  quia  amaritudine  valde  re- 
plevit  me  Omnipotens  (1,  20).  Der  Vers  Mihi  iam  non  sis 
amara  wolle  besagen:  „Wenn  dich  Gott  auch  mit  Bitterkeit 
gar  sehr  überhäuft  hat .  .  .,  so  sei  du  schon  nicht  bitter  gegen 
mich,  indem  du  mich  zurückweisest"  ■  . .  . 

Es  scheint  mir  nicht  zulässig  zu  sein,  dem  öraglichen 
Yerse  den  Sinn  zu  geben :  zeige  dich  nicht  bitter  gegen  mich, 
verhalte  dich  mir  gegenüber  nicht  unfreundlich.  Bei  dieser 
Auffassung  würde  das  Wörtchen  iam  nicht  zur  Geltung  kommen. 
Wen  hätte  denn  Maria  schon  zurückgewiesen  P  Der  Dichter 
will  nicht  sowohl  eine  Bitte  vortragen,  als  vielmehr  eine  Be- 
theuerung  abgeben:  du  sollst  für  mich  nichts  Bitteres  mehr 
haben,  deine  Bitterkeit  soll  für  mich  jeden  Schrecken  ver- 
lieren. Allerdings,  so  wird  vorausgesetzt,  ist  die  Jungfrau  der 
Jungfrauen  voll  der  Bitterkeit.  Dem  Sänger  aber  soll  sie 
gleichwohl  eine  traute  Genossin  sein  (vgl.  die  Worte  me  tibi 


^  Die  Schwierigkeit  des  Wortes  amara  hat  auch  schon  eu  Aende- 
rangen  des  Textes  Anlass  gegeben;  s.  Kays  er  a.  a.  O.  S.  148  Anm.  2. 

*  Kayser  a.  a.  O.  S.  167  f.  Ebenso  N.  Gihr,  Die  Seqnenzen  des 
römischen  Messbuches  dogmatisch  und  ascetisch  erkl&rt.  Freib.  L  Br. 
1887.   8».    S.  86.  119. 
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consociare) ,  gerade  ihren  Schmerz  verlangt  er  zu  thcilen 
Cplanctu  quem  desidero).  Dass  unter  der  der  Jungfrau 
eigenen  Bitterkeit  ihre  Schmerzensnoth  zu  verstehen  ist, 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Den  Ausdruck  aber,  das 
Wort  amara,  hat  der  Dichter  jedenfalls  der  so  beliebten  Na- 
mensdeutung  amarum  mare  entliehen.  Wieder  und  wieder 
haben  wir  vorhin  gehört,  dass  die  Jungfrau  „bitteres  Meer^ 
heisse  und  dass  sie  eben  jetzt,  da  sie  unter  dem  Kreuze  steht, 
in  Wahrheit  ein  bitteres  Meer  sei.  Die  Stelle  Buth  1,  20  zu 
Uilfe  zu  rufen,  ist  durchaus  unnöthig,  ist  aber  auch  nicht  un- 
bedenklich. Freilich  ward  diese  Stelle,  worauf  Eayser  unter- 
lassen hat  hinzuweisen,  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
mehrfach  auf  die  schmerzhafte  Mutter  angewendete  Doch 
scheint  diese  Anwendung  keineswegs  so  stehend  und  so  be- 
kannt gewesen  zu  sein,  dass  der  Dichter  ohne  jede  Erläu- 
terung oder  Rechtfertigung  der  Klage  Noemis  ein  an  sich  so 
fern  liegendes  Wort  hätte  entnehmen  können*. 

57.  Es  hat  sich  somit  ergeben,  dass  die  lateinischen 
Schriftsteller  des  Mittelalters  in  der  Deutung  des  Namens 
Maria  ganz  und  gar  abhängig  sind  von  des  hl.  Hieronymus 
Liber  interpretationis  hebraicorum  nominum.  Die  vom  hl.  Am- 
brosius  vorgetragene  Deutung  Dens  ex  genere  meo  ist  sehr 
bald  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Die  Folgezeit  schöpft 
ausschliesslich  aus  dem  Buche  des  hl.  Hieronymus  und  erlaubt 
sich  nur  etwa  den  hier  angeführten  Deutungen  eine  andere 
Fassung  zu  geben,  insbesondere  „Meeresstern^  in  ^Polarstern^ 
oder  in  „Meereshyaden"  umzuwandeln.  Es  ist  auch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Resultat  durch  Herausgabe  bisher 


^  So  von  Albert  dem  Grossen  in  seinem  Lucas- Gommentare,  in  Ja  m- 
mys  Ausgabe  t.  X.  p.  27  b;  von  Pseudo-Bonaventnra  in  dem  erwähnten 
Specalum  lectio  III,  in  der  römischen  Bonaventura- Ausgabe  (1688—1696) 
t.  VI.    p.  464  a.  -^ 

*  In  der  ausführlichen  Erörterung  der  Deutung  amarum  mare  bei 
Bichard  vom  hl.  Laurentius  a.  a.  O.  (§  63)  fehlt  die  Berufung  auf 
Bnth  1,  20. 
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angedruckter  Texte  eine  Modificirung  erfahre.  Allerdings  ist 
das  Hebräische  dem  lateinisch  redenden  Mittelalter  nicht  ein 
völlig  unbekanntes  Land  geblieben;  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert ist  wenigstens  zu  Paris,  aus  Anlass  der  Talmud- 
streitigkeiten zwischen  Christen  und  Juden,  sowie  auch  im 
Interesse  der  sogen.  Correctoria  biblioa,  das  Studium  der  hei- 
ligen Sprache  sogar  mit  Eifer  betrieben  worden  ^  Neue  Deu- 
tungen biblischer  Eigennamen  sind  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
▼ersucht  worden;  das  früher  schon  einmal  erwähnte,  sehr 
wahrscheinlich  im  dreizehnten  Jahrhundert  aus  den  Kreisen 
der  Pariser  Universität  hervorgegangene  grosse  biblische  Ono- 
mastiken fusst,  wie  bereits  bemerkt  (§  44),  fast  ausschliesslich 
auf  Hieronymus*. 


Deutungen  des  Namens  Maria  in  der  deutschen 
Nationalliteratur  des  Mittelalters. 

58.  Auch  in  die  deutsche  Nationalliteratur  des  Mittel- 
alters mag  wenigstens  ein  Süchtiger  Blick  geworfen  werden, 
wenngleich  natürlich  von  vornherein  zu  erwarten  steht,  dass 
hier  nur  solche  Deutungen  des  Namens  Maria  auftreten  wer- 
den, welche  uns  vorhin  in  der  lateinischen  Weltliteratur  be- 
gegnet sind. 

Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut  sich  bei  deutschen 
Dichtern  und  Predigern,  und  auch  dies  war  nach  früheren 
Erfahrungen  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  die  Deutung  Maria 
=  Meeresstern.  Ein  nicht  näher  bekannter  Hartmann  sagt 
in  seinem  Gedicht  vom  heiligen  Glauben,  wohl  aus  der  ersten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  (V,  749  ff.): 


*  8.  namentlich  8.  Berger,  Quam  notitiam  lingnae  hebraicae  ha- 
buerint  CbriBtiani  medii  aevi  temporibüB  in  Gallia.  (Theeie.)  Nanceii 
1893.   8<>. 

^  Nur  im  Vorübergeben  gedenkt  Berger  1.  c.  p.  17  n.  3  eines  un* 
gedruckten  biblischen  Onomastikon  in  codex  Turonensis  18  saec.  XII. 

116 


§  68.  Deutungen  in  der  deutschen  NaUonalliteratur  des  Mittelalters.      117 

Die  frowe  heizet  Maria, 

daz  quit  [bedeutet]  maris  Stella, 

daz  sprichit  meris  sterre  ^ 

In  einer  Predigt  In  nativitate  S.  Mariae  virginis,  welche  durch 
eine  Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts  überliefert  ist, 
heisst  es:  Maria  daz  spricht  zu  latine  maris  Stella,  zu  dute 
ein  meresterne.  Sie  heizzit  wol  ein  meresteme,  wane  sie  leitet 
uns  uz  dem  mere  dirre  werlde  zu  dem  lande  des  ewigen  libes 
[Lebens],  als  der  meresterne  die  schifman  uz  dem  mere  '.  Eine 
Predigt  De  domina  nostra,  welche  in  derselben  Handschrift 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  enthalten  ist,  leitet  eine  längere 
Ausführung  über  Maria  als  Meeresstern  mit  den  Worten  ein : 
Ave,  Maria,  i.  e.  maris  Stella,  ein  meresterne.  Si  ist  wol  ge- 
nant ein  meresterne,  wane  als  der  mamere  [Schiffer],  der  da 
vert  uf  dem  mere  verre  [fern],  eime  deinen  lächtenden  sterne 
volget,  der  in  zu  lande  brengO;  also  ist  unser  vrowe  sente 
Maria  dem  s&ndere  ein  l&chtende  sterne  zu  himelriche  wert 
[himmelreichwärts],  der  ir  volgen  wil.  War  umme  niht  ein 
^himelsterne'  oder  ^der  werlde  sterne^  s&nder  alleine  ^mere- 
sterne', daz  da  bezeichent  'ein  sterne  diser  werlde  bittercheit'? 
Wane  swer  zu  himelriche  cfimen  wil,  der  müz  bittercheit, 
widermute  [Widerwärtigkeit]  und  ungemach  liden  in  diser 
werlde  '. 

<  Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  und  der  nächstver- 
wandten Zeit  Herausgeg.  von  H.  F.  Mass  mann.  Th.  I.  (Bibliothek 
der  gesamten  deutschen  National-Literatur.  Bd.  III,  Th.  1.)  Quedlinburg 
1837.  8®.  S.  10.  Massmann  schreibt  (im  Anschluss  an  die  Handschrift?) 
Dir  statt  Die  und  sprihit  statt  sprichit  Ueber  den  Dichter  Hartmann 
vgl.  etwa  W.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
3.  Aufl.  von  E.  Martin.   Bd.  I.   Basel  1879.   4^    8.  848. 

*  Deutsche  Predigten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Herausgeg. 
von  H.  Leyser.  (Bibliothek  der  gesamten  deutschen  National-Ldteratur. 
Bd.  XI,  Th.  2.)  Quedlinburg  1838.    8^.   S.  102. 

*  Altdeutsche  Predigten.  Herausgeg.  von  A.  £.  S  c  h  ö  n  b  a  c  h.  Bd.  I. 
Graz  1886.  8^  S.  80.  In  einer  Predigt  De  nativitote  Mariae  virginis 
ans  derselben  Handschrift,  bei  Schönbach  a.  a.  O.  S.  220,  kehrt  die 
Deutung  „Meeresstern"  wieder.    Weitere  Belege  für   diese  Deutung  aus 
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Auch  die  Deutung  „bitteres  Meer*'  kömmt  häufiger  vor. 
Ein  Prediger  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erklärt:  Maria  de 
[daz]  ist  als  vil  gesprochen  quasi  amarum  mare  vel  maris 
Stella.  Maria  ist  als  vil  gesprochen  als  ain  bitters  mer  alder 
der  roSr  sterne  ^  Um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
schreibt  Hermann  von  Fritzlar  in  seinem  Heiligenleben :  Martä 
sprichit  als6  vil  also  ein  mersterne  oder  also  ein  bitter  mer*. 
Wie  bei  dem  vorhin  genannten  Prediger,  so  ist  natürlich  auch 
bei  Hermann  ein  bitter  mer  nicht  „ein  Wortspiel  mare  araare*, 
wie  Pfeiffer  glaubte*,  sondern  eine  etymologische  Namena- 
erklärung.  Ein  ungenannter  Mariensänger  aus  dem  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  schreibt:  De  name  is  bedudet  bitter- 
cheit^.  „Bitterkeit^  ist  jedenfalls  nur  eine  Abstraction  aus 
dem  ursprünglichen  „bitteren  Meere**. 

An  einer  andern  Stelle  erklärt  derselbe  Sänger:  Maria 
sprichet  erluchtet  cedude  *.  Der  Herausgeber,  Grimm,  bemerkt 
dazu:  „Maria  wird  hier  wohl  durch  märi,  märe,  maere,  be- 
rühmt, herrlich,  erklärt.*^  Näher  liegt  und  mehr  befriedigt 
jedenfalls  die  Annahme,  erluchtet  sei  nur  Uebersetzung  des 
bei  Hieronymus,  Eucherius  u.  a.  nachgewiesenen  illuminata. 

der  altdeutschen  Literatur  bei  A.  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  Beiworte 
Mariens  in  der  deutschen  Literatur  und  lateinischen  Hymnenpoesle  des 
Mittelalters.   Linz  1898.    S^.   S.  400  f.  402  f.;  vgl.  S.  35.  617. 

^  Deutsche  Predigten  des  18.  Jahrhunderts.  Zum  erstenmal  heraus* 
geg.  von  Fr.  K.  Q rieshabe r.    Abth.  IL    Stuttgart  1846.    8^    S.  13. 

*  Deutsche  Mystiker  des  14.  Jahrhunderts.  Herausgeg.  von  Fr. 
Pfeiffer.   Bd.  L    Leipzig  1845.   8».    S.  109. 

»  Pfeiffer  a.  a.  0.  S.  436. 

^  W.  Grimm,  Marienlieder  (Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthuro. 
Hrsg.  von  M.  Haupt.    B.  X.    Berlin  1856.   8^    S.  1—142)    S.  19  Z.  12. 

^  Als  Parallele  zu  der  Deutung  „Bitterkeit^  citirt  Salzer  a.  a.  O. 
S.  516  Anm.:  „Map{a  6$6v7],  Maria  amaritudo  vel  amara^  bei  Martlanay 
S.  Hier.  opp.  t.  IL  Parisiis  1699.  2«.  col.  173—174.  Bei  Martianay 
heisst  es  indessen  nicht  Mapfa,  Maria,  sondern  Motpa,  Mara,  und  dieses 
Mara  ist  der  Name,  welchen  Noemi  Ruth  1,  20  fQr  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Deutung  Mdpa  öSuvt)  ist  aus  Josephus,  Antt.  V,  9,  2  ge- 
nommen, die  Deutung  Mara  amaritudo  vel  amara  aus  der  Yulgata  Ruth  1, 20. 

«  Bei  Grimm  a.  a.  0.  S.  16  Z.  4.  ^  A.  a.  0.  S.  186. 
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Meister  Konrad  von  Würzburg  (gest.  1287)  nimmt  in 
seiner  Goldenen  Schmiede  (Y,  934  ff.),  ganz  ähnlich  wie  sein 
Zeitgenosse  Albert  der  Grosse  (§  53),  die  Stelle  Gen.  1,  10 
zur  Beleuchtung  des  Namens  Maria  zu  Hilfe:  wie  die  con- 
gregationes  aquarum  maria  genannt  wurden,  so  ward  die 
Jungfrau  Maria  geheissen,  weil  in  ihr  alle  Ströme  der  Gnade 
zusammengeflossen  sind^. 

Ein  Beispiel  der  anagrammatischen  Deutung  des  Namens 
Maria  (§  52)  bietet  Reinmar  von  Zweter  (gest.  nach  1245)  in 
seinen  Sprüchen  (Strophe  238 — 242):  Marta  ist  ein  suezer 
name .  . .  Der  erste  buochstab  ist  genant  ein  M,  davon  uns 
schuldehaften  wesen  sol  bekant,  daz  si  Mediatrix  heizet,  daz 
spricht  en  tiutschen:   si   ist  ein   suenaerin  [Versöhnerin].  .  . 

^  Konrads  von  Würzburg  Goldene  Schmiede  von  W.  Grimm. 
Berlin  1840.  8^.  S.  28-29.  In  der  neudeutechen  Uebertragung  der 
Goldenen  Schmiede  von  J.  Weissbrodt  (herausg.  von  J.  A.  M.  Brühl, 
Marienminne.  Münster  1858.  12^  S.  243—298)  lauten  die  Worte  Konrads: 

^In  Deinem  Namen  ist  das  Meer 
Bedeutsam  uns  bezeichnet  worden. 
Gott  sprach  aus  dem  dreiein 'gen  Orden 
Und  aus  der  Kraft  so  wunderreich, 
Dass  die  wilden  Wasser  all'  zugleich 
Sollten  zu  einander  fliessen 
Und  eine  Stätte  all  umschliessen, 
Wo  man  gesamt  sie  sähe; 
Und  sofern  das  geschähe, 
Dass  zu  einand  sie  kämen  da, 
Sollt'  man  sie  heissen  maria. 
Was  mag  darin  bedeutet  sein? 
Nichts  anders  als  der  Name  Dein, 
Maria,  kaiserlicher  Spross. 
Dein  war  der  Reichthum  übergross 
Des  mannigfaltigen  Guten, 
Wie  in  des  Meeres  Fluthen 
Sind  alle  Wasser  samenhaft. 
Da  sich  der  Gottheit  volle  Kraft 
In  Deinen  keuschen  Leib  beschloss, 
Traun  1  da  ging  zu  einand  und  floss 
Bei  Dir  des  ganzen  Heiles  Fluth.^ 
119 


120  §  &d-    Deutungen  der  neueren  Zeit. 

Waz  na  der  ander  buochstap  si?  ein  A:  Auxiliatrix  ist  da 
betiutet  bi ,  helfaerin  genennet .  . .  Der  dritte  soI  ein  B  sin, 
daz  sprichet  Reparatrix,  sist  ein  widerbringaerin  vil  maniger 
armen  sele,  diu  anders  waere  verlorn  iemerme  [für  immer]. .  . 
Der  vierde  ein  I  geheizen  ist:  daz  sprichet  lUaminatrix ;  du 
vil  saeldenriche  [gluckselige],  bist  erliuhtaerin  genennet  .  •  . 
Der  Yünfte  und  euch  der  jüngeste  wol  von  schulden  [mit 
Hecht]  (ist)  ein  A:  Adjutrix  man  si  heizen  sol,  schirmaerin 
genennet,  ein  helfaerin  vür  endelose  not  K  .  . 


Deutungen  des  Namens  Maria  in  der  neueren  Zeit 

59.  Das  Studium  des  Hebräischen,  welches  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  in  immer  weiteren  Kreisen  Aufnahme 
und  Pflege  fand,  führte  nothwendig  zu  einer  kritischen  Re- 
vision der  von  dem  Mittelalter  überlieferten  Deutungen  bibli- 
scher Eigennamen,  so  wenig  dasselbe  anfangs  auch  im  Stande 
war,  eine  genügende  Einsicht  in  die  Gesetze  hebräischer  l^o- 
minalbildung  zu  vermitteln.  Im  sechszehnten  und  siebenzehnten 
Jahrhundert  bringt  man  gerade  der  etymologischen  Zerglie- 
derung der  biblischen  Eigennamen  ein  besonderes  Interesse 
entgegen,  und  je  weniger  man  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
gewachsen  ist,  um  so  kühner  und  vertrauensvoller  geht  man 
ans  Werk.  Manche  Deutungen  dieser  Zeit  wetteifern  an 
Kaivetät  und  Seltsamkeit  mit  den  Deutungen  der  alten  Ono- 
mastika.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  durchschaut  Hiller 
den  grammatischen  Bau  des  Wortes  Mirjam,  und  erst  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  geben  Schegg,  Fürst,  Qildemeister  eine 
allen  Anforderungen  entsprechende  etymologische  Erklärung 
des  Wortes.    In  der  homiletischen  und  ascetischen  Literatur 


1  Minneainger.  Deutsche  Liederdichter  des  12.,  13.  und  14.  Jahr^ 
hunderte.  Gesammelt  von  Fr.  H.  von  der  Hagen.  Th.  II.  Leipzig 
1838.  4^  S.  220.  lieber  Reinmar  vgl.  etwa  Wackernagel-Martln 
a.  a.  O.  I,  314  f. 
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pflegen  die  Deutungen  des  Alterthums  ihre  Stelle  zu  behaupten, 
wenigstens  diejenigen  derselben,  welche  praktisch  verwerthbar 
erscheinen.  Die  folgende  Darstellung  will  zunächst  und  haupt- 
sächlich die  neu  auftauchenden  Deutungen  Yorführen  und 
beleuchten. 

60.  Nach  dem  Vorgänge  der  jüngeren  lateinischen  Bibel- 
handschriften pflegen  auch  die  älteren  Druckausgaben  der 
Yulgata  dem  biblischen  Texte  ein  Onomastikon  beizugeben, 
dessen  Kern  durchweg  ein  alphabetisch  geordneter  Auszug 
aus  des  hl.  Hieronymus  Liber  interpretationis  hebraicorum 
nominum  bildet  (vgl.  §  44)^.  Die  erste  Ausgabe,  welche 
solche  Interpretationes  nominum  hebraicorum  enthält,  soll  die 
1471  zu  Rom  in  zwei  Foliobänden  erschienene  Yulgata  sein^ 
Diese  Ausgabe  ist  mir  indessen  nicht  zugänglich  gewesen.  Eine 
1482  ohne  Angabe  des  Druckortes  oder  des  Herausgebers 
erschienene  Edition  der  Yulgata^  hat  gleichfalls  zum  Schlüsse 
Interpretationes  hebraicorum  nominum  secundum  ordinem  al- 

*  De  Lagarde  schrieb  noch  im  Jahre  1887  (Onomastica  sacra. 
ed.  alt.  p.  m):  Onomasticum  Hieronymi  [librum  interpretationis  hebrai- 
corum nominum]  prius  in  compendlum  redactum  veteribus  bibliorum 
latinorum  editionibus  addi  solitum  esse  scio,  de  quo  in  Übro  ,Theologische 
Abhandlungen'  acturua  sum.  Vor  der  Ausarbeitung  dieser  , Abhandlungen' 
bat  ihn  der  Tod  ereilt  (22.  Dec.  1891).  —  In  einer  Handschrift  2u  Wil- 
hering  aus  dem  16.  Jahrhundert  steht  unter  den  Werken  des  italienischen 
Dichters  Matteo  Konto  (gest.  1448)  eine  „Erkl&rung  hebrftlscher  Namen, 
die  auf  den  hl.  Hieronymus  zurückgeht^.  So  O.  Grillnberger  in 
den  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  dem  Cister- 
eienaer-Orden.    Bd.  XII.    1891.   S.  825;  vgl.  S.  316. 

*  So  Le  Long,  Bibliotheca  sacra.  Ed.  Mas  eh.  Partis  II.  vol.  3. 
Halae  1783—1785.  4P.  p.  104.  Ebenso  Fr.  Kaulen,  Geschichte  der 
Vulgata.  Mainz  1868.  8^  S.  308.  Bei  C.  Yercellone,  Dissertazioni 
accademiche.  Roma  1864.  8*.  p.  97—114  (Sülle  edizioni  della  Bibbia 
fatte  in  Itolia  nel  secolo  XV.)  wird  die  genannte  Vulgata-Ansgabe  nur 
im  Vorübergehen  einige  Male  erwähnt. 

*  Näheres  über  diese  Edition,  welche  bei  Le  Long-Masch  L  c. 
App.  p.  4  nur  noch  nachträglich  angeführt  wird,  bei  Kaulen  a.  a.  0. 
8.  312  Anm.  2. 
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phabeti,  und  diese  Interpretationes  decken  sich  ganz  und  gar 
mit  den  früher  (§  44)  besprochenen  Interpretationes  Pseudo- 
Bedae.  Die  Erklärung  des  Namens  Maria  lautet,  mit  der  Er- 
klärung Pseudo-Bedas  auf  das  genaueste  übereinstimmend: 
Maria  illnminata  vel  illuminatrix.  Maria  smirma  [sie]  maris 
vel  Stella  maris  sive  illuminans  aut  mare  amarum.  Syro  autem 
sermone  domina  interpretatur. 

61.  Den  Neigungen  und  Bedürfiiissen  der  Zeit  entgegen- 
kommend, hat  auch  Cardinal  Ximenes  seinem  grossen  Bibel- 
werke, der  Complutenser  Polyglotte,  ein  doppeltes  Eigen- 
namen-Lexikon einverleiben  lassen.  Der  das  Neue  Testament 
enthaltende  Band,  welcher  gewöhnlich  als  der  fünfte  in  der 
Reihe  der  sechs  Foliobände  bezeichnet  wird,  aber  vor  allen 
anderen  Bänden  gedruckt  und  laut  der  Unterschrift  am  10.  Ja- 
nuar 1514  vollendet  worden  ist^  bietet  ausser  anderen  Bei- 
lagen Interpretationes  hebreorum  chaldeorum  grecorumque 
nominum  novi  testamenti.  Die  Eigennamen  des  Neuen  Testa- 
mentes werden  hier  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher  und  der 
Kapitel  angeführt  und  etymologisirt.  Zu  Matth.  1  heisst  es: 
Maria  exaltata  vel  amaritudinis  mare  aut  myrrha  maris  sive 
doctrix  vel  magistra  maris  aut  ex  syro  et  hebreo  domina 
maris.  Und  diese  Erklärung  wird,  wörtlich  übereinstimmend, 
zu  Matth.  13  u.  s.  w.,  zu  Marc.  6  u.  s.  w.,  zu  Luc.  1  u.  s«  w., 
kurz  fast  zu  jedem  Kapitel,  in  welchem  der  Name  Maria  vor- 
kömmt, wiederholt. 

Nach  YoUendung  des  Druckes  des  Neuen  Testamentes 
ward   zunächst   als  Präludium    des   Alten    Testamentes    der 


^  8o  berichtet  Fr.  Delitzsch,  Studien  zur  Entstehungsgeschichte 
der  Polyglottenbibel  des  Cardinais  Ximenes.  (Progr.)  Leipzig  1871.  4^. 
8.  23.  Ebenso  Hundhausen  in  Wetzer  und  Weites  Kirohenlexikon, 
2.  Aufl.,  Bd.  II.  8p.  598.  In  den  mir  vorliegenden  (der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  und  der  k.  Universitätsbibliothek  zu  München 
gehörigen)  Exemplaren  des  fünften  Bandes  findet  sich  keine  Unterschrift 
und  kein  Datum.  Wahrscheinlich  bieten  diese  Exemplare  einen  Nach- 
druck.   Ygl.  die  folgende  Anmerkung. 
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gewöhnlich  an  sechster  und  letzter  Stelle  gezählte  Band  in 
Angriff  genommen  und  laut  der  Unterschrift  am  17.  März  1515 
fertig  gestellt^.  Derselbe  bringt  ein  Yocabularium  hebraicum 
stque  chaldaicum  totius  reteris  testamenti,  ferner  Interpreta- 
tiones  hebraicorum  chaldeorum  grecorumque  nominum  veteris 
ac  novi  testamenti  secundum  ordinem  alphabeti,  endlich  Intro- 
ductiones  artis  grammatice  hebraice.  In  jenem  alphabetischen 
Onomastiken  kehrt  die  schon  mitgetheilte  Erklärung  wieder: 
Maria  (d^^ts)  exaltata  vel  amaritudinis  mare  aut  myrrha  maris 
sive  doctrix  vel  magistra  maris  aut  ex  syro  et  hebreo  domina 
maris.  Die  Erklärung  wird  hier  als  gesichert  hingestellt  Es 
fehlt  bei  ihr  der  Buchstabe  D,  durch  welchen  in  anderen  Fällen 
die  Erklärung  ak  dubia  gekennzeichnet  wird. 

Der  Urheber  dieser  Erklärung  des  Namens  Maria  lässt 
sich  nicht  ermitteln.  Die  Eigennamen-Lexika  sind  aus  Bei- 
trägen mehrerer  Gelehrten  zusammengestellt*. 

62.  Mit  der  angeführten  Erklärung  ist  in  der  Geschichte 
der  Deutung  des  Namens  Maria  eine  neue  Periode  inaugurirt. 
Zum  ersten  Male  seit  den  Tagen  des  hl.  Hieronymus  wird 
hier  auf  Grund  eigener  Eenntniss  des  Hebräischen  an  der 
Ueberlieferung  der  Vorzeit,  wenn  auch  nur  stillschweigend, 
Kritik  geübt.  Und  diese  Kritik  ist  sehr  einschneidender  Art. 
Sogar  die  so  beliebten  Deutungen  Stella  maris,  domina,  illu- 
minatrix  fallen  ihr  zum  Opfer.  Ja  von  allen  Deutungen  des 
Alterthums  bleiben  nur  zwei  verschont:  amarum  mare  und 
myrrha  maris.  Aber  auch  amarum  mare  muss  sich  eine  Cor- 


^  So  Delitzsch  s.  a.  O.  Die  mir  vorliegenden  Exemplare  des 
sechsten  Bandes  wurden  laut  der  Unterschrift  am  letzten  Mai  1515  fertig 
gestellt.    Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

*  Delitzsch  a.  a.  0.  S.  27  f.  —  Das  grosse  alphabetische  Eigen- 
namen-Lexikon der  Polyglotte  ward  alsbald  zu  Paris  und  zu  Leipzig 
nachgedruckt.  S.  Delitzsch  a.  a.  O.  S.  28  Anm.  1.  Näheres  über 
den  von  Rob.  Stephanus  besorgten  Pariser  Nachdruck  bei  M.  J.  Chr. 
Wolfius,  Historia  lexicorum  hebraicorum.  Vitembergae  1705.  12®. 
p.  233. 
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rectur  gefallen  lassen :  amaritudinis  mare.  Freilich  kann  diese 
Aenderung  nicht  als  eine  Verbesserung  anerkannt  werden. 
Will  man  den  Namen  D^nn  in  zwei  Theile  zerlegen  und  den 
ersten  Theii  nn  „Bitterkeit^  übersetzen,  so  heisst  das  Com- 
positum nicht  amaritudinis  mare,  sondern,  wie  schon  Ambro- 
sius  (§  38)  sagte,  amaritudo  maris.  Dass  aber  die  Deutung 
amaritudinis  mare  wirklich  auf  der  Yoraussetzung  beruht,  der 
Name  D^n»  stelle  ein  Compositum  dar,  ergibt  sich,  abgesehen 
von  der  Unmöglichkeit  einer  anderweitigen  Erklärung,  aus 
der  Analogie  der  folgenden  Deutungen  myrrha  maris  und 
doctrix  vel  magistra  maris.  Ueber  die  Deutung  „Meeresmyrrhe^ 
ist  §  12  gehandelt  worden.  Ausser  der  Uebersetzung  „Myrrhe'' 
schien  der  erste  Theil  des  vermeintlichen  Compositums,  n72, 
gesprochen  mör,  auch  noch  die  Uebersetzung  „Lehrerin"  zu- 
zulassen, jedenfalls  mit  Bücksicht  darauf,  dass  mör  anklang 
an  n^i73.  Dieses  n'nn»  ist  nun  allerdings,^  wie  das  hebraisch- 
chaldäische  Wörterbuch  der  Polyglotte  s.  v.  nn;  besagt,  s.  v.  a. 
docens,  aber  doch  nicht  doctrix,  sondern  doctor.  Auch  kann 
more  nicht  gleichgesetzt  werden  einem  mor,  und  die  erste 
Silbe  des  zu  erklärenden  Namens  lautet  ja  mir.  Und  was 
soll  man  sich  denn  unter  einer  „Meereslehrerin*^  vorstellen  P 
Mit  dieser  Frage  sind  vielleicht  die  Erwägungen  angedeutet, 
welche  zu  dem  naiven  Yersuche  führten,  ein  und  dasselbe 
Wort  zum  Theil  aus  dem  Syrischen,  zum  Theil  aus  dem  He- 
bräischen herzuleiten:  aut  ex  syro  et  hebreo  domina  maris. 
„Meeresherrin"  schien  verständlicher  zu  sein  als  „Meeres- 
lehrerin",  und  der  erste  Theil  des  Compositums  schien  auch 
mit  dem  syrischen  mare  oder  mar  (vgl.  §  15),  von  dem  Ur- 
heber der  Erklärung  wahrscheinlich  more  oder  mor  gesprochen, 
identificirt  werden  zu  können.  Freilich  heisst  dieses  syrische 
Wort  in  Wahrheit  nicht  „Herrin*,  sondern  „Herr".  „Meeres- 
herrin" würde  im  Syrischen  fi«»^  n^'o  oder  vielmehr  «»2*1  ^^"3'? 
lauten.  Die  in  Rede  stehende  Deutung  muss  demnach  als 
durchaus  verfehlt  bezeichnet  werden.  Sie  hat  auch  verhältniss- 
mässig  wenig  Anklang  gefunden.  Schon  Sebastian  Münster 
bemerkt  in   der  ersten  Ausgabe  seines  hebräischen  Lexikons 
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vom  Jahre  1523  (zu  dem  Worte  mare)  mit  unverkennbarer 
Zurückhaltung:  quidam  interpretantur  D^-)73  id  est  Mariam 
dominam  maris^ 

63.  Beicheren  Beifall  erntete  die  in  den  Eigennamen- 
Lexika  der  Polyglotte  an  erster  Stelle  angeführte  Deutung 
Maria  exaltata.  Insbesondere  trat  Caninius  mit  grosster  Ent- 
schiedenheit für  diese  Deutung  ein.  Mariam,  schrieb  Caninius 
im  Jahre  1600,  compositum  nomen  esse  quidam  putant  et 
'mare  salsum'  vel  'stellam  maris^  interpretantur:  sed  ridicule 
primum,  tum  contra  Hebraicae  linguae  analogiam.  Cum  enim 
scribatur  ü'*'\iz  'miriam^  et  bisyllabum  sit,  oranes  Hebraice 
dooti  fatebuntur  heemanticum  *  esse  ac  simplex.  Cum  praeter 
M  tres  thematicae^  appareant,  necessario  M  cum  hireo  hee- 
manticum^ est.  Thema  itaque  est  cn  ram  'eminuit',  in  quo 
media  qniescit,  quae  in  derivato  movetur,  ut  a  Dp  fit  D^p  et 
Syriace  t3'»p.  'Mariam'  ergo,  sie  enim  dicitur  Syriace  .  .  ., 
est  'excelsa\  'sublimis'  atque  'eminens\'  quod  etymon  optime 
tam  6  linguae  ratione  quam  ex  merito  per  gratiam  sanctis- 
simae  Virgini  convenit*. 

Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Vorzug  der  Deutung  exaltata  oder 
excelsa,  dass  sie  mit  der  Voraussetzung  eines  compositum 
nomen,  wie  Caninius  sagt,  bricht.  Dagegen  scheint  der  eif- 
rige Anwalt  dieser  Deutung  ganz  zu  übersehen,  dass  das  ge- 
forderte Derivativum  von  der  Wurzel  c^n  „hoch  sein*  nicht 
0^173  oder  o"»^«  lauten  kann,  sondern  nur  D*ii^,  wie  c'ip?:  von 
snp.  D^~i73  ist  ja  auch  ein  im  Alten  Testamente  sehr  häufig 
gebrauchtes  Wort,   „Höhe*,   „Hochmuth*.     Diese  jedenfalls 


*  Dictionarium  HebraicTim.  Autore  F.  Sebastiano  Munstero 
Minorita.    Apud  Frob.  (Basileae)  1528.    12<>.    p.  260. 

'  Heemanticum,  nach  der  vox  memorialis  "iTiaeitn,  =  nomen  avctura. 

'  Thematicae  O^tterae)  =  Stammbuchataben. 

^  Heemanticum  =  Bildungabnchstabe,  bezw.  Bildungesilbe. 

^  De  locis  S.  Scripturae  hebraiclB  AngeU  Caninil  commentarins. 
Antverpiae  1600,  12«.  p.  63—64.  Der  Druckfehler  c-i«-»  für  cn«,  p,  63, 
wird  zu  Ende  des  Bändebene  berichtigt. 
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entscheidende  Schwierigkeit  lässt  sich  nicht  etwa  durch  An- 
nahme einer  Wurzel  D"»*n  in  der  Bedeutung  von  D^ii  beseitigen. 
Die  Ansicht,  dass  es  im  Hebräischen  wirkliche  Yerba  '^^  (und 
nicht  bloss  verkürzte  Hiphilbildungen  von  '17)  gebe,  ist  freilich 
durch  Nöldeke  wieder  zu  Ehren  gebracht  worden^,  und  es 
soll  ihr  auch  durchaus  nicht  widersprochen  werden.  Dass  aber 
nicht  die  geringste  Spur  eines  Yerbums  D'^'^  im  hebräischen 
Sprachschatze  sich  aufzeigen  lasse,  hat  Nöldeke  selbst  stilU 
schweigend  zugegeben*.  Und  wenn  eine  Wurzel  D'^-i  existiit 
hätte,  so  würde  das  betreffende  Derivativum  von  dieser  Wurzel 
doch  wieder  di-^tj  heissen,  wie  ]'n73  von  f'^i  „richten**  *. 

64.  Am  eingehendsten  hat  sich  im  sechszehnten  Jahr- 
hunderte der  sei.  Petrus  Canisius  mit  der  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Namens  Maria  befasst.  Das  erste  Kapitel  seiner 
grossen  Mariologie  handelt  hauptsächlich  De  nominis  Mariae 
aetyologia  *.  Der  Name  Maria  ist  abzuleiten,  erklärt  Canisius, 
vel  a  verbo  Marah,  quod  rebellionem  designat,  vel  a  Marar  et 
Jam,  quod  amarum  mare  interpretantur,  vel  a  Mon  [lies  Mor] 
et  Jam,  Myrrham  maris  licet  appellare,  vel  a  verbo  Jarah,  quod 
significat  docere  vel  proiicere,  vel  a  Morehiam,  quod  perinde 
est  ac  si  dicas  pluviam  maris  temporaneam,  vel  partim  a  Mare 
quod  est  Syriacum,  partim  a  Jam  quod  est  Hebraicum :  unde 
Domina  maris  confici  potest,  vel  demum  a  verbo  Seir  (lies 
Heir)  et  Jam,  quod  illuminatricem  marb,  aut  sicut  alii  vertunt, 
stellam  maris  denotat.  Dagegen  sei,  fährt  Canisius  fort,  die 
von  Strigelius  vorgetragene  Deutung  Maria  =  „Jammer*  ^  durch- 

^  Th.  Nöldeke,  Untersuchungen  Eur  semitischen  Grammatilc.  I. 
Die  Yerba  ty  im  Hebräischen:  Zeitschrift  der  Deutschen Morgenl&ndischen 
Gesellschaft.   Bd.  XXXVII  (1888).   S.  62Ö— Ö40. 

*  Indem  er  n&mlich  in  der  Aufzählung  der  nachweisbaren  Verba 
■»y,  a.  a.  0.  S.  631—640,  kein  Verbum  o*»-}  erwähnt 

s  Zu  -,rri:  vgl.  Nöldeke  a.  a.  O.  S.  688  f. 

^  De  Maria  Virgine  incomparabili  et  Del  Genitrice  sacrosancta  libri 
quinqne.  Autore  D.  Petro  Canisio  S.  J.  Theol.  IngolsUdli  1577.  2<^.  p.  2—5. 

^  Vict.  8trigelius  macht  in  seinen  Trofivi^fxaTa  in  omnes  Ubros 
Novl  TestomentL   Lipsiae  1665.   4®.   p.  149  zu  dem  Worte  humUitotem, 
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aus  unzutreffend«  Auch  die  Behauptung  Luthers ,  Maria  sei 
&•  Y.  a.  ^ein  Tropflein  Wassers^  \  müsse  als  unbegründet  ab- 
gewiesen werden.  Den  Erklärungen  dieser  Neuerer  werden 
die  Deutungen  des  hl.  Hieronymus  gegenübergestellt,  sowie  die 
weiteren  Deutungen:  Alii  sie  vertunt,  ut  exaltatam,  doctricem 
populi  ac  magistram,  interpretentur.  Diese  Deutungen  seien 
sämtlich  sehr  passend  und  bezeichnend.  Insbesondere  aber 
sei  die  Deutung  domina  oder  auch  maris  domina  sprachlich 
Yollkommen  gerechtfertigt  und  zugleich  auch  sachlich  tief  be- 
gründet; dieselbe  habe  eine  Reihe  ehrwürdiger  Vertreter  ge- 
funden, und  sehr  mit  Unrecht  werde  jetzt  die  deutsche  Rede- 
weise ^unser  liebe  Fraw'  (quod  perinde  est  ac  si  nostram 
dilectam  dominam  dicas)  von  den  Feinden  der  Kirche  bekämpft. 
Die  gewöhnliche  Deutung  (vulgaris  interpretatio)  sei  indessen 
Stella  maris,  und  diese  Bezeichnung  Mariens  sei,  wie  namentlich 
der  hl.  Bernhard  aufgeführt  habe,  ebenso  wahr  wie  schön. 

65.  Strigelius  hat  seine  Deutung  yJammer*^  nicht  weiter 
begründet.  Wahrscheinlich  steht  er  unter  dem  Einflüsse  der 
Babbinen,  und  ist  „Jammer''  nur  Uebersetzung  von  ni'^'^» 
„Bitterkeit''  (§  8).  Luthers  Deutung  „ein  Tröpflein  Wassers, 
das  an  einem  Eimer  oder  Erug  hangen  bleibt",  erinnert  sofort 
an  Is.  40,  16:  •»b«  nas  „wie  ein  Tropfen  am  Eimer".  Auf 
Grund  dieser  Stelle  deutete  Hieronymus:  Marjam  =  stilla  maris 


Tai:e{vti>9iv  Luc.  1^  48  die  Bemerkung :  Aliud  est  TaTceCvtuacc,  aliud  xairtivo- 
cppoa6vrj.  AUudit  autem  ad  nomen  auum.  Nam  D^nc  aigniflcat  mieeriam, 
id  est,  'Jamer'. 

^  Luther  sagt  in  der  ,, Auslegung  der  Euangelien  an  den  für- 
nemesten  Festen  im  gantzen  jar.^  o.  O.  1546.  2^  (Anhang  zu  der  „Kirchen- 
postma^  Wittenherg  1547.  2^)  BL  LXXXVUa  (gelegentlich  der  Er- 
klärung des  Evangeliums  auf  Mariae  Verkündigung) :  ,,Maria  oder  Miriam 
ist  ein  Ehrelscher  name  und  heist  hey  den  Ebreem  als  viel  als  bey  uns 
ein  tröpiflin  wassere,  das  an  einem  eimer  oder  krug  behangen  bleibet, 
welche  tr5p£flin  keine  vergleichung  hat,  wenn  es  zu  dem  Meer  oder  kegen 
eim  grossen  wasser  wird  gerechnet.  Hiebey  ist  bedeut  das  Jüdische  volck, 
zu  welchem  Gottes  wort,  das  heilig  Euangelion  gesand  war.  Aber  nur 
das  geringste  heufflin,  welchs  hie  Maria  bedeut,  nimpt  es  an  und  gleubt  es.^ 
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(§  31),  und  bei  Luther  wird  „Tröpflein  Wassers*  nur  eine 
Umschreibung  für  „Meerestropflein*  sein.  Auch  mehrere  der 
von  Canisius  empfohlenen  oder  doch  für  zulässig  erklärten 
Deutungen  sind  bisher  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Die 
Herleitung  des  Namens  a  verbo  Marah,  quod  rebellionem  de- 
signat,  ist  beachtenswerth,  weil  sie  in  der  Folge  noch  häufiger 
erwähnt  werden  muss.  Doch  hat  erst  Hiller  (§  68)  dieser 
Deutung  eine  philologisch  greifbare  Fassung  gegeben.  Die 
Herleitung  a  verbo  Jarah,  quod  significat  docere  vel  proiicere, 
bedürfte  gleichfalls  erst  der  nähern  Ausfuhrung.  Dass  sie  in« 
dessen  auf  doctrix  vel  magistra  maris  bezw.  iaculatrix  maris 
hinauslaufen  würde,  zeigt  schon  die  sofort  folgende  Deutung 
a  Morehiam,  quod  perinde  est  ac  si  dicas  pluviam  maris  tem- 
poraneam.  Der  Name  Maria  gilt  als  zusammengesetzt  ans 
zwei  Substantiven ;  das  zweite  ist  iam  „Meer*,  das  erste  more 
(n'^iT:),  und  dieses  more  kann  „Lehrer*  (doctrix  vel  magistra), 
kann  „Schütze*  (iaculatrix)  und  kann  auch  „Frühregen*  (pluvia 
temporanea)  sein*.  Nahe  verwandt  ist  die  Deutung  doctrix 
populi  ac  magistra :  als  zweiter  Theil  des  vermeintlichen  Com- 
positums  ward  D:?  „Volk*  angenommen.  Die  Deutungen  doctrix 
vel  magistra  maris,  domina  maris  und  exaltata  begegneten  uns 
in  der  Complutenser  Polyglotte.  Neu  dagegen  ist  der  bei 
Canisius  erwähnte  Versuch,  dem  alten  Stella  maris  eine  philo- 
logische Stütze  zu  geben:  aus  der  Herleitung  a  verbo  Heir 
et  Jam  soll  wenigstens  die  Deutung  illuminatrix  maris  sich 
rechtfertigen  lassen.  Offenbar  ist  an  die  Participialform  ^'^«?. 
gedacht,  welche  indessen,  um  von  anderem  zu  schweigen,  nur 
illuminator  heissen  könnte,  nicht  illuminatrix  (vgl.  §  13). 

66.  Das  siebenzehnte  Jahrhundert  forderte  eine  Menge 
von  Schriften  zu  Tage,  welche  sich  mehr  oder  weniger  aus- 
schliesslich die  etymologische  Erklärung  der  biblischen  Eigen- 


^  Ueber  die  Deutungen  iaculatrix  maris  und  pluvia  maris  vgL  den 
dem  AbsonderUchen  mit  Vorliebe  nachgehenden  Christ,  de  Vega, 
Theologia  Mariana.    Lugduni  1668.    pars  II.   p.  92. 
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namen  zum  Ziele  setzten:  in  den  hebräischen  Lexika  pflegten 
die  Eigennamen  damals  keine  Stelle  zu  finden^.  Recht  arm 
an  stichhaltigen  Ergebnissen,  sind  und  bleiben  diese  Yersuche 
doch  die  berufenen  Zeugen  der  Meinungen  der  Zeit  In  Bal- 
lesters Onomatographia  vom  Jahre  1617  wird  über  den  Namen 
Maria  gelehrt:  Yarias  continet  significationes :  significat  enim 
exaltatam,  et  amaritudinis  mare,  aut  myrrham  maris,  doctrieem 
etiam  vel  magistram  maris,  aut  ex  Syro  et  Hebraeo  dominam 
maris '.  Diese  Erklärung  ist  ihrem  ganzen  umfange  nach  der 
Complutenser  Polyglotte  entlehnt.  Es  wird  jedoch  noch  bei- 
gefugt: Hebraioe  vero  legetur  (lies  legitur)  d''"^73  Miriam,  quod 
ipsi  Hebraei  deducunt  a  Ti'^'o  Mara,  quod  est  amarescere :  unde 
et  nomen  Miriam  deductum  aroaritudinem  importat.  Unter 
diesen  Hebraei  sind  die  Rabbinen  verstanden  (§  8). 

Pasor  identificirt  in  seinen  Etyma  nominum  propriorum 
vom  Jahre  1622  den  Namen  Maria  unbedenklich  mit  dem 
Namen  der  Bitterquelle,  bei  welcher  die  Israeliten  laut  Ex.  15,  23 
auf  dem  Zuge  aus  Aegypten  zu  rasten  genöthigt  waren,  Mara 
(n-^79),  und  ebenso  mit  dem  Namen,  welchen  Noemi  laut  Ruth 
1,  20  sich  selbst  beigelegt  wissen  will,  Mara  (k-id).  Mara  vel 
Maria,  schreibt  Pasor,  significat  amaram,  h.  e.  valde  tristem  ^. 


*  Wolfins  hat  der  schon  genanDten  Historia  lexicorum  hebrai- 
corum  (Vitemhergae  1705)  einen  eigenen  Anhang  beigegeben  De  lexicis 
biblicis,  qnae  nomina  Hebraica  aliarumve  lingnarum  in  Veteri  vel  Novo 
Instrumente  obvla  latine  exponunt. 

'  J.  Balleater  8.  J.,  Onomatographia,  aive  descriptio  nominum  varil 
et  peregrlni  idiomatia,  quae  allcubi  In  Latina  vulgata  editione  occurrunt. 
Lngdnnl  1617.    4«.   p.  488. 

*  G.  Pasor,  Etyma  nomintim  propriorum,  itemque  analysis  He* 
braeorum,  Syriacorum  et  Latinorum  vocabulorum,  quae  in  Novo  Testa- 
mento  uapiäm  occurrunt  Herbornae  Nassoviorum  1022.  12®.  p.  48  a.  Die 
Schrift  bildet  eine  Zugabe  su  des  Verfassers  h&u6g  aufgelegtem  Lezicon 
graeco-laUnum  in  Novum  D.  N.  J.  Chr.  Testamentum,  ed.  2.  Herbornae 
1621.  —Mit  Berufung  auf  Pasor  sagt  auch  J.  C.  Suicerus,  Thesaurus 
ecclcsiasticus.  Amstelaedami  1682.  (2  volL  2«.)  t.  IL  col.  803,  nachdem 
er  verschiedene  andere  Erklärungen  des  Namens  Maria  angeführt  hat: 
Verum  descendit  potius  a  verbo  nn)^  amarus  fuit.    Hine  nn»  amara. 

Blbllflcbe  Studien.  I.  1.  ^2»  ® 
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Francus  behauptet  in  seinem  Lexicon  Sanctum  aus  dem 
Jahre  1634,  Maria  sei  s.  y.  a.  mare  amaritudinis,  und  zwar 
sei  der  Name  von  jener  Bitterquelle  Mara  Ex.  15,  23  herzu- 
leiten. Ab  hoc  fönte  est  nomen  Maria  &;~}73,  cuius  primum 
fit  mentio  in  hoc  ipso  cap.  (Exod.)  15  y.  21  (lies  y.  20),  quam 
yocem  per  'mare  amaritudinis*  exponunt:  b^  enim  mare  signi- 
ficat  *. 

In  den  beiden  Ausgaben  des  Onomasticum  Sacrum  yon 
Leusden,  1665  und  1684,  wird  die  Erklärung  der  Complutenser 
Polyglotte  ohne  jeden  Zusatz  wiederholt:  Maria  exaltata,  yel 
amaritudinis  mare,  aut  myrrha  maris,  siye  doctrix  yel  magistra 
maris:  aut  ex  Syro  et  Hebraeo  domina  maris'. 

67.  Ernster  und  gründlicher  als  diese  Onomatologen  haben 
zeitgenössische  Exegeten  der  Bedeutung  des  Namens  Maria 
nachgeforscht.  Estius  (gest.  1613)  scheint  nicht  zu  einer  festen 
Ansicht  durchgedrungen  zu  sein.  Er  berichtet  über  die  Er- 
klärungen anderer,  äussert  die  Vermuthung,  dass  Hieronymus 
nicht  Stella  maris,  sondern  stilla  maris  geschrieben  habe  (§  31), 
und  bemerkt  schliesslich  zu  der  Deutung  exaltata:  Mihi  non 
displicet  ^. 

Nach  Ludwig  yon  Alcazar  (gest.  1613)  lässt  der  Name 
Maria  eine  zwiefache  Deutung  zu:  stilla  maris  siye  gutta 
maris  und  excelsa,  wie  Caninius  erklärte  (§  63).  Diese  Deu- 
tungen schlössen  sich  nicht  gegenseitig  aus,  sondern  ergänzten 
einander,  insofern  die  erstere  andeute,  was  Maria  in  ihren 
eigenen  Augen  gewesen  sei  (ein  yerschwindender  Tropfen  im 
Meere),  während  die  letztere  besage,  was  Maria  in  den  Augen 
Oottes  war.    Quid  ergo  elegantius  quam  sub  eodem  Mariae 


^  Gr.  Gr.  Francus,  Lexicon  Sanctum,  ex  ipaius  S. Scripturae  ex- 
pUcationibuB  nominuxn  propriorum,  quae  in  Hebraeo  Godice  et  omnibua 
eins  translationibus  extant,  conclnnatum.    Hanoviae  1684.    12®.   p.  77. 

*  J.  Leusden,  Onomasticum  Sacrum.  Ultrajecti  1665.  12^  p.  176; 
ed.  2.  emend.  Lugduni  Bat.  1684.   p.  209. 

'  Guilielmi  Estii  Annotatlones  in  praecipua  ac  difficiliora 
Sacrae  Scripturae  loca.     Duaci  1621.    2^    p.  479  b,  in  Luc  1,  27. 
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nomine  apiissimum  humilitatis  et  excellentiae  symbolum  delite- 
scere  P  * 

Cornelius  a  Lapide  (gest  1637)  ist  in  seinen  Commen- 
taren  zur  hl.  Schrift  bei  verschiedenen  Anlässen  (nament- 
lich zu  Ex.  15,  20,  Eccli.  43,  7,  Luc.  1,  27)  auf  den  Namen 
Maria  und  seine  Bedeutung  eingegangen'.  Er  glaubt  den 
Masorethen  eine  falsche  Punctation  vorwerfen  zu  dürfen :  Nota 
primo  Massoretas  corrupisse  puncta;  legunt  enim  ^Miriam\ 
cum  tam  Septuaginta  quam  S.  Hieronymus,  Syrus  et  omnes 
veteres  legerint  ^Mariam',  per  a,  non  per  i  (zu  Ex.  15,  20). 
Dieses  Mariam  heisse  in  XJebersetzung  myrrha  vel  amaritudo 
maris  oder  vielmehr  magistra  vel  domina  maris.  Hebraei 
enim,  wird  zur  Erläuterung  beigefügt,  tradunt  sororem  Mosis 
dictam  esse  Mariam,  eo  quod  cum  ipsa  nasceretur,  coepit 
amara  Pharaonis  tyrannis  mergendi  infantes  Hebraeorum, 
Exod.  I^  Verum  id  meliere  omine  et  nutu  divino  mutatum 
est  in  aliam  significationem;  nam  transito  mari  rubre  et  merso 
Pharaone  dicta  est  Maria  quasi  'mara  iam\  id  est  magistra 
vel  domina  maris  (zu  Luc.  1,  27;  vgl.  zu  Ex.  15,20).  ^Mora' 
enim  hebraice,  et  syriace  ^Mara',  tam  dominam  quam  magistram 
aignifieat,  maxime  apud  Syros  (zu  Ex.  15,  20).  Mit  diesen 
Worten  will  übrigens  a  Lapide  die  angeführten  Deutungen 
nicht  als  die  allein  berechtigten  hingestellt  haben.  Bei  ge- 
gebener Gelegenheit  nimmt  er  keinen  Anstand,  auch  andere 
Erklärungen  zu  verwerthen.  Die  von  Caninius  verfochtene 
Erklärung,  D^^^a  sei  Derivativum  von  Di-»,  welcher  Ludwig 
von  Aleazar  zustimmte,  bekämpft  a  Lapide,  und  zwar  in  einer 

^  Rev.  Patris  Ludovici  ab  Alcaear  e  S.  J.  Yeetigatio  arcanl 
sensua  in  Apocalypsl.   Antverpiae  1614.    2^   p.  G23b— 624a. 

^  Die  mariologischen  Ausführungen  des  immer  noch  sehr  beliebten 
Ezegeten  sind  zusammengestellt  bei  C.  P.  L.  Maria,  praedicatoris  necnon 
confesaarii  aurifodina  seu  e  commentariis  Cornelii  a  Lapide  de  B.  Vir- 
gine  Maria  ezcerptiones  coordinaUe.  Parisiis  1872  12^.  Dieae  Schrift, 
im  Verlage  von  L.  Yivöe  erschienen,  schliesst  sich  an  den  VivÄs'schen 
Abdruck  der  Commentare  a  Lapides,  zuletzt  1865—1866  in  22  Octav- 
b&nden,  an.  Die  Erörterungen  a  Lapides  über  den  Namen  Maria  stehen 
p.  1-8.  »  8.  die  Rabbinen  g  8.    Vgl.  Ballester  §  66. 
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Weise,  durch  welche  unverkennbar  richtige  sprachliche  Be- 
obachtungen hindurchklingen :  Sic  littera  resch,  quae  est  prima 
radicalis  verbi  rum,  in  nomine  Maria  divelleretur  a  sua  radice 
et  coniungeretur  cum  m  servili:  dicunt  enim  Hebraei  Mariam 
dissyllabe:  quae  radicalium,  praesertim  quiescentium, 
divisio  hiulca  est  et  insueta  Hebraeis  (zu  Ex.  15,  20).  Nichts- 
destoweniger schreibt  a  Lapide  anderswo :  Maria  dicitur  quasi 
Dina  *Marom',  id  est  celsitudo  (zu  Eccli.  43,  7). 

Auch  zwei  dogmatische  Werke  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  in  der  Geschichte  der  Mariologie  viel  ge- 
nannt werden,  sind  in  weitläufige  Erörterungen  über  den 
Namen  Maria  eingetreten:  die  ex centrische  Theologia  Mariana 
des  Jesuiten  de  Yoga  und  die  nüchterneren  und  gelehrten 
Diptycha  Mariana  des  Jesuiten  Raynaud  K  Da  sie  sich  jedoch 
in  der  Deutung  des  Namens  fast  ausschliesslich  referirend  ver- 
halten, so  glaube  ich  von  näheren  Mittheilungen  Umgang 
nehmen  zu  dürfen.  Ich  begnüge  mich,  aus  der  grossen  Zahl 
der  bei  de  Yoga  besprochenen  Deutungen  zwei  auszuheben, 
welche  im  bisherigen  noch  keine  Erwähnung  gefunden  haben 
und  vermuthlich  von  de  Yoga  zuerst  aufgestellt  worden  sind, 
die  Deutungen  domina  diei  und  domina  cribri.  Sie  sind  aus 
denselben  Yoraussetzungen  erwachsen,  welche  auch  der  Deu- 
tung domina  maris  zu  Grunde  liegen.  Nur  wird  statt  des 
Wortes  d^  „Meer**  das  Wort  D*)"»  »Tag",  bezw.  das  talmudische 
t3;i  „Sieb"'  herangezogen. 


^  ChriBtophorl  de  Vega  Theologia  Mariana.  Lugduni  1653. 
2«.  parell.  p.  85-114.  —  Theophlli  Raynaudi  Diptycha  Mariana. 
pars  I.  punct.  2.  n.  11 — 12.  21—22;  in  Raynaudi  opera  omnia.  Lngduni 
1666.  t.  VII.  p.  28-29.  82.  Vgl.  auch  Raynaudi  Nomenciator  Ma- 
rianus, GlosBarium  s.  v.  'Gutta',  'Stella  maris';  in  Raynaudi  opera.  t.  VII. 
p.  400.  485.  —  Eine  recht  fleissige  Zusammenstellung  des  Wlssenswerthen 
Ober  den  Namen  Maria  gibt  auch  G.  Colvenerlüs,  Kälendarium  SS« 
Virginia  Mariae  novissimum.  Duaci  1688.  t.  I.  die  16.  Jan.  (Comme- 
moratio  sanctisslmi  nominis  Mariae)  fol.  36  b — 47  b;  vgl.  t.  IL  die  16.  Sept» 
(Imposltio  nominis  Mariae)  fol.  224  b. 

«  Vgl.  J.  Levy,  NeuhebrÄisches  und  chald&isohes  Wörterbuch  über 
die  Talmudlm   und  Midrascbim.   Bd.  II.    Leipsig   1879.   4^   S.  248  b;  o; 
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68.  Die  Onomastika  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wur- 
den gleich  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Schatten 
gestellt  durch  das  grosse  Onomasticum  sacrum  Hillers  K  Auch  für 
die  Deutung  des  Namens  Maria  ist  dieses  Werk  epochemachend 
geworden.  Hiller  erklärt:  uy\72  =  rebellio,  contumacia,  in- 
obedientia ',  und  man  möchte  zu  der  Annahme  versucht  sein, 
es  sei  hier  lediglich  die  schon  von  Canisius  empfohlene  Deu- 
tung wiederholt:  a  verbo  Marah,  quod  rebellionem  designat 
(§  64.  65).  Dies  ist  auch  insofern  der  Fall,  als  Hiller  wirk- 
lich den  Namen  Mirjam  auf  die  Wurzel  ny2  „widerspenstig 
sein^  zurückführt.  Zugleich  aber  —  und  damit  war  ein  Wende- 
punkt gegeben  —  hat  Hiller  den  grammatischen  Bau  des 
Namens  in  einer  Weise  erklärt,  welche  in  der  Folge  die  rück- 
haltlose Zustimmung  der  hervorragendsten  Kenner  des  He- 
bräischen finden  sollte,  auch  wenn  dieselben  die  Bedeutung  des 
Namens  abweichend  bestimmten.  &;;n73  ist  nach  Hiller  ein 
nomen  denominativum,  gebildet  aus  dem  Nomen  "»^73  „Wider- 
spenstigkeit^ durch  Anhängung  der  Endung  am.  Diese  En- 
dung nennt  Hiller  Mem  intensivum.  In  formativis  literis 
finalibus,  sagt  er,  recensendum  etiam  est  M,  per  Gametz  aut 
Cholem  fere  suffixum,  cuius  potestatem  nemo,  quod  sciam,  hac- 
tenus  investigavit.  Nos  vim  eins  intensivam  et  ampliativam 
esse  .  .  .  existumamus  ^.  Das  Wort  0^*^72  ist  also  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  Bildung  D^n^:  „ihre  Widerspenstigkeit** 
Neh.  9,  17:  üjn^  rebellio  a  "•■>»,  ut  ab  eadem  hac  forma,  ad- 
dito  suffixo,  factum  simillimum  sono,  sed  significatu  distinctum 
verbum  D;ntD  rebellio  eorum*.  In  der  sachlichen  Erklärung 
des  Namens  schliesst  Hiller  sich  an  Lightfoot  (gest.  1675)  an, 
welcher  seinerseits  aus  rabbinischen  Quellen  (§  8)  schöpfte: 
Yox  proprio  et  aperte  indicat  cum  rebellionem  Judaeorum, 
tum  etiam  amaram  eorundem  afflictionem.  Multum  et  atrociter 


„ein  aiebartigea,  verüefteA  Geflechte,  dessen  Säume  von  Holzstttcken  ein- 
gefasst  sind;  ähnlich  wie  das  Meer  von  seinen  Ufern  umgeben  ist^. 

^MatthaeiHllleri   Onomasticum  sacrnm.    Tubingae  1706.    4®. 

*  L.  c.  p.  178.  876.  886.  »  L.  c.  p.  170. 

♦  L.  c.  p.  178. 
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puniebantar  Israelitae,  propter  in  Aegypto  scelera,  tempore 
quo  soror  Aharonis  hoc  sortita  est  nomen*.  Der  Name  wäre 
also,  wie  sohon  die  Rabbinen  vorschlugen,  als  ein  Wiederhall 
der  Zeitverhältnisse  des  israelitischen  Volkes  aufzufassen.  Wäh- 
rend jedoch  die  Rabbinen  nur  das  bittere  Elend  Israels  in 
dem  trüben  Elang  des  Namens  zum  Ausdruck  kommen  liessen, 
wollen  Lightfoot  und  Hiller  auch  die  Ursache  dieses  Elends, 
die  Auflehnung  gegen  Gott  und  die  Theilnahme  an  dem  ägyp- 
tischen Götzendienste,  in  dem  Laute  des  Wortes  augedeutet 
finden.  Die  Herleituug  des  Namens  aus  den  Zeitverhältnissen 
hat  sich  früher  schon  als  unbegründet  und  bedenklich  er- 
wiesen (§  8),  und  die  Unwahrscheinlich keit  der  Hypothese, 
dass  ein  und  dasselbe  Wort  einen  zwiefachen  geschichtlichen 
Hinweis  enthalte,  bedarf  keiner  näheren  Beleuchtung. 

69.  Das  in  manchen  Einzelheiten  einen  Fortschritt  be- 
zeichnende Onomasticum  Yeteris  Testament!  von  Simonis(1741)  ' 
hat  die  Deutung  des  Namens  Maria  nicht  zu  fördern  vermocht. 
In  der  grammatischen  Erklärung  des  Wortes  stützt  Simonis 
sich  auf  Hiller:  die  Wurzel  sei  n"i72,  das  sohliessende  D  sei 
Bildungszusatz  und  habe  vim  intensivam.  Gleichwohl  will 
Simonis  mit  den  Rabbinen  im  Hinblick  auf  die  Nothlage  der 


*  L.  c.  p.  876—877;  fast  wörtlich  nach  J.  Lightfoot,  Harmonia 
quatuor  Evangelistarum ,  in  Lightfooti  opera  omnia.  Fratieqaerae  1699. 
t.  I.  p.  255,  zu  Luc.  1,  27.  Vgl.  Lightfoot,  Chronica  temporum  et 
ordo  textuum  Yeteris  Testament!,  in  Lightfooti  opera.  t.  L  p.  25,  su 
Ex.  2,  11:  Afflictiones  Israelis  invalescunt,  iubente  crudell  rege  Aegypti 
ut  infantes  omnes  mascuU  occidantur.  Mirjam  hoc  fere  tempore  nata 
est.  .  .  Nomen  illius  et  amarltudinem  notat  et  rebellionem:  neque  est 
cur  dubitemus  quin  vir  sanctus  Amram  (Mirjams  Vater),  ubl  id  nomen 
indidit,  respexerit  ad  tristem  iUam  causam  et  effectum,  quibus  ratione 
tarn  iusta  tenerrime  afAciebantur. 

*  Job.  Simonis  Onomasticum  Veteris  Testament!.  Halae  Magde- 
burgicae  1741.  4®.  Es  folgte  Job.  Simonis  Onomasticum  Novi  Testa- 
menti.  Ib.  1762.  4P,  In  diesem  letzteren  Onomastiken,  p.  106,  wird  die 
in  dem  ersteren,  p.  860,  vorgetragene  Deutung  des  Namens  Maria 
wiederholt. 
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Israeliton  zur  Zeit  Mirjams  dem  Namen  die  Bedeutung  „Bitter- 
keit** beilegen:  die  "Wurzel  n*^73  „widerspenstig  sein**  sei  nahe 
verwandt  mit  der  Wurzel  nt)^  „bitter  sein**;  die  eine  dieser 
Wurzeln  entlehne  ihre  Derivativa  von  der  anderen,  es  könne 
deshalb  ein  der  Form  nach  auf  nn73  zurückgehendes  Nomen 
an  der  Bedeutung  der  Wurzel  nir  theilhaben.  d;*^^  'amari- 
tudo'  i.  e.  moeror  summus,  petita  significatione  a  "^n»,  licet 
forma  sit  a  n'n»:  nam  duae  hae  radices  nonnunquam  formas 
suas  permutant  ^ 

Die  letzten  Worte  erinnern  fast  an  die  Bemerkung  De- 
litzschs, es  sei  zulässig,  das  Nomen  '^y2  Job  23,  2  amaritudo 
zu  übersetzen,  „da  die  Verbalformen  ^^"o  und  n"i7:,  wie  aus 
Ex.  23,  21,  vgl.  8ach.  12,  10,  ersichtlich,  ineinander  über- 
schwanken, wie  sie  denn  auch  wirklich  wurzelverwandt  sind**  *. 
Aber  auch  Delitzsch  zieht  es  vor,  •»'173  Job  23,  2  in  seiner 
gewohnlichen  Bedeutung  zu  belassen.  In  unserem  Falle  liegt 
jedenfalls  nicht  der  mindeste  Qrund  vor,  von  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  Nomens  "»nTs  bezw.  des  Verbums  n";^  abzu- 
gehen. Die  Zeitumstände,  auf  welche  Simonis  die  Deutung 
amaritudo  stützt,  werden  mit  demselben  Rechte  von  Lightfoot 


^  Seltsamer  Weise  glaubte  Simonis  noch  beifügen  zu  sollen,  Mirjam 
Ex.  15,  20,  der  Name  der  Tochter  Amrams,  enthalte  eine  Anspielung  auf 
die  Wurzel  Knu  ^eztulit  se,  elatus  fuit'  und  auf  den  Namen  des  Vaters 
Amram  ab  elatione  dicti,  Ähnlich  wie  Mirjam  I  Chr.  4,  17,  der  Name 
der  Tochter  Mereds,  auf  ->ntt  rebellio  und  den  Namen  des  Vaters,  tnp. 
1.  e.  rebellio,  hinweise.  Ein  jeder  dieser  S&tze  wQrde  zu  mehrfachem 
Widerspruche  Anlass  geben.  C.  G.  I  h  1  e ,  Dissertatio  inauguralis  nomina 
quaedam  propria  personalia  codicis  sacri  V.  et  N.  Testamenti  ex  virilibus 
in  muliebria  et  ex  muliebribus  in  virilia  versa  suo  restituens  sexui.  Halae 
Magdeburgicae  1764.  4®.  p.  16  rttgt  es,  dass  Simonis  den  Namen  Mirjam 
auch  I  Chr.  4,  17  als  Frauennamen  auffasst,  während  derselbe  hier 
offenbar  einen  Mann  bezeichne.  In  der  Deutung  des  Namens  sohliesst 
sich  Ihle  an  Simonis  an:  amarities  moerorve. 

*  Fr.  Delitzsch  bei  Keil  und  Delitzsch,  Biblischer  Commentai  über 
das  Alte  Testament.  Th.  IV.  Bd.  2.  Das  Buch  Job.  Leipzig  1864. 
S.  276.  Vgl.  auch  Delitzsch  ebenda  Th.  III.  Bd.  1.  Das  Buch  Jesaia. 
4.  Aufl.   Leipzig  1889.    S.  85  (zu  Is.  3,  8). 
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und  Hiller,  von  Gesenius  (§  70)  u.  a.  für  die  Deutung  re- 
bellio  oder  contumacia  angerufen  ^ 

70.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  kennt  kaum  noch  biblische 
Onomastika:  die  biblischen  Eigennamen  pflegen  nunmehr  in 
die  hebräischen  Lexika  aufgenommen  zu  werden  K  Besonderer 
Gunst  und  besonderer  Autorität  hat  sich  das  ganze  Jahrhundert 
hindurch  das  Gesenius'sche  Lexikon  erfreut;  Dasselbe  ward 
zuerst  1810—1812  als  ,,  Hebräisch-deutsches  Handwörterbuch^ 
ausgegeben;  1815  erschien  ein  Auszug  aus  diesem  Werke 
unter  dem  Titel  ,, Neues  hebräisch-deutsches  Handwörterbuch*, 
und  dieser  Auszug  erlebte  zahlreiche,  deutsche  und  lateinische, 
Neubearbeitungen.  In  Ermanglung  der  ersten  Ausgabe  des 
grösseren  Werkes  muss  ich  die  Deutung  des  Namens  Maria 

*  Trotz  Hiller  und  Simonis  hat  J.  Fr.  Schleuaner,  Novum  Lexi- 
con  graeco-latinum  in  Novum  Testamentum.  Lipsiae  1792.  (2  voll.  8^) 
t.  II.  p.  67  auf  Altere  Autoritäten  surttckgegriffen.  Er  erkl&rt:  D^-ttt  h.  e. 
^amara'  seu  'tristis'  (Ruth  1,  20),  a  nn)o  'amarus  fuit',  aut  secundum  allos 
a  B^n  ^altum  esse,  exaltarl,  eminere\  i  in  "^  mobile  transeunte  ac  prae- 
mlsso  )3  heemanthico,  ut  signlficet  ^ezcelsam,  sublimem,  eminentem'.  Man 
hört  zuerst  Pasor  (§  66)  und  sodann  Caninius  (§  63)  reden.  In  der  Neu- 
bearbeitung des  Schleusner'schen  Lexikons  von  J.  Smith,  J.  Strauchon 
und  A.  Dicklnson,  6.  Ausg.  Glasgow  1817,  ist  die  Erklärung  Schleu»- 
ners  unverändert  beibehalten  worden  (t.  II.  p.  56).  —  Chr.  Schot t- 
gens  Novum  Lexicon  graeco-latinum  in  Novum  Testamentum  ist  mir 
in  seiner  ersten  Ausgabe,  Leipzig  1746.  8^,  nicht  zur  Hand  gewesen.  In 
der  zweiten  Auflage ,  »besorgt  von  J.  T.  Krebslus,  1766,  wird  D^-))s, 
wie  bei  Schleusner  an  erster  Stelle,  a  rad.  'rra  amarus  fuit  hergeleitet 
(p.  379).  In  der  dritten  Ausgabe,  von  M,  G.  L.  Spohn,  1790,  ist  diese 
Erklärung  des  Namens  gestrichen  worden  (p.  412). 

*  In  dem  kleinen  Onomastlcum  sacrum,  welches  J.  Fürst  seiner 
hebräischen  und  chaldäischen  Concordanz  zum  Alten  Testamente,  Leipzig 
1840.  2^  beigab  (p.  1266—1295),  wird  der  Name  Mirjam  übersetzt  „Be- 
trübte, Unglückliche"  (p.  1283  nr.  1651).  Vgl.  Pasor  (§  66).  ~  Zwei 
englische  Schriften  über  die  Eigennamen  des  Alten  Testamentes,  von 
Jones,  London  1856,  und  von  Wagner,  London  und  Edinburgh  1859, 
habe  ich  nicht  einsehen  können.  Eine  Charakteristik  derselben  bei  Nestle, 
Die  israelitischen  Eigennamen  nach  ihrer  religlonsgeschlchtUchen  Bedeu- 
tung.  Haarlem  1876.    S.  14—15. 
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den  älteren  Ausgaben  des  kleineren  Werkes  entnehmen.  Die- 
selben erklaren  standig:  ü'n'Q  =  „ihre  Widerspenstigkeit**, 
scontumacia  eoram**  ^  Gesenius  identificirt  also  den  Ifamen 
Mirjam  mit  der  Form  B;nö  Neh.  9,  17.  Auch  der  Name 
Mirjam  soll  nichts  anderes  sein  als  das  Nomen  t^»  in  Ter- 
bindung  mit  dem  Suffix  der  3.  p.  plur.  Gesenius  ist,  soviel 
ich  sehe,  der  erste,  welcher  diese  Deutung  vertreten  hat. 
Hiller  hatte  dieselbe  ausdrücklich  abgelehnt  (§  68),  und  die 
Erwägung,  welche  für  Hilier  massgebend  gewesen  sein  wird, 
dürfte  sich  unschwer  errathen  lassen.  Schegg  hat  dieselbe 
(Grimm  gegenüber)  in  die  Worte  gefasst:  „Darüber  sollte  man 
doch  wahrlich  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  contumacia 
eorum,  ,ihre  Widerspenstigkeit*,  nie  ein  Frauenname  ge- 
wesen ist/* 

Diese  Einsicht  war  es  vielleicht  auch,  welche  Gesenius 
bestimmte,  in  der  zweiten,  lateinischen  Ausgabe  seines  grösseren 
Handwörterbuches,  1835 — 1858  %  die  frühere  Deutung  still- 
schweigend zurückzunehmen.  Er  erklärt  nunmehr:  d;";73  con- 
tumacia, i.  q.  *«")»,  addita  syllaba  formativa  &7,  ut  in  d'^D,  Db^it. 
Die  Endung  flm  ist  also  nicht  Suffix,  sondern  Bildungszusatz, 
und  Mirjam  heisst  nicht  „ihre  Widerspenstigkeit**,  sondern 
„Widerspenstigkeit**^.    Damit  hat  Gesenius  sich  auf  die  Seite 


^  So  die  vier  deatechen  Ausgaben  des  kleineren  Handwörterbuchs 
von  W.  Gesenius  aus  den  Jahren  1816,  18S6,  1828,  1884,  und  die  zwei 
lateinischen  Ausgaben  aus  den  Jahren  1838  und  1847,  letztere  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  (38.  Oct.  1843)  abgeschlossen  von  A.  Th.  Hoff- 
mann. 

*P.  Schegg,  Jacobus  der  Bruder  des  Herrn.  München  1883. 
S.  56  Anm. 

s  Gesenius,  Thesaurus  philologicus  criticus  Unguae  hebraeae  et 
chaldaeae  Yeteris  Testamenti.  Editio  altera.  Lipsiae  1835—1868.  3  voll. 
4^  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  hat  E.  Roediger  das  Werk  fortgesetzt 
und  vollendet  Der  Artikel  Dptt  findet  sich  in  dem  von  Gesenius  be- 
arbeiteten zweiten  Bande  (vom  Jahre  1840)  p.  819  b. 

*  Eben  diese  Deutung  ging  nun  auch  in  die  von  Fr.  E.  Chr. 
Dietrich  besorgte  fünfte  Auflage  des  kleineren  (deutschen)  Handwörter- 
buches vom  Jahre  1857  über.     Wenigstens  wird  auch  hier  die  Schluss- 
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1 38   §  7 1.  Andere  Vertreter  der  Deutung  contnmacia  eorum.  Grimm.  Sch&fer. 

Hillers  gestellt.  Die  „  Widerspenstigkeit '^  jedoch,  von  welcher 
der  Name  Zeugniss  gibt,  sucht  Gesenins  nicht  mit  Hiller  in 
dem  Götzendienste  der  Israeliten  in  Aegypten,  sondern  in  der 
Num.  12,  1  ff.  erzählten  Auflehnung  Mirjams  und  Aarons  gegen 
Moses.  Wenigstens  bemerkt  er  im  Verlaufe  des  angezogenen 
Artikels  zu  der  Stelle  Num.  12,  1  ff.:  quae  narratio  cum  etymo 
nominis  mire  congruit.  Er  scheint  also  annehmen  zu  wollen, 
dass  erst  das  Num.  12,  1  ff.  berichtete  Yorkommniss  zu  dem 
Namen  Mirjam  Anlass  gegeben  habe. 

71.  Scripta  manent.  Mochte  auch  Gesenius  die  Deutung 
contumacia  eorum  fallen  lassen,  dieselbe  lebte  fort  in  den 
älteren  Ausgaben  des  Handwörterbuches,  und  das  Handwörter- 
buch gewann  ihr  noch  manche  Freunde.  Zu  diesen  Freunden 
zählen  sogar  zwei  hochgeschätzte  Exegeten  der  Gegenwart, 
Grimm  und  Schanz^.  Grimm  hat  dem  ersten  Bande  seines 
trefflichen  Lebens  Jesu  einen  längeren  Excurs  „Der  Name 
Maria^  beigegeben*,  welcher  sich  die  Aufgabe  stellt,  „die 
genetische  Entwicklung  der  Bedeutung  des  Namens  Maria,  wie 
sie  unläugbar  im  Alten  Testamente  vorliegt,  zu  verfolgen  und 
nachzuweisen^.   Unter  der  „genetischen  Entwicklung  der  Be- 


BÜbe  des  Namens  ausdrflcklich  als  Derivativendung  bezeichnet,  wie  sie 
anch  in  vielen  anderen  Eigennamen  vorkomme.  Ebenso  wird  es  vermnth- 
lieh  in  der  sechsten  und  der  siebenten  Auflage  heissen,  welche  gleichfaUs 
von  Dietrich  veranstaltet  wurden,  mir  jedoch  nicht  zugänglich  w^aren. 
In  der  achten  bis  elften  Auflage  hingegen,  von  F.  Müh  lau  und  W.  Volck 
bearbeitet,  1878—1890,  wird  c;ntt  erklärt  „von  nnc:  Bitterkeit,  Betrübt- 
heit,  wie  cnr,  cB^sv  u.  a.  Namen^.  Mühlau  und  Volck  bekennen  sich 
also  zu  der  von  Simonis  vorgetragenen  Deutung  (§  69).  In  der  zwölften 
Auflage,  besorgt  von  Fr.  Buhl,  1896,  sind  die  etymologischen  Erklä- 
rungen der  Eigennamen  fast  alle  gestrichen  worden. 

1  Auch  K.  Fr.  Borberg,  Bibliothek  der  neutestamentlichen  Apo- 
kryphen. Bd.  I.  Stuttgart  1841.  S.  81  Anm.  h,  schreibt  von  dem  Namen 
Maria:  „Das  Wort  bedeutet  ,ihre  Widerspenstigkeit*." 

*  J.  Grimm,  Das  Leben  Jesu.  Bd.  I.  Regensburg  1876.  S.  413— 432; 
2.  Aufl.  1890.  S.  414—431.  In  der  2.  Aufl.  ist  an  diesem  Ezcurse  auch 
nicht  die  geringste  sachliche  Aenderung  vorgenommen  worden. 
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deutung  des  Namens''  versteht  Grimm  eine  allmälige  Ent- 
faltung des  Inhaltes  des  Namens,  wie  sie  in  und  mit  der  Ge- 
schichte der  alttestamentlichen  Trägerin  des  Namens  gegeben 
sei:  in  dieser  Geschichte  komme  der  Sinn  des  Namens  ge- 
wissermassen  zur  Aussprache.  Um  jedoch  den  , vollen  Sinn* 
des  Namens  zu  gewinnen,  müsse  man  auch  noch  die  Geschichte 
der  Mutter  Samuels  und  die  Darstellung  der  Braut  des  Hohen 
Liedes  zu  Rathe  ziehen.  Aus  der  Notiz  über  das  Auftreten 
der  Mirjam  als  Sängerin  an  der  Spitze  eines  Frauenchores, 
Ex.  15,  20  f.,  ergebe  sich,  bei  gebührender  Berücksichtigung 
des  Zusammenhanges  der  Erzählung,  für  den  Namen  Mirjam 
die  Bedeutung  amaritudo.  Der  Bericht  über  die  Empörung 
der  Mirjam  gegen  Moses,  Num.  12,  1  ff.,  weise  unverkennbar 
auf  die  Bedeutung  contumacia  hin.  In  der  That  seien  in  der 
Wurzel  173,  von  welcher  der  Name  sich  herleite,  beide  Be- 
deutungen beschlossen,  die  des  Bitterseins  und  die  des  Wider- 
spenstigseins. Nun  gestatte  die  Grammatik  eine  doppelte 
TJebersetzung  des  Namens:  entweder  contumax  und  amara, 
oder  contumacia  eorum  und  amaritudo  eorum.  „Die  Stellung 
der  Mirjam  selbst^  aber,  „aus  der  allein  ihr  der  bedeutungs- 
volle Name  zugeflossen  ist^,  spreche  entschieden  für  die 
letztere  Fassung.  Mirjam  handle  im  Namen  des  Volkes. 
Ihre  Empörung  namentlich  sei  der  Tragweite  nach  eine  Em- 
pörung des  ganzen  Volkes  und  somit  eine  CoUectivhandlung 
gewesen,  welche  den  Namen  „Mirjam  =  contumacia  eorum** 
rechtfertige.  Soweit  würde  uns  also  dio  Geschichte  der  Mirjam 
selbst  führen.  Dass  die  Geschichte  der  Mutter  Samuels  und 
die  Darstellung  der  Braut  des  Hohen  Liedes  noch  zu  einer 
n bedeutsamen  Erweiterung^  des  Sinnes  des  Namens  Anlass 
und  Berechtigung  geben  soll,  darf  billig  überraschen,  insofern 
ja  die  Mutter  Samuels  nicht  Mirjam,  sondern  Anna,  und  die 
Braut  des  Hohen  Liedes  nicht  Mirjam,  sondern  Sulamith  heisst. 
Indessen,  erklärt  Grimm,  hat  Anna  laut  I  Sam.  1,  10  bitteren 
Seelenschmerz  gekostet  und  insofern  ist  sie  in  Parallele  zu 
der  bitteren  Mirjam  getreten.  Sulamith  aber  hat  von  Myrrhe 
triefende  Hände  und  Finger  (Hohesl.  5^  5),  und  das  Wort 
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Myrrhe  (nb)  geht  ebenso  wie  der  Name  Miijam  auf  die  Wurzel 
173  zurück.  Anna  und  Sulamith  sollen  das  in  Mirjam  den 
Grundlinien  nach  entworfene  Vorbild  der  neutestamentlichen 
Maria  weiter  ausführen  und  mit  neuen  Zügen  bereichem. 
Maria  war  an  und  für  sich  auch  der  Bitterkeit  der  alten 
Mirjam  verfallen,  ward  jedoch  dem  Fluche  der  Sünde  ent- 
rissen, weil  sie  die  wahre  Anna,  d.  h.  die  Begnadigte  sonder 
Gleichen  war,  und  dank  der  Gnade  trieft  sie  wie  Sulamith 
von  dem  Dufte  und  Wohlgeruche  der  Myrrhe.  Was  nun 
aber  eigentlich  der  Name  Mirjam  seinem  vollen  und  ganzen 
Sinne  nach  bedeute,  hat  Grimm  nicht  gesagt,  und  ich  wüsste 
es  auch  nicht  zu  sagen. 

Während  Hundhausen  sofort  erklärte,  weder  dem  etymo- 
logischen noch  dem  typologischen  Gehalte  dieser  Ausführungen 
beipflichten  zu  können  ^,  hat  Schanz  es  vermocht,  die  Gedanken 
Grimms  sich  anzueignen.  Der  Name  Mirjam,  sagt  auch  Schanz, 
sei  von  der  Wurzel  ^72  abzuleiten  und  schliesse  deshalb  den 
Begriff  der  Bitterkeit  und  den  Begriff  der  Widerspenstigkeit 
in  sich:  „beide  sind  im  Namen  vereinigt  und  finden  sich  schon 
bei  der  ersten  Trägerin  desselben.''  Es  sei  zu  übersetzen: 
amaritudo  und  contumacia  eorum,  wenngleich  zugegeben  wer- 
den müsse,  dass  die  Schlusssilbe  am  auch  Adjectivendung  sein 
könne  (contumax  und  amara)'. 

Mir  erscheint  ein  Frauenname  contumacia  eorum  unglaub- 
lich (vgl.  §  70),  und  ein  Name  amaritudo  und  contumacia 
eorum  ist  mir  vollends  unverstandlich  (vgl.  §  68).  Rächt  nipht 
in  diesem  Ergebnisse  das  Verfahren  Grimms  sich  selbst?  Oder 
liegt  die  Fragwürdigkeit  dieses  Yerfahrens  nicht  klar  zu  Tage  ? 
Zur  Grundlage  seiner  ganzen  Erörterung  nimmt  Grimm  die 


^  Gelegentlich  einer  Besprechung  der  heiden  ersten  Bände  des 
Orimm'schen  Werkes  im  Literarischen  Handweiser,  Jahrg.  1880,  Sp.  165. 
Scheeben,  Handbuch  der  kath.  Dogmatik.  Bd.  III.  Freib.  i.  Br.  1883. 
3.  457 ,  fand  die  Erörterung  Grimms  „sehr  geistreich ,  aber  wohl  allzu 
künstlich". 

'  P.  Schanz,  Commentar  über- das  Evangelium  des  hl.  Matthäus. 
Freib.  i.  Br.  1879.    S-  78. 
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These,  dass  die  Bedeutung  des  Namens  Mirjam  in  der  Ge- 
schichte der  Mirjam  des  Pentatenchs  sich  gleichsam  wieder- 
spiegeln müsse,  weil  dieser  Mirjam  ihr  Name  ,, allein  aus  ihrer 
Stellung  zugeflossen^  sei.  Die  hl.  Schrift,  die  einzige  Quelle 
unseres  Wissens  um  Mirjam,  beobachtet  über  die  Herkunft 
und  die  Bedeutung  des  Namens  Schweigen.  Die  Möglich- 
keit eines  Beweises  für  die  Richtigkeit  der  Voraussetzung 
Grimms  ist  damit  von  vornherein  ausgeschlossen,  und  Grimm 
hat  denn  auch  keinen  Versuch  gemacht,  einen  solchen  Beweis 
zu  erbringen.  Es  ist  nun  aber  doch  an  und  für  sich  nicht  nöthig, 
dass  der  Name  einer  Person  in  Zusammenhang  stehe  mit  ihrem 
Leben  und  Wirken,  und  es  darf  doch  auch  nicht  als  selbst- 
verständlich gelten,  dass  jede  hervorragendere  Persönlichkeit 
der  Geschichte  des  Volkes  Gottes  einen  Namen  führe,  welcher 
eine  prophetische  Ankündigung  ihres  Berufes  oder  ein  Programm 
ihrer  künftigen  Thätigkeit  in  sich  schliesst.  Wie,  wenn  es  vor 
der  Mirjam  des  Pentateuchs  schon  eine  Reihe  von  israelitischen 
Frauen  mitNamen  Mirjam  gegeben  hat,  Frauen,  welche  jedenfalls 
eine  ganz  andere  Stellung  eingenommen  und  eine  ganz  andere 
Geschichte  durchlaufen  haben  als  die  Mirjam  des  Pentateuchs  P 
Würden  wir  berechtigt  sein,  zu  unterstellen,  dass  in  der  Mir- 
jam des  Pentateuchs  der  Sinn  des  Namens  voller  und  reicher 
zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geworden  sein  müsse  als  in 
ihren  älteren  Namensgenossinnen  P  Grimm  selbst  will  daran 
festgehalten  wissen,  dass  der  volle  und  ganze  Sinn  des  Na- 
mens erst  mit  der  Erfüllung  jenes  Vorbildes,  mit  der  neu- 
testamentlichen  Maria  in  die  Erscheinung  getreten  sei.  Würde 
es  nicht  eine  Forderung  der  Consequenz  gewesen  sein,  der 
Stellung  und  Geschichte  dieser  „wahren  Mirjam^  die  Bedeutung 
des  Namens  zu  entnehmen  P  Damit  wäre,  so  könnte  man  ent- 
gegnen, der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet.  Allerdings; 
aber  ist  nicht  eben  dies  nothwendig  auch  bei  dem  Verfahren 
Grimms  der  FallP  Ich  will  auf  die  schon  angeführten  Auf- 
stellungen Grimms  nicht  wieder  zurückgreifen.  Wenn  aber 
Grimm  aus  dem  Berichte  Num.  12,  1  ff .  beweisen  will,  der 
Name  Mirjam  dürfe  nicht  contumaz,  müsse  vielmehr  contumacia 


142  %'^^*  Andere  Vertreter  der  Deutung  contumacia  eorum.  Grimm.  Schäfer. 

eorum  übersetzt  werden,  so  steht  im  Toraus  fest,  dass  die 
Beweisführung,  wie  immer  sie  auch  lauten  mag,  an  Willkür 
kranken  muss,  weil  die  bezeichnete  Frage  ihrer  Katur  nach 
nur  auf  philologischem  und  nicht  auf  historischem  Boden  ent- 
schieden werden  kann. 

Enge  verwandt  mit  den  Ausführungen  Grimms  ist  der 
Abschnitt  über  den  Namen  Maria  in  Schäfers  schönem  Buche 
über  die  Gottesmutter  in  der  hl.  Schrift  ^  Schäfer  Consta- 
tirt  zunächst,  auf  Grund  ausgebreiteter  Literaturkenntniss, 
die  überaus  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Antworten,  welche 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Maria  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gefunden  hat.  Er  verzichtet  seinerseits 
darauf,  irgend  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Mehrere  der 
vorgeschlagenen  Erklärungen,  glaubt  er,  seien  sprachlich  zu* 
lässig,  und  es  sei  unmöglich,  mit  Hilfe  der  Grammatik  und 
des  Lexikons  Klarheit  und  Sicherheit  zu  erzielen.  Dagegen 
stehe  es  ausser  Zweifel,  „dass  das  Leben,  die  Aufgabe  oder 
Stellung  einer  ganz  einzig  hervorragenden  Trägerin  eines 
Namens  diesem  einen  bestimmten  Inhalt  für  die  Zukunft 
geben  konnte,  wenn  zumal  der  sprachliche  Ausdruck  dazu 
passte^.  „In  der  That  tritt  des  Moses  Schwester  in  ganz 
aussergewöhnlicher  Weise  in  der  Geschichte  Israels  bei  der 
Bundesgründung  als  die  erste  biblische  Trägerin  dieses  Namens 
auf.*^  „Für  uns  also  ist  es  unerlässlich,  bei  der  Erwägung 
des  Namens  Maria  auch  die  vorbildliche  Trägerin  desselben 
zu  berücksichtigen.^ 

Damit  würde  der  Frage:  „Was  bedeutet  der  Name  Maria ?^ 
eine  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  wesentlich  abweichende 
Wendung  gegeben  sein.  Es  kann  allerdings  aus  dem  Leben 
und  Wirken  einer  einzelnen  Person  auch  dem  Namen,  welchen 
diese  Person  führt,  eine  bestimmte  Bedeutung  erwachsen,  in- 
sofern der  Name  in  der  Folge  fort  und  fort  einen  mehr  oder 
weniger  fest  umgrenzten  Kreis  von  Begriffen  und  Vorstellungen 


1  A.  Schäfer,  Die  Gottesmutter  in  der  Heiligen  Schrift.    Bibllsch- 
theologlache  Vorträge.   Münster  i.  W.  1887.   8^   S.  136—144. 
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wachruft,  welche  sich  an  das  Leben  und  Wirken  jener  Person 
knüpfen.  Diese  Bedeutung  kömmt  dem  Namen  nur  insofern 
zu,  als  derselbe  der  Bepräsentant  der  Person  ist;  der  etymo- 
logischen Bedeutung  des  Namens  steht  diese  geschichtliche  Be- 
deutung, wie  man  sie  nennen  konnte,  natürlich  durchaus  un- 
abhängig gegenüber  (man  denke  etwa  an  die  Apostelnamen 
Johannes,  Thomas,  Judas).  In  der  angedeuteten  Weise  mag 
nun  auch  der  Klang  des  Namens  Mirjam  den  Israeliten  der 
späteren  Zeit  immer  wieder  das  geschichtliche  Bild  der  Mirjam 
des  Pentateuchs  in  mehr  oder  weniger  scharfen  Umrissen  vor 
das  Auge  gerückt  haben.  Leider  hat  jedoch  Schäfer  zwischen 
der  geschichtlichen  und  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Namens  nicht  klar  und  deutlich  genug  unterschieden.  Er 
hätte  nicht  sagen  dürfen,  bis  zu  den  Tagen  der  Mirjam  des 
Pentateuchs  habe  man  „irgend  eine  allgemeine  Bedeutung^ 
mit  dem  Namen  yerbunden.  Wenn  man  in  jener  Yorzeit 
überhaupt  nach  der  Wortbedeutung  des  Namens  gefragt  hat, 
wird  man  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  wohl  noch  er- 
kannt haben,  und  von  Haus  aus  eignet  den  hebräischen  Eigen- 
namen, soweit  wir  dieselben  mit  Sicherheit  zu  analysiren  in 
der  Lage  sind,  eine  sehr  bestimmte  und  concreto  und  greif- 
bare Bedeutung.  Unglücklich  war  auch  die  Redeweise,  seit 
den  Tagen  der  Mirjam  des  Pentateuchs  sei  „unter  den  yer- 
echiedenen  möglichen  Auffassungen^  des  Namens  „jene  für  Israel 
die  massgebende^  geworden,  „die  in  einem  Zusammenhange 
mit  dem  hochbedeutsamen  Leben  jener  steht^.  Eine  Möglichkeit 
Terschiedener  Auffassungen  mag,  wie  Schäfer  annimmt,  für  den 
Forscher  der  Neuzeit  gegeben  sein.  Diese  Möglichkeit  ist 
aber  doch  nichts  anderes  als  die  Unmöglichkeit  einer  sicheren 
Bestimmung  der  Einen  ursprünglichen  Bedeutung. 

Indessen  wie  steht  es  denn  nun  um  die  geschichtliche 
Bedeutung  des  Namens  Mirjam?  Man  möchte  meinen,  die 
Eindrücke  und  Erinnerungen,  welche  Mirjam  bei  der  Nach- 
welt hinterlassen,  könnten  nur  auf  Grund  directer  geschicht- 
licher Zeugnisse  festgestellt  werden,  und  da  solche  Zeugnisse 
nicht  vorhanden  sind,    gezieme  dem  Historiker   die   grösste 
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Zurückhaltung.  Nicht  so  Schäfer.  Unter  Anwendung  des 
Grundsatzes  Grimms  glaubt  er  den  oft  angezogenen  Be- 
richten des  Fentateuohs,  Ex.  15,  20  ff.  und  Num.  12,  1  ff., 
mit  vollster  Zuversicht  entnehmen  zu  können,  dass  die  Grund- 
idee des  Namens  Miigam  „die  Geheilte''  sei.  Zwar  scheine 
der  Bericht  Ex.  15,  20  ff.  auf  den  ersten  Blick  die  Bedeutung 
„Bitterkeit^  oder  „Bittere^  zu  fordern,  und  der  Berieht 
Num.  12,  1  ff.  scheine  die  üebersetzung  „Widerspenstigkeit* 
oder  „Widerspenstige^  recht  nahe  zu  legen.  Forsche  man 
jedoch  der  letzten  Tendenz  der  Erzählung  nach,  so  dränge 
sich  die  Idee  „der  Geheilten^  auf.  Und  mit  derselben  Zu- 
versicht glaubt  Schäfer  auch  behaupten  bezw.  voraussetzen 
zu  dürfen,  dass  die  alten  Israeliten  die  Erzählung  des  Penta- 
teuchs  gleichfalls  in  dem  angegebenen  Sinne  aufgefasst  haben. 
„Es  dürfte  der  Name  Maria  häufig  in  Israel  vorgekommen 
seinS  wozu  der  Grund  wohl  besonders  in  der  Pietät  gegen 
die  Schwester  des  Moses  gelegen  war.  Deshalb  aber  auch 
wird  die  Wortbedeutung  für  den  Israeliten  mehr  und  mehr 
zur  Nebensache,  und  die  hervorragende  Trägerin  ist  der  In- 
halt und  zwar  als  die  Geheilte.^  Dank  diesen  Voraussetzungen 
kann  Schäfer  den  vorbildlichen  Charakter  der  Mirjam  viel 
einfacher  und  leichter  ins  Licht  stellen  als  Grimm.  Eine  Be- 
reicherung oder  Erweiterung  des  Vorbildes  durch  Züge  aus 
der  Geschichte  der  Mutter  Samuels  und  der  Darstellung  der 
Braut  des  Hohen  Liedes  erscheint  überflüssig.  „Wie  Mirjam 
aber  im  Alten  Bunde  die  Geheilte  in  Israel  war,  so  ist  Maria 
im  Neuen  Bunde  die  Begnadete.^ 

72.  Auch  die  Deutung  contumacia,  wie  sie  von  Geseniua 
in  späteren  Tagen  vertreten  wurde  (§  70),  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  noch  öfters  wiederholt  worden.    So  von  Böttcher', 

^  Von  dieser  Yermnthung  Schäfers  ist  §  1  die  Rede  gewesen. 

*  Fr.  Böttcher,  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache. 
Leipzig  1866—1868.  (2  Bde.  8<>.)  Bd.  L  übersetzt  den  Namen  Mirjam 
S.  814:  „Widerspenstige^^  und  S.  467:  „Widerstand^.  In  dem  Auslante 
am  will  Böttcher  S.  466  eine  alte  Pluralendung  erkennen. 
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W.  Grimm',  Wichelhaus'.  Eine  nähere  Ausfahrung  oder 
Begründung  hat  die  Deutung  nicht  erfahren.  Erwähnens- 
werth  scheint  jedoch  eine  gelegentliche  Bemerkung  Eleinpauls, 
nach  welcher  der  Name  Maria  oder  Mirjam,  ,,die  Herbe^, 
,,die  Widerspenstige^,  ursprünglich  wohl  nicht  ein  Einder- 
name gewesen  ist.  Derselbe  erinnere  an  Shakespeares  Taming 
of  a  Shrew  und  möge  „einem  keifenden,  immerfort  wider- 
sprechenden Weibe  angehangen  worden  sein*  •.  Unter  Voraus- 
setzung der  Richtigkeit  der  Deutung  contumax  oder  contumacia 
dürfte  diese  Bemerkung  einen  viel  brauchbareren  Wink  für 
die  Erklärung  des  Namens  darbieten  als  der  Hinweis  auf  den 
Götzendienst  der  Israeliten  in  Aegypten  bei  Lightfoot  u.  a. 
oder  die  Erinnerung  an  die  Auflehnung  der  Mirjam  gegen 
Moses  bei  Gesenius  u.  a.  Auch  Tiefenthal  erscheint  die  Ab- 
leitung Ton  nnTs  und  •^ht:,  im  Hinblick  auf  die  erste  uns  be- 
kannte Trägerin  des  Namens,  „unzweifelhaft''.  Er  dürfte  in- 
dessen wenig  Zustimmung  finden,  wenn  er  fortfahrt:  „üebrigens 
passt  gerade  ,Widerstand^  als  Bedeutung  des  Namens  sehr  gut 
auf  Maria;  denn  welcher  Sterbliche  hat  dem  Treiben  des  bösen 
Geistes  mehr  Widerstand  und  mit  besserem  Erfolge  geleistet 
als  sie?** 


*  Bei  Chr.  G.  Wllke,  Lexicon  graeco-latinnm  in  libroe  Novi 
Teatamenti.  Editionem  perfecit  Y.  Loch.  Ratisbonae  1858.  8^  s.  v. 
Mapi(£{A  hiese  es:  o^ntt  amara  Rnth  1,  20.  Vgl.  Pasor  (§  66).  In  der 
Nenbearbeitnng  jenes  Werkes  von  C.  L.  W.  Grimm  (Lexicon  graeco- 
latinnm  in  llbroB  Novi  Testamenti,  auch  Chr.  G.  WilkU  Clavis  Novi 
Teatamenti  philologica  betitelt)  heisst  es  in  den  drei  bisher  erschienenen 
Ausgaben,  Leipzig  1868.  1879.  1880,  Übereinstimmend:   D^-))9  contnmacia. 

*  J.  Wichelhans,  Akademische  Vorlesungen  über  das  Nene  Te- 
stament. Bd.  II.  Das  Evangelium  Matthfti.  Herausgeg.  und  ergänzt  von 
A.  Zahn.  Halle  1876..  8^  8.  71:  D*>-))9  „von  der  rad.  nntt  mit  dem  suff. 
oder  der  Nominalendung  CT :  contumacia,  Widerspenstigkeit^^  Ebenso  in 
der  2.  Aufl.,  besorgt  von  W.  Becker,  1886,  S.  76. 

*  R.  Kleinpaul,  Menschen-  und  Völkemamen.  Etymologische 
Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Eigennamen.   Leipzig  1886.   8®.   S.  72. 

^  Fr.  8.  Tiefenthal,  Das  hl.  Evangelium  nach  Marcus  in  einer 
selbständigen  Monographie  erklärt.   Münster  i.  W.  1894.   8^   8.  218. 
Biblische  Studien.  L  l.  ■  ^^  10 
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73.  Inzwischen  traten  die  hervorragendsten  Grammatiker 
fast  ohne  Ausnahme  der  zuerst  yon  Hiller  entwickelten  Auf- 
fassung des  Wortes  Mirjam  bei.  Die  Endung  am  sei  ein 
an  eine  einfachere  Nominalform  antretender  Zusatz,  durch 
welchen  Adjectiya  und  Abstracta  gebildet  würden.  In  alten 
Eigennamen  trete  diese  Endung  besonders  häufig  auf,  und 
in  die  Eeihe  derartig  gebildeter  Namen  gehöre  auch  das 
Wort  Mirjam.  In  diesem  Sinne  äussern  sich  Ewald  ^,  Ols- 
hausen',  Stade ^  Barths  Eine  Entscheidung  über  die  Be- 
deutung des  Namens  Mirjam  haben  diese  Forscher  nicht  ge- 
troffen^. Ihre  grammatische  Erklärung  des  Wortes  gründet 
sich  auf  Analogieschlüsse ,  wie  sie  durch  die  vergleichende 
Betrachtung  der  hebräischen  Nomina  überhaupt  nahegelegt 
oder  gefordert  werden,  und  es  ist  längst  anerkannt,  dass  nur 
auf  diesem  inductiven  Wege  ein  Einblick  in  die  Bildungs- 
gesetze einer  Sprache  gewonnen  werden  kann.  Beispiele  von 
Eigennamen,  welche  dieselbe  Bildung  aufweisen  wie  der 
Name  Mirjam,  sind  oben  schon  (§  6)  genannt  worden.  Weitere 
Beispiele  führt  ein  jeder  der  erwähnten  Grammatiker  an. 


^  H.  Ewald,  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des 
Alten  Bundes.   8.  Ausg.    Göttingen  1870.   8^   S.  426.  672. 

'  J.  OlshAusen,  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache.  BrauJi- 
schweig  1861.    8^.   8.  408. 

'  B.  Stade,  Lehrbuch  der  hebräischen  Grammatik.  Th.  L  Leipiig 
1879.   8«.  S.  176. 

*  J.  Barth,  Die  Nominalbildung  in  den  semitischen  Sprachen. 
LeipEig  1801;  2.  Ausg.  1894.  8^  8.  868.  •—  In  P.  de  Lagardes  Uebeiv- 
Sicht  über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen  übliche 
Bildung  der  Nomina,  Göttingen  1889—1891  (Abhandlungen  der  kgL  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  au  Göttingen.  Bd.  86  und  Bd.  87),  kömmt 
der  Name  Mirjam  nicht  cur  Sprache.  Auch  Fr.  E.  König,  Historisch- 
kritisches Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache.  Hälfte  n.  Theil  1. 
Leipzig  1896,  geht  auf  den  Namen  nicht  ein. 

>  Auch  in  dem  neuen  Hebräischen  Wörterbuche  zum  Alten  Testa- 
mente von  G.  Siegfried  und  B.  Stade,  Leipzig  1893.  8^  -«welches  das 
Motto  trägt:  Est  etiam  nesciendi  quaedam  ars,  ist  auf  eine  Deutung  des 
Namens  Mirjam  wie  Überhaupt  auf  Deutungen  der  Eigennamen  verzichtet 
v^orden. 
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74.  An  Ewalds  Bemerkungen  über  die  Nominalendung 
&m  anknüpfend,  hat  Sohegg,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  ersten 
Male,  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  den  Namen  Mirjam 
auf  die  Wurzel  M"^»  ,|fett,  wohlgenährt  sein^  zurückzuführen. 
Schegg  übersetzte:  ^die  Herrliche,  Prächtige  (Wohlgenährte, 
ein  Charitativ-Name)^;  bei  einer  späteren  Gelegenheit:  ,die 
Kräftige  oder  Hohe  (Hochgewachsene)^  K  Fast  gleichzeitig 
erklärte  Fürst:  „die  Dicke,  Fette,  Starke",  von  srna  =  «-iTa, 
„mit  der  Bildungssilbe  b^^^  Auch  Gildemeister  gab  sein  Ur- 
theil  dahin  ab,  man  werde  den  Namen  „am  besten  und  orien- 
talischen Schönheitsbegriffen  gemäss  als  die  ,Wohlbeleibte^ 
{n^72  =^  fitnTs)  erklären"  ^.  B.  Schäfer  will  gleichfalls  bei  der 
Deutung  „wohlbeleibt,  schöngestaltet,  yoUkommen"  stehen 
bleiben  ^ 

76.  Diese  Deutung,  „wohlbeleibt  d.  i.  schön",  dürfte  aller- 
dings vor  allen  anderen  Erklärungen  den  Vorzug  verdienen. 
Ist  der  Auslaut  am  Nominalendung,  so  kann  der  Name  Mirjam 
ebensowohl  von  der  Wifrzel  h^tz  wie  von  der  Wurzel  rm2 
hergeleitet  werden.  Als  Denominale  von  »yn  würde  das  Wort 
freilich  zunächst  Q^nTs  lauten  müssen.  Es  ist  indessen  bekannt, 
dass  die  Yerba  *Hh  und  die  Yerba  nb  auf  das  engste  mit- 
einander verwandt  sind  und  wechselweise  ihre  Formen  von 
einander  entlehnen.  So  findet  sich  Soph.  8, 1  die  Form  r!K*7i73, 


^  P.  Bohegg,  Die  heiligen  Evangelien  übersetzt  und  erkl&rt.  Tb.I. 
Eyangelinm  nach  Matthäus.  Bd.  1.  München  1866.  S. 419;  bezw.  Schegg, 
JacobuB  der  Bruder  des  Herrn,   München  1882.   S.  56. 

'  J.  Fürst,  Hebr&isches  und  chald&isches  Handwörterbuch  Über 
das  Alte  Testament  Leipzig  1857—1861.  2  Bde.  8^  s.  v.  c;-)tt.  Ebenso 
in  der  zweiten  Auflage  vom  Jahre  1863.  Die  dritte  Auflage,  bearbeitet 
von  V.  Ryssel,  1876,  war  mir  nicht  zur  Hand.  —  Im  Jahre  1840  hatte 
Fürst  eine  andere  Erklärung  des  Namens  vertreten  (§  70). 

9  J.  Gildemeister  im  Rheinischen  Museum  für  Philologie.  Bd.  30. 
Frankfurt  a.  M.  1865.  S.  18,  gelegentlich  der  Erörterung  einer  drei- 
sprachigen Inschrift  von  Sardinien. 

^B.  Schäfer  gelegentlich  einer  Recension  in  der  Literarischen 
Rundschau,  Jahrg.  1894,  Sp.  152. 
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part.  fem.  Kai,  „widerspenstig",  statt  n^nn»  oder  nj^^ta,  von 
N-^tt  =  n-nö.  Ebenso  konnte  umgekehrt  ü*»*!»  statt  ü«*^73  ge- 
bildet werden,  von  nn73  =  n^t:. 

ny2  bedeutet,  wie  schon  oft  bemerkt  wurde  (vgl  §  69), 
„widerspenstig  sein".  Ein  Yerbum  t^'^'o  oder  Hy2  kommt  im 
Alten  Testamente  nur  in  der  Hiphilform  N^»n  Job  89,  18  vor, 
vom  Strausse  gebraucht,  welcher  „sich  aufbauscht",  d.  h.  seine 
Flügel  weit  ausbreitet.  Doch  ist  die  üebersetzung  dieser 
Stelle  bestritten  und  auch  die  Richtigkeit  des  überlieferten 
Textes  bezweifelt  worden.  Dagegen  ergibt  sich  aus  dem 
wiederholt  vorkommenden  Nomen  M'^'^xa  „Mastvieh",  dass  der 
Wurzel  fi«^»  die  Bedeutung  „fett  sein,  dick  sein"  eignet  Zu 
demselben  Schlüsse  berechtigt  wohl  auch  das  Nomen  nK-;t3 
„Kropf"  Lev.  1,  16,  wenngleich  dasselbe  wiederum  Hapax- 
legomenon  ist  und  auch  schon  andere  Uebersetzungen  gefunden 
hat.  Der  Name  des  Amoriters  m*^»73  aber  wird  mit  Sicher- 
heit  im  Sinne  von  „Fettigkeit,  Starke,  Kraft"  gedeutet  werden 

dürfen.    Im  Arabischen  ist  c^T  ^.^^^  ^r^  ^'  ^'  *'  »Mann", 

von  der  Stärke  benannt  (vgl.  das  hebräische  *^^j|),  und  das 
früher  (§  15)  besprochene  aramäische  Wort  »-ro  „Herr"  dürfte 
ursprünglich  gleichfalls  „Mann"  bedeutet  haben.  Dem  ara- 
mäischen Eigennamen  Martha  (fem.  von  t^y^)  tritt  der  arabische 

Frauenname  ^f'l^^zur  Seite. 

Da  die  Endung  am  Abstracta  und  Adjectiva  bildet  (§  73), 
so  ist  das  Wort  Mirjam  entweder  als  Substantivum :  ,Wohl- 
beleibtheit^  bezw.  ,Widerspenstigkeit^,  oder  als  Adjectivum: 
,wohlbeleibt^  bezw.  ,widerspenstig^,  aufzufassen.  Der  Umstand, 
dass  das  Wort  als  Frauenname  auftritt,  aber  keine  Feminin- 
endung hat,  würde  nicht  gegen  ein  Adjectivum  sprechen. 
Der  Bildungszusatz  am  scheint  zu  träge  zu  sein,  das  Weibliche 
zu  unterscheiden,  und  es  gibt  zahlreiche  israelitische  Frauen- 
namen, welche  äusserlich  durchaus  nicht  als  Frauennamen  er- 


<  Auf  einer  mlnlUschen  Inschrift  bei  Fr.  Hommel,  Sfld-arabieclie 
ClirestomAihie.   München  1893.    4^    S.  117.     .      - 
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• 
kennbar  sind.    Es  werden  sogar  auch  solche  Namen,  welche 

ihrer  Wortbedeutung  nach  ursprünglich  nur  Männer  bezeichnet 
haben  können,  im  Alten  Testamente  ausschliesslich  für  Frauen 
gebraucht  (wie  ^'l^'^SN,  D^b-^nN  u.  s.  w.))  und  umgekehrt  kom- 
men weibliche  Appellativa  als  Eigennamen  ausschliesslich  bei 
Männern  vor  (wie  njN,  m*\'>  u.  s.  w.)^  Möglich,  daas  auch 
Mirjam  anfänglich  nicht  Frauenname,  sondern  Männemame 
gewesen  ist.  Mag  das  Wort  indessen  Substantivum,  mag  es 
Adjectivum  sein,  die  Bedeutung  bleibt  insofern  dieselbe,  als 
das  Abstractnm  nur  die  Aufgabe  haben  könnte,  den  in  dem 
Adjectivum  enthaltenen  Begriff  nachdrücklicher  hervorzuheben 
oder  voller  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 

Für  die  Wahl  zwischen  den  üebersetzungen  ,wohlbeleibt^ 
und  ,widerspenstig^  kann  nach  dem  Gesagten  nur  der  Sinn 
und  die  Bedeutung  ausschlaggebend  sein.  So  schwierig  es 
sich  nun  erwies,  einen  Frauen namen  von  der  Bedeutung 
,wider8penstig'  befriedigend  zu  erklären  (s.  §  68.  70.  72),  so 
einleuchtend  dürfte  es  sein,  dass  ein  Frauenname  ,wohlbeleibt^ 
bei  gebührender  Berücksichtigung  der  Sohönheitsbegriffe  des 
Orients  allen  berechtigten  Anforderungen  entspricht.  Frauen- 
namen, in  welchen  körperliche  Schönheit  gerühmt  wird,  wer* 
den  sich  wohl  bei  allen  Yölkern  nachweisen  lassen.  Das 
Alte  Testament  bietet  als  Beispiele  die  Namen  Anna  (nm) 
==  Anmuth,  Naama  (n^93)  ==-  Lieblichkeit,  sowie  wohl  auch 
mehrere  dem  Thierreiche  und  dem  Pflanzenreiche  entnommene 
Namen,  wie  Rachel  =  Lamm,  Zibja  =  Gazelle,  Thamar  = 
Palme,  Hadassa  =  Myrte  u.  a.  Frauennamen,  welche  direct 
auf  volle  Leibesstatur  lauten,  weiss  ich  aus  dem  Sprachschatze 
des  Alten  Testamentes  nicht  beizubringen.  Dagegen  ist  der 
Männemame  :?s*^^  jedenfalls  s.  v.  a.   „viereckig^  d.  i.,  wie 


^  Vgl.  EwAld,  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache. 
8.  Ausg.  S.  671.  678.  S.  auch  Ihles  früher  schon  angeführte  Dieser- 
tatio  Inauguralis  nomina  quaedam  propria  personalia  codicis  sacrl  Y.  et 
N.  Testament!  ex  virilibus  in  muUebria  et  ex  muUebribus  in  virilia  versa 
8U0  restituens  sezni.  Halae-Magdeb.  1754.   4P* 
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das  arabische  t  ^^^i  ^f^%  ^'  ®'  ^'^  »wohlproportionirt*'  (das 

lateinische  quadratas).  Der  Män&ername  ?£i:?K  ist  vielleicht 
„siebenfältig^  zu  übersetzen  und  von  einem  noch  höheren 
Grade  von  Körperfülle  zu  verstehen.  Ein  ganz  entsprechendes 
Seitenstück  zu  dem  Kamen  Mirjam  stellt  aber  der  schon  er- 
wähnte Männername  Mamre  =  Fettigkeit  dar.  Doch  ist  trotz 
der  gleichen  Herkunft  und  der  gleichen  Wortbedeutung  dieser 
beiden  Namen  die  eigentliche  Tendenz  derselben  jedenfalls 
etwas  abweichend  zu  bestimmen.  Bei  dem  Manne  verbindet 
sich  mit  der  Wohlbeleibtheit  sofort  der  Begriff  der  Kraft  und 
Stärke,  bei  der  Frau  in  der  Anschauung  des  Orientalen  ebenso 
naturgemäss  der  Begriff  der  Schönheit.  Uebrigens  ist  schon 
bemerkt  worden,  dass  die  Annahme  offen  bleibt,  der  Name 
Mirjam  sei  ursprünglich  als  Männername  und  später  erst  als 
Frauenname  gebraucht  worden. 

Das .  Mittelalter  setzte  es  als  selbstverständlich  voraus, 
dass  der  Sinn  des  Namens  Maria  in  dem  Leben  und  der  SteU 
lung  der  Gottesmutter  besonders  reich  ausgeprägt,  besonders 
voll  verwirklicht  sein  werde,  und  wer  immer  den  Glauben 
des  Mittelalters  theilt,  wird  sich  auch  dieser  Voraussetzung 
nicht  entschlagen  können.  Gott  selbst  hat  Abraham  und  Jakob 
neue  Namen  gegeben,  in  welchen  der  besondere  Beruf  oder 
die  offenbarungsgeschichtliche  Bedeutung  des  Namensträgers 
zum  Ausdruck  kam;  im  Auftrage  Gottes  haben  Propheten, 
wie  Isaias  und  Hoseas,  ihren  Kindern  Namen  beigelegt,  welche 
Wahrzeichen  für  Israel  sein  sollten;  die  Namen  des  Königs 
Josias,  des  Yorläufers  des  Herrn  und  des  Herrn  selbst  sind 
im  voraus  von  Gott  bestimmt  worden.  Muss  sich  demgemäss 
die  Erwartung  aufdrängen,  dass  auch  die  Mutter  des  Herrn 
einen  bedeutungsvollen  d.  h.  ihre  Stellung  oder  Würde  wieder- 
spiegelnden Namen  erhalten  habe,  so  springt  es  zugleich  in 
die  Augen,  dass  die  Deutung  ,wohlbeleibt  d.  i.  schön^  dieser 
Erwartung  in  vollstem  Masse  gerecht  wird.  Die  Braut  des 
Hohen  Liedes  nennt  sich  selbst  schön  (nnM3  1)5),  wird  von 
ihren  Gefährtinnen  als   „die  Schöne  unter  den  Frauen*  an- 
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geredet  (twäa^  rtDjn  1,  8;  5,  9;  6,  1)  und  Ton  dem  Bräutigam 
fort  und  fort  als  schön  (nc^,  niet;),  ganz  schön  und  frei  Ton 
jeder  Makel  gefeiert  (1,  15;'  2,  10.  13;  4,  1.  7;  5,  2;  6,  4.  9). 
Im  Neuen  Testamente  weicht  der  Schatten  der  Wirklichkeit, 
tritt  die  Erfüllung  an  die  Stelle  der  Yerheissung.  Der 
Engel  grüsst  Maria,  bevor  er  noch  ihren  Namen  genannt  hat, 
xs^aptTcofiivT],  wie  wenn  ,Gnadenyolle^  dasselbe  wäre  wie  ,,Mar- 
jam^,  und  Elisabeth  nimmt  die  Anrede  der  Geßlhrtinnen  im 
Hohen  Liede  wieder  auf  und  ruft:  fiöXopijiivT]  ah  iv  ^ovatS^v*. 
Mir  scheint,  für  die  Deutung  ,wohlbeleibt  d.  i.  schön* 
darf  alle  jene  Sicherheit  beansprucht  werden,  welche  der 
Natur  der  Frage  nach  überhaupt  erreichbar  ist. 

76.  In  Predigtwerken,  Erbauungsbüchern,  Schulbüchern 
u.  s.  w.  leben  bis  zur  Stunde  die  Deutungen  des  Alterthums 
und  des  Mittelalters  fort,  und  einer  besonderen  Beliebtheit 
erfreut  sich  aus  nahe  liegenden  Gründen  auch  heute  noch  die 
Deutung  „Meeresstern^.  Eine  wissenschaftliche  Rechtfertigung 
dieser  Deutung  hat  in  neuerer  Zeit  nur  Lauth  unternommen. 
Die  gänzliche  Erfolglosigkeit  seines  Versuches  dürfte  jedoch 
oben  schon  (§  33)  in  erschöpfender  Weise  nachgewiesen  sein. 
Schenz  empfahl  die  Herleitung  „des  ersten  Theiles^  des  Na- 
mens Mirjam  „von  meir  (part.  Hiphil  von  ür  [oder  vielmehr 
6r])  =  der  Leuchtende,  der  Stern'''.  Er  wiederholte  damit 
nur  «inen  durchaus  unannehmbaren  Yorschlag  des  seL  Petrus 
Canisius  (§  64—65). 

77.  Die  alte  Deutung  „Herrin**  ist  von  v.  Haneberg  und 
von  Schegg  wieder  aufgenommen  worden.    Beide  wollen  in 

^  Soheeben,  HAndbuch  der  kath.  Dogmatik  m,  467  ünsserte,  die 
DeatuDg  pingnedo  gebe  allerdings  „nach  unserer  modernen  Redeweise 
keinen  eleganten  Binn^,  würde  aber  „nach  orientalischer  Weise  gedacht 
Immerhin  vortrefflich  snr  Charakteristik  derjenigen  dienen,  die  als  6its 
des  Gesalbten  per  ezo.  die  pingnedo  gratiae  in  eminenter  Weise  repr&- 
sentlrt^ 

*  W.  Schenz  gelegentlich  einer  Recension  in  der  Literarischen 
Rundschau,  Jahrg.  1887,  Sp.  71. 
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152        §  78.  Neue  Deutungen  v.  Haneberge  und  Knftbenbauen. 

Maria  und  Mirjam  verschiedene  Namen  Ton  verscliiedener 
Bedeutung  erblicken  und  dem  Namen  Maria  =  fit;->7:  die  Be- 
deutung ^Herrin^  beilegen^.  Diese  Aufstellung  scheitert 
daran,  dass  Maria  nur  eine  jüngere  Form  des  Wortes  Mirjam 
ist,  also  nothwendig  die  Bedeutung  des  Wortes  Mirjam  theilt 
(§  3.  6).  Dass  Mirjam  nicht  „Herrin''  übersetzt  werden  kann, 
räumen  v.  Haneberg  und  Schegg  selbst  ein.  Aber  auch  ^(^"^^ 
heisst  nicht  „Herrin'',  sondern  „der  Herr".  Das  Femininum 
dieses  Wortes  tritt  im  Neuen  Testamente  allerdings  als  Eigen- 
name auf,  lautet  aber  nicht  Mapioc,  sondern  Mocp&a  (§  15.  75)  '. 

78.  Zwei  neue  Deutungen  unserer  Tage  erheben  sich 
nicht  über  die  frühesten  Deutungen  des  Alterthums.  v.  Hane- 
berg erklärte,  Mirjam  sei  s.  y.  a.  „Holdseligkeit,  Anmuth, 
von  üfi«^*  •.  Hier  muss  wohl  irgend  eine  Verwechslung  unter- 
gelaufen sein.  Eine  Wurzel  bfitn  von  der  vorausgesetzten 
Bedeutung  ist  dem  Alten  Testamente  völlig  fremd. 

Enabenbauer  bemerkt  zu  Matth.  1,  16,  im  Anschluss  an 
ein  Referat  über  frühere  Deutungen:  lam  si  de  istis  expli- 
cationibus  aliquod  iudicium  ferendum  est,  illae  oerte  quae 
nomen  esse  compositum  volunt  et  mare  ibi  reperiunt,  omnino 
relinquendae  sunt.  .  .    Nomen  myrrhae  ex  eo  multum  com- 


^  V.  Haneberg,  Geschichte  der  bibliechen  Offenbarung.  4.  Aufl. 
Regeneburg  1876.  S.  604  Anm.  2;  Bchegg,  Jaeobus  der  Bruder  des 
Herrn.   München  1882.    S.  56. 

*  Nach  einer  sonderbaren  Bemerkung  Levys,  Neuhebr&isches  und 
chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Talmudün  und  Midraschim.  Bd.  III. 
Leipzig  1883.  S.  251  (s.  v.  c;n»}  sollen  die  beiden  Namen  Mirjam  und 
Martha  „in  ihrer  Anfangssilbe  n»:  Herrin,  Gebieterin  bedeuten^,  und 
soU  dies  ^f^r  die  Richtigkeit  der  griechischen  Aussprache  Mapidfi,  Ma- 
riam,  sprechen^^  Die  maaorethische  Schreibweise  Mirjam  wurde,  wie  wir 
sahen,  auch  von  a  Lapide  (§  67)  ohne  allen  Grund  beanstandet  —  Bls- 
ping  woUte  vermuthlich  auch  die  Deutung  „Herrin^  empfehlen,  wenn  er 
2u  Matth.  1,  16  den  Namen  Maria  oder  Mirjam  „von  nya  =  stark  sein, 
herrschen^  ableitete.  S.  A.  Bisping,  Erkl&rnng  des  Evangeliums  nach 
Matthaus.   Münster  1864.   8«.  S.  42;  2.  Aufl.  1867.    8.  42. 

'  V.  Haneberg  a.  a.  O. 
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mendatnr,  qaia  paellanim  nomina  ex  arboribus  plantisque  de- 
prompta  revera  in  usu  erant  K  .  .  Wenn  ich  diese  Worte  recht 
verstehe  y  so  wollen  dieselben  für  die  Deutung  „Myrrhe^  (im 
Gegensatze  zu  ^Meeresmyrrhe^)  eintreten.  Dass  aber  der 
Käme  d;";a  dem  Worte  nb  ^Myrrhe*  gleich  gesetzt  werden 
dürfe,  hat  auch  im  Alterthume  niemand  zu  behaupten  gewagt. 

79.  Wie  wenig  bis  zur  Stunde  irgendwelche  Ueberein- 
stinmiung  in  der  Erklärung  des  Namens  Maria  erzielt  worden 
ist,  zeigen  recht  augenfällig  die  Berichte  über  bisherige 
Deutungsversuche  bei  Enabenbauer,  Zschokke^  Scheeben^ 
Schäfer^  u.  a. 

In  den  beiden  Ausgaben  des  Eirchenlexikons  Ton  Wetzer 
und  Weite  schreibt  Kraus:  ,Nach  Hieronymus  heisst  Maria: 
Leuchte,  Erleuchtung.  Andere  leiten  das  Wort  von  Mirjam 
(d;^73,  n»  und  b;),  Bitterkeit  des  Meeres,  ab.^  . .  .  Yiele  andere 
deuten  den  Namen:  Meeresstern.  ,» Allein  sprachlich  richtiger 
ist  es,  Maria  yon  n^Ts,  yehemens,  fortis,  oder  von  bnn  ab- 
zuleiten, wonach  es  bedeuten  würde:  Mächtige,  Starke,  oder 
Erhabene,  Frau,  Herrin.**  *  . . . 

In  der  BeaUEncyklopädie  für  protestantische  Theologie 
und  Kirche  bemerkt  Steitz  über  die  Bedeutung  des  Namens 


^  J.  Knabenbauer,  GommentarlnB  in  qnatnor  8.  evangelia  Do- 
mini N.  lesn  Christi.  (Cureus  Bcripturae  sacrae,  anctoribus  IL  Cornely, 
J.  Knabenbaner,  Fr.  de  Hummelauer  aliiaque  Soc.  lesu  presby- 
terie.)   I.    Ev.  sec.  8.  Matth.  pars  prior.    Pariaüs  1892.    p.  44. 

'H.  Zschokke,  Die  biblischen  Frauen  des  Alten  Testamentes. 
Freib.  1.  Br.  1882.   8».    8.  165—156. 

SM.J.  8cheeben,  Handbach  der  kath.  Dogmatik.  Bd.  III.  Freib. 
L  Br.  1882.   8.  456-457. 

*  A.  Schäfer,  Die  Gottesmutter  in  der  Heiligen  Schrift  Mfinster 
i.  W.  1887.   8.  135—137. 

>  J.  B.  Kraus  in  Wetser  und  Weites  Kirchenlexikon.  1.  Ausg. 
Bd.  VI.  Freib.  i.  Br.  1851.  8.  888;  2.  Aufl.  Bd.  VIII.  1893.  8p.  817. 
Dass  die  Worte  der  ersten  Ausgabe  in  der  zweiten  unverändert  beibehalten 
wurden,  hat  schon  N.  Nilles  auffaUend  gefunden;  s.  Zeitschr.  f.  kath. 
Theol.   Bd.  XVn  (1898).   8.  185  Anm.  2. 
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Maria:  „Nach  Gesenius  bedeutet  er  ihre  Widerspenstigkeit 
(von  '•■5»),  andere  erklärten:  die  Erhabene  (von  dH-i),  Hiero- 
nymus  entscheidet  sich  für  Stella  maris  und  fügt  hinzu ,  im 
Syrischen  heisse  das  Wort  domina/^ 

80.  Diesem  Widerstreite  der  Meinungen  gegenüber  mag 
es  nicht  überflüssig  sein,  diejenigen  Ergebnisse  der  vorliegen- 
den Studie,  welche  unmittelbar  die  Deutung  des  Namens 
Maria  betreffen,  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen. 

1.  Mapiocp.  und  Mapta  im  Neuen  Testamente  sind  spätere 
Formen  des  alttestamentliohen  Frauennamens  Qp,^.  Es  sind 
nicht  zwei  verschiedene  Namen  von  verschiedener  Bedeutung, 
sondern  nur  verschiedene  Formen  eines  und  desselben  Wortes. 

2.  Die  Frage  nach  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Namens  Mapta^  oder  Mapux  muss  anknüpfen  an  „Mirjam^,  die 
ursprüngliche  bezw.  die  relativ  älteste  Form  des  Wortes. 

8.  „Mirjam^  ist  ein  hebräisches  Wort  und  nach  Massgabe 
der  Gesetze  hebräischer  Wortbildung  zu  würdigen.  Die  Richtige 
keit  der  masoretischen  Punotation  („Mirjam^,  nicht  „Marjam") 
ist  ohne  allen  Grund  beanstandet  worden. 

4.  „Mirjam^  ist  nicht  eine  status  constructus- Verbindung 
zweier  Substantive.  Die  Deutungen  „Meeresmyrrhe^,  „Meeres- 
tropfen'' u.  V.  a.  sind  unzulässig. 

5.  Die  seit  dem  neunten  Jahrhunderte  so  beliebt  gewordene 
Deutung  Stella  maris  ist  ursprünglich  nur  eine  verschiedene 
Schreibweise  für  stilla  maris. 

6.  „Mirjam^  ist  auch  nicht  zusammengesetzt  aus  einem 
Substantivum  und  einem  Adjectivum.  Damit  fallt  insbesondere 
die  alte  Deutung  „bitteres  Meer^. 

7.  „Mirjam^  ist  endlich  auch  nicht  das  Nomen  ^'^,'0  in 
Verbindung  mit  dem  Suffix  der  3.  p.  plur.  =  contumacia 
eorum.    Diese  unglückliche  Deutung  ist  zuerst  von  Gesenius 


^  Steits  in  der  genannten  Real-Enoyklopftdie,  3.  Anfi.,  Bd.  IX. 
LeipEig  1S81.  S.  812.  In  der  ersten  Ausgabe  Bd.  IX.  Stuttgart  und 
Hamburg  1858.   8.  74  war  der  Sats  etwas  voller  gefaset. 
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Yorgetragen ,  von  Gesenias  selbst  aber  auch  wieder  zurück- 
genommen worden. 

8.  „Mirjam^  ist  vielmehr  ein  einziges  und  einfaches  Wort, 
ein  abgeleitetes  Nomen. 

9.  Es  darf  jedoch  nicht  Di"^  als  Wurzel  und  der  erste 
Buchstabe,  73,  als  Bildungsbuchstabe  betrachtet  werden.  Damit 
ist  insbesondere  die  Deutung  ,,Erhöhte*,  ^^Erhabene''  aus- 
geschlossen. 

10.  Vielmehr  ist  die  Endung  Q7  Bildungszusatz  und  die 
Wurzel  ist  n-^73  oder  «n». 

11.  Beide  Ableitungen  sind  grammatisch  zulässig.  Der 
Name  ist  demnach  entweder  „widerspenstig''  oder  „wohlbeleibt^ 
zu  übersetzen. 

12.  Für  die  Wahl  zwischen  diesen  Uebersetzungen  kann 
nur  der  Sinn  und  die  Bedeutung  ausschlaggebend  sein.  So 
schwierig  es  sich  nun  erwiesen  hat,  einen  Frauennamen  von 
der  Bedeutung  „widerspenstig''  befriedigend  zu  erklären,  so 
einleuchtend  ist  es,  dass  ein  Frauenname  „wohlbeleibt''  d.  i. 
nach  der  Anschauung  des  Orientalen  „schön"  allen  berechtigten 
Anforderungen  entspricht. 


Yerzeichniss  der  besprochenen  Deutungen  des  Namens 

Maria. 


Maria  = 

ab  inTiBibilibus  S.  26.  27.  81  f.  88. 
amara  101  f.  105.  129.  186.  145. 
amaritudinie  mare  122. 128.  124.  120. 

180. 
amaritudo  10—22.  118. 127. 129.  185. 

188. 
am^tudo  et  contumacia  eorum  140. 
amaritudo  et  rebellio  184. 
amaritudo  maris  76  f.  124.  181.  158. 
amarum   mare   27  f.  85  f.  52.  55  f. 

66.  76.  78.  81.  88.  101  f.  105.  106. 

107.  109.  110.  112.  113.  115.  118. 

122.  128.  126.  154. 

eelaitudo  132. 

contumacia  188.  186.  187  f.  144  f. 

contumacia  eorum  89.  187.  138.  189. 

140.  141  f.  154  f. 
contumacia  et  amaritudo  eorum  189. 
contumax  144  f.  149.  155. 
contumax  et  amara  189.  140. 
corpulenta,  formoea  147—151.  155. 

Dens  ex  genere  meo  88  f.  76.  115. 
doctrix  populi  ac  magistra  127.  128. 
doctrix  vel  magiatra  maris  122.  128. 

124.  (126.)  128.  129.  180. 
domina  6.  27.  82  f.  35  f.  41.  42.  44. 

45.  46.  52.  78.  79.  80.  81.  82.  88. 

85.  86    87.  94.  102.  105.  106.  107. 

108.  109.  110.  111.  112.  118.  122. 

123.  127.  151  f.  154. 


domina  cribri  132. 

domina  diel  182. 

domina  maris  87.   122.    123.    124  f. 

126.  127.  128.  129.  180.  181.  182. 
domina  nostra  27.  32  f. 
dominans  27.  82  f.  52.  77. 
dominatrix  77. 

Domini  sigillum  26.  27.  84  f. 
Dominus  ex  generatione  mea  26.  27. 

88  f. 
Dominus  ex  genere  meo  27.  88  f. 
donum  48.  49.  50. 
donum  Dei  49.  50. 

exalUta  122.  128.  125.  127.  128.  129. 

180.  155. 
excelsa  125.  180.  186.  158.  154.  155. 

hyas  maris;  s.  maris  hyas. 

laculatrix  maris  (126.)  128. 
illuminans  27.   29—31.   52.  88.  109. 

122. 
illuminans  eos  27.  29—81.  51.  52. 
illuminant  me  isti  52.  78. 
illuminata  27.  29—81.  41.  42.  52.  78. 

81.   83.   109.   110.    111.   112.   118. 

118  f.  122. 
illuminatio  27.  29-81.  40  f.  49.  52. 

153. 
illuminatrix   85.   52.   78.  80.  81.  83. 

85.  87.   94.   101  f.   105.    106.  109. 

110.  111.  112.  118.  122.  128. 
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illaminatrix  maris  126.  128. 
illnminatriz  mea  61.  62. 
indelebilis  47. 
inilnitaC?)  46. 

magistra  maris  131. 

mare  amaritndinls ;    s.  amaritudinis 

mare. 
mare  amarum;  s.  amarum  mare. 
mare  salsum  125. 
maris  domina;  s.  domina  maris. 
maris  hyas  109  f.  116. 
maris  Stella;  s.  Stella  maris. 
miseria  126.  127. 
myrrha  152  f. 
myrrha  maris;  s.  smyrna  maris. 

plngnedo  161. 

pluvia  maris  128. 

pluvia  maris  temporanea  126.  128. 

potens  168. 

praeclara  147. 

rebellio  126.  128.  183.  136. 
rebellio  et  afflictio  183  f. 
robusta  6.  147. 


sanata  144. 

sigillam  Domini;  s.  Domini  sigillum. 
smyrna  marina  27.  28  f.  46  f. 
smyrna  maris  27.  28  f.  86—87.  38. 

41—44.  51.  62.  66.  78.  81.  83.  109. 

122.  128.  124.  126.  129.  180.  131. 

153.  164. 
spes  (17—19?)  41.  42.  44. 
Stella  81.  106  f.  112. 
Stella  maris  85  f.  51.  62.  58—75.  78. 

80.  81.  82.  88.  85.  86.  87.  88.  98. 

94.  95  f.  100—102.  105.  106  f.  108. 

109.  110.  111.  112.  118.  115.  116. 

117.  118.  122.  128.  125.  126.  127. 

128.  130.  151.  153.  154. 
Stella  i)oll  107.  115. 
stUla  aquae  127.  128. 
stUla  maris   15.  27.  54—75.  78.  81. 

127  f.  180.  154. 

tristis  186.    Vgl:  amara.  * 

yenustas  6.  152. 

zmyrna  maris;  s.  smyrna  maris. 
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Adam  von  8t.  Victor  93  f. 
Albert   der   Grosse    106 — 109. 

116.  119. 
Alcazar,  Ludwig  von  73.  130  f. 
Ambrosius  26. 83. 50. 76  f.  90. 115. 
Amedeus  von  Lausanne  93. 
Antoninus  von  Florenz  104  f. 
Arnold  von  Chartres  94. 
Ave  maris  Stella,  Hymnus  88— 

Ballester  129.  131. 
Bar  Ali  48  f. 


110. 


124. 


98. 


Bar  Bablul  48  f. 

Barth  146. 

Beda  der  Ehrwürdige  82  f.  99.  111. 

Pseudo-Beda  88—85. 
Bernhard  von  Clairvaux  88.  86.  88  f. 

Ol  f.  98.  95  f.  105.  106.  107.  110. 

112.  127.    Pseudo-Bemhard  93. 
Bisping  152. 
Böttcher  144. 
Bonaventura  111  f.     Pseudo-Bona- 

ventura  94.  112.  115. 
Borberg  188. 
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C&sarins  von  Heisterbach   97-*106. 

107.  110. 
Caninius  126.  130.  1dl.  186. 
Caniaina  87.  126^-128.  188.  161. 
Colveneriiis  8.  74.  182. 
C^omplatenser  Bibelpolyglotte,   ihre 

Eigennamen-Lexika  87.  122—126. 

128.  129.  130. 
Conrad  von  Würzburg  119. 
Cornelius  a  Lapide  181  f.  162. 

De  Yega  88  f.  42.  128.  182. 
Dichter,  deutscher,  des  Mittelalters 
118. 

Epiphanins;  Pseudo-Epiphanins  41 

bis  44.  46. 
Estius  57.  67.  180. 
Encherlus  von  Lyon  70.   78  f.  81. 

119. 
Ewald  5.  10.  146.  147.  149. 

Franens  67.  180. 

Fnrst  20.  21.  120.  186.  147. 

Fnlbert  von  Chartres  86.  98.  96. 

GeseniQs  186—188.  144.  146.  164  f. 
Gildemeister  120.  147. 
Oregor  der  Wunderthftter;  Pseudo- 
Gregor 40  f. 
Grimm  J.  187.  138—142.  144. 
Grimm  W.  146. 

Haneberg  v.  6.  66.  161  f. 
Hartmann  116  f. 
Hermann  von  Fritslar  118. 
Hermannns  Contractus  89.  98. 
Hieronymns  28.   24.   26.  26.  82.  86. 

60.   61—75.   76.    78  f.   80  f.   88  f. 

86.   101  f.   116  f.   119.    121.   128. 

127.  130.  181.  168.  164. 
Hiller  16.  120.  128.  188  f.  186.  187. 

188.  146. 
Hinkmar  von  Reims  87  t 
Hrabanns  Maurus  87. 
Hundhansen  122.  140. 


Jacopone  da  Todl  118—1 16. 

Jakob  de  Yoraglne  112  f. 

Ihle  186.  149. 

Hdefons  von  Toledo;  Pseudo-Dde- 

fons  81  f. 
Innooens  III.  Papst  94.  103  f. 
Interpretationes  nomfnum  bebraico- 

rum  88—86.  116.  121  f.  Ygl.  Ono- 

maatica  sacra. 
Interpretationes  Parisienses  84  f.  116. 
Interpretationes  P8endo-Bedae88— 85. 

122. 
Johannes  von  Damaskus  44.  Psendo- 

Johannes  von  Damaskus  44 — 46. 48. 
Johannes  von  Euböa  48. 
Isaak,  Rabbi  21.  22. 
Isldor  von  SevUla  80  f.  82.  86.  87.  94. 

Karmaedinojo  49. 
Kleinpaul  146. 
Knabenbauer  80.  162  f. 
Konrad  von  Würaburg  119. 
Kraus  158. 

Lapide,  Cornelius  a  181  f.  162. 
Lauth  60—66.  161. 
Leusden  180. 
Levy  19.  20.  182.  162. 
Liber  genealogus  77. 
Llghtfoot  188  f.  136.  146. 
Ludwig  von  Alcaaar  78.  180  f. 
Luther  78.  127.  128. 

Mühlau  188. 

Münster  Sebastian  124  f. 

Nlcephorus  Kallisti  47  f. 
Notker  Balbulus  88  f.  93. 

Olshausen  16.  146. 

Onomastica  sacra.  Die  alten  grie- 
chischen Onomastika  28—89.  Des 
hl.  Hieronymns  Liber  interpre- 
tationis  hebraicorum  nominum  50. 
61  ff.  Onomastika  in  jüngeren 
Handschriften  und  älteren  Druck- 
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ausgaben  der  Vnlgata  84  f.  121  f. 
Die  Onomastika  der  Complutenser 
Bibelpolyglotte  122—126.  Ono- 
mastika des  17.  Jahrb.  128—130; 
des  18.  Jahrb.  138—186;  des  19. 
Jahrb.  136.  Vgl.  Interpretationes 
nominum  hebraicorum. 
Origo  humani  generis  77. 

Pasor  129.  186.  146. 

Petrns  Ganisins  87. 126—128. 188.161. 

Petrus  Cbrysologus  43.  79  f.  106. 

Petrus  Damiani  93.  96. 

Petrus  von  La  Celle  94.  106. 

PbUo  17—19.  28.  24.  26.  26.  42. 

Potho  von  Prüfening  93  f. 

Predigten,  deutsche,  des  Mittelalters 
117,  118. 

Protevangelium  la^obi,  Handschrif- 
ten desselben  46  f. 

Rabbi  Isaak  21.  22. 

Rabbinische  Literatur  19—22.  127. 

129.  181.  133  f. 
Raynaud  8.  74.  132. 
Reinmar  von  Zweter  119  f. 
Remigius  von  Auzerre ;  Pseudo-Re- 

migius  84. 
Richard  vom  hl.  Laurentius  109  f. 

112.  116. 
Robert  II.  König  von  Frankreich  89. 
Rupert  von  Deutz  93. 


Sch&fer  A.  2.  68.  61.  66.  143—144. 

163. 
Sch&fer  B.  147. 
Schanz  9.  138.  140. 
Scheeben  67.  78.  140.  161.  168. 
ßcbegg  6.  16.  66—67.  120.  187.  147. 

161  f. 
Sehens  161. 
Schleusner  186. 
Schöttgen  186. 
Sepp  16. 

Simonis  184—186.  188. 
Stabat  mater  118—116. 
Stade  146. 
Steitz  168  f. 
Strigelius  126.  127. 
Suicerus  129. 

Theobald  Brito  118. 
Theophylakt  46. 
Thomas  von  Aquin  110  f. 
Tiefenthal  146. 

Yega  da  83  f.  42.  128.  182. 
Volck  188. 

Walahfrid  Strabo  86  f.  94.   Pseudo- 

WaUhfrid  86  f. 
Wichelhaus  146. 
WUke  146. 

Zschokke  168. 


In  der  Herder'seheit  Yerlasr«liandliiit|e*  zu  Freibnrg  im  Breis- 

^aa  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

PATROLOGIE. 


Von 

Otto  Bardenhewer, 

Doctor  der  Theologie  und  der  Philosophie,  Professor  der  Theologie 
an  der  Universit&t  HOnchen. 

Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischof 8  von  Freihurg. 

gr.  8«'.     (X  u.  636  S.)  Jf.  8;  in  Onginal-Einband :  Halbsaffian  U.  10. 
Bildet  einen  BesUndtheil  unserer  „Tke^Ugisekeii  Bibliothek". 

,.  .  .  Gleich  dem  Plane  verdient  die  Ausführung  Lob.  Ich  habe  das 
Ganze  durchgesehen  und  verschiedene  Theile  näher  geprüft,  und  überall  gewann 
ich  den  besten  Eindruck.  Die  Arbeit  stellt  sich  im  allgemeinen  durchweg  als 
sehr  tüchtig  dar,  und  man  darf  sich  freuen,  nunmehr  einen  sichern  Wegweiser 
auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  patristischen  Literatur  zu  haben.  .  .  / 

(Prof.  Dr.  Funk  in  der  TQbinger  »Theol.  Quartalschrift«  1895,  2.  Heft) 

«...  Mit  erstaunlicher  Belesenheit  und  gesunder  Kritik  versetzt  Barden- 
hewer  den  Leser  seiner  Patrologie  in  die  glückliche  Lage,  die  ältere  wie  die 
neuere  und  neueste  Literatur  mit  einer  Vollständigkeit  kennen  zu  lernen,  wie 
sie  keine  der  vorhandenen  Patrologien  liefert;  es  wird  ihm  dadurch  möglich, 
sich  über  den  Stand  jeder  Kinzelfrage  schnell  zu  orientiren  und  in  dieselben 
selbständig  weiter  einzudringen.  .  .  .  Bardenhewers  Patrologie  ist  eines  der 
wenigen  Bücher,  die  sich  in  der  Bibliothek  jedes  Priesters  finden  sollten  und 
das  wir  darum  besonders  dem  jungem  Clerns  angelegentlichst  empfehlen.' 

(Augustinus  [Corresp.-Blatt  f.  d.  kath.  Clerus  Österreichs].    Wien  1895,  Nr.  2.) 

„.  .  .  Bardenhewers  Name  hat  unter  den  engem  Fachgenoasen  einen 
guten  Klang.  Seine  Arbeit  über  den  Danielcommentar  Hippol^ts  gilt  mit  Recht 
als  eine  der  besten  patristischen  Monographien.  Seine  Artikel  im  Freiburger 
Kirchenlexikon  sind  durch  Sorgfalt  ausgezeichnet.  Die  Erwartungen,  die  man 
darum  seinem  grossen  Buche  entgegenbringen  mochte,  sind  nicht  getäuscht 
worden :  es  hält,  was  die  frühem  Arbeiten  versprachen. .  . .  Innerhalb  der  selbst 
gesteckten  Grenzen  ist  Bardenhewers  Buch  eine  ganz  vortreffliche  Leistung. 
Es  ist  vor  allem  ein  Muster  zuverlässiger  gelehrter  Arbeit.  Die  zahlreichen 
Stichproben,  die  ich  gemacht  habe,  beweisen,  dass  die  gesamte  einschlagende 
Literatur  nicht  nur  genau  und  richtig  citirt,  sondern  auch  wirklich  verwerthet 
ist.  Wenn  ich  in  dieser  Beziehung  der  Angaben  zur  allgemeinen  patrologischen 
Literatur  besonders  gedenke,  so  geschieht  es.  weil  sie  durchgehends  selbständige 
Kenntniss  auch  der  altem,  zum  Theil  schwer  zugänglichen  Werke  verrathen 
und  daram  zuverlässiger  sind,  als  die  in  andem  Patrologien  (auch  in  meinem 
Grundriss  der  Literaturgeschichte)  gegebenen.  .  .  .** 

(Prof.  Dr.  6.  Krflger  in  Giesson  in  der  „Tbeol.  Literaturzeltung"  Leipzig  1S95«  Kf.  0.) 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  sind  im  gleichen  Verlage  erschienen: 

Des  hl.  Hippolitns  von  Rom  Commentar  zum  Bnehe  Daniel.    Ein 

literärgeschichtlicher  Versuch,  gr.  8^.  (IV  u.  108  S.)  M.  2. 
Polyehronins,  Bruder  Theodors  von  Mopsuestia  und  Bischof  von 

Apamea.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Exegese,    gr.  8°. 

(IV  u.  100  S.)     M.  1.50. 
Die  pseado-aristotelische  Schrift  Über  das  reine  Gate,  bekannt 

unter  dem  Namen  „Liber  de  causis*^.   Im  Auftrage  der  Qörres- 

Gesellschaft  bearbeitet,    gr.  8o.    (XVIII  u.  330  S.)   if.  13.50. 
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Prospect. 


"TVie  am  18.  November  1893  ausgegebene  Encyklica  Leos  XIII. 
-■-^  Proüidentissimus  Deus  hat  auch  in  den  kirchlichen  Kreisen 
Deutschlands  freudigen,  ja  begeisterten  Widerhall  geweckt. 
Der  oberste  Lehrer  und  Leiter  der  Kirche  will  das  Studium 
des  Buches  der  Bücher  einem  neuen  Aufschwünge  entgegen- 
fiihren.  Er  schildert  in  warmen  Worten  die  Bedeutung  und 
die  Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor, 
in  welchen  dasselbe  sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und 
richtet  einen  ernsten  Mahnruf  an  die  katholische  Gelehrten- 
welt, mit  erneutem  Eifer  und  in  möglichst  reicher  Schar  auf 
den  Kampfplatz  zu  treten,  um  die  Angriffe  des  modernen 
Unglaubens  auf  die  Heilige  Schrift  zurückzuweisen. 

Die  früheren  Kundgebungen  Leos  XIII.  zu  Gunsten  des 
Studiums  der  christlichen  Philosophie  und  des  Studiums  der 
Kirchengeschichte  haben,  wie  der  Heilige  Vater  selbst  mit  Genug- 
thuung  hervorhebt,  vielerorts  empfänglichen  Boden  gefunden 
und  auch  schon  erfreuliche  Früchte  gezeitigt.  Von  dem  Ver- 
langen beseelt,  dass  die  Encyklica  über  das  Studium  der 
Heiligen  Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg 
sein  möge,  haben  die  auf  dem  Titel  genannten  Vertreter  der 
Bibel  Wissenschaft  sich  zusammengeschlossen,  um  ein  neues 
Organ  für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins  Leben  zu  rufen. 
Dasselbe  nennt  sich  „Biblische  Studien",  stellt  sich  ganz 
und  voll  auf  den  Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des 
Glaubensgutes  verfochtenen  Lehren  und  Grundsätze  und  will 
mitwirken  zur  Hebung  und  Förderung  des  Studiums  der 
Heiligen  Schrift  im  katholischen  Deutschland. 

Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Studien 
in  Bearbeitühg  nehmen  wollen.  Nicht  bloss  die  eigentliche 
Exegese,  sondern  auch  die  biblischen  Einleitungswissenschaften, 
die  biblische  Philologie,  Hermeneutik  und  Kritik,  die  biblische 
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Das  Recht  der  üeberseizung  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalten. 


Buchdrackerel  der  Herder'8ohen  Terlagahandlong  in  Freiburg. 


Vorwort 


KLEINE  Bücher  brauohen  keine  grossen  Vorreden,  ja 
können  derselben  ganz  wohl  entbehren.  Wenn  ich  dennoch 
ein  Vorwort  vorausschicke,  so  thue  ich  es,  um  zu  der  neuer- 
dings im  katholischen  Deutschland  aufgeworfenen  „biblischen 
Frage  ^  kurz  Stellung  zu  nehmen.  Dazu  liegt  mir  eine  gewisse 
Pflicht  ob,  weil  ich,  der  freundlichen  Einladung  der  Redaction 
zur  Mitarbeit  an  den  „Biblischen  Sudien^  folgend,  ein  zwar, 
wie  ich  glaube,  interessantes,  aber  auch  in  die  Principien- 
fragen  tief  einschneidendes  Thema  gewählt  habe.  Ohne  der 
Redaction  irgendwie  vorgreifen  zu  wollen^,  glaube  ich  doch 
sagen  zu  dürfen,  dass  die  katholische  Exegese  auf  eine  ge* 
deihliche  Entwicklung  und  allseitige  Berücksichtigung  nur 
hoifen  kann,  wenn  sie  neben  dem  unveräusserlichen  Erbe  der 
grossen  Vergangenheit  sich  auch  den  reichen  Schatz  der  mo- 
dernen Wissenschaft  zu  Nutzen  macht.    Haben  es  die  Väter 


*  Die  Redaction  glaubt  ihrer  Aufgabe  am  ehesten  gerecht  zu  wer- 
den, wenn  sie  den  verschiedenen  Auffassungen  und  Beurtheilungen  jener 
Principienf ragen,  insoweit  dieselben  sich  im  Rahmen  der  Lehre  der  Kirche 
bewegen,  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  Raum  gibt.  Auf  dem  Wege  fried- 
licher und  freundlicher  Verhandlung  dürfte  am  erfolgreichsten  grössere 
Klarheit  und  grössere  Einigkeit  erstrebt  werden  können.  Die  Stellung- 
nahme des  hochverehrten  Verfassers  aber  wird  jedenfalls  an  und  für  sich 
schon  in  weiten  Kreisen  kl&rend  und  beruhigend  wirken. 

Bardenhewer. 
a** 


n  Vorwort. 

und  Scholastiker  nicht  yersehmäht,  die  Wahrheiten  der  pro- 
fanen Wissenschaften,  wo  immer  sie  dieselben  fanden,  zur 
Yertheidigung  und  Erklärung  der  christlichen  Wahrheiten  zu 
verwenden,  so  werden  auch  die  katholischen  Theologen  der 
Neuzeit  berechtigt  und  verpflichtet  sein,  Altes  und  Neues  aus 
ihrem  Schatze  hervorzuholen.  Freilich  lässt  sich  nicht  be- 
streiten, dass  gerade  in  der  biblischen  Kritik  und  in  den  mit 
der  Schopfungsgeschichte  sich  berührenden  Naturwissenschaften 
sich  vielfach  ein  antibiblischer  und  ungläubiger  Zug  geltend 
macht;  aber  um  so  mehr  scheint  es  mir  die  Aufgabe  der  ka- 
tholischen Exegese  zu  sein,  sich  nicht  bloss  auf  die  reine 
Negation  zu  beschränken,  sondern  die  Körner  von  der  Spreu 
zu  sondern.  Denn  der  grosse  Einfluss,  den  die  moderne  Wissen- 
schaft auf  sehr  weite  Kreise  der  gebildeten  Welt  ausübt,  lässt 
sich  durch  einfaches  Ignoriren  nicht  aufhalten  oder  brechen. 
Der  katholische  Glaube,  den  wir  alle  festhalten  und  verthei- 
digen  wollen,  lässt  auch  für  die  Wissenschaft  hinlänglich  Raum. 
Die  Gefahr  einer  zu  grossen  Connivenz,  welche  in  üeber- 
gangszeiten  stets  vorhanden  und  nie  von  allen  gleich  gut  ver- 
mieden worden  ist,  dürfte  für  den  fest  in  seinem  Glauben 
stehenden  katholischen  Gelehrten  kaum  grösser  sein  als  die 
entgegengesetzte  Gefahr,  durch  starres  Festhalten  am  Buch- 
staben, wo  die  Kirche  selbst  die  „freiere  Auffassung^  ge- 
stattet, den  Confiict  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu  ver- 
schärfen. 

Ob  auch  im  Unterrichte  auf  diese  Schwierigkeiten  hin- 
gewiesen werden  soll,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  die  Studirenden  der  Theologie  einst  in 
der  Welt  dem  weit  verbreiteten  Unglauben  entgegentreten 
sollen,  so  wird  man  kaum  im  Zweifel  sein  können,  wie  diese 
Frage  zu  beantworten  sei.  Man  hört  ja  allerorten,  dass  die 
ungläubige  Wissenschaft  den  Zweifel  und  den  Unglauben  in 
die  Massen  hineingetragen  habe.   Wie  will  man  die  Wirkungen 


Vorwort.  ni 

bekämpfen,  wenn  man  die  Ursachen  nicht  kennt P  Die  An- 
strengungen, welche  gegenwärtig  der  Clerus  Frankreichs  macht, 
um  durch  Belebung  des  bisherigen  mechanischen  Unterrichts 
den  verloren  gegangenen  Einfluss  auf  das  gebildete  Publikum 
wieder  zu  gewinnen,  zeigen  zur  Genüge,  dass  auch  der  Unter- 
richt mit  den  Ideen  und  dem  Fortschritt  der  Zeit  Fühlung 
haben  muss.  Es  wäre  zu  gewöhnlich,  wollte  ich  an  das  be- 
kannte pseudo-augustinische  Wort  erinnern ;  aber  den  Wunsch 
kann  ich  angesichts  mancher  unerfreulichen  Erscheinungen 
der  Gegenwart  nicht  unterdrücken,  dass  über  der  eigenen 
Meinung  das  gemeinsame  Ziel  nicht  vergessen  werden  möge. 
In  diesem  Geiste  habe  ich  die  vorliegende  Arbeit  geschrieben. 
Auch  wer  sich  nicht  alle  Ansichten  des  Verfassers  in  diesem 
weiten  Gebiete  zu  eigen  machen  kann,  wird  doch  einiges  zur 
Orientirung  und  Anregung  Geeignete  finden. 

Tübingen,  im  December  1895. 

Der  Yerfasser. 
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1.  Es  gibt  zahlreiche  Fragen  in  der  Wissenschaft,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  nie  zu  einer  vollständigen  Lösung 
gebracht  werden  können,  aber  dennoch  immer  von  neuem 
die  Wissbegierde  reizen  und  den  nach  Wahrheit  strebenden 
Geist  zur  Untersuchung  herausfordern.  Denn  wo  die  volle 
Wahrheit  nicht  zu  erreichen  ist,  da  muss  doch  jeder  Beitrag, 
welcher  unsere  Einsicht  einigermassen  zu  fördern  im  stände 
ist,  willkommen  sein.  Kann  man  auch  niemals  die  Quadratur 
des  Zirkels  ausführen,  so  ist  es  durch  lange  und  mühevolle 
Forschung  doch  gelungen,  mittels  Yerengerung  der  innern 
und  äussern  Grenzen  den  Umfang  und  Inhalt  des  Kreises  be- 
liebig genau  zu  berechnen;  erreicht  die  Asymptote,  so  weit 
man  sie  verlängern  mag,  auch  nie  die  Curve,  so  kommt  sie 
doch  der  Curve  immer  näher,  so  dass  der  Unterschied  unter 
jeden  augebbaren  Werth  herabsinkt. 

2.  Zu  diesen  Fragen  gehören  insbesondere  jene  Probleme, 
welche  sich  auf  die  Urgeschichte  unseres  Geschlechtes,  unseres 
Wohnorts  und  des  ganzen  Universums  beziehen.  Die  Ent- 
stehung der  ersten  Menschen,  ihr  geistiger  und  sittlicher  Zu- 
stand, ihre  Yermehrung  und  Ausbreitung,  die  Einheit  ihrer 
Nachkommen  und  ihre  Theilung  in  Rassen  und  Sprachen- 
familien, und  nicht  am  wenigsten  das  Alter  ihrer  ganzen  Ge- 
schichte bilden  bis  auf  den  heutigen  Tag  viel  verhandelte 
Gegenstände  der  Wissenschaft,  ohne  dass  es  gelungen  wäre, 
eine  allgemein  befriedigende  Darstellung  derselben  zu  geben. 
Ja  heutzutage  gehen  die  Meinungen  mehr  als  je  auseinander. 
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Diese  Dinge  sind  aber  um  so  wichtiger,  als  sie  nicht  bloss 
ein  allgemeines  wissenschaftliches  Interesse  erwecken,  sondern 
auch  für  die  theologische  Wissenschaft  und  für  den  religiösen 
Glauben  eine  grundlegende  Bedeutung  haben. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  Frage  nach  dem  Alter  des 
Menschengeschlechts.  Diese  Frage  ist,  wie  Moigno  mit  Eecht 
bemerkt,  die  ernsteste  unter  all  denen,  welche  die  moderne 
Wissenschaft  oder  vielmehr  die  falsche  Wissenschaft  erhoben 
hat,  welche  sie  am  besten  zu  verwirren  und  zu  verdunkeln 
verstanden  hat,  in  welcher  sie  sich  rühmt,  der  Bibel  und 
Offenbarung  am  deutlichsten  ein  feierliches  Dementi  gegeben, 
den  Sieg  über  Glauben  und  Offenbarung  davongetragen  zu 
haben.  Und  ich  möchte  beifügen,  diese  Frage  ist  zugleich 
auch  am  besten  geeignet,  zu  zeigen,  wie  weit  die  Heilige 
Schrift  selbst  davon  entfernt  ist,  den  engherzigen  Standpunkt 
derjenigen  zu  rechtfertigen,  welche  einer  traditionellen,  in  den 
Texten  selbst  wenig  begründeten  Erklärung  zulieb  vor  dem 
Fortschritt  der  Exegese  ebenso  wie  vor  den  unläugbaren  Re- 
sultaten der  modernen  Archäologie,  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaft die  Augen  verschliessen. 

3.  Das  Alter  des  Menschengeschlechts,  dessen  Bestimmung 
zugleich  die  andern  Fragen  über  die  Urgeschichte  beeinflusst, 
ist  zunächst  ein  Gegenstand  der  Geschichte.  Allein  es  gibt 
neben  der  profanen  auch  eine  heilige  Geschichte,  eine  Offen- 
barungsgeschichte, so  dass  schon  dadurch  unser  Thema  als 
ein  theologisches,  biblisches  gekennzeichnet  wird.  Ja  die 
heilige  Geschichte  hat  es  allein  unternommen,  in  einem  gross- 
artigen Plane  die  ganze  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
von  seinem  Anfange  an  bis  zu  seinem  von  Gott  bestimmten 
Ziele  zu  entwerfen.  Zwar  finden  wir  auch  in  ihr  keine  di- 
recte  Antwort  auf  unsere  Frage,  denn  sie  hat  wie  alle  orien- 
talischen Geschichtsbücher,  mit  Ausnahme  der  assyrischen, 
keine  feste,  von  einem  bestimmten  Ereigniss  als  gemeinsamer 
Aera  ausgehende  Chronologie.  Auch  die  assyrischen,  baby- 
lonischen und  ägyptischen  Synchronismen  führen  uns  nicht 
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auf  eine  Aera,  sondern  dienen  nur  zur  Feststellung  einzelner 
wichtiger  geschichtlicher  Wendepunkte,  von  denen  aus  Tor- 
warts und  rückwärts  eine  genauere  Berechnung  ermöglicht 
wird.  Erst  in  den  Makkabäerbüchern  treffen  wir  eine  Aera, 
die  seleucidisohe,  welche  das  Jahr  312  v.  Chr.  zur  Grundlage 
hat.  Eine  Weltära,  die  seit  Erschaffung  der  Welt  (des  Men- 
schen) rechnet,  kam  erst  zur  Zeit  Christi  auf,  nach  der  Tra- 
dition durch  den  hellenistischen  Juden  Demetrius.  Josephus 
hat  sie  zuerst  in  seiner  Archäologie  angewandt. 

Die  Heilige  Schrift  bietet  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten gewisse  Zeitangaben,  aus  deren  Zusammenstellung  und 
Vergleichung  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  die  Dauer 
einzelner  Perioden  und  danach  der  ganzen  Geschichte  der 
Menschheit  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Es 
ist  daher  vor  allem  Aufgabe  der  alttestamentlichen  Exegese 
und  Archäologie,  uns  möglichst  genauen  Aufschluss  über  unsern 
Gegenstand  zu  geben.  Aber  selbst  wenn  diese  Wissenschaft 
im  Stande  wäre,  auf  Grund  der  zerstreuten,  vielfach  unbe- 
stimmten und  unsichern  Angaben  der  Heiligen  Schrift  uns 
eine  zuverlässige  oder  gar  unbestreitbare  Antwort  zu  geben, 
so  dürften  wir  dennoch  nicht  auf  eine  Vergleichung  mit  der 
Profangeschichte  und  mit  der  Naturwissenschaft  verzichten. 
Denn  die  Heilige  Schrift  ist  nur  für  die  Gläubigen  eine  in- 
appellable Autorität.  Von  jeher  hat  es  aber  neben  den 
Gläubigen  Ungläubige  oder  Andersgläubige,  Kritiker  und 
Skeptiker  gegeben.  Deshalb  haben  es  die  Exegese  und  die 
Apologetik  nie  verschmäht,  auch  die  natürlichen  Hilfsmittel 
zur  Erklärung  und  Vertheidigung  der  Heiligen  Schrift  bei- 
zuziehen, um  auch  diejenigen,  welche  draussen  stehen,  von 
der  Wahrheit  der  Thatsachen  und  Lehren  der  Offenbarung 
zu  überzeugen  und,  dürfen  wir  hinzufügen,  auch  den  Gläu- 
bigen selbst  gewisse  natürliche  Motive  des  Glaubens  zu  bieten. 
Denn  in  dem  nie  fehlenden  Kampfe  zwischen  Glauben  und 
Wissen,  Glauben  und  Unglauben  sind  solche  vernünftige 
Motive  ganz  geeignet  und  dienlich,  um  dem  Verstand  den 
Glaubensgehorsam  zu  erleichtern  und  ihn  gegen  die  oft  be- 
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stechenden  Einwendungen  des  Unglaubens  und  der  rationalisti- 
schen Wissenschaft  zu  schützend 

4.  Zwar  bieten  die  alten  Chroniken  der  Völker  keine 
Geschichte  der  Menschheit,  ausser  insoweit,  als  jedes  Volk 
sich  selbst  als  die  Menschheit  und  seine  Geschichte  als  die 
älteste  Geschichte  der  Menschheit  ansah.  Sie  beginnen  mit 
der  grösstentheils  fabelhaften  und  mythischen  Vorzeit  des 
eigenen  Volkes  und  vermeiden  die  Fragen  über  die  Vielheit 
der  Völker,  der  Rassen  und  Sprachen.  Allein  auch  die  hei- 
lige Geschichte  ist  trotz  des  universellen  Planes  unter  dem 
besondern  Gesichtspunkt  der  Auserwählung  des  jüdischen 
Volkes  und  der  messianischen  Zukunft  dargestellt.  Daher 
ist  vieles  übergangen,  was  die  Geschichte  des  ganzen  Ge- 
schlechts und  die  Geschicke  der  vom  Stamme  der  Offen- 
barungslinie abgetrennten  Völker  betrifft,  und  anderes  nur 
so  weit  berührt,  als  es  für  die  Heilsgeschichte  von  Bedeutung 
war.  Andererseits  haben  Erlege  und  Handel  auch  die  alten 
Völker  in  Verbindung  untereinander  und  mit  dem  auserwähl- 
ten Volke  gebracht.  Daraus  ergeben  sich  gleichzeitige  Daten, 
welche  sehr  willkommen  sein  können,  um  die  Offenbarungs- 
geschichte einzelner  Perioden  zu  bestätigen  oder  aufzuhellen 
und  zu  ergänzen.  Freilich  fliessen  die  Quellen  der  ältesten 
Profangeschichte  sehr  spärlich  und  trübe,  aber  dennoch  ist 
es  den  unermüdlichen  neuern  Forschungen  gelungen,  gewisse 
Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  des  Alters  der  Mensch- 
heit zu  finden  und  einzelne  Marksteine  für  die  relative  Be- 
stimmung desselben  festzustellen. 

5.  üeber  die  Geschichte  schreitet  die  Vorgeschichte  hin- 
aus. Die  moderne  Naturwissenschaft  und  Archäologie  haben 
gezeigt,   dass   es   vorgeschichtliche  Zeiten  gegeben  hat,   aus 

^  SulpiciuB  Severus,  Chron.  I,  1:  „Ceterum  illud  non  pigebit 
fateri,  me,  sicubi  ratio  exegit,  ad  distinguenda  tempora  continuandamque 
seriem  usum  esse  historlcis  mundialibus  atque  ex  bis,  quae  ad  snpple- 
mentum  cognitionis  deerant,  usurpasse,  ut  et  imperitos  docerem  et  litte- 
ratos  convincerem." 
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welchen  uns  kein  Schriftdenkmal  irgend  welcher  Art  über- 
liefert ist,  obwohl  die  Spuren  des  Menschen  bestimmt  und 
deutlich  nachweisbar  sind.  Man  hat  diese  Spuren  entdeckt 
in  den  noch  erhaltenen  Knochen,  Schädeln  und  Skeletten,  in 
den  Werkzeugen  und  Waffen  aller  Art  und  Ton  verschie- 
denem Stoffe,  in  den  wieder  aufgedeckten  Wohnungen  und 
Grabdenkmälern,  in  den  Abfällen  der  Küche,  der  Jagd,  des 
Hirtenlebens,  des  Ackerbaues  u.  s.  w.  Ist  der  Mensch  da- 
durch auch  nicht  als  fossiler  oder  geologischer  Gegenstand 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  in  die  Geschichte  der  Geologie, 
Geognosie  und  Paläontologie  eingeführt,  so  reiht  er  sich  doch 
unmittelbar  an  die  letzte  geologische  Periode  oder  an  ihre 
letzte  Schicht  an  und  bildet  dadurch  den  Uebergang  aud  der 
Geologie  in  die  Geschichte. 

Je  weiter  der  Verbreitungsbezirk  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  sich  ausdehnt  und  je  zahlreicher  die  Ueberreste 
seines  Körpers  und  seiner  Kunst  sind,  desto  wichtiger  wird 
er  für  die  Bestimmung  des  Alters  des  Menschengeschlechts 
werden.  Denn  wohl  könnte  man  sich  archäologisch  und  palä- 
ontologisch damit  begnügen,  die  ersten  Spuren  des  Menschen 
an  den  verschiedenen  Punkten  unseres  Planeten  nachzuweisen 
und  deren  relatives  Alter  zu  bestimmen,  ohne  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Geschichte  Bücksicht  zu  nehmen;  allein 
selbst  die  Wissenschaft  kann  die  wichtigen  Fragen  über  die 
Herkunft,  den  Zusammenhang  und  die  Entwicklung  der  Ur- 
menschen nicht  umgehen  und  sucht  sogar  ein  vollständiges 
Bild  der  ganzen  alten  Menschheit  daraus  abzuleiten.  Für  den 
Glauben  ist  es  aber  von  entscheidender  Bedeutung,  zu  wissen, 
ob  alle  diese  Yorfahren  von  demselben  Paare  abstammen,  von 
demselben  Paare,  welches  die  Offenbarungsgeschichte  als 
Stammeltern  des  ganzen  Geschlechts  bezeichnet.  Für  den 
Glauben  an  die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  der  Erlösung 
kann  es  nur  eine,  von  einem  Paare  abstammende  Mensch- 
heit geben.  Hierin  liegt  aber  Grund  genug,  die  prähistorische 
Wissenschaft  bei  der  Frage  über  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts zu  berücksichtigen. 
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6.  Die  wissenschaftliche  Methode  würde  es  wohl  erfordern, 
dass  wir  mit  dieser  Yorgeschichte  der  Menschheit  unsere  Unter- 
suchung beginnen,  um  allmählich  von  den  ersten  Anfängen 
bis  zur  letzten  Vollendung  das  Bild  der  Menschheitsgeschichte 
Tor  unsern  Augen  vorüberziehen  und  eine  Yorstellung  von 
der  langen  Zeitdauer  und  fortschreitenden  Civilisation  ent- 
stehen zu  lassen.  Allein  der  Zusammenhang  unseres  Gegen- 
standes mit  der  Heiligen  Schrift  und  die  Nothwendigkeit  eines 
einigermassen  sichern  Ausgangspunktes  lassen  es  als  rathsam 
erscheinen,  zuerst  die  exegetische  Aufgabe  in  Angriff  zu 
nehmen,  um  dann  die  Parallelen  aus  der  Profangeschichte  zu 
vergleichen  und  schliesslich  von  da  aus  einen  Blick  in  die 
unsichere,  graue  Vorzeit  zu  werfen. 

Dieselbe  Rücksicht  könnte  uns  auch  bestimmen,  in  der 
Exegese  von  den  sichern  Daten  auszugehen,  also  die  Geschichte 
gleichsam  rückwärts  zu  betrachten.  Wir  haben  ja  in  Christus 
den  Mittelpunkt  nicht  nur  der  biblischen,  sondern  der  Welt- 
geschichte. Es  wäre  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  und  mit 
der  Zerstörung  Samarias  je  ein  sicheres  Datum  gegeben,  von 
welchen  aus  nian  die  vorausgehenden  Perioden  einigermassen 
einer  Aera  unterordnen  könnte.  Doch  ist  ja  am  Schlüsse 
Gelegenheit  gegeben,  dieser  retrospectiven  Methode  wenigstens 
theilweise  gerecht  zu  werden.  In  der  Hauptsache  ziehen  wir 
es  vor,  dem  Gange  der  Darstellung  der  Heiligen  Schrift  zu 
folgen. 


I.  Das  Alter  des  Mensohengesohleohts 
nach  der  Heiligen  Schrift. 

7.  Die  Heilige  Schrift  beginnt  ihre  Darstellung  mit  dem 
grossartigen  Schöpfungsdrama,  dessen  Schlussact  die  Erschaf- 
fung des  Menschen  bildet.  Im  zweiten  Kapitel  wird  letztere 
(nach  einer  andern  Quelle?)  ausführlicher  geschildert,  weil 
an  die  Erschaffung  des  ersten  Menschenpaares  sich  die  ganze 
Geschichte  der  Menschheit  anknüpfen  soll:  die  Einsetzung  der 
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Ehe,  die  Prüfung  und  der  Sündenfall,  die  Geschichte  der 
Sethiten  bis  zur  Sündfluth.  Für  unsern  Zweck  hat  die  viel 
verhandelte  Frage  über  die  Erklärung  des  Hexaemeron  keine 
besondere  Bedeutung.  Ob  dasselbe  poetisch  oder  historisch, 
concordistisch  oder  idealistisch  oder  sonstwie  zu  deuten  sei, 
ist  hier  Nebensache,  denn  wir  wollen  nicht  das  Alter  der 
Welt  oder  der  Erde,  sondern  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
kennen  lernen.  Der  Mensch  trat  aber  erst  auf,  als  die  Erde 
ausgebildet,  mit  ihrer  Flora  und  Fauna  bedeckt  und  zur  Woh- 
nung für  den  Herrn  der  Schöpfung  hergerichtet  worden  war. 
Ebensowenig  haben  wir  die  Frage  zu  untersuchen,  ob 
es  vom  exegetischen  und  dogmatischen  Standpunkte  aus  zu- 
lässig sei,  den  Leib  des  Menschen  als  eine  mittelbare  Schöpfung 
Gottes,  als  das  Endglied  einer  langen  thierischen  Entwicklung 
anzusehen;  denn  wäre  selbst  diese,  theologisch  wie  paläonto- 
logisch und  anthropologisch  gleich  unwahrscheinliche  Hypo- 
these richtig,  so  wäre  der  Mensch  eben  doch  erst  seit  der 
Eingiessung  der  vernünftigen  Seele  das  Animal  rationale,  mit 
welchem  die  Geschichte  allein  zu  rechnen  hat.  Dass  aber  der 
menschliche  Geist  nicht  als  Product  der  allmählichen  Entwick- 
lung der  thierischen  Seele  zu  begreifen  sei,  steht  der  Hei- 
ligen Schrift  fest  und  kann  wissenschaftlich  hier  um  so  mehr 
auf  sich  beruhen  bleiben,  als  wir  uns  nicht  mit  luftigen  Hy- 
pothesen abzugeben  brauchen,  dagegen  die  rein  wissenschaft- 
liche Frage  wiederholt  zum  Gegenstande  unserer  Untersuchungen 
gemacht  haben.  Wir  können  daher  unsere  Darstellung  mit 
den  ausgebildeten  Menschen,  mit  Adam  und  Eva,  beginnen. 

8.  Ob  ein  älteres  Menschengeschlecht  vor  Adam,  die  sogen. 
Präadamiten,je  existirt  habe,  berührt  unsern  Gegenstand 
nur  insofern,  als  etwa  zwischen  Adam  und  seinen  vorgeblichen 
Urahnen  ein  genealogischer  Zusammenhang  vorhanden  gewesen 
sein  könnte.  Dass  aber  ein  solcher  nach  Gen.  Kap.  2  nicht 
anzunehmen  sei,  bedarf  eigentlich  keines  Beweises.  Es  findet 
sich  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  davon.  Aber  auch 
die  von  Peyröre  (f  1676),   dem  Vater  der  Hypothese,   aus 
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Böm.  5,  12—14  entnommenen  Gründe  können  es  nicht  wahr- 
scheinlich machen ,  dass  Gen.  1 ,  26  f.  die  vielheitliche  Er- 
schaffung der  Heiden  oder  Präadamiten  erzählt  werde,  wäh- 
rend Gen.  2,  7  ff.  die  einheitliche  Erschaffung  des  jüdischen 
Protoplastenpaares  dargestellt  werde.  Zwar  schiene  es  ein 
bequemes  Auskunftsmittel  darzubieten,  um  die  alte  Geschichte 
der  Völker  mit  der  biblischen  Erzählung  der  Menschheits- 
geschichte in  Einklang  zu  bringen,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
dass  vor  Myriaden  von  Jahren  der  Ursprung  der  heidnischen 
Yölkerwelt  autochthonisch ,  d.  h.  mittels  zahlreicher  Stamm- 
eltern in  verschiedenen  Ländern,  erfolgt  sei,  weil  dadurch  die 
Berufungen  der  alten  Culturyölker  auf  eine  ungeheure  Ver- 
gangenheit und  selbst  der  Geologen  auf  das  nach  Weltjahren 
zu  bemessende  Alter  des  prähistorischen  Menschen,  nament- 
lich des  angeblichen  Tertiärmenschen,  ihre  Schwierigkeit  für 
die  biblischen  Angaben  verlieren  würden.  Auch  lässt  sich 
nicht  bestreiten,  dass  durch  diese  Annahme  noch  andere  Schwie- 
rigkeiten der  Urgeschichte  beseitigt  würden.  So  z.  B.  würde 
die  Geschichte  Eains,  der  sich  fürchtete,  von  einem  beliebigen, 
der  ihm  begegnen  würde,  erschlagen  zu  werden,  der  eine 
Frau  fand,  eine  Stadt  baute  u.  s.  w.,  auf  diese  Weise  sehr 
einfach  erklärt.  Ebenso  ist  zuzugeben,  dass  Gen.  Kap.  2  eine 
unverkennbare  Beziehung  auf  die  Offenbarungsgeschichte  hat, 
wie  denn  auch  alle  mit  den  Trägem  der  Offenbarung  nicht 
direct  in  Verbindung  tretenden  Völker  allmählich  ausgeschieden 
werden.  Selbst  die  von  Peyrdre  beliebte  Beschränkung  der 
Sündfluth  auf  das  jüdische  Volk,  dessen  Stammvater  Noe  allein 
in  Betracht  kam,  gibt  dieser  Hypothese  auch  heute  noch  einen 
gewissen  Reiz. 

Allein  trotzdem  ist  sie  unhaltbar.  Denn  selbst  wenn  man 
Gen.  Eap.  1  und  2  verschiedene  Berichte  annimmt,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Verfasser  der  Genesis 
beide  auf  dasselbe  Ereigniss  beziehen  wollte.  Die  ganze  Hei- 
lige Schrift  kennt  nur  ein  einziges  Menschengeschlecht,  welches 
von  einem  Blut,  von  Adam  und  Eva,  abstammt  Da  im 
Römerbrief  „das  Gesetz^  vom  mosaischen  Gesetze^  nicht  von 

168 


L  Das  Alter  des  Menschengeschlechts  nach  der  Heiligen  Schrift.       9 

dem  Adam  gegebenen  Gebote  zu  verstehen  ist,  so  sind  die 
Leute  „ohne  Oesetz^  die  vormosaischen  Adamiten,  nicht  die 
Präadamiten.  Der  scheinbaren,  im  Grund  aber  doch  willkür- 
liehen und  gewaltsamen  Lösung  der  Probleme  der  Urgeschichte 
stehen  neue  Schwierigkeiten  gegenüber.  Es  wird  dieser  Hypo- 
these ungemein  schwer,  die  grosse  Uebereinstimmung  im  phy- 
sischen und  geistigen  Wesen  des  Menschen,  die  sich  bis  in 
die  Vorzeit  hinauf  rerfolgen  lässt,  befriedigend  zu  erklären. 
Die  Einheit  aller  Menschen  aller  Zeiten  ist  nicht  nur  biblisch 
die  Grundlage  der  Geschichte  der  Menschheit,  sondern  erweist 
sich  auch  mehr  und  mehr  als  ein  Besultat  der  Wissenschaft. 
Die  beliebte  moderne  Meinung  vom  Autochthonenthum  der 
verschiedenen  Völker  ist  nur  ein  Bekenntniss  der  Unwissen- 
heit. Solange  man  mit  nichts  zeigen  kann,  dass  der  Mensch 
irgendwo  einmal  autochthon  gewesen  oder  es  überhaupt  sein 
könne,  ist  der  darwinistische  Gedanke,  dass  der  Mensch  über- 
all auf  der  Erde  zugleich  auftrat,  als  unser  Planet  jenes  Sta- 
dium seiner  Entwicklung  erreicht  hatte,  welches  die  Bedingungen 
zur  Existenz  des  Menschen  in  sich  vereinigte,  eine  willkürliche 
Phantasie. 

9«  Wir  müssen  also  von  Adam  ausgehen.  Als  Grenzen 
für  die  einzelnen  Perioden  galten  von  jeher  die  Sündfluth,  die 
Gesetzgebung  auf  Sinai  und  die  babylonische  Gefangenschaft. 
Für  die  vorsündfluthliche  Zeit  steht  uns  nur  die  Liste 
der  zehn  Patriarchen  Gen.  Kap.  5  zu  Gebote.  Nachdem  der  hei- 
lige Schriftsteller  in  Gen.  Kap.  4  kurz  die  Genealogie  Eains,  ohne 
nähere  chronologische  Angaben,  aber  mit  charakteristischen 
Bemerkungen  über  die  Entstehung  und  den  Fortschritt  der 
ältesten  Civilisation,  überliefert  hat,  berichtet  er,  dass  Eva  an 
Stelle  des  ermordeten  Abel  einen  weitern  Sohn,  den  Seth, 
geboren  habe.  An  diesen  knüpft  sich  nun  die  0£Fenbarungs- 
geschichte,  weshalb  seine  Nachkommenschaft  mit  genauen 
Zahlenangaben  aufgezählt  wird.  Die  Vermuthung,  dass  man 
es  mit  zwei  Recensionen  derselben  Stammtafel  zu  thun  habe, 
weil  in  beiden  einzelne   gleich  lautende  Namen  vorkommen, 
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ist  schon  aus  dem  Grunde  abzuweisen-,  weil  es  Gepflogenheit 
des  Schriftstellers  ist,  je  die  für  «die  spätere  Geschichte  nicht 
mehr  in  Betracht  kommenden  Nebenlinien  von  vornherein  kurz 
abzumachen,  um  bei  den  Vätern  und  Trägern  der  Offen- 
barungsgeschichte länger  zu  verweilen.  In  der  Sethischen 
Genealogie  gibt  er  für  jeden  Patriarchen  das  Zeugungsalter 
mit  Bezug  auf  den  die  Linie  fortführenden  Sohn,  die  nach- 
folgende Lebenszeit  und  das  Gesamtalter  an.  Indem  man  also 
die  Zahlen  für  diese  Zeugungsalter  zusammenzählt,  erhält  man 
die  Gesamtsumme  der  Jahre  dieser  Periode.  So  wird  von 
Adam  berichtet,  er  sei  130  Jahre  alt  gewesen,  als  er  den 
Seth  gezeugt  habe,  habe  nachher  noch  800  Jahre  gelebt  und 
somit  ein  Alter  von  930  Jahren  erreicht.  Der  samaritanische 
Text  stimmt  hiermit  überein,  die  LXX  zählen  aber  230  Jahre 
und  nehmen  für  die  nachfolgende  Lebenszeit  nur  700  Jahre 
in  Anschlag.  In  gleicher  Weise  ergeben  sich  die  Zahlen :  für 
Seth  105,  105,  205;  807,  707:  912;  für  Enos  90,  90,  190; 
815,  715:  905;  für  Kainan  70,  70,  170;  840,  740:  910;  für 
Malaleel  65,  65,  165;  830,  730:  895;  für  Jared  162,  62,  162; 
800,  785,  800:  962,  847,  962;  für  Enoch  65,  65,  165;  300,  200: 
365;  für  Mathusalem  187,  67,  167;  782,  653,  802:  969,  720, 
969;  für  Lamech  182,  53,  188;  595,  600,  565:  777,  653,  753; 
für  Noe  500,  500,  500  und  von  da  100  Jahre  bis  zur  Sund- 
fluth.  Wir  erhalten  also  1656,  1307,  2242  (Cod.  Alex.  2262). 
Für  die  Zahl  der  LXX  gibt  es  ziemlich  viele  Yarianten* 
Julius  Africanus  rechnet  2262,  indem  er  die  Zahl  bei  Mathu- 
salem von  167  auf  187  erhöht,  Clemens  von  Alexandrien  2148. 
Josephus  hat  in  den  meisten  Handschriften  und  in  den  Aus- 
gaben 2656,  während  die  Addition  seiner  Einzeldaten  2262 
ergibt  2656  ist  offenbar  nach  1656  conformirt.  Um  die  LXX 
bei  Mathusalem  zu  verbessern,  addirt  er  20  Jahre,  wodurch 
er  2262  erhält.  Diese  Gesamtzahl  ist  nach  den  neuesten  kri- 
tischen Forschungen  von  IJiese  in  den  Text  aufgenommen 
worden.  Der  Syrer  Salomon  Halatensis  liest  bei  Enoch  290, 
wodurch  sich  von  Adam  bis  Phaleg,  der  seit  Julius  Afri- 
canus als  die  Mitte  zwischen  Adam  und  Christus  galt  (vgl. 
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Gen.  10,  25),  3000  Jahre  ergaben,  die  Hälfte  der  yon  den 
alten  christlichen  Chronographen  für  die  vorchristliche  Zeit 
berechneten  6000  Jahre. 

10.  Da  das  Gesamtalter  der  Patriarchen  für  die 
Zählung  nicht  verwerthet  wird ,  so  ist  es  auch  hier  nicht  be- 
sonders zu  berücksichtigen.  Dasselbe  hat  bei  der  fast  yoll- 
ständigen  üebereinstimmung  der  Texte  hier  nur  insofern  eine 
Bedeutung,  als  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Zahlen- 
angaben überhaupt  davon  berührt  wird.  Dass  die  hohen 
Altersangaben  schon  im  Alterthum  aufgefallen  sind,  bezeugt 
uns  Josephus,  indem  er  eine  Erklärung  zu  geben  versucht. 
Er  sagt,  die  Yäter  seien  Lieblinge  Gottes  gewesen  und  von 
Gott  selbst  geschaffen  worden,  haben  eine  für  ein  längeres 
Leben  geeignete  Nahrung  genossen  und  deshalb  ein  höheres 
Alter  erreicht.  Ausserdem  habe  ihnen  Gott  sowohl  wegen 
ihres  Tugendstrebens  als  auch  wegen  des  genauem  Gebrauchs 
der  Astronomie  und  Geometrie ,  welche  sie  erfunden  haben, 
ein  reichlicheres  Leben  geschenkt;  denn  wenn  sie  nicht  600 
Jahre,  die  Periode  des  grossen  Jahres,  wenigstens  erreicht 
hätten,  so  hätten  sie  nichts  Sicheres  voraussagen  können. 
Zeugen  für  die  Wahrheit  dieser  Zahlen  seien  aber  auch  die 
Historiker  der  Griechen  und  Barbaren.  Denn  Manetho,  der 
Yerfasser  der  ägyptischen  Geschichte,  und  Berosus,  der  Ver- 
fasser der  chaldäischen  Geschichte,  Mochus  und  Hestiäus,  der 
Aegypter  Hieronymus  stimmen  alle  damit  überein.  Ja  auch 
Hesiod,  Hekatäus,  Hellanikus,  Akusilaus,  Ephorus  und  Nikolaus 
haben  berichtet,  dass  die  Alten  1000  Jahre  gelebt  haben.  „Doch 
mag  hierüber  jeder  urtheilen,  wie  es  ihm  gut  dünkf  ^ 

Letzteres  gilt  auch  für  unsere  Zeit.  Die  fabelhaften  An- 
gaben der  alten  Geschichtschreiber  sind  als  solche  erkannt 
und  zurückgewiesen.  Sie  können  also  nicht  zur  Bestätigung 
der  bibUschen  Zahlen  dienen,  würden  dieselben  im  Gegentheil 
eher  auch  verdächtig  machen.    Doch  haben  diese  schon  äus- 

^  Antt.  1,  a,  9. 
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serlich  den  Vorzug  einer  genauen  Abgrenzung  nach  Jahren. 
Dieser  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  das  Ä.Iter  bei  der  Zeu- 
gung der  die  Linie  fortführenden  Söhne  und  das  Todesjahr 
beigefügt  werden.  Danach  ist  es  nicht  möglich,  diese  Zahlen 
wie  bei  den  alten  Historikern  als  beliebige  grosse  Zahlen  zu 
betrachten.  Wenn  man  auch  nicht  an  die  grossen  Zahlen 
der  griechischen  Vorzeit  oder  der  chinesischen  Reichsgeschichte 
erinnern  will,  so  genügt  schon  eine  Vergleichung  mit  den 
432000  Jahren  der  chaldäischen  ürkönige  des  Berosus,  um 
den  nüchternen  Charakter  der  hebräischen  Geschichtschreiber 
erkennen  zu  lassen. 

Es  geht  auch  nicht  an,  die  Dauer  der  Jahre  anders  zu 
bestimmen.  Denn  wohl  haben  schon  die  alten  heidnischen 
und  christlichen  Schriftsteller  bemerkt,  dass  die  Aegypter  den 
Monat  Jahr  nannten  oder  nach  Jahren  von  vier  Monaten  rech- 
neten \  und  das  erstere  hat  sich  auch  bestätigt;  allein  die  An- 
wendung auf  die  Heilige  Schrift  begegnet  grossen  Schwie- 
rigkeiten, da  man  in  ihr  höchstens  zwischen  Sonnen-  und 
Mondjahren  unterscheiden  kann.  Denn  im  Sündfluthbericht 
ist  ausdrücklich  ein  Jahr  von  zwölf  Monaten  zu  Grunde  ge* 
legt,  was  schon  der  hl.  Augustinus  als  einen  evidenten  Beweis 
für  die  gewöhnliche  Jahresberechnung  bezeichnete^.  Zwar  wäre 
es  an  sich  trotzdem  möglich,  dass  der  heilige  Schriftsteller 
in  der  Genealogie  aus  seinen  Quellen  die  nach  andern  Zeit- 
rechnungen bestimmten  Jahreszahlen  herübergenommen  hätte, 
allein  dem  widersprechen  die  Zeugungsjahre.  Es  ist  doch 
nicht  wahrscheinlich,  dass,  wie  es  nach  dem  hebräischen  Texte 
die  Bechnung  ergeben  würde,  die  Zeugungsfähigkeit  im  sie« 
beuten  oder  achten  Jahre  begann.  Dagegen  steht  für  die 
gewöhnliche  Jahresdauer  der  späte  Anfang  der  Zeugungen 
mit  den  grossen  Altersangaben  im  richtigen  Verhältniss,  nur 
bei  Noe  ist  die  Zahl  500  etwas  räthselhaft.  Sie  verliert  aber 
diesen  Charakter,  wenn  man  annimmt,  dass  es  sich  nicht  um 
die  ersten  Söhne  Noes,  sondern  um  diejenigen  Söhne  handelt, 


*  Cf.  Aug.,  De  civ.  Del  12,  10,  2.  «  L.  c.  lö,  14. 
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welche  mit  ihm  in  der  Arche  gerettet  worden  sind,  um  die 
Stammväter  des  neuen  Geschlechts  zu  werden.  Dies  darf 
aber,  namentlich  bei  den  LXX  \  auch  auf  die  übrigen  Patri- 
archen angewandt  werden,  denn  es  ist  nirgends  bemerkt,  dass 
die  Erstgeborenen  gemeint  seiend 

Nach  der  Gewohnheit  der  orientalischen  Schriftsteller 
wäre  es  auch  möglich,  dass  die  einzelnen  Stammväter  zugleich 
als  in  ihren  Söhnen  und  Enkeln  fortlebend  gedacht  wären. 
Doch  spricht  hiergegen  die  genaue  Zahlenangabe.  Immerhin 
ist  für  die  LXX  das  Beispiel  Mathusalems,  der  noch  14  Jahre 
über  die  Fluth  hinaus  gelebt  haben  sollte  (Gen.  5,  27),  be- 
zeichnend. Deshalb  haben  die  Väter  hier  auch  Textverände- 
rungen vorgenommen.  Will  man  also  dem  Texte  gerecht 
werden,  so  wird  man  bei  der  gewöhnlichen  Jahreslänge  stehen 
bleiben  und  danach  auch  die  Zeugungsjahre  als  wirkliche 
Jahre  für  die  Rechnung  anerkennen  müssen.  Für  das  hohe 
Alter  jener  Zeit  geben  die  schon  bei  Josephus  genannten 
Gründe  einigen  Aufschluss.  Der  heilige  Schriftsteller  deutet 
die  allmähliche  Degradation  der  vollen  paradiesischen  Kraft 
auch  damit  an,  dass  er  zwischen  Adam  und  Noe  1000 — 700, 
zwischen  Noe  und  Sarug  600—200,  von  Sarug  bis  Moses  180 
bis  110  und  danach  das  gewöhnlixshe  Lebensalter  (Ps.  89,  10. 
Eccli.  18,  8)  annimmt.  Beispiele  für  ein  Alter  von  100  bis 
200  Jahren  hat  es  bei  allen  Yölkern,  besonders  bei  den  Natur- 
völkern und  Wüstenarabern  von  jeher  gegeben  ^ 


^  Aug.  1.  c.  15,  13,  2:  „Nimirum  cum  vellet  persuadere,  qui  hoc 
fecit,  ideo  numerosissimos  annos  vixisse  antiquos,  quod  eos  brevissimos 
nuncupabant ;  et  hoc  de  maturitate  pubertatis,  qua  idonea  filii  gignerentnr, 
conaretar  ostendere;  atque  ideo  in  illis  centum  annis  decem  nostros  in- 
sinuandnm  putaret  incredulis,  ne  homines  tarn  diu  vixisse  recipere  in  fidem 
noUent;  addidit  centum,  ubi  gignendis  filiis  habilem  non  invenit  aetatem.^ 

*  Id.  1.  c.  15,  15,  1:  „Aut  enim  tauto  serior  fuit  proportione 
pubertas,  quanto  vitae  totius  annositas;  aut,  quod  magis  video  credibile, 
non  hie  fllii  primogeniti  commemorati  sunt,  sed  quos  succeasionis  ordo 
poscebat.^^ 

*  FoiBsac,  La  long^vit^  humaine  ou  l'art  de  con^erver  la  sant^  et 
de  prolonger  la  vie.    Paris  1878.     Thomas,  Human  longevity,  its  facta 
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11.  Wichtiger  ist  für  nDsern  Zweck  eine  andere  Bemer- 
kung. Die  Zahl  10  der  Patriarchen,  welche  nachher  in  der 
Genealogie  von  Sem  bis  Thare  (oder  Abraham)  wiederkehrt, 
macht  den  Eindruck  eines  künstlichen  Systems.  Dieser  Ein- 
druck wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  Berosus  für  die  alte 
chaldäische  Geschichte  gleichfalls  zehn  Urkönige  zahlt  und 
deren  Alter  nach  einer  chaldäischen  Periode  bestimmt  Es 
ist  ja  bekannt,  dass  auch  sonst  in  der  Heiligen  Schrift  bei 
Genealogien  gern  künstliche  Zahlen  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Als  das  deutlichste  Beispiel  hierfür  wurde  von  jeher  die  Ge- 
nealogie des  Matthäusevangeliums  angeführt.  Dieselbe  ent- 
hält 42  Geschlechter,  welche  auf  Perioden  von  je  14  Ge- 
schlechtern vertheilt  sind.  Die  Gliederung  wird  aber  nur 
dadurch  gewonnen,  dass  drei  Glieder  (Ochozias,  Joas  und 
Amasias)  ausgelassen  worden  sind.  Ob  hierfür  die  Rücksicht 
auf  das  Gedächtniss,  welches  in  solcher  Mnemonik  eine  Hilfe 
für  die  Festhaltung  des  mündlich  fortzupflanzenden  Stoffes 
finden  musste,  oder  der  Einfluss  heiliger  Zahlen  ausschlag- 
gebend war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  hat 
beides  zusammengewirkt.  Bei  der  Zahl  10  liegt  es  nahe,  an 
die  zehn  Finger  zu  denken,  welche  allen  alten  Berechnungen 
zu  Grunde  gelegt  wurden  *. 

Der  Umstand,  dass  in  den  Texten  die  Zeitwörter  für  die 
unmittelbare  Zeugung  gebraucht  werden,  würde  nicht  daran 
hindern,  an  eine  mittelbare  Zeugung  zu  denken.  Denn  auch 
bei  Matthäus  1,  8  ist  der  gleiche  Ausdruck  beibehalten  wor- 
den, so  dass  ohne  die  Geschichte  des  Alten  Testamentes  nie- 
mand  eine  Unterbrechung  vermuthen  würde.  Darauf  und  auf 
die  Genealogien  im  Buch  Ruth  (Kap.  4)  und  im  ersten  Buch 
der  Chronik  (Eap.  2  u.  4)  sowie  auf  die  Genealogie  Davids  und 
der  Hohenpriester  hat  schon  Le  Quien  aufmerksam  gemacht 


and  its  flctions.  2"*  ed.  London  1879.  Zock  1er,  Die  Lehre  vom  Ur- 
ständ des  Menschen  (Gütersloh  1879)  S.  244  if.  Rauch,  Die  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  (Augshurg  1878)  S.  65  ff. 

*  Vigoucoux.    Les  livres  saints  et  la  critique  rationaliste    III 
(2«  6d.,  Paris  1887),  242. 
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Andere  verweiseD  auf  Laban,  den  Enkel  Nachors,  welcher 
dessen  Sohn  genannt  wird,  auf  Jochabed,  die  Mutter  des  Mo- 
ses, welche  Tochter  Levis  genannt  wird,  obwohl  Levi  lang 
vor  ihrer  Geburt  gestorben  war  (Gen.  29,  5 ;  38,  6.  Num.  26, 
59),  auf  Subael,  den  Sohn  Gersons,  u.  a.  ^  Das  Hervorgehen 
aus  den  Lenden  Abrahams  (Gen.  17,  4.  6.  16;  35,  11;  12,  2; 
18,  14.  18)  kann  wenigstens  als  Analogie  angeführt  werden. 
Alle  diese  Bedenken  sind  nicht  etwa  neuestens  ersonnen, 
um  der  modernen  Kritik  und  ungläubigen  Wissenschaft  eine 
Concession  zu  machen,  sondern  sie  finden  sich  schon  bei  alten 
Gelehrten,  wie  M.  Canus,  Malvenda,  Tirinus,  Le  Quien  u.  a. 
Sie  beweisen  wenigstens,  dass  aus  den  Angaben  der  Heiligen 
Schrift  über  die  vorsündfluthlichen  Patriarchen  weder  im  ein- 
zelnen noch  im  ganzen  ein  absolut  sicheres  Resultat  zu  ge- 
winnen ist.  Jedenfalls  sind  wir  berechtigt,  die  Gesamtzahl 
der  Heiligen  Schrift  eher  für  zu  nieder  als  für  zu  hoch  an- 
zusehen. Broglie,  Meignan  und  andere  Franzosen  nehmen 
ohne  Bedenken  an,  dass  in  den  Genealogien  derselbe  Name 
ohne  Metapher  gebraucht  sei,  um  ein  Volk,  den  Ahnherrn 
dieses  Volkes  und  die  durch  dieses  Volk  bewohnte  Gegend 
zu  bezeichnen,  und  dass  die  Genealogien  im  allgemeinen  dis- 
continuirlich  seien.  Dies  könne  sogar  der  Fall  sein,  wenn  die 
Erwähnung  eines  Patriarchen  mit  bestimmten  Zahlen  von  Jahren 
begleitet  sei*. 

12.  Daraus  erklären  sich  auch  zum  Theil  die  Diffe* 
renzen  der  Gesamtzahlen  in  den  drei  Texten.  Wird  man 
auch,  wie  die  Kritik  sicher  nachweist,  manche  Abweichungen 
auf  eine  unsichere  Textüberlieferung  zurückführen  müssen,  so 


1  1  Par.  26,  24.  1  Köd.  19,  16.  2  Kön.  19,  20.  2  Par.  22,  7. 
2  Eon.  9,  2.  14.  1  Eadr.  6,  1.  Zach.  1,  1.  7.  1  Esdr.  7,  8.  1  Par.  6, 
7 — 14.  Cf.  Yigouroxix  1.  c.  p.  289  ss.  Meignan,  L'Ancien  Testa- 
ment dans  ses  rapports  avec  le  Nouveau  et  la  critique  moderne  (Paris 

1895)  p.  58.  221.    Hnmmelaaer,   Ck)mmentariu8  in  Genesim  (Parisiis 

1896)  p.  849. 

>  L'Universitö  cath.  1889  p.  628.    Science  cath.  1888  p.  887. 
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ist  dies  doch  für  die  principiellen  Abweichungen  der  Texte 
nicht  zulässig,  weil  in  den  einzelnen  Texten  eine  gewisse  Ab- 
sicht und  Gesetzmässigkeit  zu  Tage  tritt  ^.  Der  kürzeste  Text 
ist  der  samaritanische ,  der  längste  der  der  LXX.  Man  war 
früher  gewöhnt,  dem  samaritanischen  Text  eine  besonders 
hohe  Bedeutung  beizulegen,  weil  er  in  die  Zeit  vor  dem 
Wiederaufbau  des  Tempels  zu  versetzen  ist.  Allein  neuere 
Untersuchungen  haben  eine  grosse  Unsicherheit  dieses  Textes 
herausgestellt.  Seine  Grundlage  ist  eine  junge  Handschrift 
und  seine  Erhaltung  ziemlich  mangelhaft,  so  dass  sein  Werth 
höchst  problematisch  ist'.  Um  so  mehr  ist  man  berechtigt, 
in  der  systematischen  Abweichung  der  Zahlenreihe  eine  Ab- 
sicht zu  vermuthen.  Diese  kann  aber  keine  andere  gewesen 
sein,  als  eine  gleichmässigere  Abnahme  des  Lebensalters  der 
Patriarchen  zu  erzielen.  Die  Ausnahme  bei  Noe  ist  aus  dem 
Yerhältniss  zur  Sündfluth  erklärlich. 

Für  den  samaritanischen  Text  hat  Bertheau  noch 
geltend  gemacht,  dass  in  ihm  die  Beträge  der  Lebensdauer 
am  leichtesten  als  Zusammenzählung  der  Zeugungen  nach- 
gewiesen werden  können.  Z.  B.  sind  930  Jahre  Adams  gleich 
105  Seths,  90  Enos',  70  Eainans,  65  Malaleels,  500  Noes  und 
100  bis  zur  Fluth.  Die  300  Jahre  Henochs  sind  gleich  130 
Adams,  70  Eainans,  35  Malaleels  und  100  bis  zur  Fluth.  Beide 
stimmen  im  hebräischen  und  samaritanischen  Text  überein, 
aber  die  910  Jahre  Kainans  lassen  sich  nur  im  samaritanischen 
Texte  zusammensetzen.  Auch  Dillman  hält  das  Plus  der 
349  Jahre  des  hebräischen  Textes  für  eine  Steigerung,   um 


^  Aug.  1.  c.  15,  13,  1:  n^V^idetur  habere  quamdam,  si  dici  potest, 
error  ipse  constantiam :  nee  casum  redolet,  sed  industrlam.  2:  Itaque 
illa  diversitas  numerorum  aliter  se  habentium  in  codicibus  graecis  et  la- 
tinis,  aliter  in  hebraeis  .  .  .  nee  malitiae  ludaeorum  nee  diligentiae  vel 
prudentiae  LXX  interpretum ,  sed  scriptoris  tribuatur  errori,  qui  de 
bibliotheca  supradicti  regis  codicem  describendum  primns  accepit.^' 

*  Kohn,  Die  samaritanische  PentateuchUbersetzung  nach  der  Aus- 
gabe von  Petermann  und  Völlers  (Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  Qes. 
1893  S.  625  ff.). 
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'.'3  4000  zu  erbalten.  Budde  betont  die  Rücksicht  auf  Fromme 
und  Unfromme,  welche  im  samaritanischen  Texte  am  stärksten 
hervortrete,  weil  nach  ihm  das  Fluthjabr  1307  das  gemein- 
same Todesjahr  des  Jared,  Mathusalem  und  Lamech  sei,  wäh- 
rend im  hebräischen  Text  nur  Mathusalem  das  Fluthjabr  er- 
reiche, im  griechischen  dasselbe  um  14  Jahre  überschreite. 
Hummelauer  stimmt  ihm  bei  und  vermuthet  deshalb  auch, 
dass  die  I^amen  der  vier  letzten  sethitischen  Patriarehen  aus 
dem  Grunde  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  frühern  Eainiten 
haben,  weil  zwischen  Sethiten  und  Eainiten  ein  commercium  et 
connubium  stattfand.  Dadurch  sei  die  Schlechtigkeit  gesteigert 
und  die  Strafe  der  drei  letzten  gerechtfertigt.  Di^s  scheinen 
mir  aber  durchaus  Gründe  zu  sein,  welche  die  Tendenz  yer- 
rathen,  und  sie  können  die  Priorität  für  die  geschichtliche 
Treue  nicht  sicherstellen. 

13.  Bei  den  Septuaginta  scheint  sich  eine  entgegen- 
gesetzte Tendenz  geltend  gemacht  zu  haben.  Denn  im  Ver- 
gleich zum  samaritanischen  Text  ist  durchgehends,  im  Vergleich 
zum  hebräischen  bis  zu  Malaleel  und  wieder  bei  Henoch  die 
Zahl  der  Zeugungsjahre  je  um  100  Jahre  vermehrt.  Da  nun 
die  Uebersetzung  in  Alexandrien  hergestellt  wurde,  wo  man 
an  eine  sehr  hohe  Vorgeschichte  gewöhnt  war,  so  liegt  es 
nahe,  hierin  eine  gewisse  Ausgleichung  mit  der  ägyptischen 
Geschichte  zu  vermuthen,  wobei  nicht  ausgeschlossen  wäre, 
dass  auch  jüdische  Traditionen  über  ein  hohes  Alter  des  Ge- 
schlechts und  das  Bestreben,  den  Gegensatz  zwischen  der 
kurzen  Lebensdauer  des  spätem,  nachsündfluthlichen  Geschlechts 
und  der  grössern  des  nachparadiesischen  Urgeschlechts  stärker 
hervortreten  zu  lassen,  mitgewirkt  haben  könnten.  Dieses  Ver- 
fahren würde  sich  um  so  leichter  erklären,  wenn  man  mit 
Böckh  annehmen  dürfte,  dass  die  2242  Jahre  eine  Reduction 
von  19  Hundstemperioden  zu  1461  Jahren  der  ägyptischen 
Vorgeschichte  seien,  d.  i.  von  27  759  Jahren  auf  ebenso  viele 
Monate  von  29 Vj  Tagen,  da  8I889OV2  Tage  =  2242  julischen 
Jahren  sind.  Eusebius  reducirt  gleichfalls  die  Jahre  der  ägyp- 
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tischen  Geschichte  seit  dem  ersten  Könige  Menes  auf  Monate, 
nur  rechnet  er  nicht  27  759,  sondern  24  900  Jahre.  Die  Bei- 
behaltung der  Lebensalter  wäre  weniger  von  Bedeutung,  weil 
sie  ohnehin  schon  ziemlich  hoch  waren. 

Doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  im  hebräischen  Texte 
eine  absichtliche  Erniedrigung  der  Zeugungsjahre  stattgefunden 
hätte.  Zwar  würde  bei  Adam  selbst  weniger  in  die  Wagschale 
fallen,  dass  130  Jahre  für  sein  Alter  zur  Zeit,  als  er  den  Seth 
zeugte,  zu  niedrig  erscheinen,  wenn  man  den  Paradiesesaufent- 
halt und  die  Geschichte  Eains  und  Abels  berücksichtigt.  Denn 
dieses  würde  allerdings  bei  einer  gewöhnlichen  Yergleichung 
mit  den  folgenden  Angaben  über  die  Zeugungsalter  zutreffend 
sein,  verliert  aber  hier  seinen  Werth,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Adam  als  Erwachsener  geschaffen  worden  ist  und  der  Para- 
diesesaufenthalt nicht  gar  lange  gedauert  haben  kann.  Somit 
fällt  die  Zeugung  Kains  in  das  erste  Jahr  Adams  und  bleibt  bis 
zum  Jahr  130  noch  Zeit  genug  für  die  Zeugung  Seths.  Danach 
erhalten  die  230  Jahre  der  LXX  keine  grössere  Wahrschein- 
lichkeit. Wichtiger  ist,  dass  den  spätem  Juden  die  grossen 
Zahlen  überhaupt  für  ihre  messianischen  Berechnungen  ein 
Stein  des  Anstosses  sein  konnten.  Wenn  nach  alter  Tradition 
die  Dauer  der  Welt  nach  dem  Hexaemeron  zu  7000  Jahren 
angenommen  und  die  Ankunft  des  Messias  im  6.  Jahrtausend 
erwartet  wurde,  so  war  den  Juden  eine  Zeitrechnung,  welche 
die  Ankunft  des  Messias  in  die  Zeit  der  Geburt  Christi  ver- 
setzte, ziemlich  unbequem.  Bei  4000  Jahren,  wie  der  jetzige 
hebräische  Text  rechnet,  konnten  sie  ihre  messianischen  Hoff- 
nungen immer  noch  auf  die  Zukunft  setzen.  Diese  Aende- 
rungen  hätten  aber  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  vor- 
genommen werden  müssen^. 

Indes  ist  nicht  zu  verkennen,   dass  diese  Lösung  einen 
Gewaltstreich  voraussetzt.    Obwohl  den  Juden  der  damaligen 


*  Himpel  iü  Wetz  er  u.  Weite's  Kirchenlexikon  III  (2.  Aufl.),  8 15. 
Anders  dagegen  in  der  Theol.  Quartalschr.  1876  S.  135  ff.  Ebenso  tritt 
Himpel  dort  für  die  LXX,  hier  fttr  den  masoretischen  Text  ein. 
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Zeit  ein  solcher  ganz  wohl  zuzutrauen  wäre,  so  ist  er  doch 
an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  in  seinen  Voraussetzungen 
und  Folgen  problematisch.  Es  war  kaum  möglich,  statt  einer 
bei  den  hebräisch  redenden  Juden  allgemein  vererbten  Text- 
gestalt und  Zählung  plötzlich  eine  ganz  andere  einzuführen. 
Wir  wissen  ja,  wie  schwer  es  später  in  der  christlichen  Kirche 
war,  nur  die  neue  lateinische  Uebersetzung  des  Hieronymus 
überall  zur  Geltung  zu  bringen.  Dagegen  war  es  bei  einer 
Uebersetzung  in  Alexandrien,  wo  man  ohnehin  auf  eine  ge- 
wisse Ausgleichung  zwischen  dem  hebräischen  und  griechi- 
schen Denken  und  Glauben  hinstrebte,  viel  leichter,  für  die 
Berechnung  eine  neue  Grundlage  zu  geben  ^.  Die  Juden  hätten 
aber  ihren  Zweck  nicht  einmal  erreicht,  denn  nach  der  alten 
Eliastradition  war  die  Erscheinung  des  Messias  nach  4000  Jahren 
zu  erwarten.  Die  Talmudisten  wussten  wohl,  dass  dieser  Ter- 
min längst  verstrichen  sei,  ohne  dass  er  erschienen  war'. 

14.  Die  Versuche,  durch  Annahme  einer  künstlichen 
Berechnung  einem  der  Texte  den  Vorzug  zu  sichern,  haben 
mangels  irgend  eines  Anhaltspunktes  im  Texte  selbst  so  wenig 
Aussicht  auf  einen  sichern  Erfolg  als  die  zahlreichen  Versuche, 
im  Alten  Testament  überhaupt  eine  Chronologie  nachzuweisen. 
Es  wäre  allerdings  angesichts  der  offenbar  absichtlich  ge- 
wählten Zehuzahl  nicht  unmöglich,  dass  auch  der  Gesamt- 
summe eine  von  aussen  gebotene  Voraussetzung  zu  Grunde 
liege,  aber  irgend  einen  Anhaltspunkt  dafür  könnte  nur  die 
ägyptische  oder  assyrische  Geschichte  an  die  Hand  geben. 
Die   Annahme,    dass    ursprünglich   10   Generationen   von  je 

*  Aug.  1.  c.  16,  18,  1:  „Credibilias  ergo  quls  dixerit,  cum  primum 
de  bibliotheca  Ptolemaei  describi  ista  coeperunt,  tunc  aliquid  tale  fieri 
potuisse  in  codice  udo,  sc.  primitus  indescripto,  uDde  iam  latius  emanaret, 
ubi  potuit  quidem  accidere  etiam  scriptoris  error.^  Ibid.  13,  3 :  „Ei  linguae 
potius  credatur,  unde  est  in  aliam  per  interpretes  facta  translatio.^' 

*  Delitzsch,  Neuer  Gommentar  über  die  Genesis  (Leipzig  1887) 
S.  137.  Schanz  in  Wetzer  u.  Weite's  Kirchenlexikon  VIII  (2.  Aufl.), 
1899  ff.,  Art.  „Messias^. 
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160  Jahren  =  1600  Sonnenjahren  =  1656  Mondjahren  zu 
Grunde  gelegt  worden  seien,  ist  zu  augenscheinlich  aus  dem  Re- 
sultat abgeleitet,  als  dass  sie  einer  besondern  Berücksichtigung 
werth  wäre.  Dasselbe  gilt  von  der  Zerlegung  der  Zahl  in  10  mal 
220  bei  den  LXX  und  10  mal  130  bei  demSamaritaner.  Floigl^ 
sucht  die  biblische  Chronologie  auf  die  ägyptische  zurückzo- 
führen,  allein  er  muss  nicht  nur  eine  Reihe  willkürlicher  Vor- 
aussetzungen machen,  sondern  auch  in  der  Bibel  wie  bei 
Manetho  zahlreiche  Fälschungen  annehmen,  um  schliesslich  zu 
dem  Ergebnisse  zu  kommen,  dass  beide  von  Perioden  von 
1000  Jahren  ausgegangen  seien.  Auf  diese  Weise  findet  er 
für  Manethos  zweiten  wie  ersten  Band  gerade  ein  Jahrtausend, 
während  Julius  Africanus  1700  Jahre  zählt,  genau  um  700  Jahre 
zu  viel.  „Der  Fall  liegt  also  genau  so  wie  bei  den  LXX,  die 
zwischen  dem  Anfange  Adams  und  der  Fluth  statt  1334  Jahre 
2234  zählen,  die  Zahlen  der  ersten  9  Patriarchen  um  je  100 
erhöhen ;  ja  beide  Fälschungen  stehen  im  engsten  Zusanmien- 
hang:  mit  den  gleichen  Waffen  kämpfte  in  Alexandrien  der 
Jude  und  der  ägyptische  Priester,  als  es  zur  Yergleichung 
beider  Traditionen  kam,  für  das  höhere  Alter  der  Seinen, 
seines  Volkes,  seines  Glaubens.^  Im  übrigen  rechnet  Floigl 
von  Adam  bis  zur  Fluth  nach  dem  mit  dem  samaritanischen 
combinirten  hebräischen  Texte  1325  Mondjahre  =  128578 
Sonnenjahre  und  setzt  die  Fluth  in  das  Jahr  1902  y.  Chr. 
Damit  stimme  Manetho  für  Menes  überein.  Also  haben  die 
Juden  ihre  Zeitrechnung  aus  Aegypten! 

Neuestens  hat  eine  von  Gutschmid  aufgestellte  Theorie 
vielfach  Anklang  gefunden  und  ist  auch  von  Delitzsch  adoptirt 
worden.  Danach  wäre  die  Zahl  1656  die  Grundlage  der  bei- 
den andern.  Die  „sinnig  chronologische  Systematik''  besteht 
darin,  dass  die  4000  Jahre  als  Weltdauer  vor  dem  Messias, 
d.  h.  100  Generationen  zu  je  40  Jahren,  als  Ausgangspunkt 
genommen  werden.   Zählt  man  zu  den  1656  Jahren  die  Periode 


^  Die  Chronologie  der  Bibel,  des  Manetho  und  Beros  (Leipzig  1880) 
S.  247  f. 
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bis  zum  Auszug  aus  Aegypten  hinzu,  so  erhält  man  2666 
Jahre,  was  gleich  Vs^OOO  ist,  so  dass  bis  zum  Auszug,  mit 
dessen  Gesetzgebung  eine  neue  Periode  begann,  zwei  Drittel 
des  Systems  verflossen  waren.  Aus  ähnlichen  Gründen  haben 
sich  auch  andere  (Nöldeke,  König)  für  den  hebräischen  Text 
entschieden.  Zur  Bestätigung  wird  auf  den  Bericht  des 
Berosus  verwiesen,  nach  welchem  von  Aloros  bis  Xisuthros 
120  Saren  von  je  3600  Jahren  =  432  000  Jahre  gezählt  wer- 
den.  Nun  seien  aber,  worauf  Oppert  aufmerksam  gemacht 
habe,  1656  und  432  000  durch  72  theilbar! 

Endlich  haben  in  Frankreich  Abb6  Chevallier  und 
Abb6  Dumax  ein  gelehrtes  künstliches  System  für  die  ganze 
alttestamentliche  Chronologie  ausgedacht,  welches  einige  über- 
raschende Lichtpunkte  bietet*.  Sie  gehen  von  einer  neuen 
Bestimmung  des  Sar,  Soss,  Sothiakcyklus  und  einem  sieben- 
monatlichen religiösen  Jahre  zur  Zeit  Abrahams  aus.  Zur 
Bestätigung  dieses  in  der  Familie  Abrahams  zu  erweisenden 
Frincips  berufen  sie  sich  auf  die  Harmonie  zwischen  den  drei 
Angaben  der  Zeit  vor  der  Sündfluth,  wenn  man  die  Zahlen 
1656,  2256  und  1356  zu  Grunde  lege.  Nehme  man  nämlich 
die  Zahlen  bis  Thare:  222,  1052,  922,  hinzu,  so  erhalte  man 
im  hebräischen  Text  1878  gewöhnliche  Jahre.  Die  3308  Jahre 
der  LXX  ergeben  als  religiöse  Jahre  genommen  1876  ge- 
wöhnliche. Wenn  man  endlich  die  1356  Jahre  des  samari- 
tanischen  Textes  als  bürgerliche  Jahre  und  die  922  als  reli- 
giöse Jahre  fasse,  so  erhalte  man  wieder  1876  Jahre.  „Also 
ist  die  XJebereinstimmung  hergestellt*,  ruft  Chevallier  aus. 
„Wer  wollte  sagen,  dass  dieses  dem  Zufalle  zuzuschreiben  seiP 
Das  religiöse  Jahr  ist  also  eine  Thatsache.*  Trotzdem  bleibt 
es  aber  bedenklich,  in  einem  und  demselben  Text  das  bürger- 
liche und  religiöse  Jahr  zugleich  zu  verwenden.  Dass  die 
Zahlen  etwas  willkürlich  zugerichtet  sind,  geht  aus  dem  vor- 


1  Cf.  Molgno,  Les  splendeurs  de  la  fol  III,  1  (2«  ^d.,  Paris  1881), 
46  88.  Oct.  Rey,  Le  Systeme  de  Chronologie  biblique  de  MM.  les  Abb^s 
Chevallier  et  Dumax  (Revue  biblique  1898  p.  660  ss.;  cf.  p.  82  ss.). 
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hergehenden  hervor  und  wird  sich  im  folgenden  noch  zeigen. 
Hier  sei  nur  noch  angefügt,  dass  die  Sündflufch  4293  v.  Chr. 
angesetzt  wird,  von  da  bis  Abraham  2709  Jahre  (1584  y.  Chr.) 
gerechnet  werden,  der  Auszug  aus  Aegypten  ins  Jahr  1340 
Y.  Chr.  unter  Amenophthis  —  Merenphtah  — ,  den  dritten 
Fürsten  der  19.  Dynastie  (1365—1335),  verlegt  wird  und  die 
Zeit  von  Adam  bis  Christus  5949  Jahre  beträgt. 

Der  Versuch  mit  der  chaldäischen  Chronologie  ist 
gleichfalls  gezwungen.  Sie  glauben  in  43  200  die  Umlaufs- 
zeit der  Präcession  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zu  erkennen. 
Dies  stimme  aber  mit  dem  bürgerlichen  Jahre  nicht,  wenn 
man  50"  für  das  Jahr  annehme,  dagegen  wohl  für  das  reli- 
giöse Jahr,  da  43  200  religiöse  Jahre  =  24449  bürgerlichen 
Jahren  seien.  Die  Chaldäer  haben  die  Präcession  zu  53'', 
heute  werde  sie  zu  50",  103  berechnet.  Heute  sei  der  Mond- 
cyklus  =  6793,99  Tage  =  18,8  Jahre;  10  Saren  also  =  188, 
120  Saren  =:  2256  Jahre,  was  genau  mit  den  LXX  über- 
einstimme. Also  haben  diese  nach  Saren  gerechnet.  Später, 
als  man  die  Mondcyklen  besser  kannte,  setzte  man  2242  statt 
2256.  Uebersetzt  in  ägyptische  religiöse  Jahre  von  9  Monaten 
geben  2242  der  LXX  1657  Sonnen  jähre,  was  dem  hebräischen 
Texte  entspricht,  und  in  Jahre  von  7  Monaten  1307  Sonnen- 
jahre des  samaritanischen  Textes. 

Die  vielen  unerwiesenen  Voraussetzungen  dieses  und  an- 
derer chronologischen  Systeme  und  das  Fehlen  jeder  Andeu- 
tung von  einer  andern  Jahresdauer  in  den  Texten  macht  alle 
künstlichen  Versuche  zweifelhaft.  Sie  müssen  schon  an  dem 
einfachen  Umstand  scheitern,  dass  die  Einzelangaben  bei  den 
10  Patriarchen  ausser  Rechnung  bleiben.  Diese  lassen  sieb, 
wenn  man  auch  bei  der  Zehnzahl  an  eine  Tendenz  zu  denken 
berechtigt  ist,  doch  nur  aus  der  Tradition  erklären,  denn 
ausser  dem  „neckischen  SpieP  Bertheaus  ist  es  nicht  gelungen, 
in  der  Vertheilung  eine  Tendenz  oder  Regel  zu  entdecken. 

15.  Eine  absolut  sichere  Bestimmung  der  Zeit 
von  Adam  bis  zur  Sündfluth  lässt  sich  also  in  der  Bibel  nicht 
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gewinnen.  Weder  reichen  die  Gründe  für  die  Bevorzugung 
eines  der  Texte  aus,  obwohl  man  nach  dem  Gesagten  im 
hebräischen  Texte  am  wenigsten  eine  absichtliche  Aenderung 
nachweisen  kann  ^,  noch  lässt  sich  die  etwaige  Lückenhaftig- 
keit der  Genealogie  irgendwie  genauer  feststellen.  So  viel 
steht  aber  fest,  dass  schon  nach  der  Beschaffenheit  der  Texte 
weder  der  Entscheidung  für  einen  derselben  noch  der  Aus- 
dehnung der  Periode  selbst  über  den  längsten  Zeitraum,  den 
der  LXX,  Tom  Standpunkte  der  Exegese  oder  des  Glaubens 
ein  grösseres  Hinderniss  im  Wege  steht.  Was  besonders  die 
LXX  betrifft,  so  wurde  sie  von  Josephus  neben  dem  hebräi- 
schen Texte  berücksichtigt.  In  den  Apokryphen,  wie  im  Buch 
Henoch,  in  der  Assumptio  Mosis,  im  vierten  Buche  Esdra,  fin- 
den sich  keine  Zahlen  des  masoretischen  Textes.  Der  Text  der 
LXX  wurde  ebenso  bereits  von  den  heiligen  Schriftstellern  des 
Neuen  Testaments  anstandslos  benutzt  und  war  die  Heilige 
Schrift  des  ganzen  christlichen  Alterthums.  Ihre  Chronologie 
wurde  allgemein  als  die  Chronologie  der  Heiligen  Schrift  an- 
gesehen. Auch  als  man  sich  nach  der  Arbeit  des  Hieronymus 
des  Unterschieds  der  Texte  bewusst  wurde,  behielt  man  die 
Zahlen  der  LXX  bei.  Sagt  doch  Augustinus,  niemanden  falle 
es  ein,  die  Zeitangaben  der  LXX  nach  dem  hebräischen  Texte 
zu  verbessern.  Vielmehr  sei  anzunehmen,  dass  auch  bei  den 
Aenderungen  der  Uebersetzer  der  Heilige  Geist  besondere 
Absichten  verfolgt  habe.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  hat 
die  kürzere  Chronologie  die  Oberhand  gewonnen.  Doch  fehlte 
es  nie  an  Ausnahmen.  Yoss  und  Perron  haben  sich  für  die 
LXX  erklärt,   Baronius  findet  sie  in  Uebereinstimmung  mit 

1  E.  König  in  der  Zeitschr.  f.  kirchl.  Wiseenschaft  und  kirchl. 
Leben  1883  S.  286  fUgt  als  naueechlaggebendes  Moment^^  hinzu,  dass  die 
Ton  der  Schriftgelehrsamkeit  seit  Esra  am  masoretischen  Texte  vorgenom- 
menen Aenderungen  sich  in  der  samaritanischen  und  der  hellenischen  Version 
finden,  weil  deren  allgemeine  Abweichungen  vom  hebräischen  Texte  hin- 
sichtlich der  Anthropomorphismen ,  der  Berührung  Gottes  mit  der  Welt 
bei  den  palästinischen  und  hellenistischen  Schriftgelehrten  jener  Zeit  tlber- 
haupt  angetroffen  werden. 
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der  kirchlichen  Tradition,  Tournemine  mit  der  Geschichte.  Da« 
römische  Martyrologium  hat  ihre  Zählung  beibehalten.  Bei 
den  Griechen  versteht  sich  dies  ohnehin  von  selbst. 

16.  Für  die  Zeit  von  Noe  bis  Abraham  haben  wir 
Gen.  Kap.  11  eine  ähnliche  Genealogie  von  10  Patriarchen.  Die 
Feststellung  der  Gesamtzahl  unterliegt  aber  grössern  Schwierig- 
keiten, weil  der  Text  weit  unsicherer  ist.  Schon  der  Anfang 
ist  nicht  ganz  klar,  weil  die  zwei  Jahre  Sems  seit  der  Sündfluth 
(Gen.  11,  10)  verschieden  berechnet  werden  können.  Da 
nach  Gen.  5,  82  vom  Beginn  der  Sündfluth  zu  zählen  sein 
wird,  so  werden  die  beiden  Jahre  in  der  Regel  nicht  mit- 
gezählt, sondern  in  die  übrigen  chronologischen  Angaben 
hineingerechnet.  Die  Zeugung  fällt  in  das  Jahr  100,  das 
gesamte  Alter  beträgt  gleichfalls  in  allen  drei  Texten  600  Jahre. 
Für  Arphaxad  sind  angegeben  36,  135,  135;  438,  438,  535. 
"Während  nun  der  hebräische  und  samaritanische  Text  Säle 
als  Sohn  des  Arphaxad  bezeichnen,  haben  die  LXX,  denen 
Luc.  3,  36,  Demetrius  bei  Eusebius  (Praep.  ev.  9,  21,  18) 
und  das  Buch  der  Jubiläen  folgen,  einen  Kainan  und  geben  für 
diesen  130  Jahre  als  Zeugungsalter  an ;  die  Lebenszeit  beträgt 
460  Jahre.  Ferner  lauten  die  Zahlen  für  Säle:  30,  130,  130; 
433,  433,  460;  für  Heber:  34,  134,  134;  464,  404,  404; 
für  Phaleg:  30,  130,  130;  239,  239,  339;  für  Reu:  32, 
132,  132;  239,  239,  339;  für  Sarug:  30,  130,  130;  230,  230, 
330;  für  Nachor:  29,  79,  79  (179?);  148,  148,  308;  für 
Thare:  70,  70,  70;  205,  75,  205,  falls  man  Abraham  als  den 
Erstgeborenen  (Gen.  11,  26)  betrachtet;  wenn  er  aber  nur 
als  Hauptperson  zuerst  genannt  ist,  so  kann  seine  Zeugung 
ganz  wohl  in  das  Jahr  130  fallen  (Gen.  12,  4.  Apg.  7,  4), 
so  dass  Thare  im  75.  Jahre  Abrahams  gestorben  ist.  Als  Ge- 
samtsumme erhalten  wir  also  290,  940,  1070,  wenn  die  zwei 
Jahre  von  der  Sündfluth  bis  Sems  Zeugung  nicht  gezählt 
werden.  Bei  den  LXX  gibt  sich  eine  Aenderung  von  60  Jah- 
ren, also  1132,  wenn  man  die  erwähnte  Variante  bei  Thare 
berücksichtigt.     Bei  Nachor  zählt  auch  Augustinus,   obwohl 
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er  den  LXX  folgt,  nur  79  Jahre.    Die  gewöhnliche  Zählung 
ergab  1072  ^ 

17.  Sieht  man  hier  von  dem  zweifelhaften  Eainan  ab,  den 
die  LXX  nur  eingeschoben  zu  haben  scheinen,  um  die  Zehn- 
zahl ToU  zu  machen,  well  sie  nicht  beachteten,  dass  Abraham 
als  Hauptperson  den  Abschluss  bildet',  so  fällt  yor  allem 
in  die  Augen,  dass  die  LXX  und  der  samaritanische  Text 
auffallend  übereinstimmen,  während  der  hebräische  Text 
ebenso  auffallend  yon  beiden  abweicht.  Doch  ist  bei  den 
LXX  der  kritische  Zustand  sehr  bedenklich.  Die  einzelnen 
Handschriften  bieten  verschiedene  Ziffern,  deshalb  kann  zwi- 
schen den  LXX  und  dem  Samaritaner  trotz  der  Ueberein- 
stimmung  keine  Abhängigkeit  angenommen  werden.  Dadurch 
erhöht  sich  der  Werth  ihrer  Rechnung,  so  dass  man  in  der 
Entscheidung  kaum  zweifelhaft  sein  kann.  Die  niedern  Zahlen 
des  hebräischen  Textes  sind  aber  auch  aus  Innern  Gründen 
sehr  unwahrscheinlich.  Schon  das  Zeugungsalter  ist  im  Ver- 
gleich zum  Oesamtalter  ungemein  niedrig,  obwohl  in  der  Yor- 
hergehenden  Periode  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  war. 
Es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  in  den  niedrigen  Zahlen 
eine  gewisse  Absichtlichkeit  obwaltet,  denn  sie  ergeben  sich, 
wenn  man  je  100  Jahre  von  den  Zahlen  der  LXX  abzieht; 
nur  bei  Nachor  ist  eine  Abweichung  davon  wahrzunehmen, 
weil  von  79  nicht  100,  wohl  aber  die  Hälfte  abgezogen  wer- 
den konnte.  Letzteres  spricht  gegen  die  umgekehrte  Annahme, 
dass  die  LXX  und  der  Samaritaner  je  100  Jahre  beigesetzt 
hätten,  denn  trotz  der  etwas  hohen  Zahl  79  wäre  auch  hier 
nach  der  Regel  verfahren  worden,  wie  noch  die  Variante  179 

*  Ang.  1.  c.  16,  10,  2:  „Fiunt  itaque  anni  a  diluvio  nsque  ad 
Abraham  1072,  secundum  vulgatam  editionem,  h.  e.  interpretum  LXX. 
In  hebraeie  autem  codicibue  longe  pauciores  annos  perbibent  inveniri :  de 
qnibns  rationem  aut  nullam  aut  difflcillimam  reddunt.^^  Sulp.  Sev., 
Ghron.  1,  6:  „Abraham  autem  patre  Thara  natus  post  dUavium  anno  mil- 
lesimo  et  septuagesimo^. 

>  losephuB,  Antt.  1,  6,  5;  7,  2. 
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bei  den  LXX  andeutet.  Aehnlicbe  Wahrnehmungen  lassen 
sich  auch  bei  der  Yergleichung  der  Zahlen  für  die  Jahre  nach 
den  Zeugungen  machen.  Die  Gesamtjahre  kommen  aber  weniger 
in  Betracht,  weil  sie  nur  von  dem  Samaritaner  besonders  an- 
gemerkt sind,  bei  den  beiden  andern  Texten  müssen  sie  aus 
den  Theilzahlen  hergestellt  werden.  Freilich  wird  gegen  diesen 
Vorzug  des  Samaritaners  eingewendet,  dass  sich  nur  die  Ab- 
sicht, die  Tafel  mit  der  yorhergehenden  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  verrathe,  denn  für  die  Chronologie  sei  das  Gesamt- 
alter nicht  nothwendig.  Ein  Grund  für  die  starke  Kürzung 
des  hebräischen  Textes  lässt  sich  allerdings  auch  nicht  an- 
führen. Es  gilt  für  diese  Fragen  heute  noch,  was  Augustinus 
gesagt  hat. 

Nicht  weniger  gilt  auch  heute,  dass  nicht  einmal  über 
die  lückenlose  Reihenfolge  eine  absolute  Sicherheit  zu  er- 
reichen ist.  Denn  hier  wie  im  yorhergehenden  kommt  es 
nicht  darauf  an,  dass  der  Zusammenhang  ein  geschlossener 
zu  sein  scheint,  da  dies  bei  den  orientalischen  ächriftstellern 
häufig  auch  dann  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wenn  aus  andern 
Gründen  eine  Lücke  nachgewiesen  werden  kann  ^  Freilich 
kann  die  Absicht  obgewaltet  haben,  im  Yerhältniss  zu  der 
yorsündfluthlichen  Genealogie  das  Zeugungsalter  weiter  herab- 
zusetzen und  besser  mit  dem  Gesamtalter  in  Einklang  zu 
bringen.  Ob  die  Redactoren  daran  gedacht  haben,  dass  dies 
unnöthig  sei,  weil  ja  nicht  die  Erstgeborenen,  sondern  nur  die 
Vorläufer  der  abrahamitischen  Linie  genannt  werden  sollten, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wenn  sie  aber  daran  gedacht 
haben,  so  war  es  für  sie  doch  nicht  entscheidend,  denn  sie 
wollten  wahrscheinlich  den  Schein  erwecken,  als  ob  es  sich 
um  die  Erstgeborenen  handle.  Nur  so  erklärt  sich  der  regel- 
mässige Beisatz:  Und   er  lebte,   nachdem   er  diesen  gezeugt 


^  Aug.  1.  c  16,  1:  „Post  dUuvinm  percurrentis  sanctae  yestigia 
civitatis  utrum  continuata  sint,  an  intercurrentibus  ixnpietatis  intermpta 
temporibus,  ita  ut  nullus  hominum  veri  unius  Dei  cultor  exaisteret,  ad 
liquidum  Scripturis  loquentibus  invenire  difficile  est."  Vgl.  dagegen 
Hummelauer  a.  a.  O.  S.  348  ff. 
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hatte,  80  and  so  viele  Jahre  und  zeugte  Söhne  und  Töchter. 
Daraus  erklärt  sich  aber  auch,  warum  der  hebräische  Redactor 
gerade  bei  den  für  die  heilige  Geschichte  wichtigsten  Namen : 
Heber  und  Thare,  eine  Erhöhung  der  Zahl  des  Samaritaners 
anbrachte.  Die  Zahl  60  ist  gewählt,  weil  sie  gleich  einem 
Soss  ist.  Josephus  gibt  die  Zahl  292  (Antt.  1,  6,  5),  aber 
seine  Einzeldaten  ergeben  993,  wie  auch  die  bessern  Hand- 
schriften 992  lesen  ^ 

18.  Addiren  wir  die  Gesamtzahlen  für  diese  Periode : 
290  (292),  940  (942),  1070  (1072,  1132)  zu  den  Gesamtzahlen 
der  ersten  Periode:  1656,  1307,  2242  (2262),  so  erhalten  wir: 
1946,  2247,  3312  (3372).  Hummelauer  entscheidet  sich  auch 
hier  für  den  samaritanischen  Text,  Delitzsch  für  den  hebräischen. 
Die  Gründe  sind  im  Yorhergehenden  bereits  angeführt.  Bei 
Delitzsch  ist  entscheidend,  dass,  wenn  man  die  75  Jahre  bis  zur 
Berufung  Abrahams  hinzurechnet  und  von  den  zwei  Jahren 
nach  der  Sündfiuth  absieht,  365  Jahre  herauskommen,  was 
in  Verbindung  mit  der  Zeit  bis  zum  Exodus  die  bekannten 
2666  Jahre  ergibt.  Ueberblicke  man  die  Aufstellung  syn- 
chronistischer Yerhältnisse,  welche  sich  aus  der  langen  Lebens- 
dauer Noes,  Sems,  Arphaxads  ergeben,  wie  z.  B.  dass  Sem 
die  Geburt  aller  folgenden  acht  Patriarchen,  die  Geburt  Abra- 
hams, Isaaks,  ja  sogar  Esaus  und  Jakobs  noch  erlebt,  und 
dass  auch  Heber  den  Abraham  noch  um  einige  Jahre  überlebt 
habe,  so  dränge  sich  die  Muthmassung  auf,  dass  die  für  die 
Dauer  der  nachfluthlichen  Zeit  bis  Abraham  berechnete  Ge- 
samtsumme auf  die  einzelnen  Patriarchen  als  Repräsentanten 
der  Epochen  dieser  Perioden  yertheilt  sei,  wobei  freilich  die 
Gesichtspunkte  und  Gründe  der  Yertheilungsweise  nicht  yöUig 
durchschaubar  seien.  Im  allgemeinen  sei  Yorausgesetzt,  dass 
die  Lebensdauer  von  Sem  bis  Thare  in  Abraham  begriffen 
war  und  dass  in  dem  Masse,  als  die  Lebensdauer  abnahm,  die 


>    D  est  in  OD,    Die   Chronologie   des   Josephus   (Kiel    1880)    S.  7. 
Niese,  losephl  Flav.  Opera  I,  zxxv. 
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Yerehelichung  sich  yerfrühte.  Auch  erkläre  sich,  dass  gerade 
bei  Phaleg  (vgl.  Gen.  10,  25)  die  Lebensdauer  um  zwei  Jahr- 
hunderte abstürze.  Aber  Delitzsch  muss  selbst  zugeben,  dass 
diese  Gesichtspunkte  nicht  ausreichen,  die  bunt  durcheinander 
gehenden  und  grösstentheils  keinerlei  Absichtlichkeit  Ter- 
rathenden  Zahlen  zu  begreifen.  Da  seine  Grundlage  sehr 
zweifelhaft  ist,  so  kann  die  fragliche  Yertheilung  nicht  darauf 
gestützt  werden.  Auch  hier  müssen  überlieferte  Angaben  vor- 
ausgesetzt werden.  Die  treueste  Darstellung  dürfte  aber  der 
Samaritaner  bieten,  da  von  den  LXX  jedenfalls  durch  Ein- 
schaltung Eainans  eine  Aenderung  bewirkt  worden  ist. 

19.  Von  Abraham  bis  zum  Auszug  aus  Aegypten 
gibt  es  wieder  eine  doppelte  Berechnung.  Nach  Gen.  12,  4 
war  Abraham  75  Jahre  alt,  da  er  aus  Haran  auszog.  Ton 
da  an  bis  zur  Geburt  Isaaks  (Gen.  21,  5)  yerflossen  25  Jahre, 
bis  zur  Geburt  Jakobs  (25,  26)  wieder  60  Jahre,  also  zu- 
sammen 160  Jahre.  Jakob  gibt  vor  Pharao  sein  Alter  zu 
130  Jahren  an  (47,  9).  In  der  Frophetie  an  Abraham  wird 
die  Knechtschaft  in  Aegypten  auf  400  Jahre  vorausbestimmt 
(Gen.  15,  13.  Vgl.  Apg.  7,  6),  Ex.  12,  40  dagegen  wird  beim 
Auszug  der  Aufenthalt  der  Söhne  Israels  in  Aegypten  auf 
430  Jahre  beziffert.  Diese  geschichtliche  Angabe  muss  der 
runden  Zahl  der  Frophetie,  die  sich  schon  durch  die  Be- 
ziehung auf  vier  Generationen  als  runde  Zahl  zu  erkennen 
gibt,  vorgezogen  werden.  Die  LXX  haben  Ex.  12,  40  den 
Aufenthalt  in  Kanaan  mit  dem  Aufenthalt  in  Aegypten  com- 
binirt^.  Damit  stimmen  Gal.  3,  17  und  Josephus  (1.  c.  2,  15,  2) 
überein.  Dieser  bemerkt  ausdrücklich,  die  Juden  haben 
Aegypten  im  430.  Jahre,  nachdem  Abraham  nach  Kanaan 
gekommen  war,  und  im  215.  nach  der  Einwanderung  Jakobs 
verlassen.    In  der  Synagoge,  im  samaritanischen  Text,  in  der 

*  £.  König  a.  a.  O.  8.  39  fT.  findet  schon  in  Gen.  15,  18—16  die 
Quelle  der  zweifachen  Meinung,  welche  das  sp&tere  Israel  Ober  die  Daner 
der  Knechtschaft  seiner  Vorfahren  in  Aegypten  gehabt  hat.  Er  entscheidet 
sich  fUr  215. 
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jüdischen  und  syrischen  Chronologie  folgte  man  den  LXX  ^ 
Allein  Gal.  3,  17  enthält  keine  genaue  Zeitbestimmung,  sondern 
nur  eine  Verwendung  der  bekannten  Zahl,  um  die  Zeit  zwi- 
schen Abraham  und  der  Gesetzgebung  zu  bestimmen,  obwohl 
es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Apostel  Paulus  durch  die  jü- 
dische Tradition  beeinflusst  gewesen  ist.  Die  Entstehung  der 
Tradition  lässt  sich  daraus  erklären,  dass  man  obige  Zahlen: 
25,  60,  130  =  215,  der  Zeit  des  Aufenthalts  in  Aegypten 
gleichsetzte  und  so  430  Jahre  für  beide  Abschnitte  zusammen 
erhielt. 

Für  den  verkürzten  Aufenthalt  beruft  man  sich  auch  auf 
die  Stammtafel  des  Moses  (Gen.  46,  11),  denn  nach  Ex.  6,  16  ff. 
wurde  Levi  137,  Kaath  133,  Amram  137  Jahre  alt,  Moses 
aber  war  beim  Auszuge  80  Jahre  alt.  Dies  gäbe  zusammen 
487,  wenn  man  das  Alter  der  Zeugungen  nicht  berücksichtigte, 
andernfalls  aber,  wie  es  für  die  Zählung  allein  von  Werth 
ist,  etwa  200  Jahre.  Doch  ist  es  nicht  sicher,  ob  hier  eine 
unverkürzte  Genealogie  vorliegt.  Denn  die  Num.  3,  17  ff. 
genannten  22  300  männlichen  Leviten  werden  zwar  von  den 
drei  Söhnen  Levis  abgeleitet,  würden  aber  für  die  Zeit  von 
215  Jahren  eine  sehr  grosse  Fruchtbarkeit  voraussetzen.  Ana- 
loge Genealogien  (Num.  26,  29  ff.  Ruth  4,  18  ff.  1  Chron. 
2,  5  f.  18;  7,  20  ff.)  zeigen  vielmehr,  dass  mehr  Generationen 
vorhanden  gewesen  sind.  Auch  die  Gesamtbevölkerung  der 
Juden  von  etwa  2^/2  Millionen  wäre  in  dieser  kurzen  Zeit 
kaum  aus  der  Familie  Jakobs  herzuleiten.  Josephus  gibt 
auch  an  zwei  andern  Stellen  (2,  9,  1 ;  Bell.  iud.  5,  9,  4)  eine 
400jährige  Knechtschaft  an.  Danach  erhalten  wir  für  die  Zeit 
von  der  Geburt  Abrahams  bis  zum  Auszug  aus  Aegypten 
720  Jahre,  und  die  drei  Gesamtzahlen  erhöhen  sich  auf  2666, 
2967,  4032,  oder  wenn  wir  mit  dem  Samaritaner  und  den 
LXX  für  den  Aufenthalt  in  Aegypten  nur  215  Jahre  ansetzen, 

1  Sulp.  Sev.  1.  c.  1,  12:  „Id  gestum  (Jakob  in  Aeg.)  anno  aetatis 
lacob  180,  a  diluvio  autem  1860.  —  430  ab  eo  anno,  quo  primum  Abra- 
ham terram  Ghananaeorum  accesserat,  a  diluvio  1675.^^  Theophil.,  Ad 
Autol.  8,  24.    Zu  Josephus  vgl.  Destinon  a.  a.  O.   S.  8  ff . 
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2752,  8817,  was  mit  der  Rechnung  des  Sulpicius  Seyerus 
übereinstimmt.  Theophilus  zählt  bis  zum  Tode  des  Moses 
3938  Jahre. 

20.  Für  die  folgende  Zeit  ist  von  1  (3)  Kon.  6,  1  aus- 
zugehen,  wonach  die  Periode  vom  Exodus  bis  zum  Be- 
ginn des  Tempelbaues  im  vierten  Kegierungsjahre  Salo- 
mons  rund  480  Jahre  (LXX:  440)  beträgt.  Die  Berechnungen 
aus  dem  Buch  der  Richter  scheinen  allerdings  eine  höhere 
Ziffer  zu  fordernd  Doch  findet  sich  die  einzige  Angabe, 
durch  welche  ein  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  des 
Fentateuch  hergestellt  wird,  Rieht.  11,  26,  wo  Jephta  sagt,  von 
der  Zeit  der  Besetzung  Hesebons  durch  Israel  seien  300  Jahre 
verflossen.  Auch  die  450  Jahre  Apg.  13,  20  hat  man  in 
diesem  Sinne  verwerthet.  Allein  es  ist  hier  nach  der  richtig- 
gestellten Lesart  die  Zahl  nicht  mehr  auf  die  Richterzeit, 
sondern  auf  die  Zeit  von  der  Qeburt  Isaaks  bis  zur  Yer- 
theilung  des  Landes  durch  Josua  zu  beziehen. 

Die  übrigen  Angaben  des  Buches  der  Richter  sind  zu 
unbestimmt  und  unsicher,  als  dass  sie  eine  Instanz  gegen  die 
genaue  Zahl  des  Königsbuches  bilden  könnten.  Aus  der  ver- 
worrenen, kriegerischen  Richterzeit  ist  überhaupt  keine  einiger- 
massen  sichere  Chronologie  zu  erwarten.  Deshalb  haben  auch 
die  Versuche,  eine  Uebereinstimmung  herzustellen,  keine  grosse 
Bedeutung.  Es  geschieht  dies,  indem  man  zwar  die  Jahres- 
zahlen für  die  Richter  von  Othoniel  bis  Samson  (410)  addirt^ 
wodurch  in  Verbindung  mit  den  40  Jahren  des  Wüstenauf- 
enthalts, der  Zeit  Josuas,  Helis,  Samuels,  Sauls,  Davids  und 
Salomons  eine  viel  zu  hohe  Zahl  heraus  käme,  aber  nun  durch 
Ausscheidung  der  Gleichzeitigkeiten  die  Gesamtzahl  reducirt. 
So  subsumirt  man  die  111  Jahre  der  Fremdherrschaft  im 
Richterbuche  unter  die  Herrschaftsjahre  der  Richter  mit  Be- 
rufung auf  4,  4;  15,  20  sowie  11,  26.  Danach  erhält  man: 
40  Jahre  Wüstenaufenthalt,  25  Jahre  nach  gewöhnlicher  An- 


*  Vgl.  König  a.  a.  O.  8.  440  ff. 
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nähme  für  Josua^,  für  die  Aeltesten  mit  Othoniel  40  Jahre, 
für  Aod  (Samgar)  80  Jahre,  für  Barak  und  Debbora  40  Jahre, 
für  Oedeon  43  Jahre,  für  Thola  und  Jair  45  Jahre'.  Dazu 
kommen  6  Jahre  für  Jephta,  7  Jahre  für  Abesan,  10  Jahre 
für  Ahialon,  8  Jahre  für  Abdon,  20  Jahre  für  Samaon  •,  40  für 
Hell,  was  zusammen  404  Jahre  ausmacht.  Dem  sind  beizufügen 
für  Samuel  als  Bichter  nach  Helis  Tod  12  Jahre  (20)  und 
neben  Saul  noch  18  Jahre  (20),  für  Sau!  noch  20  Jahre*,  da 
die  40  Jahre  Apg.  13,  21  sonst  nirgends  bestätigt  sind  und 
nicht  wohl  mit  der  Thatsache,  dass  Saul  schon  bei  seinem 
Regierungsantritte  in  Jonathan  einen  erwachsenen  Sohn  ge- 
habt hatte,  also  bei  seinem  Tode  in  der  Schlacht  von  Gilboa 
wenigstens  80  Jahre  alt  gewesen  sein  müsste,  in  Einklang  zu 
bringen  siod.  Schon  Sulpicius  vermuthet  (1,  36),  dass  diese 
Zahl  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  der  Chronologie  jener 
Zeit  aus  einer  Yermischung  der  Jahre  Samuels  und  Sauls  ent- 
standen sei.  An  anderer  Stelle  bemerkt  auch  Josephus  (Antt. 
6,  14,  9),  dass  man  18  und  12  addirt  habe.  David  regierte 
40  Jahre  (1  Kon.  2,  11),  Salomon  3  volle  Jahre  bis  zum 
Tempelbau.  Dadurch  erhält  man  für  die  ganze  Zeit  die  un- 
gefähre Zahl  497,  die,  wenn  man  die  Fehlergrenzen  berück- 
sichtigt, nicht  allzuviel  von  den  480  Jahren  des  Eönigsbuches 
abweicht  ^.  Zwar  kann  man  hierdurch  eine  Uebereinstimmung 
mit  Eicht.  11,  26  herstellen,  da  die  Rechnung  bis  Jephta  un- 
gefähr 300  Jahre  ergibt;  allein  schon  Sulpicius  bemerkt  mit 
Recht,  dass  die  440  Jahre  des  Eönigsbuches  zu  wenig  seien, 


^  Sulp.  Sev.  1.  c.  1,  23:  ^Frequens  opinio  est,  27  annis  eum  He- 
braeie  praefuisse/^    Neuere  Exegeten  nehmen  28  oder  30  Jahre  an. 

*  Sulpicius  rechnet  der  Reihe  nach :  58,  80  (+  20),  40,  43,  22,  22. 
Im  folgenden  stimmt  er  mit  dem  Texte  überein. 

*  Sulpicius  bemerkt,  wieviel  Jahre  zwischen  Samson  und  Hell  ver- 
flossen seien,  wisee  er  nicht.  Von  Josuas  Tod  bis  zum  Todesjahre  Samsona 
werden  418  Jahre  gezählt,  vom  Anfang  der  Welt  bis  dahin  4303  Jahre, 
obwohl  andere  davon  abweichen.  Eine  Zusammenzählung  seiner  Einzel- 
angaben fahrt  auf  4220  Jahre. 

^  loseph.,  Antt.  10,  8,  4.    1  Sam.  18,  1  ist  unbrauchbar. 
»  Himpel  in  Wetzer  u.  Weite's  Kirchenlex.  III  (2.  Aufl.),  826. 
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denn  die  Einzelzahlen  des  Bichterbuches,  welche  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  gegriffen  seien,  ergeben  eine  weit  grössere  Zahl. 
Er  rechnet  588  Jahre,  Theophilus  von  Antiochien  566,  Jo- 
sephus  592.  Da  aber  alle  Zahlen  unsicher  sind,  so  bleibt  nns 
für  die  Rechnung  doch  nur  480  übrig.  Damit  erhöhen  sich 
obige  Zahlen  2666,  2967,  4032  auf  3146,  3447,  4512  bezw. 
4472,  oder,  von  3817  ausgehend,  auf  4297  bezw.  4257. 

21.  Auf  festerem  Boden  bewegen  wir  uns  in  der  Eönigs- 
zeit,  denn  die  Heilige  Schrift  bietet  uns  die  Eegierungsjahre 
der  Könige  von  Salomon  bis  zum  babylonischen  Exil.  Dabei 
ist  es  für  unsere  Frage  von  geringem  Belang,  wann  je  der 
Jahresanfang  zu  setzen  sei  und  wie  die  angefangenen  Jahre 
berechnet  werden,  so  wichtig  dies  auch  für  die  Chronologie  an 
sich  und  für  die  geschichtliche  Darstellung  sein  mag.  Mehr 
wird  unser  Gregenstand  von  einer  andern  Schwierigkeit  ge- 
drückt. Durch  die  Trennung  des  Reiches  unter  dem  Sohne 
Salomons  ist  eine  doppelte  Eönigsreihe  entstanden.  Wir  haben 
also  parallele  Regierungszeiten  zu  berücksichtigen,  welche 
weder  im  einzelnen  noch  im  ganzen  durchaus  übereinstimmen. 
Auf  Salomon  treffen  noch  37  Jahre.  Bis  zur  gleichzeitig  er- 
folgten Ermordung  des  Ochozias  von  Juda  und  des  Joram  von 
Israel  durch  Jehu  werden  seit  dem  gleichzeitigen  Beginne  der 
Herrschaft  Roboams  und  Jeroboams  für  die  sechs  jüdischen 
Könige  95  Jahre,  für  die  neun  israelitischen  Könige  98  Jahre 
7  Monate  gerechnet.  Im  Reiche  Juda  werden  bis  zur  Zer- 
störung Samarias  261  (246),  im  Reiche  Israel  241  Jahre  ge- 
rechnet. Für  die  Zeit  von  der  Zerstörung  Samarias  bis  zur 
Zerstörung  Jerusalems  werden  133  Jahre  gezählt. 

Eine  genauere  Fixirung  und  eine  Ausgleichung  müssen 
zwei  ausserbiblische  Quellen  ermöglichen.  Ptolemäus,  der 
bekannte  alexandrinische  Astronom  (ca.  138  n.  Chr.),  hat  uns 
einen  nach  ihm  benannten  Canon  hinterlassen,  d.  h.  eine  aus 
Babylon  nach  Aegypten  gekommene  und  dort  fortgesetzte 
Zeittafel,  die,  zu  astronomischen  Zwecken  angelegt^  auch  die 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse  und  darin  eine  sichere  ControUe 
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für  ihre  Genauigkeit  enthält.  Der  Ptolemäiscbe  Canon  be- 
ginnt mit  dem  26.  Februar  des  Jahres  747  t.  Chr.,  dem  An- 
fang der  Aera  Nabonassars.  Eine  zweite  wichtige  Quelle  bieten 
die  von 911 — 647  v.Chr.  reichenden  assyrischen  Eponymen- 
listen  ^  Danach  steht  es  jetzt  ausser  Zweifel,  dass  die  Zer- 
störung Samarias  in  das  Jahr  722  fällt.  Bis  zu  diesem  Termin 
führen  also  obige  Zahlen  8146,  3447,  4512  (4472)  oder 
4257,  je  um  37  und  261  yermehrt,  zu  3444,  3745,  4810  (4770) 
oder  4555.  Zählen  wir  die  genannten  183  Jahre  dazu,  so 
kommen  wir  auf  das  Jahr  588  oder  587  für  die  Zerstörung 
Jerusalems,  welches  Datum  zugleich  aus  der  persischen  Ge- 
schichte festgestellt  ist.  Für  dieses  Jahr  gelten  die  Zahlen 
3577,  3878,  4943  (4903)  oder  4688.  Theophilus  rechnet 
4954  Jahre. 

Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  yerschweigen,  dass  eine  ge- 
naue Tergleichung  der  biblischen  Angaben  mit  den  assyrischen 
Listen  auch  die  Jahresreihe  der  Könige  Israels  noch  etwas 
zu  lang  erscheinen  lässt.  Biehm  meint  sogar,  dass  damit 
alle  Ausgleichungsversuche  der  Differenz  zwischen  der  israe- 
litischen und  der  jüdischen  Jahresreihe,  welche  durch  Annahme 
von  Interregnen  oder  durch  Yergrösserung  der  Begierungs- 
dauer einzelner  israelitischer  Könige  (Jeroboam  U.  und  Phaeee) 
jene  noch  weiter  yerlängern  wollen,  hinfällig  geworden  sein 
dürften.  Noch  übler  stehe  es  um  die  21  Jahre  längere  jü- 
dische Jahresreihe.  Insbesondere  lasse  sich  die  Zerstörung 
Samarias  nicht  dem  sechsten  Jahre  des  Ezechias  gleichsetzen, 
wenn  sie  nach  der  Bibel  in  das  Jahr  721  y.  Chr.  zu  yer- 
legen  wäre. 

Yen  den  zwei  Versuchen,  die  zur  Ausgleichung  angestellt 
worden  sind,  ist  der  eine  neuestens  fast  ganz  aufgegeben. 
Oppert  nämlich  nahm  yor  745  eine  Lücke  yon  46  Jahren  in 
den  Eponymenlisten  an,  aber  einen  Beweis  konnte  er  nicht 


i  VgL  Himpel  a.  a.  O.    S.  829  IT.     Riehm,    Biblisches  Hand- 
wörterliuch  II  (Bielefeld  und  Leipzig  1884),  1812  ff.    König  a.  a.  O. 
S.  617  ft    Leder  er,  Die  biblische  Zeitrechnang  (Speier  1888)  S.  68  ff. 
Biblische  Studien.  L  2.  ^^  3 
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dafür  erbringen.  Will  man  auch  zugeben,  dass  eine  Fehler- 
haftigkeit der  Listen  nicht  ausgeschlossen  sei,  so  ist  sie  jedenfalls 
nicht  wahrscheinlich,  denn  wir  haben  es  mit  sorgfaltig  an- 
gelegten chronologischen  Tabellen,  nicht  mit  beliebigen  Zahlen- 
angaben zu  thun.  Deshalb  fand  ein  anderer  Yersuch  na- 
mentlich in  Deutschland  mehr  Zustimmung.  Man  sucht  in 
Juda  die  Begierungszeit  des  Achaz  und  Joatham  je  um  zehn 
Jahre  zu  verkürzen  und  in  Israel  Manachem  ins  Jahr  748 
statt  771  zu  versetzen.  Die  auch  so  noch  nicht  ausgeglichene 
Differenz  mit  den  assyrischen  Listen  könnte  man  allerdings 
durch  die  Annahme  beseitigen,  dass  die  Texte  schon  früh 
verdorben  wurden  und  ein  späterer  Bechner,  der  sie  nach 
eigenem  Plane  in  Uebereinstimmung  bringen  wollte,  sie  aufs 
neue  verwirrte;  allein  damit  ist  die  Unmöglichkeit,  mit  den 
gegenwärtigen  Texten  ohne  Aenderungen  einen  Ausgleich  zu 
bewirken,  zugegeben,  und  es  bleibt  nur  übrig,  die  Differenz 
von  etwa  20  Jahren,  also  40  Jahren  gegenüber  der  jüdischen 
Eönigsreihe,  anzuerkennen. 

22.  Seit  der  Zerstörung  Jerusalems  werden  die 
biblischen  Erzählungen  nach  den  Zeitangaben  und  den  Acren 
fremder  Völker,  meistens  nach  den  Begierungsjahren  persi- 
scher, syrischer,  ägyptischer  Könige,  berechnet.  Dass  die 
Makkabäerbücher  die  seleucidische  Aera  zu  Grunde  legen, 
wurde  schon  früher  bemerkt.  Da  nun  für  die  Zerstörung  Jeru- 
salems 588  feststeht,  für  die  Gesetzgebung  des  Nehemias  das 
Jahr  444  gegeben  ist,  so  bleibt  hier  für  den  Hauptpunkt  keine 
Schwierigkeit  mehr  zurück.  Wir  finden  das  Gesamtalter  des 
Menschengeschlechts  von  Adam  bis  Christus,  indem  wir  zu 
obigen  Zahlen  588  hinzuzählen:  4165,  4466,  5581  (5491)  oder 
5276.  Damit  stimmt,  soweit  die  Unsicherheit  der  Berechnung 
einen  Schluss  gestattet,  überein,  was  die  Alten  über  das  Alter 
der  Welt  berichten.  Gewöhnlich  nehmen  sie  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert (Augustinus,  Sulpicius  u.  a.)  ungefähr  6000  Jahre  an. 
Theophilus  zählt  5695  Jahre.  Die  Hauptquelle  ist  Eusebius, 
der  bis  zur  Einnahme  Borns  durch   die  Goten  5611    Jahre 
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rechnet.  Beda  rechnet  nach  dem  Hebräischen  (Yulgata)  bis 
dahin  4377  Jahre.  Die  alexandrinische  Aera  hat  den  1.  Sep- 
tember 5493  y.  Chr.  zur  Epoche  y  die  byzantinische  5508  K 
JosephuB  sagt  allgemein,  die  Heilige  Schrift  enthalte  die  Ge- 
schichte Yon  5000  Jahren.  Von  neuern  BereohnuDgen  seien 
nur  angemerkt:  Scaliger  und  Galvisius  47 13,  Kepler  und  Pe- 
tavius  3984,  Usher  4004,  das  römische  Martyrologium  5199. 
Die  heutigen  Juden  beginnen  im  Jahre  1896  das  Jahr  6657. 

23.  Wollen  wir  jetzt  die  in  der  letzten  Periode  bereits 
befolgte  Bückwärtsdatirung  behufs  der  Uebersicht  et- 
was weiter  yerfolgen,  so  leuchtet  von  yornherein  ein,  dass  die 
Daten  verschieden  ausfallen  müssen,  je  nachdem  man  yon 
dem  feststehenden  Jahre  722  an  weiter  zurückrechnet.  An  die 
Stelle  genauer  Zahlen  sollte  man  eigentlich  nur  Annäherungs- 
zahlen setzen.  Dies  geschieht  denn  auch  gewöhnlich  bei  all- 
gemeinen Bechnungen.  Man  begnügt  sich,  rund  den  Bau  des 
Tempels  in  das  Jahr  1000,  den  Auszug  aus  Aegypten  in  das 
Jahr  1500,  die  Einwanderung  in  das  Jahr  1900,  die  Sünd- 
fluth  in  die  Jahre  2500  —  2600  zu  verlegen.  Nach  obiger 
Bechnung,  welche  der  jüdischen  Eönigsreihe  folgte,  fiele  die 
Beichstheilung  in  das  Jahr  983,  der  Tempelbau  in  das  Jahr 
1020,  der  Auszug  in  das  Jahr  1500  oder  nach  den  LXX  1460, 
die  Einwanderung  in  das  Jahr  1930  (1715  oder  1675),  die 
Sündfluth  in  das  Jahr  2410  (3160,  3290),  oder  wenn  man  bei 
dem  Samaritaner  215,  bei  den  LXX  215  und  40  abzieht, 
2945,  3035. 

Auf  Grund  der  assyrischen  Listen  berechnet  Biehm  für 
den  Tempelbau  das  Jahr  975,  für  David  979—1019,  für  die 
Verlegung  der  Besidenz  nach  Jerusalem  das  Jahr  1012.  „Weiter 
rückwärts  hört  die  Möglichkeit  auch  nur  annähernd  richtiger 
chronologischer  Datirung  der  einzelnen  Geschichtsthatsachen 
auf.''     „Die  biblischen  Daten  aber  sind  theils  lückenhaft  und 


^  Wachsmnth,  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte 
(Leipzig  1896)  8.  310. 
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widerspruchsYolI,  theils  beruhen  sie  auf  spätem  systematischen 
Berechnungen,  die  für  die  Chronologie  keinen  Werth  haben.' 
Folge  man  aber  den  Büchern  der  Könige  und  der  Richter, 
so  könne  man,  Yon  975  ausgehend,  den  Auszug  in  das  Jahr 
1455,  Mosis  Tod  ins  Jahr  1415,  Josuas  Tod  ins  Jahr  1387 
yerlegen.  Die  Bichterperiode  würde  1089—1386  umfassen. 
Der  Aufenthalt  in  Aegypten  dauerte  1455 — 1885,  Abraham 
kam  2100  nach  Kanaan,  oder  wenn  man  215  von  den  430 
Jahren  abzieht,  so  fällt  die  Einwanderung  in  Aegypten  in  das 
Jahr  1670  oder  (1  Kön.  6,  1 :  440)  in  das  Jahr  1630.  Letzteres 
stimme  aber  nicht  mit  der  ägyptischen  Chronologie,  denn  der 
Beginn  der  18.  Dynastie,  an  welche  wahrscheinlich  Ex.  1,  8 
zu  denken  sei,  werde  von  den  Aegyptologen  einige  Jahre  vor 
oder  nach  1700  angesetzte  Auch  die  höhern  Ansätze  für 
Abraham  (2100  oder  1960)  würden  besser  als  die  niedrigen 
zu  der  Annahme  passen,  dass  Kedorlaomer  ein  späteres  Glied 
derselben  elamitischen  Kuduridendynastie  war,  welcher  der 
ca.  2290  anzusetzende  Kudurnahundi  angehörte. 

Eine  andere  Schwierigkeit  entsteht  durch  die  ägyptischen 
Synchronismen  für  den  Auszug  aus  Aegypten.  Schon  oben 
wurde  bemerkt,  dass  Cheyallier  und  Dumax  denselben  in  das 
Jahr  1340  yerlegen.  Das  astronomische  Datum,  von  welchem 
sie  ausgehen,  ist  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber  die  geschicht- 
lichen Gründe,  welche  sie  beibringen,  sind  in  der  That  be- 
achtenswerth.  Denn  sicher  ist  es  auffallend,  dass  die  Eroberung 
Kanaans  durch  die  Israeliten  ohne  äussere  Hindemisse  Yor 
sich  gehen  konnte,  wenn  sie  gerade  zu  der  Zeit  stattfand, 
als  die  ägyptischen  Könige  vom  17.  bis  zum  14.  Jahrhundert 
ihre  Eroberungszüge  bis  in  den  Norden  ausdehnten.  Selbst 
Moigno  sieht  sich  dadurch  zu  dem  Geständnisse  gezwungen. 


^  Vgl.  Wiedemann,  Aegyptieche  Geschichte  (Gotha  1884)  8.  808. 
Selbst  Manetho  sei  sich  über  die  Ereignisse  nicht  klar  gewesen,  soweit 
sich  ans  Joeephus'  Ezcerpten  Rückschlüsse  sieben  lassen.  Josephns 
schloss  sich  im  Grunde  Manetho  an  und  Hess  seine  Juden  36  Jahre  4  Mo- 
nate vor  dem  Tode  des  Amosis  aus  Aegypten  ausziehen,  was  nach  seiner 
Chronologie  1764/56  v.  Chr.  wÄre. 
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man  müsse  wirklioh  gegen  die  Thatsachen  der  Geschichte  und 
der  Bibel  kämpfen ,  um  die  klassische  Chronologie  aufrecht 
zu  erhalten,  welche  Abraham  in  das  19.  Jahrhundert  v.  Chr. 
setze  ^  Die  Aegyptologen  nehmen  denn  auch  fast  allgemein  das 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  fär  den  Auszug  an,  Lepsius  1314, 
Ebers  1317,  Bunsen  1320,  Brugsch,  Hommel  und  Wiedemann 
1321  *.  Lederer  will  1445  und  966  für  den  Tempelbau  festhalten. 

24.  Zwei  Punkte  dürften  durch  das  Yorstehende  erwiesen 
sein:  1.  die  Heilige  Schrift  gibt  gar  keine  Chronologie,  und 
2.  die  aus  den  beiläufig  überlieferten  Daten  für  die  einzelnen 
Erzählungen  und  ganzen  Perioden  berechneten  Zahlen  können 
selbst  in  den  einzelnen  Texten  nur  eine  relative  Geltung  be« 
anspruchen,  schwanken  aber  in  den  verschiedenen  Texten 
so  bedeutend,  dass  der  Gesamtunterschied  sich  bis  zu  2000 
Jahren  steigert.  Das  Alter  des  Menschengeschlechts  wäre  da- 
durch zwischen  die  Grenzen  von  6000 — 8000  Jahren  ein- 
geschlossen, ohne  dass  man  an  die  eine  oder  andere  Grenze 
gebunden  wäre.  Aus  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Texte 
und  den  Gepflogenheiten  der  alten  Schriftsteller  muss  vielmehr 
geschlossen  werden,  dass,  sei  es  nach  dem  Stand  der  Quellen, 
sei  es  aus  schriftstellerischen  Gründen,  öfter  Mittelglieder  aus« 
gefallen  sind.  Da  selbst  in  denjenigen  Partien,  in  welchen 
durch  parallele  biblische  Berichte  oder  durch  profangeschicht- 
liche Chronologien  eine  ControUe  möglich  ist,  Abweichungen 
vorhanden  sind,  welche  nicht  lediglich  aus  der  verderbten  Text- 
gestalt hergeleitet  werden  können,  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  heiligen  Schriftsteller  in  profangeschichtlichen  wie 
naturwissenschaftlichen  Dingen  die  Gewähr  häufig  ihren  Quellen 
überliessen.  Sie  hatten  gar  nicht  die  Absicht,  eine  lückenlose 
Chronologie  zu  geben.  Eine  solche  Annahme  fordert  aber 
auch  die  Lehre  von  der  Inspiration  nicht,  da  es  ebensowenig 
in  der  Absicht  des  inspirirenden  Geistes  gelegen  haben  kann. 


^  Las  BplendeuTS  III,  1,  628. 

>  Derselbe  gibt  8.  782  f.  eine  cbronologisohe  Tabelle  für  die  Be* 
rechnung  der  80  Dynsstien  Manetbos. 
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in  Dingen,  welche  mit  dem  religiösen  Leben  gar  nicht  oder 
nur  entfernt  zusammenhängen ,  Offenbarungen  zu  geben  \ 
Andernfalls  müsste  doch  auch  die  Erhaltung  derselben  beab- 
sichtigt und  bewirkt  worden  sein.  Principielle  Differenzen, 
wie  zwischen  dem  hebräischen  und  griechischen  Text,  wären 
nicht  möglich  gewesen.  Da  aber  gerade  der  griechische  Text, 
nach  welchem  auch  die  ältesten  abendländischen  Uebersetzungen 
angefertigt  worden  sind,  schon  aus  sprachlichen  Gründen  die 
Bibel  der  Kirche  wurde  und  es  in  der  griechisch-byzantinischen 
Kirche  noch  ist,  so  liegt  kirchlicherseits  keinerlei  Entschei- 
dung über  die  Chronologie  vor.  Wollte  man  in  der  Erhöhung 
der  Zahlen  der  LXX  mit  Augustinus  eine  Absicht  des  Hei- 
ligen Geistes  erkennen,  so  könnte  man  zugleich  die  weitere 
Consequenz  ziehen,  dass  dadurch  gezeigt  worden  sei,  wie 
wenig  ursprünglich  eine  feste  Chronologie  gegeben  werden 
wollte.  Deshalb  ist  auch  der  Gläubige  durch  die  LXX  nicht 
gebunden  und  wäre  es  nicht,  selbst  wenn  ihre  Angaben  sicherer 
und  lückenloser  wären,  als  sie  es  in  der  That  sind.  Eine  gött- 
liche Zulassung  ist  gewiss  in  dieser  Abweichung  der  LXX  zu 
erkennen.  Sie  berechtigt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn 
eine  grössere  Erweiterung  nöthig  würde,  dem  Gläubigen  kein 
Hinderniss  dagegen  im  Wege  stände. 


II.  Die  Profangeschichte  über  das  Alter 


25.  Die  Profangeschichte  trägt  in   doppelter  Weise  bei, 
unsere  Kenntnisse  über  das  Alter  des  Menschengeschlechts  zu 


^  Vgl.  katholischeneits:  A. Schäfer,  Die  bibl. Chronologie (MOnster 
1879)  S.  2  f.  Lederer  a.  a.  O.  S.  63  f.;  proteatantischerseifcs :  E.  Kdnig, 
Der  OffenbarungsbegrÜBT  des  Altea  Teatamentea  II  (Leipzig  1882),  866  iF.; 
Beiträge  cur  Chronologie  (in  der  Zeitschr.  f.  kirchl.  Wiesenschaft  u.  kirchl. 
Leben  IV  [1883],  281  ff.).  Weitere  Literatur  s.  Schanz,  Zur  Lehre  von 
der  Inspiration  (in  der  Theol.  Quartalschr.  1896  S.  177  ff.).  Burg,  Bib- 
lische Chronologie  (Trier  1894)  ist  ein  Abdruck  ans  „Pastor  bonos^  1898* 
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bereichern:  denn  einerseits  bietet  sie  uns  wiederholt  gelegent- 
liche Abgaben  über  einzelne  Ereignisse  der  alten  Geschichte, 
welche  zur  Bestimmung  des  Alters  werthyoUer  sind  als  zahl- 
reiche Speculationen  und  Mythologien  über  die  graue  Urzeit, 
andererseits  werden  wir  durch  den  Zustand  der  Gultur  in 
historischer  Zeit  und  durch  die  Verbreitung  und  Entwicklung 
der  verschiedenen,  von  einem  Herde  ausgegangenen  Völker  in 
den  Stand  gesetzt,  mehr  oder  weniger  sichere  Schlüsse  auf 
die  Dauer  der  vorausgehenden  Periode  zu  ziehen.  Da,  so 
weit  die  Geschichte  reicht,  ja  man  könnte  beifügen,  so  weit 
uns  die  Vorgeschichte  zu  urtheilen  berechtigt,  stets  die  be- 
kannten Länder  von  Menschen  verschiedener  Bässen  und 
Sprachen  bewohnt  waren,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  hier 
den  Vermuthungen  ein  weiter  Spielraum  geöffnet  ist.  Be- 
hauptet doch  ein  ernster  Historiker^:  „Die  Verbreitung  des 
Menschengeschlechts  über  die  Erde  reicht  überall  in  Zeiten 
hinauf,  denen  gegenüber  die  geschichtlichen  Zeiträume  zu 
nichts  zusammenschrumpfen.'' 

Geschichte  findet  sich  nur  bei  den  Culturvölkern.  Wenn 
für  die  Gultur  auch  der  Gebrauch  der  Schrift  kein  ganz  un- 
trügliches Zeichen  ist,  so  ist  doch  ohne  Schrift  eine  höhere 
Gultur  unmöglich.  Wir  sind  daher  für  unsere  Untersuchungen 
auf  die  Schriften  und  Werke  der  Gulturvölker  angewiesen. 
Wenn  man  bei  der  Eintheilung  der  Völker  von  der  Sprache 
ausgeht,  die  sich  aber  keineswegs  mit  der  Rasse  deckt,  so 
zerfallen  sie  in  die  indogermanische,  semitische  und  turanische 
Familie.  Die  Civilisation  ist  an  die  beiden  ersten  geknüpft. 
Während  man  bisher  den  Indogermanen  unbedingt  den  Vor- 
zug eingeräumt  hat,  ist  ihr  Nimbus  unter  dem  Fortschritt  der 
ForschuDg  einigermassen  verblasst.  Die  Geschichte  Assyriens 
und  Babyloniens  zeigt  im  Gegentheil  zuerst  Mongolen  und 
nachher  Semiten  im  Vordergrund  des  Culturinteresses.  Von 
der  turanischen  Familie  können  nur  die  Ghinesen  als  ein 
altes,    aber   seit  altem   stationär   gebliebenes  Culturvolk  be- 


^  £.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthams  II  (Stuttg.  1893),  48. 
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zeichnet  werden.  Die  Aegypter,  welche  mit  den  Assyrern 
und  Chaldäern  der  alten  Geschichte  das  Hauptgepräge  auf- 
gedrückt haben,  können  nach  Sprache  und  Abstammung  zu 
den  Yorsemiten  in  Beziehung  gebracht  werden.  Ihre  Ein- 
wanderung aus  dem  Osten  ist  geschichtlich  und  anthropologisch 
zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  erhoben  worden. 

26.  Die  Indogermanen,  welche  die  Begründer  und 
Träger  der  abendländischen  Cultur  geworden  sind,  haben  stets 
mehr  Sinn  für  die  Speculation  als  für  die  Geschichte  besessen. 
Mit  Ausnahme  von  einigen  Heldengedichten,  die  für  die  Ge- 
schichte nicht  yerwendbar  sind,  fehlen  uns  die  geschichtlichen 
Daten  für  die  ältere  Zeit  ganz.  Die  Folgerungen  aus  den 
religiösen  und  philosophischen  Schriften  sind  um  so  gewagter, 
als  nicht  einmal  ihre  Abfassungszeit  feststeht  und  der  schrift- 
lichen Fixirung  eine  lange  Zeit  mündlicher  Ueberlieferung 
vorausging.  Ob  man  der  alten,  immer  noch  wohl  verbürgten 
Ansicht  folge,  wonach  Asien  die  Heimat  der  Arier  war,  oder 
mit  Neueren  diese  irgendwo  in  Europa  suche,  so  sind  wir  für 
unsern  Zweck  doch  auf  die  Schriften  der  östlichen  Indo- 
germanen, der  Inder  und  Iranier,  die  man  als  die  Arier  im 
engern  Sinne  betrachtet,  angewiesen.  Die  älteste  Schrift  der 
Inder,  den  Bigveda,  pflegt  man  in  die  Jahre  1800 — 1400 
y.  Chr.  zu  verlegen.  Zwar  ist  neuestens  der  Yersuch  gemacht 
worden,  die  Culturperiode ,  als  deren  Erzeugniss  die  Lieder 
des  Bigyeda  auf  uns  gekommen  sind,  in  die  Jahre  4500  bis 
2500  zu  verlegen  und  die  uns  erhaltenen  Hymnen  der  zweiten 
Hälfte  dieser  Periode  zuzuschreiben^;  derselbe  ist  aber  als 
unbegründet  zurückgewiesen  worden*. 

Trotzdem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wir  auch  nach  der 
gewöhnlichen  Zeitrechnung,  welche  die  Mitte  des  zweiten  Jahr« 
tausends  annimmt,  in  ein  hohes  Alter  hinaufkommen.  Denn  wir 


^  Jacobi,   lieber  das  Alter  des  Rigveda  (Festgrass  an  R.  Roth. 
Stuttg.  1898)  S.  68  ff. 

*  Oldenberg  in  der  Zeiteehr.  der  Deutschen  Morgenl.  Qesellsch. 
1894  a.  629  ff.;  vgl.  ebenda  1896  9.  470  ff. 
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haben  im  Bigveda  nicht  etwa  den  Anfang  der  arischen  Mytho- 
logie Yor  uns,  sondern  nur  einen  „Theil  des  langen  Flusslaufes, 
in  dem  indisches  Qlauben  und  Denken  dahinrinnt^.  Die  Lieder 
des  Bigveda  sind  nicht  der  naive  Ausdruck  des  ältesten  reli- 
giösen Fühlens  und  Denkens,  sondern  zeigen  bereits  das  Ge- 
präge einer  Beaction  gegen  mythische,  religiöse  und  magische 
Gedanken.  Sie  beweisen,  dass  zur  Zeit,  als  diese  Lieder  ent- 
standen, die  Beligion  der  Inder  bereits  beim  Naturcult  an- 
gekommen war.  Zu  demselben  Ergebniss  führt  die  Yergleichung 
des  sprachlichen  Charakters.  Das  Sanskrit  gilt  als  die  älteste 
Tochter  des  indogermanischen  Sprachstammes.  Selbst  wenn 
die  griechische  Sprache,  wie  neuestens  wieder  betont  wird, 
demselben  an  Alter  und  Bedeutung  ebenbürtig  zur  Seite  steht, 
so  nöthigt  doch  die  Thatsache,  dass  schon  zu  jener  Zeit  eine 
sehr  ausgebildete  Sprache  als  Organ  für  die  Darstellung  der 
religiösen  und  philosophischen  Gedanken  diente,  zu  der  An- 
nahme, dass  seit  der  Trennung  der  Arier  ein  grosser  Zeit- 
raum verflossen  war.  Wie  gross  mag  also  der  Zeitraum  seit 
der  ältesten  Trennung  der  Menschheit  in  die  Sprachenfamilien 
zu  schätzen  seinP 

27.  Hinter  Indien  steht  Iran  nicht  weit  zurück.  Die 
iranische  Beligion  ist  ein  Product  des  tiefsten  Glaubens,  des 
reinsten  Wollens  und  der  höchsten  Speculation,  welcher  der 
antike  Geist  fähig  war.  Die  Zendsprache,  in  welcher  das 
canonische  Buch,  das  Avesta,  geschrieben  ist,  zeigt  zwar  eine 
Yerwandtschaft  mit  dem  Sanskrit,  ja  ist  nach  einigen  sogar 
nur  dialektisch  von  demselben  yerschieden,  doch  steht  es 
ziemlich  isolirt  da  und  lässt  auf  eine  besondere  Entwicklung 
in  der  nacharischen  Zeit  schliessen.  lieber  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Avesta,  besonders  der  ältesten  Liedersammlung 
(Gätha),  und  über  das  Leben  des  iranischen  Beformators  oder 
Beligionsstifters,  Zarathustra,  gehen  die  Ansichten  weit  aus- 
einander. Gegenwärtig  setzt  man  die  Liedersammlung  in  das 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.  Dasselbe  Jahrhundert  ist  wohl  auch 
für  Zarathustra  anzusetzen.  Denn  die  Verlegung  seiner  Thätig- 
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keit  unter  die  Regierung  des  Achämeniden  Hystaspis  im 
7.  Jahrhundert  rührt  nur  von  einer  falschen  Identificirung  des 
Königs  Yischtaspa  mit  dem  in  den  Eeilinschriften  gleichfalls 
Yischtaspa  genannten  Hystaspis  her.  Mehr  Wahrscheinlich- 
keit hätte  noch  eine  ältere  Datirung  für  sich.  Spiegel,  Victor 
y.  Strauss-Torney  u.  a.  wollen  den  Zarathustra  wieder  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  zurückversetzen.  Lenormant  spricht  mit 
Burnouf  und  Oppert  sogar  vom  25.  Jahrhundert.  So  viel  ist 
jedenfalls  mit  Harlez  anzuerkennen,  dass  die  Existenz  des 
Zarathustra  und  das  hohe  Alter  seines  Werkes  nicht  mehr 
Gegenstand  eines  ernsten  Zweifels  sein  können. 

Damit  ist  schon  vorausgesetzt,  dass  Zarathustra  eine  ältere 
Religion  bei  den  Iraniern  angetroffen  hatte.  Inder  und  Iranier 
waren  bereits  geschieden,  als  der  Yeda  und  das  Avesta  ge- 
schrieben wurden.  Zwar  sind  auch  im  Yeda  Andeutungen 
eines  Dualismus  vorhanden,  aber  die  Ausbildung  vollzog  sich 
doch  erst  bei  den  Iraniern.  Die  im  Klima  und  in  der  geo- 
graphischen Lage  gelegenen  Gegensätze  mussten  von  selbst 
zu  einer  solchen  Beligionsentwicklung  führen.  Aber  das  tiefe 
Bedürfniss  nach  einer  reinem  Gotteserkenntniss  und  nach  einer 
Erklärung  des  Uebels  konnte  nur  durch  einen  genialen  Reli- 
gionsstifter befriedigt  werden.  Wie  lange  diese  vorreforma- 
torische  Entwicklung  gedauert  habe,  lässt  sich  mit  Zahlen 
nicht  angeben.  Aber  eine  Yergleichung  der  Religion  und 
Sprache  der  Iranier  mit  der  Religion  und  Sprache  der  Inder 
nöthigt  doch,  den  Anfang  der  Trennung  ziemlich  weit  zurück- 
zudatiren. 

Die  Geschichte  der  Perser  und  Med  er,  welche  bei 
dieser  Religionsentwicklung  sehr  betheiligt  gewesen  sind,  hat 
zur  Aufhellung  dieser  geschichtlichen  Probleme  nicht  viel 
beigetragen.  Nur  ein  Datum  aus  der  modischen  Geschichte 
ist  bemerkenswerth.  Zwischen  den  Jahren  2300  und  2280 
V.  Chr.  stieg  ein  König  von  Susa,  Eudur-Kakhunte,  in  die 
Ebenen  des  Euphrats  herab,  nahm  die  Städte  von  Uru  bis 
Babylon  ein,  führte  die  Bilder  der  chaldäischen  Götter  weg 
und  deponirte  dieselben  als  Trophäen  in  den  Tempeln  seiner 
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Hauptstadt«  Er  zog  sich  zurück,  nachdem  er  dem  ganzen  Lande 
einen  Tribut  auferlegt  hatte,  und  seine  Nachfolger  gründeten 
eine  neue  Dynastie,  welche  Berosus  eine  modische  nennt  und 
die  man  falschlich  für  eine  arische  Dynastie  genommen  hat^. 

28.  Da  die  europäischen  Zweige  der  Indogermanen  in 
der  Geschichte  erst  später  auftreten  und  die  Gräcoitaliker 
in  der  prähistorischen  Zeit  besser  untergebracht  werden  können 
als  in  der  historischen  Zeit,  so  können  wir  uns  zu  den  Chi- 
nesen wenden,  welche  den  Uebergang  zu  den  Aegyptern 
bilden  mögen.  Die  Chinesen  (Shinesen)  sind  eines  der  be- 
deutendsten und  ältesten  Cultur^ölker  des  Morgenlandes.  Sie 
sind  aus  dem  Nordwesten  eingewandert,  gehören  der  turanisch- 
mongolischen  Basse  an  und  haben  vielleicht  eine  Yerwandt- 
schaft  mit  den  westasiatischen,  akkadisch-susischen  Cultur- 
Tölkern,  von  denen  sie  jedenfalls  vieles  entlehnt  haben. 

Die  Chinesen  selbst  haben  ein  grosses  Interesse  für  ihre 
alte  Geschichte,  aber  verlieren  sich  in  fabelhafte  Zeiten.  Ihr 
Geschichtsbuch,  das  Shu-King,  dessen  ältester  Theil  aus  den 
Jahreu  2255—2206  stammt,  behandelt  die  Zeit  von  2356  bis 
947  V.  Chr.  Das  älteste  Buch  der  Chinesen,  das  Yi-Eing, 
war  ursprünglich  eine  Sammlung  von  Ausdrücken,  die  sich 
auf  die  beliebten  mythologischen,  moralischen,  socialen  und 
politischen  Begriffe  bezogen.  Allein  um  das  Jahr  1140  v.  Chr. 
wurde  es  aus  einem  philosophischen  Werke  in  ein  Buch 
lächerlicher  Divinationen  verwandelt,  so  dass  es  mit  Unrecht 
als  ein  Beweis  für  die  Uroffenbarung  citirt  wird.  Das  Sze-Ei 
und  Tschuk-Shu  beginnen  die  Geschichte  unvermittelt  mit 
den  Thaten  und  Ereignissen  aus  der  Regierung  des  Hoang-Ti 
aus  dem  26.  Jahrhundert.  Diese  Nachrichten  wie  die  Nach- 
richten über  Yao  im  24.  Jahrhundert  lassen  uns  aber  bereits 
ein  religiöses,  sittliches  und  staatlich  geordnetes  Yolk  erkennen. 
Die  spätem  Mythen  von  einer  halbwilden  Yorstufe  haben  in 


^  Maspero,  Histolre  ancienne  des  peuples  de  TOrlent  (4*  6d.,  Paris 
18S6)  p.  160.  Hornmel  im  Handbuch  der  Alterthumswissenschaft  von 
Maller  m  (NOrdlingen  18S9),  27. 
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der  bezeugten  Geschichte  keine  Stütze.  Alles  trug  den  Cha- 
rakter einer  patriarchalischen  Gesellschaft.  Die  Familie  bil- 
dete die  Grundlage,  und  die  ganze  Nation  erschien  als  eine 
grosse  Familie,  deren  Souverän  der  gemeinsame  Vater  war. 
Schon  frühe  machten  die  Chinesen  Erfindungen,  welche 
die  andern  Culturvolker  erst  nach  Jahrhunderten  oder  Jahr- 
tausenden machten  oder  kennen  lernten.  Die  Bussole  hatten 
sie  schon  1250  Jahre  vor  Ptolemäus.  Geographische  Ter- 
messungen  des  Landes  führten  sie  bereits  in  der  ältesten  Zeit 
aus.  Papier,  Plattendruck  und  Pulyer  waren  ihnen  längst  vor 
der  Berührung  mit  dem  Abendland  bekannt.  Industrie  und 
Kunst  hatten  schon  in  der  ältesten  Zeit  eine  hohe  Blüthe  er- 
reicht. Die  chinesische  Sprache  unterscheidet  sich  durch  eine 
überraschende  Eigenthümlichkeit,  durch  hohes  Alterthum  und 
starre  Unwandelbarkeit.  Von  allen  Sprachen  des  Alter- 
tliums  ist  sie  die  einzige,  welche  heute  noch  gesprochen  wird 
und  im  Munde  einer  grössern  Anzahl  von  Menschen  lebt  als 
irgend  eine  andere.  Ursprünglich  bestand  sie  aus  214  Bilder- 
zeichen, über  welche  aber  die  Geschichte  nichts  berichtet, 
weil  sie  in  die  vorhistorische  Zeit  gehören.  Daraus  wurde 
die  spätere  Sprache,  die  wir  allein  kennen,  abgeleitet  Die 
Schrift  kennt  kein  alphabetisches  System,  ist  aber  um  so 
reicher  an  Schriftzeichen.  Die  chinesische  Poesie  reicht  min- 
destens 22  Jahrhunderte  vor  unsere  Zeitrechnung  zurück. 

29.  Weit  wichtiger  ist  die  Geschichte  Aegyptens  für 
unsem  Zweck,  denn  hier  haben  wir  nicht  nur  eine  geschicht- 
liche Ueberlieferung ,  sondern  auch  eine  monumentale  Ge- 
schichte mit  zahllosen  Inschriften,  welche  jene  bestätigen  und 
ergänzen.  So  weit  auch  die  Aegyptologen  namentlich  in  der 
Erklärung  der  30  Dynastien  Manethos  auseinandergehen,  weil 
die  Frage  über  Gleichzeitigkeit  und  Aufeinanderfolge  nicht 
sicher  zu  entscheiden  ist^:   darin  stimmen  doch  alle  überein. 


<  Die  Gleichzelügkelt  wird  von  Wiedemami  (a.  a.  O.  8.  68.  181) 
bestritten,  von  WachBmutli  (a.  a.  O.  S.  840)  vertheidigt.    Beide  ver- 
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dass  die  Qrundzüge  dieser  Chronologie  durch  die  Entdeckung 
der  Hieroglyphen  und  das  Studium  der  Pyramiden  im  ganzen 
bestätigt  worden  sind.  £in  sehr  hohes  Alter  ist  für  die  ägyp* 
tische  Cultur  unbestreitbar.  Wiedemann  gibt  in  der  oben- 
genannten Tabelle  über  die  Bestimmung  der  Dynastien  Manethos 
als  Approximativzahlen,  die  aber  nur  bis  zur  18.  Dynastie  eine 
Gewissheit  verbürgen,  für  die  erste  Dynastie  5650,  für  die  ein- 
unddreissigste:  850  y.  Chr.  an.  Schon  8000^4000  Jahre  y.  Chr. 
treten  die  Aegypter  mit  einer  Schriftsprache  auf,  welche 
ein  Volk  voraussetzt,  das  viel  beobachtet,  viel  studirt,  viel 
gedacht  hat  und  dessen  Qeist  sich  in  den  complicirtesten  Ge- 
bilden zurechtfinden  kann.  Der  Papyrus  Prisse,  etwa  aus 
der  Zeit  von  2300,  enthält  eine  Abschrift  von  zwei  altern 
Büchern  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrtausends.  Dabei  heisst  es, 
„dass  schon  alles  vorhanden  sei  in  dem  Buche  der  Sprüche''. 
Die  ägyptische  Schrift,  wie  sie  uns  bereits  in  den  ältesten 
Monumenten  fertig  ausgebildet  entgegentritt,  ist  eine  Bilder- 
schrift, gemischt  aus  drei  Elementen,  dem  ideographischen, 
dem  syllabisohen  und  dem  phonetischen^.  Durch  geschickte 
Vereinigung  aller  verschiedenen  Schriftelemente  gelang  es  den 
Aegyptern  allmählich,  ein  zwar  schwerfälliges,  aber  doch  ver- 


Bchweigen  die  Bedenken,  eine  absolute  Chronologie  auf  dieser  Grundlage 
zu  bauen,  nicht  und  erwähnen  auch  den  tiefgehenden  Widerspruch,  in 
welchem  die  Manethonischen  Zahlen  vielfach  su  den  Angaben  der  In- 
schriften stehen.  „Ausserdem  hat  die  fortschreitende  Bereicherung  un- 
seres Wissens  durch  die  heimischen  Monumente  selbst  gelehrt,  dass 
Manethos  Angaben  eine  durchweg  und  im  einzelnen  zuverlässige  ägyp- 
tische Chronologie  nicht  bieten  können.  .  .  .  Trotz  alledem  ist  durch 
Manetho  ein  Gerflste  geboten,  das  nicht  bloss  für  den  ersten  Aufbau  der 
Aegyptologie  die  besten  Dienste  geleistet  hat,  sondern  auch  jetzt  noch 
durch  kein  besseres  ersetzt  worden  ist"  (Wachsmuth  a.  a.  O.  S.  840). 
Eigentliche  geschichtliche  Darstellungen  haben  die  Aegypter  über- 
haupt nicht  gekannt,  aber  ihre  Herrscherlisten  boten  die  chronologische 
Grundlage.  Die  von  Wiedemann  noch  begünstigte  Annahme,  dass  Ma- 
netho ein  chronologisches  System  oder  die  Sothisperiode  (1260  Jahre)  zu 
Grunde  gelegt  habe,  bestreitet  Wachsmuth. 
^  Wiedemann  a.  a.  O.  S.  32. 
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ständliches  Schriftsystem  zu  entwickeln.  „In  dieser  Form  tritt 
uns  das  ägyptische  Schriftsystem,  und  dies  weist  yor  allem 
auf  eine  lange  bereits  verflossene  Periode  der  Culturentwick- 
lung  hin,  bereits  auf  den  ältesten  uns  erhaltenen  Schrift- 
denkmälern aus  der  Zeit  der  dritten  manethonischen  Dynastie 
entgegen.  In  der  Folgezeit  lässt  sich  eine  Entwicklung  des 
Systems  im  grossen  und  ganzen  nicht  mehr  erkennen.^  Das 
Aegyptische  ist  uns  in  der  Form  erhalten  geblieben,  in  welcher 
es  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  durch  die  Schrift  fixirt  wor- 
den ist 

Nicht  weniger  reicht  die  Kunst  und  Industrie  in  das 
hohe  Alterthum  zurück.  Die  Pyramiden  werden  fast  allgemein 
in  die  Zeit  zwischen  3100—2900  v.  Chr.  verlegt.  Zwar  hat 
man  nach  Herschel  die  grosse  Pyramide  von  Gizeh  astro- 
nomischer Rechnung  zufolge  in  das  Jahr  2170  versetzen  wollen, 
allein  die  „neuere  Interpretation  der  Pyramiden"  hat  dieselben 
Autoren  in  das  Jahr  2528  geführt.  Ein  nüchterner  Forscher 
glaubt  die  Hauptphasen  so  bestimmen  zu  können,  dass  die 
Cultur  bereits  um  2700  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte.  Mena, 
der  Thinit,  vereinigte  noch  im  5.  Jahrtausend  ganz  Aegypten 
zu  einem  Reich  und  erbaute  Memphis,  welches  während  der 
sechs  ersten  Dynastien  Eönigssitz  bleibt.  Zur  vierten  Dynastie, 
etwa  von  3400 — 3220,  gehören  die  Erbauer  der  grossen  Pyra- 
miden. Von  ihrer  Zeit  an  bis  zum  Ende  der  sechsten  Dyna- 
stie, bald  nach  2700,  erreicht  die  älteste  Cultur  ihren  Höhe- 
punkt ^  Mit  der  Ausbildung  der  Architektur  hielt  auch  die 
Entwicklung  der  Industrie  gleichen  Schritt.  Es  wurde  erst  im 
vorigen  Jahre  wieder  eine  grosse  Anzahl  alter  Schmuckgegen- 
stände aus  Gold  gefunden,  welche  eine  fast  unerreichte  Kunst- 
fertigkeit bekunden.  Ebenso  hat  man  aus  der  Zeit  der  Hyksos, 
unter  denen  Joseph  und  seine  Nachkommen  in  Aegypten 
weilten,  fein  geflochtene  goldene  Ketten  gefunden,  an  welchen 


^  Strauss-Torney,  Altägyptiscber  Oötterglaube  I  (Heidelberg 
1889),  21.  BrugBcb,  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter  II 
(Leipzig  1888),  100. 
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Scarabäen  von  wunderbarer  Arbeit  hängen,  Diademe,  ciselirte 
Armspangen  mit  Türkisen  und  andern  Steinen,  Cedernholz- 
und  Elfenbeinschnitzereien,  Dolchklingen  aus  einem  unbekann- 
ten Metall,  auf  welchem  sich  Ornamente  in  damascirtem  Gold 
von  vollendeter  Ausfuhrung  entfalten. 

Und  diese  wunderbare  Civilisation  tritt  fast  ganz  vollendet 
auf  den  Boden  der  Geschichte,  zu  einer  Zeit,  welche  8000 
bis  4000  Jahre  v.  Chr.  hinaufreicht.  Die  beliebte  Annahme 
einer  allmählichen  Herausbildung  aus  primitiven  wilden  Zu- 
ständen versagt  ihren  Dienst.  Kein  Text  lässt  uns  einen 
Socialzustand  erkennen,  welcher  der  Metallzeit  voranging.  Die 
Steinzeit  ist  für  Aegypten  kaum  nachweisbar  K  Aegypten  zeigt 
uns  traditionelle  Künste,  deren  Entwicklung  eine  lange  Periode 
der  Civilisation  erforderte,  ohne  die  nöthigen  Vorstufen,  ohne 
eine  prähistorische  Epoche.  „So  beginnt  für  die  Wissenschaft 
die  Geschichte  Aegyptens  ebenso  wie  für  die  alten  Aegypter 
mit  Menes.^  Die  Cultur  muss  also  in  sehr  alter  Zeit  im- 
portirt  worden  sein.  Moigno  glaubt,  sie  sei  mit  Harn  nach 
Aegypten  gekommen.  Wie  wäre  es  aber  denkbar,  dass  Ham 
für  sich  allein  der  Urheber  einer  vollendeten  Cultur  in  Reli- 
gion, Sprache,  Schrift,  Wissenschaft  und  Kunst  gewesen  wäre? 
Bichtig  daran  ist  nur  die  Thatsache,  dass  die  ägyptische  Cultur 
aus  Babylon  eingeführt  worden  ist^.  Es  ist  die  alte  Ueber- 
lieferung,  dass  die  Aegypter  aus  Asien  über  die  Landenge 
von  Saez  einwanderten,  durch  die  neuen  Forschungen  durch- 
aus bestätigt  worden.  Man  findet  auch  in  den  Malereien  Ab- 
bildungen der  Asiaten  mit  ihrer  heimischen  Kleidung  und 
Ornamentik,  welche  beweisen,  dass  dieser  Wanderzug  auch 
später  noch  fortdauerte.     Die  Einwanderer  verdrängten  die 


^  Wledemann  a.  a.  O.  8.  161  f. 

*  So  auch  M  e  i  g  n  a  n  1.  c.  p.  204  und  830  nach  E.  de  Roug6,  Ebers, 
Hommel,  Chabas  u.  a.  Wiedemann  (a.  a.  O.  S.  66)  betrachtet  die 
ägyptische  Kunst  als  autochthon,  wie  ja  auch  chronologisch  diese  Kunst 
weit  höher  hinauf  reiche  als  die  mesopotamische  oder  gar  als  die  klas- 
sische Kunst.  Als  Hauptwerk  über  die  ägyptische  Kunst  gilt:  Maspero, 
L'arch^ologie  ^gyptienne.    Paris  1887. 
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Yorhandene  schwarze  Bevölkerung,  welche,  wie  die  alten  Be- 
wohner Afrikas  überhaupt,  wohl  früher  auf  demselben  Wege 
dahin  gekommen  war.  Sie  cultivirten  das  Land  und  legten 
den  Grund  zu  der  das  Nilthal  Jahrtausende  beherrschenden 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft.  „Die  Periode  der  Bildung 
des  Bodens  und  der  Nation  dauerte  lange,  Myriaden  Jahre 
nach  den  Sagen  der  Alten  selbst,  zwischen  3000—4000  Jahre 
nach  den  gemässigtsten  Berechnungen  der  zeitgenössischen 
Gelehrten. '^  ^  Die  ägyptischen  Priester  Ton  Hierapolis  gaben 
dem  Selon  ein  Alter  von  8000  Jahren  für  die  ägyptische  Cultur 
an.  Plato  glaubt,  die  ägyptische  Cultur  habe  schon  vor  10000 
Jahren  ihre  Höhe  erreicht.  Herodot  gibt  11840,  Diodor  5000, 
Yarro  nur  2000  an.  Die  Monumente  und  Inschriften  reichen 
nicht  in  die  grossen  Zeiten  hinauf,  setzen  aber  doch  eine 
grössere  Zeit  voraus.  „Aber  die  richtig  verstandene  Bibel  läast 
den  Aegyptologen  Raum.^  • 

30.  Die  Assyrer  sind  das  erste  Volk,  bei  dem  wir  einem 
geschichtlichen  Sinne  begegnen.  Sie  hatten  Limulisten  (eponymi) 
und  Eönigsinschriften,  während  die  Chaldäer  Eönigslisten  und 
Chroniken  besassen.  Dadurch  sind  uns  genaue  Daten  aus  der 
alten  assyrischen  und  chaldäischen  Geschichte  erhalten,  wie 
wir  solche  bei  keinem  andern  Volke  finden.  Yen  besonderer 
Wichtigkeit  sind  zwei  in  ein  hohes  Alterthum  hinauf  reichende 
Daten  aus  der  assyrischen  und  chaldäischen  Geschichte. 

Sennacherib  (705—681)  erwähnt  in  einer  seiner  Inschrif- 
ten, dass  ein  Siegel,  welches  Tuklati-Nindar  gehört  hatte, 
600  Jahre  vorher  nach  Babylon  gebracht  worden  sei  und  dass, 
als  er  selbst  Babylon  eingenommen  habe  (690),  seit  der  Nieder- 
lage des  Tiglath-Pilesar  I.  durch  die  Babylonier  (gegen  1130) 
418  Jahre  verflossen  seien.  Tiglath-Pilesar  sagt  aber  seiner- 
seits, dass  er  zu  Ehalah-Shergat  einen  durch  Samsi-Bin,  den 
Sohn  Ismi-DagaDs,  701  Jahre  früher  erbauten  Tempel  habe 


^  Maspero  L  c.  p.  18.    Melgnan  1.  c.  p.  283,  Note  1. 
^  Vigouroiix  1.  c.  p.  282. 
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wiederherstellen  lassen.  Die  Könige  Ismi-Dagan  und  Samsi- 
Bin  sind  um  1800  und  1760  durch  Ziegelinschriften  bezeugt. 
Assurbanipal  (668 — 626),  der  Sohn  des  Asarhaddon,  erzählt, 
dass  ein  Götzenbild,  das  er  639  im  Land  von  Elam  wieder 
eroberte,  vor  1635  Jahren  von  Erech  weggenommen  worden 
sei.  Dies  führt  in  das  Jahr  2274  unserer  Zeitrechnung.  Mag 
man  auch  gegen  solche  Zahlen  sich  skeptisch  verhalten,  so 
wird  man  doch  bei  diesen  bestimmten  Angaben  der  Könige  von 
Ninive,  welche  ein  leichtes  Mittel  hatten,  das  genaue  Datum 
der  Ereignisse  zu.  erkennen,  keinen  zureichenden  Grund  haben, 
an  der  Richtigkeit  derselben  zu  zweifeln  ^  Die  Wahrschein- 
lichkeit ist  um  so  grösser,  als  wir  aus  der  ägyptischen  Ge- 
schichte wissen,  dass  zur  Zeit  des  Ismi-Dagan  Ninive  die 
berühmteste  Stadt  Assyriens  war.  Die  ägyptischen  Könige 
der  16.  und  17.  Dynastie  haben  sie  öfter  zum  Ziel  ihrer  Er- 
oberungszüge gemacht  K 

Ein  noch  älteres  Datum  wurde  von  Pinches  im  Jahre  1882 
auf  einem  im  Britischen  Museum  befindlichen  Cylinder  des 
Nabonid  (Nabunahid),  Königs  von  Babylon,  entdeckt.  Naram- 
sin,  Sohn  des  Sargon  L,  hätte  danach  den  Tempel  des  Samas 
(Sonnengottes)  zu  Sippara  3200  Jahre  vor  der  Begierung  des 
Xabonid  (ca.  550)  gegründet,  also  ungefähr  3750  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung^.  Hier  ist  aber  für  ein  so  wichtiges 
Datum  die  Beglaubigung  doch  zu  schwach,  als  dass  man  un- 
bedingt zustimmen  könnte,  zumal  da  die  Ghaldäer  nicht  wie 
die  Assyrer  einen  festen  chronologischen  Canon  hatten.  Immer- 
hin ist  zu  berücksichtigen,  dass  auch  die  ganze  Gultur  der 
Ghaldäer  ein  hohes  Alter  aufweist.     Soweit  unsere  Kenntniss 

^  Vigouroux  1.  c.  p.  294.     Hommel   a.  a.  O.  S.  27. 

»  Vgl.  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlexlkon  I  (2.  Aufl.),  1517. 
Wie  de  mann  a.  a.  0.  S.  817  ff.  verlegt  „die  ersten  Kriege  gegen  Asien" 
in  die  Zeit  der  18.  Dynastie,  der  grossen  Eroberer,  bis  zum  Tode 
Tutmcs'  III. 

s  Vgl.  Zeitschrift  f.  Keilschriftforschung  II  (1885),  250  ff.    Tiele, 
Babylonisch-assyrische  Geschichte  II  (Gotha  1888),  755  ff.   Vigouroux 
1.  e.  p.  294  8.    Maspero  1.  c.  p.  155  ss.    Hommel  a.  a.  O.  S.  25. 
Biblische  Studien.  L  2.  '~^iä —  4 
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reioht,  steht  dieses  Volk  ausgebildet,  unbeweglich  wie  eine 
Säule  aus  Granit  vor  uns.  Die  Notiz  einer  neubabylonischen 
Inschrift,  dass  Urbau  von  Ur  700  Jahre  vor  Chammuragas 
gelebt  haben  soll,  wird  von  Hommel  bestritten. 

Man  hat  zu  Tello  in  Niederchaldäa  eine  Sammlung  von 
Statuen  gefunden,  welche  einen  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  sumerisch-chaldäischen  Kunst  gestatten  ^.  Es  lassen  sich 
noch  drei  Epochen  unterscheiden.  Die  dritte  repräsentirt  die 
klassische  Periode,  wurde  aber  nicht  mehr  weiter  gebildet, 
sondern  ging  mit  dem  Falle  Babylons  unter.  Ninive  hat  Ton 
den  Chaldäern  die  Kunst  entlehnt,  ohne  sie  irgendwie  zu  Ter- 
ToUkommnen.  Die  assyrische  Kunst  blieb  sich  aber  jahr- 
hundertelang so  ziemlich  gleich.  Daher  fällt  die  Periode  der 
höchsten  chaldäischen  Kunstentwicklung  in  die  Zeit  vor  2000 
V.  Chr.  Das  Studium  der  Monumente  yon  Tello  führt  aber 
nach  der  Aussage  hervorragender  Assyriologen  über  das  Jahr 
5000  hinauf.  Damals  sei  Babylon  bereits  eine  grosse  Stadt 
gewesen,  in  welcher  man  Künste  und  Wissenschaften  pflegte. 

Diese  alten  Bewohner  Chaldäas,  die  Akkader  und  Su- 
merier,  welche  man  bis  in  die  neueste  Zeit  für  semitische 
Völker  gehalten  hat,  werden  jetzt  anthropologisch  und  ethno- 
logisch anders  bestimmt.  Sie  waren  die  vorsemitischen  (tura- 
nischen)  Bewohner  Mesopotamiens,  wurden  aber,  wie  es  den 
niedrigem  Urbewohnern  überall  erging,  von  den  höher  civili- 
sirten  Einwanderern  absorbirt.  Aber  schon  diese  Akkader 
und  Sumerier  besassen  eine  Schrift,  hatten  Schriftzeichen  der 
gewöhnlichen  und  der  edlen  Metalle  in  den  Hieroglyphen. 
Diese  beweisen,  dass  die  ersten  Bewohner  Chaldäas  die  Kunst, 
zu  giessen,  und  die  Goldschmiedekunst  verstanden.  Die  ältesten 


*  Berthelot  versetzt  ein  zu  Tello  gefundenes,  mit  dem  eingegra- 
benen Namen  der  Göttin  Gudeah  versehenes  kupfernes  FigUrchen  etwa 
4000  Jahre  vor  unsere  Zeitrechnung  (Comptes  rendus  1889  p.  923.  Vgl. 
Correspondenzblatt  f.  Anthropol.  XXII  [1891],  10,  108).  Für  gleichalterig 
damit  h&lt  er  ein  Scepter  des  ägyptischen  Königs  Pepi  I.  Dasselbe  steUt 
einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen  bedeckten  MetaUcylinder  dar  und  besteht 
aus  reinem  Kupfer. 
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Gräber,  die  wir  kennen,  schliessen  bereits  Oegenstände  aus 
Gold,  Bronze,  selbst  Eisen  ein.  Daneben  finden  sich  gleichzeitig 
Werkzeuge  und  Waffen  in  behauenem  und  polirtem  Kiesel. 
Das  verbreitetste  Metall  ist  Bronze;  das  Eisen  ist  seltener  und 
scheint  noch  wegen  der  schwierigen  Herstellung  den  Charakter 
eines  edlen  Metalls  gehabt  zu  haben.  Statt  Werkzeugen  machte 
man  Armspangen  und  andere  grobe  Schmucksachen  daraus^. 

Aus  der  Hieroglyphenschrift,  welche  demgemäss  wenig- 
stens  in  das  4.  Jahrtausend  hinaufreicht  und  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  mit  der  ägyptischen  und  chinesischen  Schrift  einen 
fremden  Ursprung  vermuthen  lässt,  hat  sich  die  Keilschrift 
entwickelt.  Wie  alt  dieselbe  sein  muss,  lässt  der  neueste  Fund 
Yon  El-Amarna  erkennen,  aus  welchem  heryorgeht,  dass  im 
15.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  ägyptischen  Herrschaft,  „das 
Babylonische  in  ganz  Syrien  die  offioielle  Sprache  gewesen, 
in  der  die  syrischen  Dynasten  mit  ihrem  Oberherrn,  dem 
Pharao,  correspondirten,  —  eine  Thatsache,  die  trotz  allem, 
was  wir  wussten,  so  überraschend  gewesen  ist,  dass  sie  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  noch  von  niemand  gewürdigt  ist^^ 

Dementsprechend  war  auch  die  babylonische  Wissenschaft 
schon  sehr  früh  hoch  entwickelt.  Die  babylonische  Astronomie 
ist  die  Grundlage  der  westasiatischen  und  sowohl  für  die  Aegypter 
als  für  die  Griechen  massgebend  geworden.  Auch  nach  Indien 
und  China  soll  sie  gekommen  sein.  Die  babylonische  Kosmo- 
gonie  und  Theogonie  haben  auf  die  Philosophie  und  Theosophie 
der  Griechen  eingewirkt.  Beide  hängen  mit  den  alten  religiösen 
Yorstellungen  enge  zusammen.  Am  meisten  Aufsehen  hat  ja 
die  Assyriologie  anfangs  durch  die  Entzifferung  der  Keil- 
inschriftentexte über  die  Urgeschichte,  besonders  über  die 
Schöpfung  und  Sündfluth,  gemacht.  Dieselben  weisen  in  eine 
Zeit  zurück,  in  welcher  der  Strom  der  alten  üeberlieferung 
noch  reiner  floss  als  bei  den  übrigen  Völkern.  Und  doch  war 
der  Monotheismus  längst  durch  die  polytheistischen  und  theo- 


^  Maspero  1.  c.  p.  138.    Vigonroux  1.  c.  p.  520. 
<  E.  Meyer,  Geschlcbte  des  Altertbams  II  (Stuttg.  1898),  188. 
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goniscben  YerirruDgen  getrübt  und  allmählich  ganz  ans  dem 
Bewusstsein  verbannt  worden.  Mehr  als  3000  Jahre  t.  Chr., 
unter  Sargon  I.  (Shargina),  König  von  Agade,  und  seinem 
Sohn  Naramsin,  hatten  die  Priester  schon  ein  regelmässiges 
System,  in  welchem  die  Götter  geordnet  waren.  Auf  den 
unabhängigen  Gült  war  eine  Art  officieller  Religion  gefolgt, 
welche  von  da  an  ohne  Biyalin  über  Ghaldäa  und  Assyrien 
herrschte.  Verlegt  man  mit  dem  Gylinder  des  Nabonid  die 
Regierung  des  Sargon  L  in  die  Zeit  des  38.  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  so  muss  man  schon  für  jene  alte  Zeit  ein  ausgebil- 
detes Religionssystem  annehmen.  Gewöhnlich  theilt  man  auch 
die  Geschichte  beider  Reiche  in  eine  altbabylonische,  eine 
assyrische  und  eine  neubabylonische  Periode  ein.  Die  erste 
Periode  beginnt  etwa  mit  dem  38.  Jahrhundert,  die  zweite 
mit  dem  14.  Jahrhundert  5  die  neubabylonische,  kurze  Periode 
ist  durch  die  Eroberung  Assyriens  durch  die  Babylonier  und 
Meder  (606)  bestimmt. 

31.  Ueberblicken  wir  die  Geschichte  der  alten  orientali- 
schen Culturvölker,  so  finden  wir,  dass  dieselben  mit  ihrem 
Eintreten  in  die  Geschichte  bereits  sich  im  Besitze  einer  hohen 
Cultur  befinden.  „Die  Geschichte  des  Orients  beginnt  mit 
ausgereiften  Cultur  Völkern.  Die  geschichtlichen  Denkmäler, 
welche  diese  geschaffen  haben,  bilden  den  Anfang  des  histo- 
rischen Wissens  überhaupt;  wie  sie  diese  Höhe  erreicht  haben, 
wie  im  Nilthal,  am  untern  Euphrat  und  ebenso  am  Hwangho 
menschliche  Cultur  entstanden  ist,  bleibt  der  geschicht- 
lichen Erkenntniss  yerschlossen.^  ^    Als  Anfangstermin  dieser 

'  E.  Meyer  a.  a.  O.  8.  33.  Von  den  amerikanischen  Völkern  haben 
wir  abgesehen,  da  ihre  Geschichte  noch  zu  wenig  bekannt  ist  Hat  man 
früher  gerne  ihre  Cultur  aus  Asien  oder  Aegypten  abgeleitet  (vgl.  Rauch 
a.  a.  0.  S.  82Ö  ff.),  ohne  die  nationale  Weiterbildung  «u  verkennen,  so 
ist  es  jetzt  mehr  üblich  geworden,  eine  autochthone  Culturentwicklung 
anzunehmen  und  dem  amerikanischen  Menschen  ein  ebenso  hohes  Alter 
beizulegen  wie  dem  Menschen  der  Alten  Welt.  Als  älteste  Culturvölker 
gelten  die  Maya  in  Yucatan.  8ie  sind  wie  die  Mexicaner  eingewanderte 
erobernde  Stämme.    Das  älteste  Reich  in  Mexico  ist  das  der  Tolteken  in 
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hohen  Cultur  haben  wir  am  Nil  und  Euphrat  wie  am  Hwangho 
ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrtausends  oder  den  Anfang  dieses 
Jahrtausends  gefunden;  denn  in  Aegypten  war  die  Gultur 
4000  Jahre  v.  Chr.  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  heu- 
tigen, Assyrien  und  Chaldäa  bieten  einzelne  alte  Daten  und 
in  Uebereinstimmung  damit  eine  alte  Entwicklung  yon  Beli- 
gion,  Wissenschaft  und  Kunst,  selbst  wenn  wir  von  den 
vorsemitischen  Akkadern  und  Sumeriern  absehen.  In  die 
Geschichte  treten  aber  diese  Völker  mit  verschiedenen  aus- 
gebildeten Schriftsprachen,  mit  eigenthümlichen  nationalen 
Religionssystemen  und  den  Yerhältnissen  des  Landes  und  des 
Yolkes  angepasstcn  Eichtungen  in  Kunst  und  Wissenschaft. 
Auch  wenn  wir  für  die  ägyptischen  Bauten  einen  babyloni- 
schen Einfluss  zugeben,  können  wir  doch  die  eigenartige  Aus- 
bildung im  Nilthal  nicht  bestreiten.  Die  amerikanische  Kunst 
in  Centralamerika  könnte  den  Forscher  sogar  an  der  Ab- 
hängigkeit überhaupt  irre  machen,  da  für  die  Anfänge  der- 
selben ihm  jeder  Schlüssel  fehlt.  Die  Religionssysteme  der 
Assyrier  und  Chaldäer  einerseits  und  der  Aegypter  anderer- 
seits sind  trotz  des  gemeinsamen  Qrundgedankens  im  Sonnen- 
lauf und  Thierkreis  doch  wieder  so  verschieden,  dass  sie  als 
zwei  stark  divergirende  Ströme  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
erscheinen.  In  der  Schrift  bildete  jedenfalls  die  Hieroglyphen- 
schrift den  Anfang;  die  Chinesen  sind  bis  heute  über  eine 
Zeichenschrift  nicht  hinausgekommen.  Allein  diese  Hiero- 
glyphenschrift tritt  bei  diesen  Gulturvölkern  gleichfalls  sehr 
frühe  auf,  ohne  dass  wir  den  gemeinsamen  Ursprung  historisch 
nachweisen  könnten.  Alles  nöthigt  uns  also,  höher  hinauf- 
zusteigen, als  man  es  früher  that^. 


Tollan  oder  Tula.  Yon  diesen  wurden  die  wilden  Chichimaten  unterjocht. 
Andere  folgten.  Als  letzte  erschienen  die  Azteken,  welche  die  nach  ihrem 
Kriegsgott  genannte  Sudt  Mexico  gründeten  (Nadaillac,  Die  ersten 
Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten,  herausgeg.  von  Schlösser 
und  Seher  [Stuttgart  1884],  S.  225  ff.). 

*  Vigouroux   1.  c.   p.  261.    Vgl.  auch  Wallace,  Die  Tropen- 
welt (Braunschweig  1879)   8.  307  ff.    „Grosse  Männer  sind  das  Product 
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Eine  Yergleichung  dieser  geschichtlichen  Thatsachen  mit 
den  biblischen  Angaben  über  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  die  hebräische  oder  saoiarita* 
nische  Chronologie  zur  Erklärung  unzureichend  sind.  Wenn 
ungefähr  4000  Jahre  y.  Chr.  die  alten  Culturvölker  bereits 
eine  nach  Sprache,  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  geson- 
derte Entwicklung  durchgemacht  hatten,  so  ist  es  unmöglich, 
dass  für  ihren  Urstamm,  für  den  Urstamm  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts,  dieselbe  Zahl  von  Jahren  ausreiche.  Anders 
verhält  es  sich  schon  mit  der  Chronologie  der  LXX.  Denn 
sie  dehnt  die  vorchristliche  Zeit  nahezu  um  2000  Jahre  weiter 
aus.  Ein  solcher  Zeitraum  bietet  aber  für  eine  weitgehende 
Entwicklung  hinlänglich  Gelegenheit.  Da  die  weiter  zurück- 
gehenden Berechnungen  reine  Yermuthungen  sind,  und  die 
Bedingungen  für  eine  raschere  Entwicklung  in  der  Vorzeit 
günstiger  lagen,  so  ist  es  wenigstens  möglich,  alles  was  ver- 
nünftigerweise für  die  vorgeschichtliche  Periode  vorausgesetzt 
werden  muss,  in  diesem  Bahmen  unterzubringen. 

Ein  Franzose,  der  neben  seinem  Landsmann  Yigourouz, 
welcher  bis  heute  für  die  Exegese  und  Apologetik  sehr  eifrig 
wirkt,  katholischerseits  die  eingehendsten  und  allseitigsten  Stu- 
dien gemacht  hat,  Moigno,  kommt  zu  der  Sehlussfolgerung, 
dass  eine  Uebereinstimmung  zwischen  Bibel  und  Wissenschaft 
in  unserer  Frage  möglich,  ja  evident  sei.  Vierzig  Jahre  habe 
er  geforscht  und  gesammelt,  vier  Jahre  habe  er  den  Stoff 


ihrer  Zeit  und  ihres  Vaterlandes,  und  die,  welche  dies  staunenswerthe 
Bauwerk  [die  grosse  Pyramide]  entwarfen  und  ausfQhrten,  sind  unmög- 
lich aus  einem  ungehildeten,  halh wilden  Volk  hervorgegangen.  Das  Meister- 
werk setzt  viele  minder  Tollkommene  Vorläufer  voraus,  die  au  Grunde 
gegangen  sind;  es  heseichnet  den  Höhepunkt  einer  alten  Cultur,  von 
deren  Anftingsstadien  wir  keinerlei  Kunde  erhalten  haben^  (S.  817). 
Nehme  man  die  hohe  Bildung  der  Griechen,  des  Confucius,  Zoroaster  und 
der  Vedas  zusammen,  so  folge,  dass  wohl  in  materiellen  Dingen  die 
Menschheit  einen  leidlichen  Fortschritt  aufzuweisen  habe,  dass  aber  in 
der  intelleotuellen  und  moralischen  Entwicklung  der  Höhepunkt  in  einer 
langst  vergangenen  Zeit  erreicht  war  (S.  818). 
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noch  durchgearbeitet,  oft  habe  er  für  das  Ergebniss  gefürchtet, 
aber  immer  habe  er  wieder  einen  Ausweg  gefunden.  Und 
zwar  habe  er  in  den  Büchern  der  Gegner  oft  die  Lösung  des 
gordischen  Knotens  gefunden.  ,,Die  Bücher  meiner  Waffen- 
brüder haben  mich  viel  weniger  unterstützt,  weil  sie  in  ihrem 
guten  Glauben  zu  leicht  die  Thatsachen  annehmen,  gegen 
welche  sie  sich  mehr  zur  Wehr  setzen  sollten.^  *  „Die  Chrono- 
logie, die  Geschichte,  die  Denkmäler  aller  Völker,  die  astro- 
nomischen Annalen  Aegyptens,  Assyriens,  Persiens,  Indiens, 
Chinas  u.  s.  w.,  die  Belehrungen  und  die  Ueberreste  der  Geologie 
und  Paläontologie  u.  s.  w.:  all  diese  Zeugen  rufen  laut,  dass 
der  Mensch  niemals  mit  der  Geologie  etwas  zu  thun  hatte,  dass 
er  in  neuer  Zeit  auf  Erden  erschienen  ist,  dass  er  das  Datum 
seines  Ursprungs,  das  Datum,  welches  ihm  die  heiligen  Bücher 
beilegen,  oder  wenigstens  das  Datum,  welches  die  Kirche,  die 
treue  Erklärerin  der  Offenbarung,  uns  ihm  beizulegen  gestattet, 
nicht  übersteigt/ 

Abgesehen  yon  der  noch  folgenden  Bestriction,  welche 
wegen  des  vorgeblichen  Tertiärmenscheu  hinsichtlich  eines 
Yoradamitischen  Geschlechts  gemacht  wird,  können  wir  uns 
unter  Betonung  der  letzten  Bedingung  damit  einverstanden 
erklären.  Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  hat  die  Kirche 
weder  über  den  Vorzug  eines  der  drei  Texte  noch  über  die 
alttestamentliche  Chronologie  überhaupt  eine  Entscheidung  ge- 
fällt. Sie  gestattet  uns  also  unbedingt,  in  unserer  Berechnung 
den  LXX  zu  folgen,  sie  verwehrt  es  uns  auch  nicht,  wenn 
es  nöthig  sein  sollte,  über  die  Zahl  der  LXX  hinauszugehen. 
Nach  dem  Stand  der  biblisch-kritischen  Frage  ist  dies  möglich 
und  erlaubt,  nach  dem  Stand  der  Geschichte  dürfte  dies  noth- 
wendig  sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  die  zeit- 
genössische Geschichte  des  Alterthums  fast  allgemein  fordert. 
Vigouroux  anerkennt  diese  Folgerung  schon  zum  guten  Theile. 
Zwar  bezieht  er  sich  zunächst  auf  das  Datum  des  Nabonid, 
während  er  die  gewöhnliche  Geschichte  selbst  Aegyptens  und 

*  L.  c.  p.  927. 
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Chaldäas  im  genannten  Zeitraum  unterbringen  zu  können 
glaubt,  aber  er  hält  sich  doch  einen  Ausweg  offen.  ,,Man 
kann  sagen,  dass  der  Fortschritt  der  Civilisation ,  welche  in 
Aegypten  und  Chaldäa  seit  den  Zeiten  der  ältesten  Könige, 
deren  Namen  uns  bekannt  sind,  blühte,  und  dass  ebenso  die  geo- 
logischen und  paläontologischen  Entdeckungen  eine  yiel  längere 
Zeit  erfordern,  als  die  ist,  welche  die  Chronologie  der  LXX 
uns  bietet;  aber  hier  wird  jede  Berechnung  unmöglich  und 
man  kann  den  Gelehrten  nur  immer  wiederholen:  Begründet 
das  Alter  des  Menschen  und  der  alten  Völker  auf  guten  Be- 
weisen, so  wird  die  Bibel  nicht  widersprechen.  Die  Genea- 
logien der  Genesis  sind  wahrscheinlich  unvollständig,  können 
also  nicht  als  Grundlage  einer  sichern  Chronologie  dienen. 
Die  Schrift  wollte  uns  ebensowenig  direct  über  das  genaue 
Alter  der  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  als  über  das 
Alter  unserer  Stammeltern  unterrichten."  * 

Es  zeigt  sich  aber  noch  eine  weitere  Schwierigkeit,  welche 
auch  die  Chronologie  der  LXX  nicht  beseitigen  kann.  Wie 
wir  gesehen  haben,  lässt  sich  eine  ununterbrochene  Entwick- 
lung der  Civilisation  in  den  Culturländern  seit  3000 — 4000 
Jahren  y.  Chr.  nachweisen.  Wie  lässt  sich  dies  mit  der  An- 
nahme vereinigen,  dass  um  das  Jahr  2500—2600  die  ganze 
Menschheit  mit  Ausnahme  der  noachitischen  Familie  durch 
die  Sündfluth  vernichtet  worden  sei?  Zur  Beseitigung  dieser 
Schwierigkeit  wurden  zwei  Wege  eingeschlagen.  Man  rückte 
die  Sündfluth  weiter  hinauf  oder  beschränkte  sie  auf  die  Be- 
wohner des  Landes,  in  welchem  der  Berichterstatter  lebte, 
bezw.  auf  die  Nachkommen  Sems.  Der  erstere  Weg  scheint 
der  einfachere  und  weniger  gefährliche  zu  sein.  Wir  halten 
ihn  auch  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  für  die  Geschichts- 
darstellung der  Heiligen  Schrift  daraus  entstehen,  nicht  für 
ungangbar.  Es  Hesse  sich  sogar  der  Umstand  dafür  geltend 
machen,  dass  die  Chaldäer  allein  einen  dem  Bericht  der  Hei- 
ligen Schrift  nahekommenden  Sündfluthsbericht  haben.    Der- 

*  L.  c.  p.  297  8. 
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selbe  hat  sie  nicht  abgehalten,  ihre  Geschichte  hoch  hinauf- 
zudatiren,  er  kann  also  auch  uns  nicht  abhalten,  muss  uns 
vielmehr  ermuthigen,  das  Gleiche  mit  der  ganzen  Sündfluths- 
Überlieferung  zu  thun.  Die  Terhältnissmässig  hohe  Gultur  der 
Chaldäer  zu  jener  Zeit  liesse  sich  einigermassen  aus  der  durch 
Sem  vermittelten  Tradition  erklären.  Denn  wir  erfahren  aus 
der  Heiligen  Schrift  zwar  nur,  dass  die  Kainiten  die  Erfinder 
der  Civilisation  waren,  aber  ihre  Kunst,  Städte  zu  bauen,  das 
Metall  zu  bearbeiten,  Instrumente  zu  verfertigen  u.  s.  w., 
konnte  doch  auch  den  Sethiten  nicht  verborgen  bleiben.  Da- 
her hatten  die  nachsündfluthlichen  Menschen  in  der  Civilisation 
nicht  wieder  von  vorn  anzufangen. 

Doch  bleibt  zu  bedenken,  dass  unmöglich  die  drei  Söhne 
Noes  auch  die  Künste  alle  theoretisch  und  praktisch  ver- 
standen, die  astronomischen  und  allgemein  wissenschaftlichen 
IJeberlieferungen,  wie  wir  solche  bei  den  Chaldäern  früh  an- 
treffen, vollständig  bewahrt  haben  können.  Die  Annahme 
einer  längern  Weiterbildung  wäre  kaum  zu  umgehen.  Noch 
mehr  trifft  dies  bei  andern  Völkern  zu.  Die  Aegypter  haben 
keine  Sündfluthsüberlieferung,  wie  dieselbe  den  Afrikanern 
überhaupt  fehlt.  Wäre  es  also  nicht  möglich,  ihre  Cultur  als 
eine  durch  keine  Katastrophe  unterbrochene  Fortentwicklung 
der  alten  kainitischen  Cultur  zu  betrachten?  Dass  Ham  ein- 
fach die  ganze  Civilisation  in  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst 
nach  Aegypten  mitgebracht  habe,  ist  eine  psychologisch  und 
historisch  so  unwahrscheinliche  Annahme,  dass  sie  nur  als 
Ausflucht  bezeichnet  werden  kann.  Aehnlich  liegen  aber  die 
Yerhältnisse  in  China,  Indien,  Amerika,  Europa.  Wie  sollen 
diese  Länder  in  so  kurzer  Zeit  von  den  Nachkommen  der 
drei  Söhne  mit  civilisirten  Bewohnern  bevölkert  worden  sein? 
Will  man  weitere,  nach  der  Siindfluth  gezeugte  Söhne  Noes 
zu  Hilfe  nehmen,  so  wird  die  Schwierigkeit  nur  etwas  ge- 
mildert, nicht  beseitigt,  abgesehen  davon,  dass  es  Gen.  9,  19 
heisst:  Diese  drei  sind  die  Söhne  des  Noe,  und  von  ihnen 
ist  ausgebreitet  worden  das  gesamte  Menschengeschlecht  über 
die  ganze  Erde  hin.    Deshalb  haben  sich  in  letzter  Zeit  die 
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Stimmen  gemehrt,  welche  für  eine  anthropologische  Einschrän- 
kung der  Universalität  der  Sündfiuth  sprechen  und  die  Sprachen- 
Verwirrung  auf  die  Bewohner  der  Ebene  Senaar  beschränken. 
Es  fällt  nicht  schwer,  diese  Beschränkung  auf  die  Nachkommen 
Sems  auch  aus  der  Heiligen  Schrift  wahrscheinlich  zu  machen. 
Allein  diese  Frage  hängt  nur  mittelbar  mit  unserem  Gegen- 
stande zusammen.  Hier  genügt  es  uns,  gezeigt  zu  haben, 
dass  ein  von  der  Geschichte  gefordertes  höheres  Alter  des 
Menschengeschlechts  am  Sündfluthbericht  und  an  der  Sprachen- 
verwirrung kein  nicht  zu  beseitigendes  Hinderniss  finde  und 
überhaupt  mit  der  richtig  aufgefassten  Chronologie  der  Hei- 
ligen Schrift  nicht  im  Widerspruch  steht. 
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32.  Was  die  Geschichte  für  die  Erklärung  der  alten  Cultur 
nicht  zu  leisten  im  stände  ist,  hat  die  Vorgeschichte  zu 
leisten  versucht.  Sie  will  uns  aus  den  Funden  menschlicher 
Reste  und  Werke  in  den  Schichten  und  Höhlen  der  Erde,  in 
den  Anschwemmungen  der  Flüsse  und  in  den  Gräbern  der 
Ureinwohner  der  Erde  den  allmählichen  Gang  der  mensch- 
lichen Bildung  enträthseln  und  nachzeichnen. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  nicht  um  die  unsichere 
Rechnung  der  Paläontologie  und  Geologie,  denn  über  das 
Alter  der  Erde  macht  die  Heilige  Schrift  keine  Angabe. 
Dennoch  hängt  die  Berechnung  des  Alters  des  Menschen- 
geschlechts mit  diesen  Disciplinen  noch  einigermassen  zu* 
sammen.  Denn  weil  paläontologische  Forschungen  uns  auch 
auf  die  ersten  Spuren  des  Menschen  führen,  so  wirken  die 
grossen  Zahlen  der  Geologen  und  Paläontologen  auch  in  der 
Beurtheilung  des  prähistorischen  Menschen  nach.  Um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen,  so  berechnet  der  namhafte  fran- 
zosische   Paläontolog   Lapparent^    das   Alter   des   Menschen* 


*  TraitÄde  g^ologie.  2«6d.  Parle  1886.  Cf.  Vigouroux  I.e.  p,345B8. 
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gescblechtfl  folgendennassen:  Der  Mensch ^  der  mit  dem  An- 
fang der  Quaternärzeit  erschienen  ist,  hat  222000  Jahre  der 
Existenz,  dazu  kommen  6000  geschichtliche  Jahre,  welche 
uns  die  ägyptischen  Monumente  hinzuzufügen  nöthigen,  und 
ein  Dutzend  von  Jahrtausenden,  welche  sehr  wahrscheinlich 
zwischen  den  geologischen  Zeiten  und  dem,  was  wir  yon  der 
ägyptischen  Ciyilisation  kennen,  verflossen  sind.  Dies  gibt 
zusammen  für  das  Alter  des  Menschengeschlechts  eine  Total- 
summe von  230000 — 240000  Jahren.  Saporta,  Burmeister, 
Haeckel  u.  a.  stellen  ähnliche  Berechnungen  an.  Aber  selbst 
der  nüchterne  Anthropolog  Ranke  bemerkt,  indem  er  von  den 
durch  Abbildungen  in  Aegypten  als  seit  5000 — 6000  Jahren 
bereits  bestehend  erwiesenen  Rassen  ausgeht,  um  den  Ur- 
menschen, aus  dessen  Yariirung  die  verschiedenen  Typen  der 
heutigen  Menschheit  hervorgegangen  sind,  zu  finden,  müssen 
wir  viel  weiter  in  ältere  geologische  Epochen  zurückgehen, 
gegen  deren  nur  nach  Lichtzeiten  zu  messenden  Aeonen  auch 
die  6000  Jahre,  deren  Anfänge  das  Dämmerlicht  der  ältesten 
Historie  erleuchtet,  nur  als  eine  verschwindend  kurze  Zeit- 
spanne erscheinen  K 

33.  Cuvier  hatte  behauptet,  es  gebe  keinen  fossilen 
Menschen,  d.  h.  man  habe  noch  nie  Menschenknochen  unter 
den  Fossilien  gefunden,  so  dass  sie  in  die  regulären  Schichten 
des  Globus  eingebettet  gewesen  wären.  In  den  regulären 
Betten,  welche  die  alten  Thierreste  einschliessen,  unter  den 
Paläothieren,  ja  selbst  unter  den  Elefanten  und  Rhinocerossen 
habe  man  nie  den  geringsten  menschlichen  Knochen  gefunden. 
Die  Frage  ist  von  Wichtigkeit.  Behält  Cuvier  recht,  so  lässt 
sich  wenigstens  paläontologisch  mit  einer  kleinern  Anzahl  von 
Jahrtausenden  auskommen,  als  wenn  der  Mensch  bereits  als 
Zeitgenosse  des  Mammuts  und  Rhinoceros  anzusehen  ist. 
Die  Sache  liegt  aber  nicht  mehr  so  einfach  als  zur  Zeit  Cu- 


1  J.  Ranke,  Der  Menseh  II  (2.  Anfl.,  Leipz.  1894),  893.    Gf.  Yi- 
gonroux  1.  e.  p.  211  88.  228  8. 
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viers.  Die  fortgesetzten  Ausgrabungen  und  Forschungen  haben 
die  Mehrzahl  der  Präbistoriker  veranlasst,  jene  Gleichzeitig- 
keit anzunehmen,  ja  für  erwiesen  zu  halten. 

Einzelne  gehen  sogar  noch  weiter,  indem  sie  den  ersten 
Menschen  in  das  Tertiär,  also  in  die  Zeit  der  grossen  Säuge- 
thierschöpfungen,  versetzen.  Fossile  Knochen  sind  allerdings 
im  Tertiär  nicht  gefunden  worden;  doch  glaubte  man  wenig- 
stens Spuren  menschlicher  Thätigkeit  darin  entdeckt  zu  haben. 
Abbe  Bourgeois  von  Pontlevoy  glaubte,  dass  die  Feuersteine, 
welche  er  in  grosser  Anzahl  in  Thenay,  Departement  Loire 
et  eher,  fand,  Kunstproducte  des  Tertiärmenschen  seien.  Auch 
in  St-Prest  bei  Chartres  fand  man  Lanzen,  Pfeilspitzen, 
Dolche  u.  s.  w.  aus  Kieselstein  in  Formationen,  die  man  zum 
Tertiär  rechnen  musste.  Die  Discussion  der  Frage  war  aber 
für  die  Position  des  Abbe  Bourgeois  nicht  günstig.  Obwohl 
er  anfänglich  verschiedene  Männer  der  Wissenschaft  dafür  zu 
gewinnen  wusste,  so  wurde  die  Sache  doch  immer  zweifel- 
hafter und  ist  heutzutage  ganz  unwahrscheinlich  geworden. 
Nach  Mortillet  sind  ihr  nur  noch  Hovelacque  und  Herv6  zu- 
gethan.  Quatrefages  hatte  sich  neuerdings  wieder  dafür  aus- 
gesprochen, weil  er  endgiltig  die  Entdeckung  eines  Schädels 
zu  Castelnedolo  bei  Brescia  als  authentisch  und  für  diese 
Periode  entscheidend  betrachtete.  Er  meinte,  die  afrikanischen 
Zwerge  und  die  Mincopies  stehen  auf  gleicher  Stufe  mit  jener 
Menschenrasse. 

Trotzdem  hat  der  Tertiärmensch  eine  sehr  unsichere  Exi- 
stenz. „Der  tertiäre  Mensch  ist  noch  nicht  gefunden,  die  ältesten 
Spuren  reichen  in  Europa  wie  in  der  übrigen  Welt,  auch  in 
Amerika,  nicht  über  das  Diluvium  hinaus.^  ^  Die  Funde  zu 
St-Prest  gehören  wahrscheinlich  einer  spätem  Formation  an.  Bei 
diesen  in  Schlamm-  oder  Sandablagerungen  befindlichen  Oegen- 


^  Ranke  a.  a.  O.  II,  502.  Cartailhac,  La  France  pr^hlstorique. 
Paris  1889.  Science  cath.  1889  p.  729.  Nadaillac  a.  a.  O.  S.  633: 
^Vielleicht  wird  der  terti&re  Mensch  oder  der  tertiäre  Urahn  des  Men- 
schen einmal  ebenso  klar  erwiesen,  wie  der  quaternäre  Mensch  es  heute 
ist;  nur  behaupte  ich,  dass  der  Beweis  noch  eu  erbringen  Ist.^ 
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Btänden  ist  das  Alter  am  schwierigsten  zu  bestimmen,  denn  sie 
können  leicht  später  infolge  von  Naturereignissen  oder  von 
menschlichen  Eingriffen  in  tiefere  Lagen  gebracht  worden  sein. 
Es  fehlt  auch  der  Massstab  zur  Bestimmung  der  Dauer  der 
Ablagerung  in  den  einzelnen  Perioden.  Gerade  in  dem  viel 
genannten  Sommethal,  aus  dem  man  fast  allein  vollgiltige 
Beweise  für  die  Eiiistenz  des  diluvialen  Menschen  erbracht 
haben  will,  wurde  neuestens  nachgewiesen,  dass  die  Sand- 
schichten sich  in  historischer  Zeit  gebildet  haben.  Die  ver- 
meintlichen Kunstproducte  Bourgeois'  mit  ihren  Schlagflächen 
sind  vielmehr  unförmliche  Naturproduete ,  wie  solche  bei  den 
dem  Feuer  oder  der  Sonne  ausgesetzten  Feuersteinknollen  nicht 
selten  gebildet  werden.  Auch  der  Blitz  bringt  hie  und  da 
solche  Naturspiele  zuwege.  Man  hat  unterdessen  in  Frank- 
reich (Macon)  Kieselsteine  aus  dem  Eocän  gefunden,  welche 
sicher  durch  natürliche  Einwirkung  gespalten  worden  sind, 
aber  ganz  das  Gepräge  der  vermeintlichen  Kunstproducte  des 
Tertiärmenschen  an  sich  tragen.  Bourgeois,  Mortillet  und  der 
Oratorianer  Yalroger  bestanden  schliesslich  auch  bloss  noch 
auf  dem  künstlichen  Ursprung  zweier  Stücke,  einer  Art  Säge 
und  Kratzer*. 

Man  hat  ferner  behauptet,  Zeichnungen  auf  Knochen  von 
Tertiärthieren  gefunden  zu  haben,  welche  nur  von  gleichzeitig 
lebenden  Menschen  herrühren  könnten.  Besonders  wurden 
solche  Funde  von  St-Prest  und  Pouance,  neuerdings  auch 
angebliche  Funde  aus  dem  Miocän  in  der  Nähe  der  Dar- 
danellen dafür  in  Anspruch  genommen  ^  Auf  den  Knochen 
eines  versteinerten  Hipparions  in  Griechenland  will  man  Ein- 
drücke durch  Schläge  entdeckt  haben.  Aber  wer  sieht  nicht, 
wie  gering  diese  Funde  und  wie  unsicher  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen  sind?  Bei  genauerer  Untersuchung  hat  sich  her- 
ausgestellt, dass  die  Einschnitte  und  Löcher  von  gleichzeitigen 


*  Moigno  1.  c.  p.  606.  707  8.  745.  920  S8.  Nadaillac  a.  a.  O. 
S.  488  ff.  508  ff.  Revue  des  questions  scientlfiques  1889 ,  Janv.  Science 
cath.  1889  p.  248  es.    Universum  catb.  1889  p.  272  es. 

*  Moigno  1.  0.  p.  714  38.  748  S8. 
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Thieren  herrühren  K  Manche  yermeintliohen  Zeichen  sind  zu- 
fällige Bisse,  durch  mechanische  Berührungen  veranlasst.  Die 
Zeichnungen  auf  prähistorischen  Knochen  sind  ziemlich  in 
Misscredit  gekommen,  seit  man  bei  einzelnen  Thierzeichnungen 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Abbildungen  in  modernen 
zoologischen  Lehrbüchern  wahrgenommen  hat  ^.  Die  neuesten 
Entdeckungen  von  Steinmörsem,  Instrumenten,  Menschen- 
knochen u.  a.  in  Argentinien  und  an  andern  Orten  des  neuen 
Continents^,  welche  manche  Forscher,  wie  ATTallace,  in  das 
Pleiocän  verlegen,  bedürfen  noch  genauerer  Prüfung.  Bei 
dem  allmählichen  XJebergang  des  Pleiocän  in  das  Diluvium 
können  im  einzelnen  Falle  leicht  Verwechslungen  vorkommen. 
Es  wäre  daher  verfrüht,  aus  dem  Vorkommen  eines  Tertiär- 
menschen Folgerungen  für  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
zu  ziehen  *.  Nur  dies  mag  im  allgemeinen  angemerkt  werden, 
dass,  trotz  der  Relativität  aller  geologischen  und  paläontolo- 
gischen Altersbestimmungen,  doch  für  das  Tertiär  ein  Alter 
angenommen  werden  muss,  das  äusserst  schwer,  ich  will  nicht 
sagen  mit  der  gewöhnlichen  biblischen  Chronologie,  sondern 
auch  mit  der  sehr  frei  interpretirten  biblischen  Chronologie 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  könnte.  Es  bliebe 
nur  übrig,  mit  Bourgeois  und  Yalroger  Vorläufer  des  Men- 
schen, Nichtadamiten  anzunehmen,  wie  auch  Mortillet  und 


^  Nadalllac  a.  a.  O.  S.  601  fF.  Schans,  Apologie  des  Christen- 
thums  I  (2.  Aufl.,  Freiburg  1896),  635.  Zöckler,  Geschichte  der  Be- 
ziehungen zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft  II  (Gfliersloh  1879), 
766  fr.  Schaaffhausen  im  Archiv  f.  Anthropol.  XV  (1884),  186  ff. 
bei  der  eingehenden  Besprechung  von:  Mortillet,  Le  pröhistorique, 
Antiquit^  de  Thomroe.     Paris  1888. 

*  Vgl.  Gttttler,  NaturfoTschung  und  Bibel  in  ihrer  Stellung  zur 
Schöpfung  (Freiburg  1877)  8.  302. 

*  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII  (1891),  4,  65.  Jahrbuch  der 
Naturwissensch.  VII,  847. 

*  Virchow,  Ueber  Transformismus  (Archiv  f.  Anthropol.  XVIII 
[1889],  10.  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXIV  (1893),  9,  74.  Etwas  zu- 
versichtlicher Penck  im  Archiv  f.  Anthrop.  XV,  226 f.  Ebenso  Schaaff- 
hausen a.  a.  O.  S.  190  ff.    Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  1890  S.  122. 
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Hovelacque  vom  paläontologischen  Standpunkte  aus  den  Tertiär- 
menschen nur  als  einen  Yorläufer  des  quatemären  Menschen, 
als  einen  Anthropopithecus,  betrachten.  Dann  könnte  man 
allerdings  sagen,  das  Yorkommen  des  Tertiärmenschen  ginge 
das  Dogma  nichts  an.  Doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
die  Bibel  mit  Adam  überhaupt  das  Menschengeschlecht,  nicht 
bloss  dieses  adamitische  Qeschlecht,  beginnen  lassen  will.  Der 
Bericht  der  Heiligen  Schrift,  dass  der  Mensch  zuletzt  auf- 
getreten sei,  will  damit  doch  die  Krönung  des  Schöpfungs- 
werkes bezeichnen,  und  scheint  somit  im  Bereich  der  sicht- 
baren Schöpfung  ein  ähnliches  Wesen  in  der  frühern  Zeit 
auszuschliessen,  wie  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Prä- 
adamiten  bemerkt  worden  ist. 

34.  Der  Mensch  gehört  also  in  die  Qua t er när zeit.  In 
dieser  sind  die  Reste  und  Spuren  des  prähistorischen  Men- 
schen so  zahlreich,  dass  es  sich  nur  mehr  um  einen  relativen 
Unterschied  in  der  Ablagerung  handeln  kann.  Bei  einzelnen 
menschlichen  Besten  konnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  sie  dem 
Obertertiär  oder  dem  Unterquaternär  angehören.  Allein  das 
Skelett,  welches  1851  zu  Savona  in  pleiocäner  Meerablagerung 
in  Gesellschaft  von  Säugethierknochen  gefunden  worden  ist, 
kann  ganz  leicht  dort  begraben  worden  sein.  Die  Gebeine, 
welche  man  1860,  1879,  1880  zu  Castelnedolo  gefunden  hat, 
dürften  ebenso  in  ihre  Umgebung  gekommen  sein.  Der  Schädel 
zu  Galaveras  (Californien)  ist  sehr  zweifelhaft.  Alle  Anzeichen 
sprechen  dafür,  dass  sicher  bestimmbare  Schädel  und  Knochen 
erst  im  Quaternär  gefunden  worden  sind.  Die  ältesten  dieser 
Schädel  haben  Quatrefages  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer 
Cannstatter  Rasse  gegeben.  Zwar  verdankt  die  Bezeich- 
nung einem  Missverständnisse  des  Gelehrten  ihre  Entstehung  ^, 

*  Holder,  Die  Schftdel  von  Cannstatt  und  Neanderthal.  Vortrag 
aaf  der  28.  allgem.  Versammlung  des  Anthropol.  Vereins  za  Ulm  1802 
(Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXIII,  9,  88  ff.)-  Virchow  fügte  hinzu, 
daas  nicht  nur  der  Cannstatter  Sch&del,  der  in  eine  gut  historische,  die  frän- 
kische Zeit,  fällt,  bloss  in  Fragmenten  vorhanden  sei,  sondern  auch  der 


64  ni.  Die  Vorgeschichte  üher  den  Menschen. 

weil  er  einen  zu  Cannstatt  1835  ausgegrabenen  Schädel  der 
historischen  Zeit  mit  den  im  Jahre  1700  weiter  unten  gefun- 
denen Mammutsknochen  in  Verbindung  brachte,  zugleich  ein 
Beweis  für  die  Unsicherheit  in  der  Schädelbestimmung  wie  in 
den  paläontologischen  Forschungen.  Allein  die  andern  Schädel 
gehören  allerdings  einer  frühern  Periode  an  und  beweisen, 
wenn  auch  nicht  sicher  die  Existenz  einer  niederem  Menschen- 
rasse, so  doch  das  Dasein  des  prähistorischen  Menschen.  Eine 
besondere  Berühmtheit  hat  ein  1856  im  Neanderthal  bei  Düssel- 
dorf gefundener  Schädel  erlangt.  Im  Jahre  1863  wurde  in 
einer  Sandgrube  von  Moulin-Quignon  bei  Abbeville  die  rechte 
Hälfte  eines  menschlichen  Unterkiefers,  noch  mit  Zähnen  ver- 
sehen, entdeckt. 

Viele  andere  Funde  folgten*.  In  Frankreich  erhielt  die 
ausgiebige  Fundstätte  von  Solutre  in  der  Landschaft  Maconnais 
(1866)  den  Namen  „Beingrube".  Darin  befanden  sich  Ske- 
lette, deren  Lage  ein  Begräbniss  voraussetzt.  In  Deutschland 
fand  man  Schädel  zu  Lahr  und  Egisheim  bei  Eolmar,  welche 
mit  dem  Neanderthalschädel  in  die  Zeit  des  Mammut  und  Höhlen- 
bären hinaufreichen  sollen,  an  der  Lahn,  in  Höchst  bei  Prank- 
furt und  Skelette  in  Mecklenburg-Schwerin.  Zahlreich  sind 
die  Höhlenfunde,  in  welchen  entweder  menschliche  Knochen 
oder  Artefacten  mit  den  Knochen  der  Höhlenthiere  vereinigt, 
oft  in  eine  Breccie  verschmolzen  oder,  in  Lössschichten  be- 
graben oder  von  Stalagmiten  überzogen  sind.  Bekannt  sind 
die  schwäbischen  Höhlen  (Schillerhöhle,  Erpfinger  Höhle, 
Hohlenfels  bei  Blaubeuren,   Charlottenhöhle,  Ofnet  bei  Utz- 

NeaDderthaler  Schädel  seit  seiner  Auffindung  niemals  als  Schädel  existirt 
habe,  sondern  immer  als  Bruchstück.  Man  wisse  auch  gar  nicht,  ob  er 
in  diluvialem  Lehm  gesteckt  habe. 

*  Vgl.  Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas.  Ueber- 
setzt  von  Sprengel.  Heidelberg  1876.  Moigno  1.  c.  p.  001  ss.  Natur 
und  Offenbarung  1808  S.  340  ff.  E.  Fr  aas,  Die  schwäbischen  Höhlen 
und  ihre  Bewohner  (Wttrttemb.  Jahreshefte  1806  S.  li  f.).  Sohanz 
a.  a.  O.  S.  681.  Uedinger,  Ausgrabungen  in  Karsthöhlen  (Archiv  f. 
Anthrop.  XXII  [1804],  266  ff.). 
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memmingen,  Irpfelhöhle  bei  Giengen,  Heppenloch  bei  Guten- 
stein); aber  auch  andere  Länder  Deutsohlands  (Lindentbaler- 
höhle  bei  Gera,  Thiede  und  Westeregeln  bei  Braunschweig), 
die  Schweiz  (Thayngen  bei  SchafiPbausen) ,  Belgien  (Engis, 
Engihoul  und  Spy  bei  Lüttich),  England  (Kirkdale  in  York- 
shire,  Bristol,  Kenthöhle  bei  Torquay),  Italien  (Mentone)  u.  a. 
weisen  solche  Enochenhöhlen  auf. 

35.  Aus  diesen  Funden,  deren  Zahl  sich  taglich  yer- 
mehrt,  wird  nun  geschlossen,  dass  der  Mensch  in  Europa  zu 
einer  Zeit  gelebt  habe,  da  die  Ordnung  der  Fleischfresser 
durch  den  Höhlenbären  und  die  grossen  Eatzenarten,  die  Ord- 
nung der  Dickhäuter  durch  das  Mammut  und  Nashorn  ver- 
treten war.  Den  meisten  Paläontologen  gilt  es  als  erwiesen, 
„dass  das  Zurückreichen  des  Mensohengeschlechts  bis  tief  in 
die  diluviale  Periode  zu  einer  wissenschaftlich  sichergestellten 
Thatsache  geworden  ist  und  dass  kein  Zweifel  mehr  übrig 
bleibt,  dass  die  ausgestorbenen  diluvialen  Säugethiere  in  Ge- 
sellschaft des  Menschen  gelebt  haben  und  wahrscheinlich  von 
diesem  ebenso  ausgerottet  wurden,  wie  später  der  Riesenhirsch 
und  der  Ur.  Ist  dem  so,  dann  hat  der  Mensch  wenigstens 
die  zweite  Gletscherperiode  in  Mittel-  und  Nordeuropa  durch- 
gemacht, und  man  bezeichnet  mit  Recht  das  fünfte  Zeitalter 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  als  Zeitalter  des 
Menschen*'  *. 

Ebenso  kommt  E.  Fr  aas  nach  einer  Besprechung  der 
schwäbischen  Höhlen  zu  dem  Schluss,  dass  wir  in  ferne  Zeiten, 
lange  vor  allen  schriftlichen  oder  sonstigen  historischen  Be- 
weisen des  menschlichen  Daseins,  zurückversetzt  werden,  in 
eine  Zeit,  die  sich  durch  Klima  und  Thierwelt  so  weit  von 
der  jetzigen  unterscheidet,  dass  wir  sie  als  eine  andere  geo- 
logische Periode,  das  Diluvium  oder  die  Eiszeit,  bezeichnen. 


^  Hochstetter,  Allgemeine  Erdkunde,  bearbeitet  von  Hann,  Hoch- 

stetter  und  Pokorny;  oder:  Kirohhoff,  XJnaer  Wiesen  von  der  Erde  I 

(Prag -Leipzig   1886),   686.     Im  folgenden   eine   Zusammenstellung   der 

HOhlenfonde.     Zittel,  Paläozoologie  IV  (München  1891—1898),  714  ff. 
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Während  man  in  einem  Tbeile  der  Höhlen,  die  offenbar  als 
Bärenschlupfe  gedient  haben  (Hohlenfels ,  Charlottenhöhle, 
Hohlenstein  und  Erpfinger  Höhle),  fast  nur  Bärenknochen 
findet,  zeigen  die  von  Hyänen  bewohnten  Höhlen  (besonders 
Ofhet  im  Ries  und  Irpfelhöhle  bei  Giengen)  ein  buntes  Ge- 
menge: „zusammen  mit  den  Knochen  der  Hyänen  die  an- 
genagten und  zerbissenen  Reste  fast  der  ganzen  damaligen 
Thierwelt,  denn  die  Hyäne  liebte  es,  ihre  Beute  in  das  Innere 
der  Höhle  zu  schleppen,  um  sie  dort  in  Ruhe  zu  zernagen: 
Auerochsen,  Bison,  Hirsch,  Wildschwein  und  Raubthiere,  wie 
Bär,  Wolf,  und  selbst  Spuren  des  Höhlenlöwen  einerseits, 
Mammut,  Kashorn,  das  wilde  Pferd  und  den  Esel,  das  Renn- 
thier,  den  Riesenhirsoh  andererseits. . . .  Wohl  das  grösste  Inter- 
esse unter  den  Funden  nehmen  die  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  ein,  die  zum  grössten  Theil  aus  roh  geschlagenen 
Feuersteinsplittern  bestehen.  Diese  wurden  in  nahezu  allen 
schwäbischen  Höhlen,  vermischt  mit  den  Knochen  diluvialer 
Säugethiere,  gefunden,  weshalb  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen kann,  dass  der  Mensch  schon  in  die  Zeit  des  Mam- 
muts und  Nashorns  zurückreicht,  wo  er  im  Kampf  mit  jenen 
gewaltigen  Bewohnern  des  Landes  und  im  Besitz  der  denkbar 
unvollkommensten  Waffen  ein  mühevolles,  aber  siegreiches 
Jägerleben  führte.^  ^  In  Heppenloch  hat  man  sogar  die  ersten 
Reste  vom  Affen  gefunden,  was  auf  eine  präglaciare  und  jung- 
tertiäre Periode  schliessen  lässt.  Die  Thiere,  deren  Knochen 
man  findet,  sollen  vom  Menschen  getödtet  worden  sein.  „Welche 
Rolle  damals  der  Mensch  spielte,  wird  freilich  sehr  schwer  zu 
beantworten  sein.  So  viel  aber  wird  man  jetzt  schon  sagen 
dürfen,  dass  der  Mensch  in  einer  altern  Zeit  in  dieser  Höhle 
lebte  als  in  den  übrigen  schwäbischen.^  ^  Gaudry  ist  der  An- 
sicht,  dass   der  Mensch  zwar  kein  Zeitgenosse   der  grossen 


<  Wflrtt.  Jabresh.  1895  S.  lii.  Tröltsch,  Ein  Bild  aiis  SohwabenB 
Vorzeit,  im  CorrespondenEbl.  f.  Anthrop.  XXIII  (1892),  9,  72  ff.  (Schüssen- 
qneUe,  Hohlenfels,  Bockstein  an  der  Irchel,  Ofnet,  Znffenhansen.) 

*  Wflrtt.  Jahresh.  1891  S.  18  f.  Correspondensbl.  £.  Anthrop.  XXII 
(1891)  2,  9  ff.;  3,  20  ff. 


III.  Die  Vorgeschichte  ttber  den  McDschen.  67 

Dinotherien  gewesen,  wohl  aber  der  Elefanten  und  Masto- 
donten, welche  er  mit  seinen  Steinwerkzeugen  bekämpfte. 
Dupont,  did^  erste  Autorität  unter  den  Höhlenforschern,  Zittel, 
0.  Fraas  u.  a.  sind  derselben  Ansicht  Howorth,  der  gründ- 
lichste Kenner  des  Mammuts  und  seiner  Verbreitung,  zweifelt 
nicht  im  geringsten  an  dieser  „Thatsache^,  so  wenig  für  Europa 
wie  für  Amerika^.  Hedinger  folgert  aus  den  Ausgrabungen 
in  den  Karsthöhlen,  dass  im  Karst  und  ganz  Istrien  vom  Aup 
fang  der  prähistorischen  Zeit  bis  in  yerhaltnissmässig  noch 
nicht  sehr  lange  entschwundene  Zeiträume,  also  durch  Jahr- 
tausende, Höhlenbewohner  waren.  Die  Funde  stammen  aus 
dem  Diluvium  und  sind  meist  Jüngern  Datums  als  die  aus 
den  schwäbischen  Höhlen. 

36.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Widerspruch.  Im 
Jahre  1890  hat  der  greise  dänische  Geologe  und  Alterthums- 
forscher  Steenstrup  eine  Abhandlung  über  die  „Mammut- 
j&gerstation  bei  Predmost*'  veröffentlicht,  in  welcher  er  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammut  bestreitet*. 
Er  erklärt  die  bedeutenden  fossilen  Knochenlager  von  Pred- 
most  bei  Prerau  in  Mähren,  in  welchen  sich  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit  nebst  Aschenlagen ,  Holzkohlenstücken, 
Feuersteinwerkzeugen  und  Feuersteinsplittern  finden,  daraus, 
dass  der  Rennthiermensch  die  eingefrorenen  Mammute  ver- 
werthete,  wie  heutzutage  die  Jakuten,  Juraten  und  andere 
sibirische  Yolksstämme '.  Die  Zeit  dieser  Mammutjäger  falle 
diesseits  der  Bennthierperiode  in  Mitteleuropa  und  reiche 
sicherlich  höher  hinauf  als  4000 — 5000  Jahre.  Zu  einer  viel 
weiter  zurückliegenden  Epoche  haben  die  Manmiute  in  Mähren 
gelebt  und  daselbst  den  Tod  auf  dem  Sohlacht-  oder  Leichen- 
felde von  Predmost  gefunden,  wo  ihre  zerfallenen  Skelette 


*  Vgl.  Natur  u.  Offenh.  1891  8.  788  ff.;  1895  8.  886. 

*  Vgl.  auch  Wankel,  Die  pr&hlstorlsche  Jagd  In  M&hren.   Olmttiz 
1802.     Correspondenzhl.  f.  Anthrop.  XXI  (1890),  5,  88  ff. 

>  Wlldermann,  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  V  (Freiburg 
1890),  451  ff.    Dagegen  Zittel  mit  Maska  a.  a.  O.  8.  717. 
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noch  immer  auf  der  Lössmasse  ruhen,  die  sich  damals  ge- 
bildet hatte.  Wankel  stimmt  ihm  bei,  nur  will  er  die  Ham- 
mute nicht  vor  der  Eiszeit,  sondern  in  der  letzten  Periode 
derselben  eingefroren  sein  lassen.  Hosius  zeigt,  dass  im  Di- 
luvium Westfalens  keine  Spur  des  menschlichen  Daseins  ge- 
funden wurde  ^  Auch  Yirchow  hat  noch  auf  dem  Anthropo- 
logencougress  zu  Ulm  (1892)  sich  für  die  Ansicht  Steenstrups 
ausgesprochen.  Die  Angaben  über  ein  hohes  Alter  der  Menschen- 
spuren seien  stets  mit  Yorsicht  aufzunehmen.  Es  sei  noch 
kein  menschlicher  Zeitgenosse  des  Mammuts,  der  famose 
„Mammutjäger*',  nachgewiesen.  Man  könne  nur  bis  zur 
Rennthierzeit  rückwärts  Spuren  des  Menschen  nachweisend 
Schussenried  sollte  für  uns  Deutsche  eine  Art  von  Wall- 
fahrt sein. 

Ausserdem  wird  gegen  das  hohe  Alter  der  menschlichen 
Reste  geltend  gemacht,  dass  die  Knochen  vielfach  nicht  die 
Eigenschaften  haben,  welche  einem  so  hohen  Alter  entsprechen. 
Bei  vulcanischen  Einschlüssen  (Le  Puy  im  Departement  Loire, 
Calaveras  in  Californien)  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  ein 
jüngeres  Alter  gross,  weil  die  Yulcane  noch  im  5.  Jahrhundert 
n.  Chr.  thätig  waren.  Anders  ist  es  bei  laugst  erloschenen 
Yulcanen.  So  hat  Dr.  Endris  wie  seit  Jahren  allemeuestens 
wieder  Grabungen  am  Randecker  Maar  auf  der  schwäbischen 
Alb  vornehmen  lassen,  welche  eine  Menge  Werkzeuge  aus 
Stein,  Knochen  vorsündflutblioher  Thiere  sowie  Reste  von 
Yasen  (wahrscheinlich  römischen  Ursprungs)  zu  Tage  förderten. 
Sämtliche  Gegenstände  wurden  in  einer  Tiefe  von  10—20  cm 

1  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXI  (1890),  0,  94. 

*  Ebd.  XXm  (1892),  9,  92.  Auch  K  oll  mann  stimmte  hinsicht- 
lich des  Cannstatter  und  Neanderthal-Schftdels  zu,  dass  sie  für  die  di- 
luviale Existenz  des  Menschen  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  können. 
,,Man  muss  immer  wiederholen,  dass  diese  Sch&del  keinen  Mammutj&gem 
angehörten^^  (ebd.  8.  98).  Schauffgen  bemerkt  danach,  „dass  nach 
neuern  Forschungen  ein  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammut  nicht 
wohl  mehr  angenommen  werden  könne"  (Jahrb.  der  Naturwissenach.  1898 
S.  455).  Vgl.  aber  Makowsky,  Spuren  des  Menschen  aus  der  Mam- 
muthzeit  in  Brunn  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1894  S.  420  ff.). 


m.  Die  VorgeBchichte  über  den  Mensehen.  69 

gefunden«  Das  Bandeoker  Maar  ist  durch  einen  vulcanischen 
Ausbruch  entstanden.  Nach  dem  Erlöschen  des  Yulcans  scheint 
sich  der  Explosionskrater  geschlossen  und  mit  Wasser  gefüllt 
zu  haben.  Der  Minentrichter  bildete  nun  ein  Seebecken.  Die 
Werkzeuge  aus  der  Steinzeit  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  die  Ufer  des  Sees  von  Menschen  bewohnt  waren.  Die 
gefundenen  Steingeräthe  sind  sehr  primitiver  Art  und  wurden, 
wie  an  den  meisten  deutlich  zu  sehen  ist,  durch  Zuhauen  ge- 
eigneter Stücke  von  grössern  Klumpen  hergestellt.  Sie  zeigen 
keinen  Schliff  und  keine  Politur  wie  die  Gräber  der  Jüngern 
Steinzeit. 

Ebenso  wird  die  Bestimmung  und  Classificirung  oft  un- 
sicher, weil  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  zweifelhaft 
bleibt.  Gaudry  hat  in  der  Grotte  von  Montgaudier  in  der 
Charente  gleich  unter  der  Oberfläche  Reste  von  quaternären 
Thieren  gefunden,  welche  für  die  ältesten  gelten  (Rhinoceros, 
Hyäne,  Lowe,  Höhlenbär),  und  mit  ihnen  sogen.  Madeleine- 
Industrie  (Dordogne),  in  Bein  und  Elfenbein  gravirte  und  ge- 
schnitzte Gegenstände.  Und  doch  gilt  diese  Industrie  als 
charakteristisch  für  das  Ende  der  Quaternärzeit.  Etwas  tiefer 
fand  er  mit  denselben  Beingegenständen  die  Fauna,  welche 
dem  letzten  Theil  der  Quaternärzeit  eigen  ist  (Rennthier, 
Bison,  Pferd  u.  s.  w.).  Damit  ist  der  gewöhnlichen  Classi- 
fication: Mammutmensch,  Höhlenbärmensch,  Rennthiermensch, 
offen  widersprochen.  Dasselbe  will  auch  Steenstrup  aus  den 
Funden  im  Hohlenfels  ableiten.  Man  könne  danach  nicht 
mehr  im  paläolithischen  Zeitalter  die  Periode  des  Höhlen- 
bären, des  Mammut,  des  Rennthiers  und  des  Bären  unter- 
scheiden. Das  Mammut,  das  Rhinoceros  und  der  Löwe  seien 
gleichzeitig  mit  dem  Rennthier,  Pferd  und  Schwein  und  mit 
der  ganzen  Fauna  der  Schichte  Ton  Schussenried. 

87.  Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Zusammenleben  des 
Menschen  mit  dem  Mammut  und  dem  Höhlenbären  wahr- 
scheinlich. Die  Skelettfunde  in  Böhmen,  besonders  in  Brunn, 
haben  die  meisten  Zweifel  beseitigt.    Howorth  führt  als  Be- 
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weise  an:  die  Wunden  und  Brüche  an  Knochen  des  Mam- 
mut und  Höhlenbären,  welche  nur  durch  den  schweren  Schlag 
der  Steinaxt  oder  durch  den  Feuersteinpfeil  verursacht  wer- 
den konnten;  das  Yorkommen  von  Topfscherben  und  Feuer- 
steingeräthen  und  Asche  mit  Mammutknochen;  die  regel- 
mässig gespaltenen  Knochen  jener  Thiere,  ein  Zeichen,  dass 
Menschen  das  Knochenmark  zu  gewinnen  suchten ;  geschnitzte 
und  eingeritzte  Figuren  vom  Mammut;  das  Yorkommen  von 
Menschenknochen  zugleich  mit  Mammutknochen  in  einer  Lage, 
die  auf  gleichzeitigen  Untergang  schliessen  lässt.  Man  kann 
im  einzelnen  vieles  hiergegen  einwenden.  Man  erinnert  an 
Ueberschwenmiungen  durch  Wasser,  welche  Knochen  ver- 
schiedener Perioden  in  derselben  Höhle  zusammenbetten  konn- 
ten; an  Yerwerfungen  der  Schichten  durch  Naturereignisse; 
an  die  Troglodyten  späterer  Zeit,  welche  Höhlen,  die  früher 
den  wilden  Thieren  zum  Unterschlupf  dienten,  als  Zufluchts- 
orte benutzten;  an  die  Unmöglichkeit  einer  Zeichenkunst,  wie 
sie  nirgends  bei  den  heutigen  Wilden  angetroffen  wird.  Aber 
trotzdem  wird  man  dadurch  das  Gewicht  der  gesamten  Beweis- 
gründe nicht  vollständig  erschüttern^. 

Ueber  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  hat  neuestens 
J.  Nu  e  seh  von  Schaff  hausen,  der  etwa  60  Höhlen  in  den 
Kantonen  Schaffhausen  und  Solothurn  untersucht  hat,  interes- 
sante Beobachtungen  veröffentlicht.  Die  Station  Schweizerbild 
bei  Schaffhausen,  welche  er  beschreibt  \  ist  durch  drei  aus  einer 
kleinen  Ebene  hervorragende  Felsen  bei  einer  Moräne  des  Rhein- 
gletschers, der  das  ganze  Thal  bedeckte,.gebildet,  ist  also  weder 
präglacial  noch  zwischenglacial ,  sondern  deutlich  nach  der 
letzten  Eisepoche  entstanden.  Sie  schliesst  drei  Faunen  ein, 
die  sich  mit  der  Milderung  des  Klimas  ablösten.    Die  unterste 


1  Cf.  Hamard  in  Science  cath.  1888,  Sept.— Oct.,  p.  706  bs. 
Ducroste  in  L'Univereitö  cath.  1888  p.  103.  Penck,  Mensch  und 
Elazeit  (Archiv  f.  Anthropol.  XV  [1884],  211  ff.). 

*  Niederlassung  aus  der  Rennthierzeit  beim  Schweizerbild  Schaff- 
hansen (Gorrespondenzbl.  f.  Anthropol.  XXIII  [1892],  10,  109  ff.).  VgL 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1894  S.  189  ff.   Annales  de  philos.  chr^t  1895  11,  481 S8. 
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Schichte  zeichnet  sich  aas  durch  eine  Menge  von  Ueberresten 
von  Nagethieren,  enthält  aber  nur  wenige  zerschlagene  Knochen 
und  Artefacte.  Diese  Fauna  deutet  auf  Beziehungen  zu  der 
Fauna  der  heutigen  arktischen  und  subarktischen  Tundren  Ost- 
russlands und  Westsibiriens.  Darfiber  folgt  eine  Schichte  mit 
subarktischer  Fauna  der  Steppen,  die  Schichte  des  Bennthiers: 
Bennthier,  Alpenhase,  Pferd,  Yielfrass,  Höhlenbär,  Eisfuchs, 
Wolf,  ür  u.  s.  w.  Die  Temperatur  entsprach  also  der  des  abend- 
ländischen Sibiriens  und  des  westlichen  Busslands.  Die  dritte, 
darüber  liegende  Schicht  birgt  eine  Waldfauna:  Hirsch,  Beb, 
Gemse,  Schaf,  Ochs,  Bär  u.  s,  w.  Die  oberste  Lage  enthält 
unsere  Hausthiere :  Ochs,  Schwein,  Katze,  Gans,  Taube  u.  s.  w. 
Die  untern  Schichten  der  Tundren  und  Steppen  entsprechen 
dem  paläolithischen  Terrain,  die  des  Hirsches  dem  neolithischen 
und  die  oberste  Schichte  sohliesst  die  Gegenstände  des  Bronze- 
und  Eisenzeitalters  ein. 

Die  paläolithischen  Schichten  enthalten  viele  Kieselwerk- 
zeuge, Holz-  und  Knochenarbeiten,  bilden  also  das  Quaternär 
des  Nordens  (Steppenfauna),  fast  leer  an  archäologischen  Do- 
cumenten,  wie  die  paläolithischen  Schichten  Frankreichs.  Man 
bemerkt  wie  in  den  französischen  Stationen  Zeichnungen  mit 
Pferden,  Bennthieren,  einem  Fisch  u.  s.  w.  In  der  neolithi- 
schen Schicht  sind  polirte  Steinwerkzeuge  und  rohe  Töpfereien, 
Holzgegenstände,  welche  an  die  Pfahlbauten  erinnern,  und 
26  menschliche  Skelettreste,  namentlich  yiele  Knochen  von 
Kindern,  welche  da  bestattet  worden  sind.  Die  Erwachsenen 
repräsentiren  zwei  yerschiedene  Bässen,  eine  grosse,  ähnlich 
der  gegenwärtigen  (1,60  m),  und  eine  kleine  (1,345 — 1,380  m)y 
ähnlich  den  Pygmäen,  den  Abkömmlingen  der  Ureinwohner 
Europas.  Nuesch  berechnet  für  den  ganzen  Schichtencomplex 
25000  Jahre.  Ist  aber  die  Aufeinanderfolge:  paläolithische, 
neolithische ,  Bronze-  und  Eisenzeit,  Pygmäen (?)^,  bis  jetzt 

*  Vgl.  Hochstetter  bei  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  594.  Er  vergleicht 
die  frühesten  Bewohner  Europas,  die  Jftger  ohne  Hausthiere  voran,  mit 
den  Australnegern  (Ko  11  mann  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1894  S.  280 ff.). 
Dagegen  warnt  Virchow  vor  allen  derartigen  Yergleichungen. 

SBl 


72  m<  ^io  Vorgeschichte  über  den  Menschen. 

nirgends  in  Europa  so  sicher  nachgewiesen,  und  sind  hier  zum 
erstenmal  ausserhalb  einer  eigentlichen  Hohle  Spuren  ur- 
ältester Bewohnung  aufgefunden  worden,  so  ist  es  um  so  mehr 
noth wendig,  die  ganze  Entwicklung  der  Diluvialzeit  genauer 
zu  untersuchen. 

38.  Die  bisher  noch  ungelöste  Frage  über  die  Entstehung 
des  Diluvium  oder  der  Eiszeit  berührt  unsern  Gegenstand 
nur  insofern,  als  das  erste  Auftreten  des  Menschen  mit  dieser 
Eiszeit  verbunden  wird.  Jedenfalls  fallt  die  Eiszeit  mit  dem 
Anfang  der  Quatemärzeit  zusammen.  Ob  es  in  Europa  eine 
oder  zwei  Eiszeiten,  eine  nördliche  und  südliche,  eine  ältere 
und  jüngere,  gegeben  habe,  ist  noch  strittig.  Man  will  über- 
all ältere  und  jüngere  Eiszeitmoränen  mit  voller  Schärfe  unter- 
scheiden und  zwischen  beiden  Eiszeiten  Interglacialzeiten  fest- 
stellen, welche  durch  Aenderungen  der  Excentricität  der  Erdbahn, 
des  Golfstroms  oder  der  verticalen  Gliederung  der  Erdober- 
fläche bewirkt  worden  sein  sollen.  Taubach  (Weimar)  gilt 
als  Fundstelle  für  eine  mildere  Diluvialperiode,  die  Schussen- 
quelle  in  Oberschwaben  als  solche  für  eine  arktische  Periode 
mit  ihren  nordischen  Thieren  (Bennthier,  Yielfrass,  Wolf,  Bär, 
Polarfuchs)  und  grönländischen  Moosen«  Alle  Fundplätze  in 
Europa  für  den  diluvialen  Urmenschen  finden  sich  auf  Ge- 
bieten, welche  während  der  letzten  Glacialepoche  nicht  von 
Gletschern  oder  Inlandeis  bedeckt  waren;  sie  sind  also  jünger 
als  die  ältere  Yergletscherung  und  werden  besonders  am  äus- 
sersten  Bande  der  Moränengebiete  der  jüngsten  Glacialepoche 
angetrofiFen.  Der  Urmensch  wäre  danach  mit  der  letzten  Eiszeit 
gleichzeitig.  In  die  altern  und  ältesten  Epochen  des  Diluvium 
hinein  hat  man  bisher  die  Spuren  des  Menschen  nicht  ver- 
folgen können  K  Höchstens  kann  man  den  Urmenschen  in 
die  Interglacialzeit  mit  dem  Elephas  antiquus  und  meridionalis 
versetzen  und  durch  eine  „Kette  von  Folgerungen"  zu  der 
Gleichzeitigkeit  des  paläolithischen  Menschen  mit  dieser  Eis- 


*  Penck  a.  a.  O.   8.  212.  226. 
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zeit  kommen.  Neuestens  wurden  aber  nicht  nur  einige  Funde 
aus  echt  interglacialen  Schichten  gemacht,  sondern  auch  aus 
dem  Gebiete  der  sogen.  Jüngern  zweiten  Vereisung.  Diese 
Periode  wurde  als  die  Zeit  der  Senkung  zwischen  beiden  Eis- 
zeiten betrachtet,  indem  die  erste  Eiszeit  an  die  Orenze  zwi- 
schen der  pleiocänen  und  pleistocänen  (diluvialen)  Zeit,  die 
andere  in  die  Zeit  der  grössten  Hebung  des  Continents  und 
der  Bildung  der  LSssdecke  versetzt  wird  ^ 

Den  Wechsel  der  Eiszeiten  hat  man  auch  auf  andern 
Continenten  nachzuweisen  versucht.  So  wird  über  eine  car- 
bone  Eiszeit  berichtet,  welche  sich  über  Australien,  Indien 
und  Afrika  erstreckt  habe,  während  im  Norden  die  Eohle  bei 
hoher  Temperatur  sich  ablagerte.  Dadurch  würde  zum  Theil 
bestätigt,  was  Groll '  u.  a.  über  die  grossen  Perioden  der  Eis- 
zeiten berechnet  haben.  In  Amerika  hat  man  neuerdings  zwei 
Eisperiodon  nachgewiesen.  Nach  den  Funden  daselbst  wäre 
das  Auftreten  des  Menschen,  wenn  nicht  in  die  erste  Periode^ 
so  doch  in  die  Zwischenzeit  zu  verlegen.  Nadaillac  will  dasselbe 
in  den  Anfang  der  Eiszeit  versetzen.  Der  Mensch  habe  sich 
überall  gefunden,  mit  vorweltlichen  Thieren  zusammenlebend. 
Eine  lange,  Jahrtausende  umfassende  Entwicklung  trenne  die 
ersten  Anfänge  der  menschlichen  Cultur  von  dem  Zustand  zur 
Zeit  des  Columbus^.  Ein  Parallelismus  zu  den  Eiszeiten  Eu- 
ropas lässt  sich  aber  nicht  nachweisen.  Die  Altersbestimmung 
ist  ebenso  unsicher  wie  in  Europa.  Die  Geologen  schwanken 
zwischen  85 000  und  7000  Jahren! 

^  Nadaillac  a.  a.  0.  S.  865.  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  591  ff. 
Dncroste  1.  c.  p.  82  88.  Hesee,  Ueher  Spuren  menschlicher  Thätigkelt 
aus  interglacialen  Ahlagerungen  in  der  Gegend  von  Eherswalde  (Archiv 
f.  Anthrop.  XXn  [1894],  49  ff.).  Penck  a.  a.  O.  S.  225:  „Die  hisherigen 
Versuche,  die  Beziehungen  des  palftolithischen  Menschen  zur  Eiszeit  zu  er- 
mitteln, heruhten  zumeist  auf  palftontologischer  Grundlage  und  ergahen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  das  glaciale  Alter  des  Menschen.  Zu  gleichem 
Ergehniss  ftlhren  geologlsch-stratigraphische  Untersuchungen  [Schotter-  und 
Lösshildung] ;  sie  lehren,  dass  der  Mensch  Zeuge  jener  grossen  klimatischen 
Yerftndemngen  war,  welche  Europa  w&hrend  der  Quart&rzeit  hetrafen.^ 

>  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  580.  >  A.  a.  O.   S.  148  f.  158. 
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39.  Yon  der  Berechnung  dieser  Perioden  nach  astro- 
nomischen  Gesetzen  darf  man  um  so  mehr  absehen,  als 
sie  zum  Theil  unsicher  in  ihren  Voraussetzungen,  zum  Theil 
bedeutungslos  in  ihren  Wirkungen  wären.  Der  grosse  Wechsel 
der  Temperatur  lässt  sich  aus  solchen  Voraussetzungen  nicht 
erklären.  Der  Hauptgrund,  die  Veränderung  der  Excentri- 
cität  der  Erdbahn  innerhalb  des  platonischen  Jahres  (21000 
Jahre),  ergäbe  nach  Laplace  etwa  für  4000  Jahre  y.  Chr. 
und  6470  n.  Chr.  die  Gleichheit  des  Sommer-  und  Winter- 
halbjahres, während  gegenwärtig  das  Sommerhalbjahr  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  186,48,  das  Winterhalbjahr  178,77  Tage 
beträgt.  Danach  wird  von  Bourlot  berechnet,  dass  die  Eiszeit 
um  9250  V.  Chr.  stattfand  und  dies  das  Alter  des  Menschen  sei; 
ja  der  Anfang  gehe  noch  viel  weiter,  bis  auf  16000  bis 
18000  Jahre,  zurück.  Allein  dieser  Unterschied  würde  zur 
Erklärung  der  Eiszeit  nicht  genügen.  Die  zu  Hilfe  ge- 
zogene Aenderung  der  Richtung  der  Erdachse  wird  von  andern 
für  unmöglich  erklärt.  Deshalb  sind  auch  die  aus  diesen  und 
andern  Gründen  von  Lyell  (750000—850000  Jahre),  Laplace 
(225000-350000  Jahre)  u.  a.  vermutheten  Zahlen  für  die  Eis- 
zeit ohne  reellen  Werth. 

Sie  beruhen  auf  dem  falschen  Grundsatze,  dass  die  Aus- 
dehnung der  Gletscher  eine  kosmische  Erklärungsursaohe  ver- 
lange, und  dass  wenigstens  in  den  Alpen-  und  Pyrenäenmassiven 
die  Ausdehnung  unter  einem  feuchten  Kegime  vor  sich  gehen 
musste  und  bei  einer  Temperatur,  welche  in  unsern  Thälern  im 
Augenblick,  wo  die  Gletscher  die  Bergmassen  besetzten,  die 
Existenz  der  grossen  Grasfresser  und  der  empfindlichen  Pflanzen, 
wie  des  Feigenbaums,  möglich  machte.  Wenn  aber,  wie  man 
jetzt  anzunehmen  geneigter  ist,  einfache  geographische  Aen- 
derungen  zur  Erklärung  ausreichen,  so  fallen  die  grossen 
Zahlen  dahin.  Denn  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens, 
Aenderungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land,  von 
Gebirg  und  Thal  können  auch  bedeutende  Aenderungen  des 
Klimas  bewirken.  Zwischen  der  Annahme  von  grosser  Kälte 
(Lyell,  Escher  von  der  Linth,  Heer,  Agassiz,  Martins)  und 

234 


nL  Bi»  Vorgeschichte  über  den  Menschen.  75 

subtropischer  Temperatur  (Lartet,  Saporta)  gibt  es  eiue  lütte, 
da  aus  Neuseeland  nachgewiesen  ist,  dass  trotz  nicht  allzu 
hoher  Gletscher  das  Elima  der  Thäler  sehr  mild,  aber  zu- 
gleich auch  sehr  feucht  ist.  In  geringer  Entfernung  von  den 
Gletschern  wachsen  in  den  Thälem  Neuseelands  sehr  zarte  Ge- 
wächse. Jedenfalls  darf  man  nicht  ohne  weiteres  den  heutigen 
Massstab  anwenden.  Die  Quaternärzeit  charakterisirt  sich  durch 
eine  ausserordentliche  Activität  der  Agentien.  Auch  plötz- 
liche Aenderungen  durch  Erdbeben,  Yulcane  u.  s.  w.  dürfen 
nicht  ausser  Rechnung  gelassen  werden^.  Daraus  erklären 
sich  auch  die  Gegensätze  vom  arktischen  prähistorischen  Men- 
schen in  Schussenried  und  dem  weniger  arktischen  in  Weimar'. 
Demgemäss  hat  es  keine  Berechtigung,  wenn  man  aus 
den  Anschwemmungen  der  Deltas  des  Nil  oder  Mississippi  eine 
Berechnung  herstellen  will.  Wir  dürfen  die  Bildungen  der 
Jetztzeit  unter  ruhigen  Yerhältnissen  nicht  zum  Massstab  der 
geologischen  Erscheinungen  machen.  Kein  besonnener  For- 
scher gibt  mehr  etwas  auf  diese  grossen  Zahlen,  welche  noch 
vor  kurzer  Zeit  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Menschheit 
dienen  mussten.  Man  weiss  jetzt,  dass  selbst  in  nicht  weit 
zurückliegender  Zeit  die  grossen  Strome  ihre  Schuttmassen 
in  schnellerem,  sich  nicht  gleichbleibendem  Tempo  ablagerten. 
De  Rossi  hat  eine  interessante  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte des  Tibers  veröffentlicht.  Die  Ufer  dieses  Flusses 
reichen,  ähnlich  wie  bei  der  Somme  und  Seine,  30  m  über 


1  Vigouroux  1.  c.  p.  246  f.  Nadaillac  a.  a.  0.  S.  470.  Dieser 
nimmt  aber  S.  408  für  die  schon  in  der  Eocänzeit  beginnende,  vom  Nor- 
den ausgehende  Erkältung  eine  kosmische  Ursache  an,  die  freilich  im 
letzten  Grund  ein  Räthsel  bleibe.  Heim  berechnet  mit  „ziemlicher  Sicher- 
heit'^, dass  seit  dem  Rftckzug  der  dUuvialen  grossen  Gletscher  der  letzten 
Vergletscherung  wenigstens  10  000,  höchstens  60  000  Jahre  vergangen 
seien.  Dies  stehe  im  Einklang  mit  der  Berechnung  des  Delta  zwischen 
dem  Thuner  und  Brlenzer  See  zu  20  000  Jahren.  Gemäss  diesen  Berech- 
nungen wäre  der  Mensch  viel  mehr  als  10000  Jahre  alt.  (Natur  und 
Offenb.  1896  8.  348.    Jahrb.  der  Naturwissensch.  X  [18961,  201  ff.) 

s  Penck  a.  a.  O.  8.  216  f. 
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das  Bett.  Er  muss  also  einmal  die  ganze  Umgebung  überflnthet 
haben.  Die  Bisse  an  den  Felsen  und  die  Aushöhlung  des  Thaies 
sind  ein  Werk  des  Flusses.  Ursprünglich  yom  Schnee  gespeist, 
den  Winter  über  alles  überschwemmend,  wurde  er  nachher 
niedriger,  zog  sich  in  sein  Bett  zurück  und  liess  Seen  hinter 
sich,  die  er  im  Winter  wieder  verband.  Davon  berichten  noch 
die  alten  Historiker.  Später  blieb  aber  der  Tiber  auf  sein  Bett 
beschränkt  und  es  begann  die  Austrocknung  der  Sümpfe.  Dies 
war  bei  der  Gründung  Roms  kaum  begonnen.  Denn  damals 
waren  alle  Seen  noch  schiffbar.  Daher  kommen  die  succes- 
siven  Namen  Albula,  Serra,  Bumon.  In  dieser  alten  Epoche 
zählten  die  grossen  Ueberschwemmungen  zu  den  ausserordent- 
lichen Erscheinungen,  die  von  den  Priestern  besonders  regi- 
strirt  wurden.  Vom  Jahre  505 — 531  seit  der  Erbauung  Roms 
findet  man  13  grosse  Ueberschwemmungen,  welche  das  Niveau 
um  20  m  überschritten  haben.  Hier  glaubt  de  Bossi  eine 
auf  die  Eiszeit  folgende  Diluvialperiode  zu  erkennen,  welche 
den  Uebergang  des  Tibers  in  den  Zustand  eines  Ungeheuern 
Gebirgsstroms,  der  das  ganze  Thal  ausfüllte,  erkläre.  Die- 
selbe Wahrnehmung  lasse  sich  an  der  Mündung  des  Tibers 
machen.  Die  Geologen  kennen  die  quaternäre  Mündung. 
Aber  auch  ein  glaubwürdiger  Historiker,  Canina,  gebe  noch 
davon  Kunde.  Zur  Zeit  als  Aeneas  in  Latium  landete,  sei 
die  äusserste  Spitze  noch  Dragoncello  gewesen,  d.  h.  das  Ufer 
des  Tibers  war  quaternär  und  diluvial.  Also  hat  sich  die 
ganze  Veränderung  in  historischer  Zeit  abgespielt!^  Aehn- 
liche  Nachweise  werden  bei  andern  Flüssen  versucht  ^ 

40.  Hat  der  Mensch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  mit  den 
Höhlenthieren  zusammengelebt,  so  konnte  man  den  Versuch 
machen,  sein  Alter  nach  dem  Alter  dieser  Thiere  zu   be- 


1  Cf.  Molgno  1.  c.  p.  768  88.  816  s. 

'Cfaambrun  deRosemont,  ^tudes  göologiques  sur  le  Yar  et 
le  Rhone,  pendant  les  p^riodes  tertiaire  et  quaternaire,  leurs  deltas,  la 
demiöre  Periode  pluviaire,  le  dringe.  Nice  1878.  Vgl.  anch  Nadaillac 
a.  a.  O.  8.  472  if. 
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Btimmen  K  Aber  woher  sollen  wir  dieses  erfahren  P  Moigno 
meint,  die  Paläontologen,  welche  die  Qleichzeitigkeit  des 
Menschen,  Mastodon,  Elefanten  u.  s.  w.  beweisen  wollen, 
stossen  offene  Thüren  ein,  denn  die  Offenbarung  lehre,  dass 
der  Mensch  den  Thieren  die  Namen  gegeben  habe«  Jene 
Coexistenz  beweise  nur,  dass  der  Mensch  vor  Erlöschung  jener 
Thiere  gelebt  und  sie  vielleicht  ausgerottet  habe.  Entweder 
müsse  man  den  Menschen  älter  oder  die  Thiere  jünger  machen. 
Letzteres  empfehle  sich  mehr,  denn  das  Erlöschen  der  Thiere 
sei  unbekannten  Datums,  während  das  Auftreten  des  Menschen 
wenigstens  annäherungsweise  bekannt  sei. 

Es  lässt  sich  aber  auch  zeigen,  dass  die  Höhlenthiere  der 
Oeschichte  nicht  so  fern  stehen,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Im  vorhergehenden  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mitunter 
die  Reste  des  Elephas  primigenius,  der  sich  vom  noch  leben- 
den Elefanten  nicht  allzusehr  unterscheidet,  in  Gemeinschaft 
mit  Besten  noch  lebender  Thierarten,  z.  B.  des  Wolfes,  der 
Gemse  u.  a.,  gefunden  werden.  Die  Funde  in  England  weisen 
ihn  ziemlich  tief  herab,  die  Funde  in  Sibirien  sind  noch  über- 
raschender. Dass  das  Mammut  zuerst  unter  den  Streichen 
des  eindringenden  Menschen  erliegen  musste,  erklärt  sich  aus 
seiner  Bedeutung  für  den  Menschen.  Bedroht  ja  heute  den 
afrikanischen  Elefanten  ein  ähnliches  Schicksal,  so  dass  man 
zu  seiner  Unterhaltung  einen  Elefantenverein  gegründet  hat. 
Aehnliches  gilt  von  seinem  treuen  Begleiter,  dem  Bhinoceros. 
Es  wurde  in  Gibraltar  zusammen  mit  polirten  Steinen,  Hasen  u.  a. 
gefunden.  Der  Höhlenbär  wurde  von  Lartet  als  der  älteste 
der  quaternären  Begleiter  des  Menschen  betrachtet,  aber  ver- 
schiedene Anzeichen  sprechen  für  eine  neuere  Zeit.  Man  hat 
Beste  unter  polirten  Steinen  und  Töpfergeschirren  gefunden, 
welche  ausschliesslich  der  gegenwärtigen  geologischen  Periode 
angehören.  Auch  den  Hund  und  andere  Hausthiere  fand  man 
in  derselben  Schicht.  Der  Höhleubär  wie  die  Höhlenkatze  sind 
vielleicht  mit  den  von  den  Geschichtschreibern  aus  Griechen- 


4  Vgl.  Penck  a.  a.  O.  8.  212  f. 
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land  erwähnten  Thieren  identisch.  Aach  die  Höhlenhyäne 
ist  von  der  gegenwärtigen  nicht  wesentlich  verschieden.  Sie 
ist  in  verhältnissmässig  später  Zeit  aus  Europa  verschwanden. 
Das  Bennthier  endlich  lebt  noch  im  Norden.  Bei  uns  ist  es 
ausgerottet  worden.  Nach  Cäsar  (B.  G.  VI,  26)  lebte  es  noch 
zu  seiner  Zeit  in  Gallien.  In  Dänemark  hat  es  bis  in  die 
Bronze-  und  Eisenzeit  gelebt.  In  der  Nähe  von  Stockholm 
lebte  es  noch  im  12.  Jahrhundert.  Da  in  historischer  Zeit 
40  Arten  von  Vögeln  und  Säugethieren  ausgestorben  sind,  so 
darf  man  also  aus  den  quaternären  Thieren  gewiss  nichts 
gegen  das  junge  Alter  des  Menschen  folgern.  Nicht  ohne 
Grund  hat  man  gesagt,  das  Zusammenleben  des  Menschen 
mit  den  quaternären  Thieren  beweise  nicht  so  fast  das  hohe 
Alter  des  Menschen  als  das  geringere  Alter  der  Thiere^ 

41.  Es  hat  also  seine  Berechtigung,  wenn  Nadaillac  be- 
merkt, dass  weder  die  Aufeinanderfolge  und  Mächtigkeit  der 
sich  langsam  anhäufenden  Schichten,  noch  die  allmähliche 
Verengung  des  Bettes  eines  Stromes  oder  Giessbaches,  noch 
die  Beobachtungen  über  moderne  Deltabildung  zu  Schlüssen 
auch  nur  von  relativer  Genauigkeit  führen.  Allein  auch  das 
Stadium  der  Anhäufungen  von  Abfällen,  die  wir  in  den  einst 
von  Menschen  bewohnten  Höhlen  finden,  die  Untersuchungen 
der  Moore  und  Torfe  und  Wälder  (Mississippi-Delta)  führen  zu 
keinem  sichern  Ergebniss.  Alle  Berechnungen,  alle  Hypo- 
thesen lassen  zur  Noth  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit, mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  die 
Zeit  feststellen,  zu  welcher  der  Mensch  an  einer  bestimmten 
Stelle  lebte.  lieber  die  Zeit  des  Auftretens  des  Menschen 
selbst  aber  sagen  sie  nichts.  Wir  wissen,  dass  der  Mensch 
ein  Zeitgenosse  von  Thieren  abweichender  Bildung  war,  die 
allmählich  bei  seinem  Erscheinen  sich  zurückgezogen  haben 
und  verschwunden  sind.  Wir  wissen,  dass  er  Zeuge  sehr  be- 
trächtlicher klimatischen  Aenderungen  und  der  bedeutendsten 


Hamard  in  La  Controverse  1887  p.  616  88. 
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Umwälzungen  in  der  Yertheilung  von  Land  und  Wasser,  in 
den  HöhenverhältnisBen  und  den  Beliefformen  der  Berge  und 
Thäler  war.  Der  Mensch,  der  die  Thaler  sich  vertiefen,  die 
Continente  sich  umgestalten,  die  Faunen  sich  erneuern  sah, 
ist  ohne  Zweifel  sehr  alt  auf  Erden ;  über  das  Mass  des  Alters 
aber  können  wir  wohl  Muthmassungen  haben,  es  zu  be- 
stimmen ist  heute  noch  unmöglich  ^  Wir  dürfen  aber  nach 
dem  bisherigen  wohl  beifügen,  dass  dieser  „sehr  alte^  Mensch 
doch  bei  seinem  ersten  Auftreten  der  geschichtlichen  Zeit  sehr 
nahe  kommt,  und  wie  die  frühern  phantastischen  absoluten 
Zahlen,  so  auch  die  jetzigen  grossen  relativen  Altersbestim- 
mungen nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 

42.  Dies  beweist  auch,  was  wir  von  der  Lebensweise 
imd  von  der  Thätigkeit  der  Urmenschen  wissen.  Zu  jener 
rechnen  wir  Nahrung  und  Wohnung,  zu  dieser  die  Herstellung 
der  Waffen  und  Oeräthe  für  die  Jagd  und  den  Haushalt. 
In  allen  Ländern,  an  den  Küsten  aller  Continente  findet  man 
Haufen  von  Abfällen,  Muscheln,  Erebsschalen,  Scherben,  Stein- 
werkzeugen in  grossen  Mengen.  Die  Thierreste  stammen  von 
essbaren  Muscheln,  Austern,  Schnecken  u.  s.  w.  Von  Knochen 
verspeister  Thiere  schliesst  man  auf  die  Jagdthiere :  Auerhahn 
und  grosser  Alk;  Wolf,  Fuchs,  Luchs,  Hund  (Lappenhund), 
Marder,  Otter,  Biber,  Ur,  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 
Ausserdem  finden  sich  Fischknocfaen  dabei.  Von  mensch- 
lichen Artefacten  trifft  man  in  diesen  Abfallhaufen  nur  roh 


1  Nadaillac  a.  a.  0.  S.  481.  487.  Vgl.  auch  Hochstetter  bei 
Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  604:  Wenn  seit  der  Eiszeit  nicht  bloss  vcr- 
schiedeno  Völker,  sondern  ganz  verschiedene  Rassen  auf  dem  Boden  von 
Mitteleuropa  einander  gefolgt  seien,  so  werde  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts in  eine  entfernte  historische  Vergangenheit  hinaufgerückt,  die 
wir  nicht  mehr  nach  Jahrhunderten,  sondern  nur  nach  Jahrtausenden 
Bchfttzen  können.  Anerkannte  Forscher  haben  Hunderttausende  von 
Jahren  seit  dem  Mammutmenschen  berechnet  Aber  noch  fehle  es  an 
sichern  Anhaltspunkten  für  solche  Berechnungen.  Dennoch  gelangen  wir 
mit  den  Utesten  Europ&ern  noch  nicht  zum  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechts überhaupt. 
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behauene  Steinwerkzeuge,  Enochengeräthe  und  Thonsoherben. 
Dass  man  es  hier  mit  Abfallen  menschlicher  Mahlzeiten  za 
thun  hat,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  ^  Man  hat  sie 
deshalb  auch  „Eüchenabfälle^ ,  mit  dem  dänischen  Namen 
Ejökkenmöddinger,  genannt.  Die  aufgezählten  Jagd-  und 
Nahrungsthiere  sprechen  durchaus  dafür,  dass  die  Zubereiter 
und  Yerzehrer  der  Mahlzeiten  nicht  lange  vor  der  historischen 
Zeit  ihr  Dasein  fristeten,  denn  die  Thiere  sind  fast  alle  gegen- 
wärtig noch  vertreten,  wenn  einzelne  auch  nicht  mehr  im 
Norden  vorkommen. 

Dagegen  haben  andere  Wahrnehmungen  zur  Annahme 
eines  höhern  Alters  veranlasst.  Das  Vorkommen  des  Auer- 
hahns  beweist  das  Vorhandensein  von  Fichtenwäldern.  Die 
beigemischten  Beste  von  Eohlen  und  Holz  lassen  auch  ver- 
muthen,  dass  die  jeweiligen  Bewohner  Zeitgenossen  der  Fichten-, 
Eichen-  oder  Buchenwälder  waren.  Bei  den  Fichtenresten  finden 
sich  auch  Steinäxte,  was  sicher  auf  eine  vorhistorische  Zeit 
verweist.  Auf  die  Fichte  kam  in  Dänemark  die  Winter-, 
dann  die  Sommereiche  (zur  Bronzezeit).  Heutzutage  ist  da- 
selbst die  Eiche  durch  die  Buche,  die  schon  in  der  Eisenzeit 
gefunden  vrird,  fast  ganz  verdrängt.  Was  folgt  aber  hieraus 
für  das  Alter  dieser  Menschen?  Da  gegenwärtig  in  Mittel- 
europa alle  drei  Baumarten  nebeneinander  gedeihen  und  die 
Buche  bis  nach  Griechenland  und  Eleinasien  hinüberreicht,  so 
kann  der  Wechsel  nicht  in  einer  grossen  Veränderung  des 
Elimas  seinen  Grund  haben.  Für  den  Anfang  entscheidet  aber 
die  Eiszeit.  Denn  erst  mit  dem  Zurückweichen  der  Gletscher 
konnte  allmählich  die  höhere  Vegetation  gedeihen.  Deshalb 
werden  wir  jedenfalls  in  die  postglaciale  Zeit  geführt.  Da- 
gegen kann  auch  nicht  der  tiefe  Fundort  dieser  Eüchenabfalle 


^  Vgl.  über  solche  Ablagerungen  aus  neuerer  Zeit  in  Südbrasilien 
Wohltmann,  Die  Sambaquis ,  Muschelberge  oder  prähistorischen 
KüchenabfäUe  an  der  Ostküste  Südbrasiliens  (Correspondenzbl.  f.  Anthrop. 
XXII  [1801],  2,  14  f. ;  4,  80  f.).  C  o  n  w  e  n  t  z ,  Moderne  KüchenabfUle  und 
Muschelhaufen  (ebd.  1894  S.  34  f.  [Westpreussen]). 
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geltend  gemacht  werden;  denn,  abgesehen  davon,  dass  hier 
die  gleichzeitige  Ablagerung  noch  unwahrscheinlicher  ist  als 
bei  andern  diluvialen  Funden,  fehlt  uns  jeder  Massstab  f&r 
die  Altersbestimmung  der  Schichtenbildung.  Da  die  Fisch- 
knochen in  die  Nähe  des  Meeres  und  der  Flüsse  weisen,  so 
sind  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der  Deltabildung  und 
andern  Wasseranschwemmungen,  welche  vielen  Unregelmässig- 
keiten ausgesetzt  sind,  anzunehmen. 

43.  Noch  näher  rücken  der  historischen  Zeit  die  Pfahl- 
bauten, die  man  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  für  ein  sehr 
hohes  Alter  des  Menschengeschlechts  in  Anspruch  nehmen 
wollte.  Im  Jahre  1853/54  hat  man  zuerst  im  Züricher  See, 
dann  im  Neuenburger  See  und  in  andern  Schweizerseen,  bald 
auch  im  Bodensee,  bei  Schussenried ,  in  Norddeutschland, 
Oesterreich,  Italien,  Frankreich,  England  und  fast  in  allen 
Ländern  Reste  von  Bauten  entdeckt,  welche  auf  in  dem  See- 
grund eingerammten  Pfählen  ruhten.  Sie  bildeten  alte  See- 
dörfer, die  zum  Schutze  gegen  die  Angriffe  der  Raubthiere  ge- 
baut wurden.  Die  Entdeckung  hat  aber  an  Bedeutung  verloren, 
seitdem  man  gefunden  hat,  dass  an  den  meisten  Seen  zu  allen 
prähistorischen  Perioden  solche  Pfahlbauer  lebten  und  noch 
in  den  historischen  Zeiten  vorkamen.  Erzählt  doch  Herodot 
das  Leben  der  Pannonier  auf  dem  See  Prasiaa,  berichtet 
Hippokrates  von  den  Pfahldörfern  am  Flusse  Phasis,  am 
Fusse  des  Kaukasus.  Neuere  Reisende  haben  ähnliche  Be- 
hausungen in  Hinterindien,  auf  Celebes,  Neuguinea,  Java, 
Geram,  Mindanao,  den  Karolinen,  in  Nordamerika  und  Afrika 
gefunden.  Demgemäss  lassen  sich  zwar  bei  den  Pfahlbauten  am 
leichtesten  die  einzelnen  Perioden  der  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Cultur  verfolgen,  aber  für  ein  sehr  hohes  Alter  des 
Menschen  legen  sie  kein  Zeugniss  ab.  Hier  interessirt  uns  nur 
die  vorhistorische  Cultur.  Die  erste  Periode  ist  beim  Pfahlbauer 
jedoch  nicht  nachzuweisen,  denn  er  hatte  schon  Hausthiere 
und  trieb  Ackerbau,  steht  also  auf  einer  viel  höhern  Gultur- 
stufe  als  die  Troglodyten  und  Rennthiermenschen. 

Biblische  Studien.  I.  2.  ~241~~  ^ 
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44.  Zur  genauem  Bestimmung  geht  man  von  den  Werken 
der  Yorgesohiohtlichen  Eunsttfaätigkeit,  von  den  Waffen  und 
Werksseugen  des  vorhistorischen  Menschen  aus.  Der  Däne 
Thomson  hat  nach  dem  Material  und  der  Beschaffenheit  der 
Waffen  und  Werkzeuge  zuerst  die  schon  im  vorhergehenden  ge- 
legentlich erwähnten  drei  Perioden,  eine  Stein-,  Bronze* 
und  Eisenzeit,  unterschieden.  Die  Steine  hatte  man  früher  als 
Donner-  oder  Blitzsteine  (Eerauniten)  übermenschlichen  Wesen 
zugeschrieben.  Und  heutzutage  herrscht  nicht  bloss  bei  den 
Negern  des  Sudan  oder  den  Japanern  und  Chinesen,  den 
Inselbewohnern  von  Java  und  den  Bahamas,  sondern  auch 
vielfach  in  Europa  ein  ähnlicher  Aberglaube.  Seit  Mercati 
(t  1593),  dem  Leibarzte  Clemens'  YIU.,  fing  man  an,  sie  als 
Waffen  oder  Geräthe  metallunkundiger,  vorsündfluthlicher 
Menschen  zu  betrachten.  Laurent  schickte  1723  an  Jussieu 
eine  Sammlung  von  Steinmessern  aus  Canada  und  den  kari- 
bischen  Inseln  zum  Zwecke  der  Erklärung  der  vorgeblichen 
Kerauniten  oder  Blitzsteine  und  zum  Beweis,  dass  unser  Con- 
tinent  einst  von  einem  wilden  Volke  bewohnt  worden  sei. 
Die  Reisenden  constatiren,  dass  viele  wilde  Stämme  Amerikas 
und  Asiens,  Australiens  und  Polynesiens  heute  noch  keine 
andern  Waffen  und  Werkzeuge  kennen.  Was  lag  also  näher 
als  die  Yermuthung,  daas  auch  die  Menschen  der  alten  Stein- 
zeit die  wilden  Urbewohner  der  Erde  repräsentiren?* 

Im  allgemeinen  lässt  sich  eine  doppelte  Steinzeit,  eine 
paläolithische  und  eine  neolithische  Periode,  unter- 
scheiden. Die  erste  Periode,  welche  aber  nicht  in  die  ältesten 
Epochen  der  Diluvialzeit  hinaufreicht,  sondern  sich  wahr- 
scheinlich an  die  Eiszeit  anschliesst,  da  die  eisfreien  Länder 
am  meisten  Spuren  davon  zeigen',  ist  die  Zeit  der  Höhlen- 
bewohner. Die  Waffen  und  Werkzeuge  bestanden  aus  ein- 
fachen Splittern  oder  grob  gehauenen  Stücken  des  Feuersteins. 
Deshalb  ist  es  oft  schwer,  zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit 
Kunst-  oder  Naturproducten  zu  thun  habe.  Kürzlich  hat  man 


«  Vgl.  TröltBch  a.  a.  O.  «  Penck  a.  a.  O.  S.  216  t 
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in  der  Grotte  Spy  im  Thal  des   Omeau  in  Belgien  Gräber 
aoB  der  paläolithischen  Zeit  gefunden,  während  man  bisher 
geglaubt  hatte,  dass  die  Menschen  dieser  Periode  ihre  Todten 
nicht  beerdigt  hätten.    Ob  der  Fund  von  Töpferwaren  da- 
selbst sich  bestätigt,  ist  noch  abzuwarten,  da  man  sonst  keine 
solchen  in  dieser  Periode  gefunden  hat.    Diese  Periode  ist  in 
Frankreich  ungemein  viel  reicher  an  Funden  als  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz,  da  hier  nur  wenige  Orte  (Neander- 
thal  [P],  Schussenried,  Sohaffhausen)  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  aufweisen.  In  Nordamerika  gilt  die  Frage  über  die 
Existenz  des  paläolithischen  Menschen  noch  nicht  für  spruchreif. 
Die  Franzosen  zerlegen  diese  Periode  wieder  in  zwei  Ab- 
tbeilungen.   Zu  der  ersten  zählen  sie  die  ältesten  Bewohner 
der  Thäler  der  Somme  und  Oise,  zu  der  zweiten  die  Höhlen- 
bewohner der  Pyrenäen.    Diese  zeigen  in  der  schönern  Aus- 
bildung der   Steingeräthe ,    welche    selbst    mit  Zeichnungen 
(Höhlenbär)  rersehen  sind,   einen  Fortschritt  in  der  Kunst. 
„Die  prähistorischen  Leute,  welche  nicht  selten  mit  der  Wieder- 
gabe der   organischen  Formen  von  Thieren  oder  Menschen 
begannen,  haben  dabei  eine  Höhe  der  YoUendung  erreicht, 
welche  heutzutage  den  Lehrern  der  Zeichenkunst  und  ihren 
Schülern  unmöglich  erscheint,  so  dass  immer  von  neuem  die 
nach  meiner  Meinung  unzulässige  Ansicht  heryortritt,  als  seien 
alle   Zeichnungen    der    Rennthierzeit    Fälschungen^, 
bemerkt  Virchow*.     Während  dieser  Periode    scheinen   die 
grossen  Fleischfresser  fast   ganz   verschwunden  zu   sein,    so 
dass  die  Grasfresser  überhand  nahmen.   Das  Mammut  und  das 
Rhinoceros  existiren  noch,  aber  erlöschen  allmählich.     Das 
Bennthier  besitzt  die  Weideplätze  in  den  Wäldern.    Manche 
setzen  die  Cro-Magnon-  und  Furfoozrassen,  welche  nach  den 
Schädelfunden  bestimmt  worden  sind,  in  diese  Zeit  des  Höhlen- 
bären und  Rennthiers  und  vergleichen  sie  mit  den  Eskimo, 
Lappen  und  Finnen,  welche  der  Steinzeit  treu  geblieben  sind. 
Diese  Mongoliden  und  Turanier  hätten  während  der  Eiszeit 


*  CorreBpondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII  (1891),  9,  78. 
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in  Mitteleuropa  gelebt  und  sich  nach  der  Eiszeit  mit  den 
arktischen  Thieren  nach  Norden  zurückgezogen  und  der  Ein- 
wanderung und  Verbreitung  einer  neuen,  der  weissen  oder 
arischen,  Basse  während  der  neolithiscben  Periode  Platz  ge- 
macht. Der  Umstand,  dass  im  Bereiche  der  Vereisung  sich 
kaum  Spuren  des  paläolithischen  Menschen  finden,  wohl  aber 
am  Rande  der  Gletscher,  gilt  als  Beweis  für  seine  Gleich- 
zeitigkeit mit  den  Gletschern,  weil  es  sich  sonst  nicht  ein- 
sehen Hesse,  warum  er  nicht  das  Gebiet  derselben,  etwa  an 
den  Ufern  der  eben  geschaffenen  Alpenseen,  besiedelte. 

Die  jüngere  oder  neolithische  Periode  gehört  be- 
reits der  Alluvialzeit  an.  Das  Klima  hat  sich  verändert  ^ 
der  Höhlenbär  und  das  Mammut  sind  verschwunden,  das 
Bennthier  ist  in  den  Norden,  die  Antilope  ins  östliche  Europa 
verdrängt.  Die  Höhlenbewohner  sind  von  den  Thalbewohnem 
abgelöst,  welche,  von  Osten  kommend,  die  Hausthiere  und 
Culturpflanzen  mitbrachten,  Ackerbau,  Viehzucht  und  Handel 
begründeten  und  eine  neue  Steinzeit  inaugurirten.  Die  Waffen 
und  Werkzeuge  sind  nun  polirt,  meist  aus  den  härtesten 
Steinen  geformt  und  von  einer  Feinheit  und  Schönheit  der 
Arbeit,  dass  sie  mit  den  Producten  der  modernen  Industrie 
den  Vergleich  aushalten  können.  Ebenso  kennen  die  Leute 
dieser  Periode  die  Weberei  und  Töpferei.  Sie  errichten  feste 
Behausungen  (älteste  Pfahlbauten),  nöthigenfalls  in  sicherer 
Lage,  und  bauen  für  ihre  Todten,  die  sie  beerdigen,  die  Dol- 
men (Steintische  oder  Kammern),  Gromleche  (Steinkisten  mit 
Steinkreis)  und  Menhi^  (aufgerichtete  Steine).  Man  kann 
diese  namentlich  in  Dänemark^  vorkommenden  Monumente 
fast  auf  der  ganzen  Erde  finden,  und  überall  offenbaren  sie 
einen  gemeinsamen  Bitus.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Erbauer  der  Dolmen  und  Cromleche,  die  man  mit  Unrecht 


*  Vgl.  Penck  a.  a.  0.   S.  227. 

*  Petersen,  Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  Steinaltergräber 
in  Dänemark  und  deren  Zeltverhältniaae  zu  einander  (Archiv  f.  Anthrop. 
XV  [1884],  183  ff.),  lieber  Westfalen  s.  Correapondenzbl.  f.  Anthrop. 
XXI  (1890),  9,  10.  11. 
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wegen  des  keltischen  Namens  allgemein  für  keltische  Monu- 
mente hält,  aus  yerschiedenen  Epochen  stammen,  und  zwar 
von  Yölkem,  welche,  dem  Stärkern  weichend,  nachdem  sie 
Yon  Centralasien  in  den  Norden  gedrängt  waren,  den  ufern 
der  Ostsee  folgten  und  in  Dänemark  Halt  machten.  Yon  da 
wieder  vertrieben,  stiegen  sie  bis  zu  den  Orkaden  hinauf, 
dann  herab  über  den  Kanal  zwischen  Irland  und  England, 
kamen  stufenweise  zuerst  in  Gallien,  dann  in  Portugal,  end- 
lieh  in  Afrika  an,  wo  sie  erlöschten,  erstickt  von  der  Ciyili- 
sation  K  Die  jüngste  Form  in  der  Steinzeit  bilden  die  Stein- 
kisten, welche,  an  der  Grenze  des  Stein-  und  Bronzealters 
stehend,  von  beiden  Einschlüsse  enthalten'. 


^  Bertrand,  Archäologie  celtique  et  gauloise,  m^moires  et  docu- 
ments  relatifs  aux  premiers  tempa  de  notre  histoire  nationale.  Paris  1876. 
Cf.  Moigno  1.  c.  p.  75*  ss.  Nach  Virchow,  der  die  grösste  in  Mittel- 
europa bestimmte  neolithische  Ansiedelung,  in  Südungarn  bei  Lengyel  (in 
der  Nähe  yon  Fünfkirchen,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau),  mit  Ranke 
und  andern  Anthropologen  besichtigte  und  die  gefundenen  Schädel  unter- 
suchte, stehen  letstere  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nahe.  Er  wttsste 
keinen  Unterschied,  welcher  dafür  spreche,  daas  das  kein  arisches  Volk 
gewesen  wäre;  jedenfalls  waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
Ob  es  aber  Germanen  oder  Slawen  oder  Kelten  oder  gar  Litauer  waren, 
kann  er  nicht,  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen  (Correspon- 
denzblatt  f.  Anthrop.  XXII  [1801],  9,  79  f.).  Luschan,  Die  anthropol. 
SteUnng  der  Juden  (ebd.  XXIII,  9,  10),  vermuthet  aus  anthropologi- 
schen Qründen ,  dass  die  blonden  Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden 
Völkerfamilie  waren,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Resten  und 
auch  durch  ihre  megalithischen  Denkmäler  für  den  ganzen  Nordrand  von 
Afrika  nachgewiesen  ist  und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen, 
welche  einst,  vielleicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend,  über  das  Meer 
nach  Afrika  gezogen  sind.  Diese  blonden  Mittelmeervölker,  in  denen 
Bmgsch  die  Japhetiten  der  Bibel  mit  den  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften 
und  Denkmäler  identificirt  hat,  waren  um  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends 
noch  nicht  jene  Träger  der  idealsten  Cultur,  die  sie  später  unter  der  Sonne 
Griechenlands  gezeitigt  haben.  Sie  werden  von  den  Aegyptern  als  weisse 
Wilde  geschildert.  Ueber  ihre  Herkunft  waren  die  Aegypter  schon  unter- 
richtet, denn  ihr  Name  Tamehu  bezeichnet  sie  als  „das  Volk  der  Nordländer^. 

*  Petersen  a.  a.  0.  S.  141.  Montelius  im  Correspondenzbl.  f. 
Anthrop.  XXII,  9,  .99  ff. 
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45.  Ist  es  äusserst  wahrscheinlich,  ja  vielleicht  mit  Aus- 
nahme Aegyptens  historisch  nahezu  sicher,  dass  überall  die 
Cultur  mit  der  Steinzeit  angefangen  hat,  so  ist  es  dennoch 
sehr  schwierig,  ein  bestimmtes  Alter  für  die  Entstehung 
und  Dauer  derselben  anzugeben.  Das  Ende  verliert  sich 
durchaus  in  die  historische  Zeit.  In  Schweden  dauerte  die 
Steinzeit  bis  1500  v.  Chr.  Die  Indianer  befanden  sich  zur 
Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
im  Alter  der  Steinzeit.  In  Texas  bebauen  sie  heute  noch 
die  Kupferminen  des  Obersees  mit  Steinwerkzeugen,  wie  einst 
die  Bewohner  der  Sinaihalbinsel  oder  die  von  Toscana  und 
Asturien.  lieber  die  Moundbuilders  (Erbauer  künstlicher  Erd- 
hügel als  Wohnungen  und  Grabdenkmale)  sind  zwar  die  Acten 
noch  nicht  geschlossen,  aber  wahrscheinlich  wurden  diese  höher 
civilisirten  Bewohner  des  Ohio-  und  Mississippithaies  vor  mehr 
als  1000  Jahren  von  den  Indianern  verdrängt  und  ihre  Bauten 
übernommen.  In  Gentralamerika  kannte  man  zur  Zeit  der 
Eroberung  das  Eisen  noch  nicht.  In  Mexico  pflegte  man 
die  Menschenopfer  mit  Obsidianmessern  zu  ermorden.  Heute 
noch  rasiren  die  Barbiere  mit  solchen  Messern.  In  Japan 
erhielt  sich  die  Stein-  (und  Bronze-)  Zeit  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert. In  Australien  standen  die  Bewohner  bei  der  Ent- 
deckung im  Zeitalter  der  undurchbohrten  Steingeräthe.  Das- 
selbe gilt  heute  noch  von  den  Melanesiern  und  Polynesien!. 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  Gebrauch  der  Metalle  die 
Steingeräthe  nur  allmählich  verdrängen  konnte.  Während  man 
in  den  Dolmen  des  Nordens  noch  keine  Spur  von  Kupfer, 
Bronze  oder  gar  Eisen  findet,  kommen  in  den  Dolmen  Frank- 
reichs schon  einzelne  Bronzegegenstände,  in  Algier  neben 
Bronze  sogar  Eisen  vor  K  Ein  Engländer  liess  zu  Earnak  am 
Fusse  der  Menhirs  Ausgrabungen  vornehmen  und  fand  stets 
Stein-,  Bronze-  und  Eisengegenstände  bei  einander.  Gemuschelte 
Steingeräthe  finden  sich  öfter  in  Gräbern  des  Bronzealters'. 


A  Kirohhoff  a.  a.  0.  S.  598.    Melgnan  1.  e.  p.  216. 
*  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII,  10,  104  ff. 
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Dies  würde  dem  oben  gezeichneten  Gang  der  Dolmenerbaner 
entsprechen.  Im  Süden  kamen  sie  mit  Völkern  in  Berührung, 
welche  den  Gebrauch  der  Metalle  bereits  kannten.  Doch  Ter- 
Bchwanden  auch  hier  die  Steingeräthe  nur  langsam.  Auf  dem 
Schlachtfelde  von  Alesia,  wo  Yercingetorix  dem  Cäsar  unter- 
lag, hat  man  Stein-,  Bronze-  und  Eisen waffen  gesammelt. 
Steinwaffen  führten  noch  die  Engländer  in  der  Schlacht  von 
Hastings  (1066),  die  Schotten  1298.  Bis  vor  kurzem  waren 
bei  den  irländischen  Kupferschmieden  noch  schwere  Stein- 
hämmer im  Gebrauche. 

Zur  Beibehaltung  der  Steinwerkzeuge  wirkten  vielfach 
auch  religiöse  Motive  mit  Bei  gottesdienstlichen  Riten  be- 
dienten sich  auch  die  Culturvölker,  als  sie  längst  Metallgeräthe 
kannten,  noch  der  Steinwerkzeuge:  die  Juden  bei  der  Be- 
Bchneidung^,  die  Aegypter  zum  Einbalsamiren  und  zur  Be- 
sehneidung,  die  Cybelepriester  zu  der  Selbstverstümmelung, 
die  Italer  beim  Cultus  des  Juppiter  Latiaris,  beim  Ritus  der 
Fetialen,  bei  feierlichen  Opfern,  noch  heute  die  Albaner  zu 
Augurenzwecken '.  Der  Gebrauch  der  Obsidianmesser  zu  den 
Menschenopfern  bei  den  Mexicanem  gehört  in  dasselbe  Gebiet. 
Auch  die  Menschen  der  Bronzezeit  gaben  ihren  Todten,  ob 
sie  dieselben  bestatteten  oder  verbrannten,  aus  religiösen  Mo- 
tiven (Amulette)  Steioartefacte  mit  ins  Grab. 

46.  Daraus  erhellt,  wie  schwer  der  Anfang  der  Bronze- 
und  Eisenzeit'  festzustellen  ist  !Nicht  nur  lässt  sich  nicht 
überall  der  gleiche  Gang  nachweisen,  sondern  an  manchen  Orten 
ist  es  überhaupt  fraglich,  ob  eine  Bronzezeit  anzunehmen  ist. 


1  Aug.,  De  gratia  Christi  II,  31,  86  (Migne,  P.  Ut.  XLIY,  408): 
„Et  petra  erat  Chriettie  (1  Cor.  10,  4);  unde  circnmcieionis  culteUos 
petrinns.^ 

*  Cf.  Moigno  1.  c.  p.  695  88.  714  88.  817. 

'  Montelin8,  Zur  Chronologie  der  Jüngern  Steinzeit  (Correspon* 
denzbl.  f.  Anthrop.  XXII,  9,  99  if.),  setzt  den  Anfang  der  Bronzezeit  fttr 
Südenropa  ungefähr  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.,  für  Skandinavien  in  die 
erste  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends. 
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od^  ob  die  Bronzegegenstände  eigenes  Erzeugniss  oder  ein- 
geführte Artikel  sind.  Haben  wir  ja  bereits  die  Aendemng 
in.  der  neolithischen  Zeit  aus  Einwanderungen  fremder  Stämme 
erklären  n^üssen.  Für  Aegypten,  das,  wenn  überhaupt  eine 
Steinzeit,  nur  die  paläolithische  hatte  ^,  wird  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  schon  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  die 
Bronze,  und  2700  —2800  Jahre  v.  Chr.  das  Eisen  bekannt  war, 
da  solches  neuestens  in  den  altem  Pyramiden  gefunden  wor- 
den ist;  aber  eine  culturhistorische  Bedeutung  erlangte  es  erst 
um  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends.  In  Asien  reicht  der  Qe* 
brauch  der  Metalle  in  die  älteste  Zeit  hinauf  K  Im  westlichen 
Asien  hat  wie  in  Europa  eine  lange  Periode  existirt,  in  welcher 
die  Bronze  die  materielle  Grundlage  der  Gultur  bildete  und 
das  Eisen  unbekannt  war.  Das  arische  ürvolk  kannte  das 
Kupfer,  aber  nicht  das  Eisen.  Als  Waffen  erscheinen  Pfeil 
und  Bogen,  Speer  und  Keule,  daneben  vielleicht  Axt  und 
Messer,  aber  weder  Schwert  noch  eine  Schutzwaffe.  Die  Lin- 
guistik zeigt,  dass  die  alten  Semiten  vor  ihrer  Trennung  Gold, 
Kupfer  und  Bronze  kannten.  Dies  stimmt  mit  den  Funden  in 
babylonischen  Gräbern  überein.  In  Babylon  kannte  man  das 
Gold,  nicht  das  Silber.  Bronze  war  gewöhnlich.  Blei  und  Eisen 
waren  so  selten,  dass  man  sie  für  frische  Einfuhrartikel  halten 
muss.  Erst  seit  dem  2.  Jahrhundert  t.  Chr.  ist  es  allgemeiner. 
Die  erste  Periode  des  Zinns  von  Cornwallis  reicht  bis  vor 
David  und  Moses  hinauf.  Es  hatte  neben  der  Purpurschnecke 
des  Mittelmeeres  und  dem  Bernstein  der  Ostsee  schon  vor 
Moses  die  Semiten  der  Meeresküsten  angezogen.  Die  Pho* 
nicier  haben  dabei  die  Civilisation  ins  Abendland  gebracht 
Das  Zinn  ist  in  dem  Bereich  des  Aegäischen  Meeren  fremd  und 


1  Vgl.  Yirchow  im  Gorrespondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII,  9,  104: 
,,Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders-Petrie  haben  gezeigt, 
dass  die  gemuschelten  Feuersteingeräthe ,  die  wir  als  werthvolle  lieber- 
bleibsei  der  neolithischen  Zeit  betrachten,  sich  dort  in  Gräbern  und  alten 
Wohnpl&tzen  finden,   welche  der  ganzen  ägyptischen  Cultar  angeh&ren." 

'  Vigouroux  1.  c.  p.  423  ss.  520.  Montelius,  Die  Bronzezeit 
im  Orient  und  in  Griechenland  (Archiv  f.  Anthrop.  XXI  [1893],  1  ff,), 
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kann  nur  importirt  sein.  In  Griechenland,  Italien,  Gallien  hat 
die  Bronzezeit  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  ihr  Ende  erreicht, 
in  SkandinaTien  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Die  Eisenzeit  be- 
gann in  Gallien  um  800  n.  Chr.,  io  Skandinavien  mit  der 
christlichen  Aera;  in  Amerika  war  vor  Columbus  das  Eisen 
gar  nicht  bekannt;  in  Afrika  ging  die  Steinzeit  unmittelbar  in 
die  Eisenzeit  über.  Das  Eisen  ist  den  Negern  seit  alter  Zeit 
bekannt.  Gewöhnlieh  nimmt  man  an,  dass  mit  der  T^ne-Zeit 
(La  Töne,  ein  Uferstück  am  Neuenburger  See),  welche  der  Zeit 
von  Alesia,  wo  Cäsar  über  Gallien  entschied,  entspricht,  die 
volle  Eisenzeit  da  sei.  „Da  wird  das  Eisen  das  Material  für 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen  geschmiedet, 
selbst  der  Schmuck  wird  eisern.''  ^  In  dieser  Periode  wurden 
die  Todten  beerdigt,  während  sie  in  der  vorausgehenden  Hall- 
statter  (der  altern  Eisen-)  Zeit  verbrannt  wurden. 

Die  prähistorischen  Funde  führen  uns  kaum  so  weit  zu- 
rück als  die  ägyptische  Geschichte.  In  Ungarn  fand  man 
zuerst  neolithische  Gräber  ohne  Metall,  dann  Spuren  eines 
spätem  Yolkes,  welches  schon  die  Bronze  kannte  K  Ton  den 
Schweizer  Pfahlbauten  reichen  die  einen  wie  auch  die  Schussen- 
rieder  in  die  neolithische  Zeit  hinauf,  aber  ihre  Dörfer  wurden 
die  ganze  Bronzezeit  hindurch  bewohnt  und  einige  gehen  bis 
in  die  Eisenzeit  hinein.  Ja  Bronze-  und  Eisenzeit  lassen  sich 
gar  nicht  genau  unterscheiden.  Die  Eintheilung  der  nordi- 
schen Archäologen  trifft  für  Süd-  und  Mitteleuropa  nicht  voll- 
standig  zu.  Hier  findet  sich  in  den  meisten  Gräbern  der 
Metallzeit  Bronze  und  (wenig)  Eisen  zusammen.  Dieser  all- 
gemeinen Metallzeit  gehören  die  jungem  Pfahlbauten  der 
Alpenländer,  namentlich  der  Westschweiz,  die  zahlreichen  Reste 
von  alten  Ansiedlungen,  Opferstätteu,  Befestigungen  und  Be- 
gräbnissplätzen an.  Man  rechnet  eine  keltogermanische  und 
keltogallische  Periode,  welcher  mit  dem  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung die  römisch-germanische  folgte. 


1  Virchow  im  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII,  9,  77  f. 
*  Jahrb.  der  NaturwissenBch.  1889  S.  871. 
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Im  aUgemeinen  folgt  in  den  Pfahlbauten  als  üebergangs- 
periode  eine,  freilich  viel  bestrittene  Kupferzeit,  die  dann, 
als  man  dem  Kupfer  Zinn  (10 ^/o)  beizumischen  anfing,  zur 
Bronzezeit  überführte^.  Im  Torfmoor  Ton  Kleinwinnaden 
(Württemberg)  wurden  in  den  letzten  50 — 60  Jahren  nur  vier 
Bronzefande  gemacht.  Der  neueste  Fund  daselbst  ist  aber 
ein  selbst  in  Württemberg  einziger  in  seiner  Art,  ein  reiner 
Eupferfund,  vielleicht  der  erste  in  Württemberg.  „Dass  er 
der  der  jungem  Steinperiode  sich  anschliessenden  Kupferzeit, 
falls  es  überhaupt  eine  solche  gibt,  angehört,  dagegen  spricht 
die  angewendete  Technik,  welche  auf  die  jüngere  Bronzezeit 
(1400—800  V.  Chr.)  hinweist;  die  Gegenstände  mögen  ums 
Jahr  1000  vor  unserer  Zeitrechnung  angefertigt  sein.**  •  Die 
Kupfer-  und  Bronzeperiode  ist  auch  in  den  Pfahlbauten  Oester- 
reichs  (Mondsee),  auf  der  Pyrenäenhalbinsel,  in  Troja  und  in 
Babylon  nachgewiesen.  In  Europa  waren  wahrscheinlich  Kupfer 
und  dann  Oold  die  ersten  Metalle,  welche  verarbeitet  wurden. 

47.  Die  trojanische  Cultur  hat  seit  den  Ausgrabungen 
Schliemanns  in  Hissarlik  eine  weit  über  den  trojaniächen  Krieg 
zurückreichende  Bedeutung  gewonnen'.  Sie  erstreckte  sich 
über  die  Inseln  des  Aegäischen  Meeres,  besonders  auch  Cypern. 
In  weitem  Umfang  trägt  sie  noch  den  Charakter  der  Stein- 
zeit. Aus  Stein  und  Knochen  werden  die  gewöhnlichen  Werk- 
zeuge verfertigt.  Daneben  beginnt  der  Kupferguss;  vereinzelt 
findet  sich  auch  bereits  eine  geringe  Beimischung  von  Zinn. 
Nadeln,  Pfriemen,  Messer,  Hinge  und  Schmuckgegenstände 


^  Tröltsch,  Die  älteste  Bronze- Industrie  in  Schwaben  (Correspon- 
denibl.  f.  Anthrop.  1890  S.  61  ff.)- 

*  Frank,  Ueber  einen  neuesten  vorgeschichtlichen  Knpferfund  ans 
Oberschwaben  (Württ.  Jahreshefte  1895  S.  czztii).  Ueber  das  Kupfer 
in  Skandinavien  vgl.  Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXII,  9,  102. 

»  Vgl.  E.  Meyer  a.  a.  O.  S.  120  ff.  Er  sagt  S.  55,  er  sei  vor- 
wiegend E.  Cartailhac,  Les  äges  pr^historiques  de  TEspagne  et  du 
Portugal  (1886),  gefolgt.  Auf  denselben  und  B  o  u  1  e ,  Essai  de  paMonto- 
logie  stratigraphiqne  de  Thomme  (1889),  beruft  sich  auch  NadaiUao. 
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werden  ans  Kupfer  gearbeitet.  Thongefäase  und  Gesichtsurnen 
werden  hergestellt.  Sie  repräsentirt  also  die  Gestalt,  welche 
die  ^^prähistorische''  Civilisation  an  den  Küsten  des  Aegftischen 
Meeres  angenommen  hat.  Yöllig  gleichartige  Erzeugnisse  der 
Industrie  finden  sich  in  Yergangenheit  und  Gegenwart  an  den 
Terschiedensten  Stellen  der  Erde,  wo  ein  Fortschritt  über  die 
ersten  Stadien  der  Entwicklung  hinaus  stattgefunden  hat,  bei 
Negerstammen  und  in  Mexico  und  Peru  so  gut  wie  in  Deutsch- 
land und  Italien.  In  Westpreussen  hat  man  z.  B.  im  4.  und 
3.  Jahrhundert  y.  Chr.  Gesichtsurnen  angefertigt  \  von  denen 
manche  in  Troja  hätten  zum  Vorschein  kommen  können.  Yer- 
zierte  Thonwirtel  finden  sich  in  den  Pfahlbauten  der  Po-Ebene 
ganz  ähnlich  wie  in  Troja.  Kupferne  Aexte  sind  in  den 
Mounds  von  Wisconsin  gefunden  worden,  welche  dieselbe  Form 
wie  die  in  Ungarn  entdeckten  oder  von  Schliemann  auf  dem 
Hügel  von  Hissarlik  gesammelten  Aexte  zeigend 

Dennoch  scheint  es  uns  aber  gewagt,  wenn  Meyer  mit 
vielen  Alterthumsforschern  keinen  geschichtlichen  Zusammen- 
hang annehmen,  sondern  die  fast  bis  aufs  einzelne  überein- 
stimmende Cultur  lediglich  durch  die  Analogie  erklären  will. 
Man  kann  allerdings  nicht  bestreiten,  dass  die  gleichen  An- 
lagen und  Verhältnisse  der  Menschen  zu  ähnlichen  geistigen 
und  sittlichen  Zuständen  führen  können,  aber  eine  so  all- 
gemeine Uebereinstimmung  in  den  verschiedensten  Gegenden, 
selbst  bis  auf  die  Form  der  Ornamentik,  lässt  sich  hieraus 
doch  nicht  befriedigend  erklären.  Es  mag  sein,  dass  für  das 
Aegäische  Meer  damals  eine  Verbindung  mit  dem  Orient  — 
abgesehen  von  einigen  wenigen  Fällen  eines  Tauschverkehrs  — 
noch  nicht  bestand  und  dass  phönicische  Schiffe  damals  noch 
nicht  ins  Aegäische  Meer  gelangt  sind.  Es  kann  auch  daraus 


^  Vgl.  Tischler  im  GorreBpondenzbl.  f.  Anthrop.  XXI  (1890),  10, 
186  f. 

'Nadalllac,  Les  d^conyertes  pr^historiqaee  et  les  croyanees  chr^« 
tiennes  (Science  anthrop.  1893  [Paris]  p.  763  as.).  £r  folgert  ana  diesen 
und  aahlrelchen  andern  Uebereinstimmungen  in  entfernten  (hegenden  einen 
gemeinsamen  Ursprnag. 
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gefolgert  werden,  dass  deswegen  an  ein  hohes  Alter  dieser  Caltar 
zu  denken  ist.  Dafür  sprechen  ja  auch  die  gewaltigen  Schutt- 
schichten (30  m),  welche  die  ältesten  Ansiedlungen  in  Tiryns 
und  vor  allem  in  Troja,  die  man  über  das  Jahr  2000  v.  Chr. 
Zurückdatiren  will,  bedecken.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die 
trojanische  Gultur  autochthon  ist,  und  noch  weniger,  dass  an- 
dere Länder  dieser  Periode  ohne  geschichtlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  Orient  waren  ^    Die  Funde  aus  den  verschie- 


*  Vgl.  Virchow,  lieber  kaukasische  AlterthÜmer.  Ein  Vortrag 
anf  der  21.  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zn  Münster 
1890  (Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  XXI,  10,  112  ff,),  „Vielerlei  Hin- 
weise deuten  darauf,  dass  die  Cultur,  die  Technik,  die  Muster  und  auch 
die  Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  zu  einem  gewissen  An- 
theile  aus  Centralasien,  aus  dem  Hindukusch  und  dem  Altai,  herstammen. 
Vielerlei  Umst&nde  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Bronze  dort 
entdeckt  worden  ist**  (S.  116;  vgl.  XXII,  10,  109  f.).  Aus  Assyrien  und 
Babylonien  können  diese  Muster  nicht  kommen,  doch  sei  eine  Analogie 
da,  so  dass  man  für  beide  Gruppen  eine  gemeinsame  Quelle  Termuthen 
könne.  <„Sind  die  Sumerier  und  Akkadier  aus  Centralasien  gekommen, 
so  können  auch  die  Armenier  oder  die  Meder,  die  diese  Gftrtelbleche  ge- 
macht haben,  aus  einer  gemeinschaftlichen  centralasiatischen  Quelle  die 
Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  haben^'  (S.  117).  „Ich  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  darauf  hinweisen,  wie  diese  Gürtelbleche  uns  gerade  an  eine 
Stelle  führen,  die  einen  Angelpunkt  für  die  auseinander  gehenden  Völker 
darstellt.  Das,  was  in  der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachenverwirmng 
erhalten  ist,  tritt  hier  hervor.  Auf  der  transkaukasischen  Hochebene 
floden  wir  einen  Grundstock  arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  in  Syrien  und  Palästina,  und  endlich  in  Mesopotamien  Sumerier 
und  Akkadier,  mongolische  Völker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Verstösse  machten.^  Virchow  rühmt  es  in  der  Eröffnungs- 
rede der  Versammlung  zu  Danzig  (1891 ;  vgl.  Correspondenzbl.  f.  Anthrop. 
XXII,  9,  74)  Schliemann  nach,  derselbe  habe  die  GeneralvorsteUung  ge- 
sichert, dass  die  griechische  Cultur  auf  orientalischer  Grund- 
lage ruht,  und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  woUen,  wir  uns  nicht 
darauf  beschränken  dürfen,  Griechenland  allein  zu  untersuchen,  son-" 
dem  in  den  Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forschung  ziehen 
müssen.  Die  Meinung,  dass  die  griechische  Cultur  aus  dem  den  HeUenen 
eigenen  Geiste  zu  Tage  gefördert  sei,  was  die  Hellenisten  für  richtig 
hielten,  ist  für  immer  beseitigt.    „Der  innere  Zusammenhang  der  Cultnr» 
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denen  übereinander  geschichteten  Schutthaufen  der  vergangenen 
nenn  j^Stfidte*^  ^  auf  dem  Boden  Trojas  zeigen  einen  fortschrei- 
tenden Niedergang  der  Kunst,  obwohl  die  Reihenfolge  vom 
Kupfer  zum  Eisen  geht.  Die  ersten  Bewohner  Trojas  haben 
also  wohl  ihre  höhere  Cultur  aus  dem  Orient  mitgebracht, 
wenn  sie  auch  zu  einer  frühen  Zeit  aufgebrochen  sein  müssen, 
da  in  Asien  das  Eisen  früh  bekannt  wurde,  während  die  troja- 
nische Oultur  noch  den  Charakter  der  Steinzeit  trägt.  Die 
Bearbeitung  des  Kupfers  und  Goldes  kam  hinzu,  aber  das 
Eisen  ist  der  homerischen  Zeit  noch  fast  ganz  unbekannt. 
Die  Königsstadt  Troja  steht  noch  mitten  im  Uebergang;  da- 
gegen ist  in  den  griechischen  Städten  die  Metallindustrie  voll 
entwickelt.  Neben  dem  Kupfer,  das  in  Troja  fast  ausschliess- 
lich herrschte,  kam  allmählich  eine  Legirung  mit  Zinn,  die 
Bronze,  auf.  Aus  den  griechischen  Küsten  einerseits  und  aus 
den  nordöstlichen  Flussgebieten  andererseits  kam  aber  die 
Kunst  in  das  Abendland.  Für  die  mykenische  Cultur' 
gibt  auch  Meyer  den  Einfluss  des  Orients  zu.  Denn  in  einem 
Gebäude  innerhalb  der  Burg  hat  man  einen  Scarabäus  ge- 
funden, der,  wie  einzelne  Objecto  ausFaijum,  auf  Amenotep  IIL 
(ca.  1440—1400)  hinweist*.  Sie  ist  also  jedenfalls  vorhomerisch, 
fällt  vor  das  10*  Jahrhundert  und  hatte  im  15.  Jahrhundert 
ihre  höchste  Blüthe.  In  Westeuropa  hat  man,  etwa  mit  Aus- 
nahme von  Spanien,  sicher  vor  dem  10.  Jahrhundert  die  Ein- 
fuhr von  Waffen,  Schmuck  und  Werkzeugen  in  Bronze  aller 
Art  gekannt.  Dieselben  haben  ein  Siegel  eines  gemeinsamen 
Ursprungs,  eine  VerzieruDg,  welche  nur  geometrische  Linien 


die  FörderuDg  de«  einen  Volkes  durch  das  andere,  die  ehrenvolle  Auf- 
gabe, dasB  das  eine  Volk  die  Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  —  das  wird 
die  Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  zusammenfassen  unter  dem 
Namen  der  pr&historlschen  und  der  archaischen  Cultur.^  Vgl.  auch  Vir- 
chow  und  Montelius  a.  a.  O.  S.  102  f. 

*  Vgl.  Montelius  im  Archiv  f.  Anthrop.  XXI  (1S98),  19  ff. 
«  Ebd.  8.  24  ff. 

*  Wiedemann  a.  a.  O.  S.  738  gibt  fUr  die  18.  Dynastie,  welcher 
Amenotep  III.  (Amenophis)  angehörte,  die  Zeit  von  1750  an. 
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zulässt^,  keine  Thiere,  so  dass  sie  entweder  aus  einem  Land 
oder  aus  Ländern  kommen  mussten,  wo  man  ähnliche  (reli- 
giöse P)  Anschauungen  hatte.  Diese  Bronzen,  welche  man  in 
Gallien,  Deutschland,  Dänemark,  England,  Irland  und  bis 
Italien  findet,  sind  weder  hellenisch  noch  etruskisch,  sondern 
das  Product  einer  frühern  alten  Civilisation,  einer  pelasgischen, 
umbrischen  oder  keltischen'.  Die  Bronzezeit  geht  in  Italien 
Yom  Süden  aus.  Also  weist  die  Bronzecultur  gegen  Osten. 
Im  Anfang  der  Geschichte,  nach  dem  Ende  der  quater- 
nären  Periode  und  der  paläolithischen  Zeit,  findet  man  ein 
homogenes  Netz  von  Stämmen,  die  sich  im  Augenblick  ihrer 
Ansiedlung  noch  des  polirten  Steines  bedienten,  aber  bald 
zum  Gebrauche  des  Kupfers  und  der  Bronze  übergingen,  über 
die  Gegenden  von  der  untern  Donau  bis  zu  den  Alpen  aus- 
gebreitet. Sie  wohnten  in  Pfahlbauten,  begruben  ihre  Todten 
in  Yoretruskischen  Grabstätten,  führten  die  Bekanntschaft  mit 
den  Hausthieren,  Getreidearten,  Fruchtbäumen  u.  a.  ein.  Yor- 
wiegend  lagen  sie  den  Beschäftigungen  des  Friedens  ob  und 
bekundeten  in  ihrer  Industrie  einen  ästhetischen  (und  reli- 
giösen?) Geschmack,  der  sich  in  der  ausschliesslichen  Ver- 
wendung geometrischer  Linien  darstellte.  Das  Gebiet,  welches 


^  Vgl.  auch  Mehlis,  Grabhügel  und  Verschanzungen  bei  Thal- 
mäsaing  in  Mittelfranken  (Archiv  f.  Anthrop.  XV  [1884],  297  ff.  816). 
Er  entscheidet  sich  gleichfalls  f&r  den  Import  der  Metallwaren  und  der 
Bemalung  der  Thongeflksse. 

>  Bertrand  bei  Moigno  1.  c.  p.  83*.  Vgl.  auch  Hochstetter 
bei  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  601  ff.  Er  nimmt  an,  dass  der  Gebrauch  der 
Metalle  in  Europa  vom  Osten  und  Süden  her  eingeführt  wurde.  Die 
reichsten  Fundgruben  liefern  die  Begr&bnlssst&tten :  Hügelgr&ber,  Flach- 
grftber(HalUUtt;  bereits  Eisen),  Urnenfriedh&fe.  Die  „Hallst&tter  Periode^ 
zu  der  auch  die  neu  entdeckten  (1878)  Begr&bnissatltten  bei  Watsch,  im* 
weit  Littai  in  Krain,  gehören,  wird  in  das  1.  Jahrtausend  v.  Chr.  ver- 
legt. Die  Urnenfriedhöfe,  früher  Wendenkirchhöfe  genannt,  weil  man 
sie  der  ältesten  slawischen  Bevölkerung  Mitteleuropas  zuschrieb,  sind  Be- 
grftbnissst&tten  einer  vorslawischen  germanischen  Bevölkerung  und  reichen 
bis  in  die  historische  Zeit  herein.  Vgl.  Über  die  italische  Stein-,  Kupfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  auch  Jahrb.  der  Naturwtssensch.  1888  S.  873  f. 
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sie  cultivirten,  erstreckte  sich  über  das  ganze  rechte  Ufer  der 
Donau,  Thracien,  Macedonien,  Epirus,  Italien,  besonders  die 
Lombardei,  Schweiz,  Oallien,  die  britannischen  Inseln.  In 
Griechenland  kam  diese  danubo-italische  Oiyilisation  in  einen 
Kampf  mit  der  ToUkommenern  Civilisation ,  die  in  Phrygien 
oder  überhaupt  in  Westasien,  in  Phönicien  und  Aegypten 
ihren  Sitz  hatte  und  der  Kunst  von  Mykene  den  Anstoss  gab. 
Mit  dem  orientalischen  Einfluss  kam  die  thiergestaltige  De- 
coration, die  neben  der  geometrischen  sich  bereits  auf  Bronze* 
gürtein  in  Transkaukasien  findet,  und  die  Hochbaukunst  auf. 
Die  „pelasgische*'  Civilisation  verdeckte  die  danubo-italische 
und  raubte  ihr  den  von  ihr  besetzten  Theil  Griechenlands, 
Epirus,  und  stieg  hinauf  bis  nach  Yenetien.  Die  spätere  alt« 
griechische  Kunst  aus  dem  7.  Jahrhundert  bleibt  weit  hinter 
der  „pelasgischen'  zurück^. 

48.  In  Spanien  lebte  zwischen  Cartagena  und  Almeria 
ein  i&olirter  Stamm  in  neolithischer  Zeit,  der  später  in  eine 
Metallzeit  eintrat  und  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt  wurde. 
Gegen  das  Ende  der  Bronzeperiode  kam  auch  das  Silber  auf, 
dagegen  fehlten  Eisen  und  Gold.  Die  Todtenbestattung  be- 
stand, wie  in  der  Hallstätter  Periode,  im  Leichenbrand  oder 
in  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten  Urnen.  Stets 
wurden  Waffen,  Schmuck,  Werkzeuge,  Nahrungsmittel  und 
Topfgeschirre  mitgegeben.  Keine  Geschichte  nennt  den  Namen 
dieses  Volkes.    Es  sass  seit  der  neolithischen  Zeit  an  Ort  und 


^  Müller,  Ursprung  und  erste  Entwicklang  der  europäischen 
Bronzecultur ,  Tseleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  südöstlichen 
Europa  (Archiv  f.  Anthrop.  XV  [1884],  823  ff.),  schliesst  seine  Abhand- 
lung (S.  865)  mit  den  Worten:  „Alle  neuern  Forscher,  die  überhaupt 
eine  Bronzezeit  anerkennen,  leiten  dieselbe  vom  Orient  her,  sei  es  durch 
Einwanderungen,  die  nach  einigen  nördlich  des  Schwarzen  Meeres,  nach 
andern  über  Kleinasien  sich  bewegten,  sei  es  durch  Gulturübertragung 
von  orientalischen  Völkern  über  das  Mittelmeer.  Aus  den  hier  vorge- 
legten Untersuchungen  dürfte  hervorgehen,  dass  keine  dieser  Anschauungen 
völlig  richtig  ist,  und  dass  keine  derselben  für  sich  allein  die  Verhält- 
nisse nach  allen  Seiten  erschöpfend  klarlegt.^ 
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Stelle.  Seine  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbekannt. 
Nur  eines  erzählen  die  Schädelformen :  es  war  ein  europäisches 
Volk  aus  europäischen  Rassen,  wie  sie  heute  noch  überall  in 
Europa  vorkommen  und  schon  in  den  Höhlen  von  Estremadura 
und  in  den  Dolmen  von  Lissabon  lebten,  langköpfig  und  kurz- 
köpfig.  „So  viel  geht  aus  den  Untersuchungen  zweifellos  her- 
vor, dass  schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeeres  mehrere  europäische  Menschenrassen 
oder  europäische  Varietäten  der  Menschenart  friedlich  mit- 
einander gelebt  haben.  Dieses  stimmt  zu  der  Ansicht,  welche 
EoUmann  des  öftern  geäussert  ^,  nämlich  dass  in  jedes  Gebiet 
Europas  die  wanderlustigen  Rassen  der  europäischen  Menschen 
unendlich  früh  eingewandert  sind',  und  dass  jedes  Yolk  aus 
einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  besteht.  Die  Capacität 
der  Schädel  lässt  auf  eine  hirnreiche  europäische  Varietät 
schliessen;  sie  beträgt  im  Mittel  1438  ccm^  der  Männerschädel 
1513  cm,  der  Weiberschädel  1382  ccm/» 

49.  So  verschiedenartig  die  einzelnen  Culturperioden  sich 
gestaltet  haben  mögen  und  so  sicher  einzelne  derselben  bei 
ganzen  Völkern  gar  nicht  nachgewiesen  werden  können,  so 
wird  man  doch  im  ganzen  die  Reihenfolge:  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenzeit  für  die  fast  gleichförmige  Entwicklung  der 
menschlichen  Cultur  anzuerkennen  haben.  Selbst  die  Heilige 
Schrift  legt  Zeugniss  hierfür  ab.  Zwar  berichtet  sie  nichts 
von  einer  Steinzeit,  aber  indem  sie  erzählt,  dass  Eain  zuerst 
eine  Stadt  baute,  Jabel  der  Vater  der  Zeltbewohner  und 
der  Hirten,  Jubal  der  Vater  aller,  die  Zither  und  Schalmei 
(Musikinstrumente)  handhaben,  wurde  und  Tubalkain  Kupfer 
und  Eisen  verarbeitete,  lehrt  sie  nicht  bloss  den  allmählichen 
Fortschritt  der  weltlichen  Givilisation,  sondern  setzt  auch  für 
die  erste  Zeit  die  Steingeräthe  voraus,  denen  Kupfer  und  Eisen 


^  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1890   S.  40.     Correspondenzhl.  f.  Anthrop. 
XXIII  (1892),  10,  106  f. 

*  Vgl.  dagegen  Schaaffhausen  Im  Correspondensbl.  f.  Anthrop. 
XXI  (1890),  10,  426.  '  Jahrb.  der  Naturwissensch.  1889   S.  372. 
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folgte.  Um  80  mehr  muss  man  nach  den  prähistorischen  Fun- 
den diesen  Stufengang  anerkennen.  Die  Dauer  der  einzelnen 
Perioden  ist  freilich  schwer  zu  bestimmen,  muss  aber  ziemlich 
gross  gewesen  sein,  denn  die  Metallzeit  reicht  bis  an  den  An- 
fang  des  3.  Jahrtausends  zurück. 

Dazu  kommt,  dass  die  Steinzeit  fast  auf  der  ganzen  Erde 
nahezu  in  der  gleichen  Form  nachweisbar  ist  K  Wie  lässt  sich 
dies  erklären,  wenn  die  Völker  erst  spät  sich  getrennt  haben  P 
Sind  nicht  die  Ureinwohner  der  einzelnen  Länder  vor  die  Zeit 
der  semitischen  und  arischen  Yölkertrennung  zu  setzen  P  Den 
turanischen  Typus  will  man  ja  auch  in  den  menschlichen  Besten 
erkannt  haben.  Da  in  der  Steinzeit  bereits  der  Rassenunterschied 
vorhanden  war,  so  ist  damit  noch  ein  weiterer  Grund  zur  An- 
nahme einer  alten  und  wiederholten  Einwanderung  gegeben. 
Wir  wissen  aus  ägyptischen  Gemälden,  dass  schon  in  der  alten 
Zeit  der  ägyptischen  Geschichte  vier  Menschenrassen  bekannt 
waren.  Dies  reicht  aber  bis  zur  Metallzeit,  also  scheint  die 
Steinzeit  den  Unterschied,  soweit  er  nach  den  Schädeln  be- 
stimmt werden  kann,  noch  viel  weiter  zurück  zu  verweisen. 
Kann  man  für  die  langdauemde  Steinperiode  des  Abendlandes 
wenigstens  die  Erklärung  geben,  dass  die  einzelnen  Stämme, 
welche  sich  vom  Muttervolk  absonderten,  auf  der  langen  Wan- 
derung nach  Europa  die  Metallurgie  unterbrechen  mussten 
und  zu  den  Steinwerkzeugen  zurückkehrten,  so  lässt  sich  far 
die  Rassenunterschiede  ein  ähnlicher  Grund  nicht  angeben.  Sie 
werden  auch  dadurch  noch  befestigt,  dass  die  Mammut-  und 
Rennthiermenschen  sich  nach  dem  Süden  oder  Norden  zurück- 
zogen und  in  ihren  Nachkommen  noch  heute  nachweisbar  sind. 

Andererseits  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  in  der  ersten 
Zeit  des  Geschlechtes  die  Entwicklung  rascher  vor  sich  gehen 
musste  und  die  Einflüsse  des  Klimas  und  der  Lebensweise  auf 
den  bildsamen  Körper  stärker  wirkten,  als  nachdem  sich  der 
Typus  bei  den  ansässigen  Yölkern  befestigt  und  adaptirt  hatte. 
Die  Wendepunkte   in  der  Entwicklung  wurden  durch  neue 


^  Nadaillac,  Les  d^couvertes  pr^historiqnes  p.  763. 
Biblische  Studien.  I.  2.  gs?  '^ 
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Einwanderungen  aus  dem  Osten  oder  wenigstens  durch  Handel 
und  Verkehr  bewirkt.  Daher  können  die  anerkanntermassen 
willkürlich  gewählten  grossen  Zahlen  der  Paläontologen  und 
Archäologen  auf  keine  Glaubwürdigkeit  und  noch  weniger  auf 
nur  annähernde  Sicherheit  Anspruch  machen.  Eines  scheint 
aber  festzustehen.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Wissenschaften 
muss  man  das  Alter  des  Menschengeschlechts  der  gewöhnlich 
angenommenen  Zahl  gegenüber  erheblich  erhöhen.  Hält  man  an 
der  anthropologischen  Universalität  der  Sündfluth  fest,  so  kann 
diese  unmöglich  in  das  Jahr  2500—2600  v.  Chr.  verlegt  werden. 

50.  Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  lassen  sich 
kurz  so  zusammenfassen: 

1)  Die  Heilige  Schrift  gibt  keine  Chronologie  und  will 
keine  geben.  Ihre  Einzelangaben  sind  unvollständig  und 
lückenhaft,  so  dass  es  unmöglich  ist,  daraus  eine  sichere  Zahl 
für  das  Alter  des  Menschengeschlechts  zu  gewinnen.  Die  drei 
Texte,  in  welchen  der  Pentateuch  überliefert  ist,  weichen 
sehr  stark  voneinander  ab.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
LXX  die  Zahlen  erhöht  haben,  möglich,  dass  der  samaritaniscfae 
Text  ein  richtigeres  Yerhältniss  zwischen  den  verschiedenen 
Angaben  des  hebräischen  Textes  herstellen  wollte,  aber  auch 
dieser  ist  nicht  gegen  alle  Einwände  gesichert.  Da  die  Kirche 
den  Gebrauch  des  Urtextes  und  der  LXX  stets  gestattete  und 
für  keinen  Text  eine  Entscheidung  gab,  so  hat  der  Exeget 
zwischen  4000—6000  Jahren  v.  Chr.  die  Wahl,  darf  aber, 
wenn  es  aus  andern  Gründen  als  geboten  erscheint,  die  höchste 
Zahl  überschreitend 

2)  Die  alte  Geschichte  lässt  uns,  namentlich  in  Aegypten, 
Assyrien  und  Chaldäa,  schon  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  eine 
hoch  entwickelte  Cultur  erkennen,  deren  Entstehung  die  Ge- 


*  Zur  Chronologie  der  Königsgeschichte  ist  nachzutragen:  ROhl, 
Chronologie  der  Könige  in  Israel  und  Juda  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichts- 
wissensch.  1896  S.  45 — 76).  Er  beseitigt  die  Differenz  durch  Verkürzung 
der  Regierungszeit  Joatharos  um  11  Jahre.  Die  Losreissung  der  10  Stämme 
setzt  er  in  das  Jahr  931,  die  Zerstörung  Samarias  in  das  Jahr  721. 
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schichte  nicht  zu  erklären  im  stände  ist,  die  aber  jedenfalls 
eine  längere  Vorstufe  voraussetzt.  Man  muss  also  wenigstens 
5000—6000  Jahre  für  die  vorchristliche  Culturentwicklung 
annehmen.  Da  auch  durch  die  Sündfluth  die  Entwicklung 
nicht  gänzlich  unterbrochen,  sondern  ihre  Grundlagen  durch 
die  Söhne  Noes  erhalten  wurden,  so  lässt  sich  ihre  weite 
Verbreitung  im  Orient  zu  der  genannten  Zeit  auch  durch 
eine  frühere  Datirung  der  Sündfluth  erklären.  Immerhin 
wären  für  das  Alter  des  Menschengeschlechts  6000—8000 
Jahre  v.  Chr.  anzunehmen. 

3)  Damit  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  prähistorischen 
Wissenschaft  in  Uebereinstimmung  bringen.  Für  eine  positive 
Altersbestimmung  sind  ihre  Berechnungen  zu  unsicher  und 
willkürlich^;  aber  die  allgemeine  Annahme  der  Fachmänner, 


^  Schaaff hausen,  Das  Alter  der  Menschenrassen,  ein  Vortrag 
auf  der  21.  Versammlung  der  Deutschen  anthropol.  Qesellsch.  zu  Münster 
1890,  sagt:  „Ich  will  nur  flüchtig  herühren,  wie  heute  das  Urtheil  üher 
das  Alter  der  Menschheit  ein  anderes  geworden  ist.  Nach  der  mosaischen 
Ueherlieferung  nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an,  wogegen 
Liyell  das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  100000  bis  200000  Jahre 
schützte.  Es  ist  leicht  zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekommen 
ist.  Mit  hessern  Gründen  können  wir  für  das  Alter  der  Menschheit 
10000—15  000  Jahre  annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätzung" 
(Correspondenzbl.  f.  Anthrop.  1890  S.  122).  —  Während  des  Druckes  dieses 
Aufsatzes  hielt  Herr  Professor  Koken  in  Tübingen  seine  Antrittsrede 
Über  „die  Kiszeit"  (21.  Nov.).  Er  sprach  sich  mit  ziemlicher  Entschieden- 
heit für  den  Tertiarmenschen  aus,  weil  die  Funde  in  Frankreich  und  in 
Südamerika  die  Existenz  desselben  beweisen.  Eine  nähere  Begründung 
dieser  Ansicht  findet  sich  in  dem  Buch  desselben  Gelehrten:  Die  Vor- 
welt und  Ihre  Entwicklungsgeschichte.  Leipzig  1898.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Santiago  Roth,  Döring  und  Ameghino  sei  es  unzweifel- 
haft, daas  von  der  Pampasformation  Argentiniens,  in  welcher  menschliche 
Ueberreste  gefunden  worden  sind ,  wenigstens  die  Entreriosformation 
(zwischen  Paran&  und  Uruguay)  stratigraphisch  dem  Tertiär  angehöre. 
Es  sei  also  nicht  mehr  möglich,  die  ganze  Pampasformation  nur  ihres 
petrographischen  Charakters  wegen  als  quartAr  aufzufassen.  „Sind  Men- 
schenreste oder  Artefacten  in  denselben  Schichten  gefunden,  denen  die 
Glyptodonten  und  andere  Thiere  entstammen,  so  sind  sie  auch  tertiär; 
über  das  Niveau   innerhalb  des  Tertiärs   mag  naan  verschiedener  Ansicht 
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dass  für  die  Entwicklung  der  schon  frühe  in  Rassen  geschie- 
denen und  über  die  ganze  Erde  yerbreiteten  Menschheit,  welche 
zwar  nicht  von  einem  Zustande  der  Wildheit,  aber  doch  von 
einem  niedrigen,  zum  Theil  durch  Yerwilderung  herbeigeführten 
Zustande  der  paläolithischen  Periode  sich  bis  zur  höchsten  Cul- 
tur  emporschwang,  ein  ziemlich  grosser  Zeitraum  erforderlich 
war,  kann  mit  stichhaltigen  Gründen  nicht  bestritten  werden. 
4)  Da  die  Frage  über  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
den  Glauben  an  die  Inspiration  der  Heiligen  Schrift  und  an 
die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  nicht  gefährdet,  so  darf  auch 
der  katholische  Exeget  und  Apologet  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft anerkennen,  soweit  sie  zweifellos  begründet  werden. 
Ein  Widerspruch  könnte  sich  nur  zwischen  der  wahren  Wissen- 
schaft und  der  unrichtig  erklärten  Heiligen  Schrift,  nicht 
zwischen  Wissenschaft  und  Glauben  herausstellen. 


sein;  ich  persönlich  bin  davon  überzeugt,  dass  die  tiefem  Lagen  der 
Pampasformation  ein  sehr  hohes  Alter  haben.  Auch  Santiago  Roth  hat 
Menschenknochen  sowohl  in  der  obern  wie  mittlem  Pampasformation  ge- 
funden, und  Döring  schrieb:  als  im  nördlichen  Europa  noch  kaum  die 
Bedingungen  fttr  die  Existenz  des  Menschen  vorhanden  waren,  waren  die 
Ebenen  von  Südamerika  von  einer  kleinen,  primitiven  Menschenrasse  be- 
wohnt^ (8.  495.  618.  616).  Damit  wäre  das  Postulat  der  Existenz  ter- 
tiärer Menschen,  ohne  welches  auch  die  morphologische,  anatomische 
Vollendung  des  menschlichen  Skeletts  zum  Beginn  des  Quartärs  unerklärt 
bliebe  (8.  489),  gesichert  und  der  Widerwille  aus  religiösen  Bedenklich- 
keiten, die  Traditionen  der  Schöpf ungslehre  einzureissen ,  überwunden. 
Wolle  man  überhaupt  tertiäre  Vorfahren  des  Menschen  läugnen,  so  kehre 
man  zum  Dogma  zurück,  dass  der  Mensch  plötzlich  aufgetreten,  dass  er 
das  Erzeugniss  einer  Schöpfung  sei.  Es  muss  aber  das  Bedürfniss  nach 
einem  derartigen  Postulat  sehr  stark  sein,  wenn  so  schwache  Argumente 
zum  Beweise  der  wichtigen  These  genügen  sollen.  Es  ist  kein  geringerer 
als  Zittel,  der,  gewiss  nicht  im  Interesse  der  Schöpfungslehre,  diese 
Beweise  für  unzureichend  erklärt,  weil  der  tertiäre  Charakter  der  Forma- 
tion nicht  erwiesen  und  die  Annahme,  dass  der  fossile  Mensch  der  Pampas- 
formation nebst  einer  grossen  Anzahl  Säugethiergattungen  während  der  Di- 
luvialzeit aus  Nordamerika  nach  der  südlichen  Hemisphäre  gewandert  sei, 
viel  wahrscheinlicher  sei  als  eine  autochthone  Entstehung  In  Südamerika. 
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(Fortsetmng  von  S.  2  des  UniMchlagn.) 

Geschichte,  Archäologie  und  Geographie  sowie  die  Geschichte 
dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  ihren  Bereich  ziehen.  Ebenso 
weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Herausgeber 
sich  mit  der  Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die 
Biblischen  Studien  wollen  nicht  bloss  Beiträge  aus  der  Feder 
der  oben  Bezeichneten  und  iachgenössischer  Gelehrten  bringen, 
sondern  insbesondere  auch  jüngeren  Kräften  die  so  oft  ver- 
misste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten bieten. 


Die  Studien  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche 
in  zwangloser  Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt 
etwa  sechs  Bogen  umfassen  sollen.  In  der  Regel  wird  jedes 
Heft  eine  in  sich  abgeschlossene  Studie  enthalten.  Je  4  bis 
6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft  und  jeder  Band 
sind  einzeln  käuflich. 

Als  erstes  Heft  des  I.  Bandes  ist  erschienen: 
Der  Name  Maria.    Geschichte  der  Deutung  desselben. 

Von   Dr.  0.  Bardenhetcer.     Mit   Approbation   des  hochw. 

Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.     gr.  8".    (X  u.  160  S.) 

M.  2.50. 
,.  .  .  Professor  Bardenhewer  hat  die  Oberleitung  der  Redaction 
übernommen  und  mit  einer  Abhandlung  aus  seiner  eigenen  Feder  über 
die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  die  »Studien'  in  der  denk- 
bar vortbeiihaftesten  Weise  eröfTnet.  .  .  .  Die  methodische  Behandlung  eines 
Themas  wie  des  von  Bardenhewer  gewählten  ist  nicht  nur  für  Theologen, 
sondern  auch  für  Philologen,  Literar-  und  Culturhistoriker  in  hohem  Grade 
lehrreich.  Denn  die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  birgt 
ein  gutes  Stück  der  Geschichte  der  Marienverehrung  in  sich,  über  deren 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters  man  wohl  kein  Wort 
zu  verlieren  braucht.  —  Wir  wünschen  den  ,Biblischen  Studien*  von  Herzen 
einen  gedeihh'chen  Fortgang  l*" 

(Allgemeino  Zeitung.  Hflnehon  1895.  Nr.  300  [Beilage  Nr.  2.50].) 


In  der  Herder'sehen   TerlagrahBiidliini^    zu   Freiburg   im 
Bfdsgau  ist  erschienen  und  durch  alle  Bachhandlungen  zu  beziehen: 

Apologie  des  diristenthums. 

Von 

Dr.  Paul  Schanz. 

Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Bischofs  von  Rottenburg. 

Erster  Theil:   Gott  und  die  Natur.     Zweite,  vermehrte  und 

verhesseHe  Auflage,    gr.  8«.    (VIII  u.  668  S.)    M.  7;  geb.  in 

Halbfranz  mit  Rothschnitt  M,  8.80. 
Zweiter  Theil:  Gott  und  die  Offenbarung.   (VIII  u.  486  S.) 

M,  5;  geb.  in  Halbfranz  mit  Rothschnitt  M,  6.70. 
Dritter  Theil:  Christus  und  die  Kirche.    (VIH  u.  452  S.) 

Jf.  5;  geb.  in  Halbfranz  mit  Rothschnitt  M.  6.70. 


Von  demselben  Herrn  Verfasser  sind  im  gleichen  Verlage  erschienen: 

Die  Lehre  Ton  den  hl.  Sacramenten  der  katholischen  Kirche. 

Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg, 
gr.  80.  (VIII  u.  758  S.)  M,  10;  geb.  in  Halbfranz  mit  Roth- 
schnitt M.  12. 

Commentar  Aber  das  Eyangelium  des  hl.  Matthäus.  Mit  Appro- 
bation des  hochw.  Capitels-Vicariats  Freiburg.  gr.  8^.  (VIII  u. 
562  S.)    M.  7. 

Commentar  fiber  das  Eyangelium  des  hl.  Marcus.  Mit  Appro- 
bation des  hochw.  Capitels-Vicariats  Freiburg.  gr.  8°.  (XII  u. 
486  S.)    M.  6. 

Commentar  fiber  das  Eyangelium  des  hl.  Lucas,  gr.  8^. 
(X  u.  574  S.)    M.  7.60. 

Commentar  Aber  das  Eyangelium  des  hl.  Johannes,  gr.  8^ 
(VI  u.  600  S.)    iV.  8. 

(Die  beidoa letztem  Bände  sind  aus  dem  Verlage  von  Fr.  Fues  in  Tübingen  in  den 
unsrigen  übergegangen.) 

Aberle,  Dr.  H.  t«,  Einleitung  in  das  Neue  Testament.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Paul  Schanz,    gr.  8».    (XII  u.  312  S.)   M.  4. 


r  "  ^ 
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DIE  SELBSTVERTHEIDIGUNG 


DES 


HEILIGEN  PAULUS 


IM  GALATERBRIEFE 

(1,  11  bis  2,  21). 


VON 


Prof.  Dr.  J.  BELSER. 
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Das  Recht  der  üebersetzung  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalten. 
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Bucbdraekerei  der  Herder*toheii  VerUgsbandlong  in  Freiborg. 


Vorwort. 


X¥TENN  der  bezeichnete  Bruchtheil  des  Galaterbriefes  zum 
^  ▼  Oegenstand  eiDgehender  Erklärung  in  den  «Biblischen 
Studien^  gemacht  wird,  so  liegt  der  Hauptgrund  in  der 
eminenten  Wichtigkeit  dieser  Partie.  Gewiss  hat  es  bisher 
auch  auf  katholischer  Seite  nicht  an  gründlicher  Interpretation 
wie  des  Briefes  überhaupt,  so  des  sogen.  Xo^oc  dicoXoYifjttxä^ 
desselben  gefehlt;  es  sei  nur  an  die  yerdienstvoUen  Arbeiten 
von  Beithmayr^  und  A.  Schäfer'  erinnert.  Indes  konnte 
in  jenen  Gesamtcommentaren  der  ll^atur  der  Sache  nach 
mancher  wichtige  Gegenstand  nur  gestreift,  nicht  ausgeführt 
werden;  ausserdem  dürfte  immerhin  betreffs  der  Richtigkeit 
der  bisher  gebotenen  Auslegung  in  mehr  als  einem  Punkte 
ein  Zweifel  berechtigt  sein.  Was  aber  noch  schwerer  ins 
Gewicht  fällt  und  zu  abermaliger  einlässlicher  Behandlung 
anspornen  muss,  ist  folgender  Umstand.  Es  haben  in  der 
allerneuesten  Zeit  einzelne  Gruppen  dieses  Abschnittes  neue 
und  eigenthümliche  Erklärungen  gefunden;  so  besonders  2, 
1 — 10  durch  den  scharfsinnigen  protestantischen  Theologen 
Sputa';  Tgl.  Weizsäckers  Anschauung  über  Gal.  2,  1  ff. 
im  Yerhältniss  zu  Apg.  15, 1  ff.  ^;  in  Ansehung  anderer  Gruppen 


i  Ck>mmeiitar  zum  Brief  an  die  Galater.    München  1865. 

*  Erkl&rang  der  zwei  Briefe  an  die  Thessalonicher  und  des  Briefes 
an  die  Galater.    Münster  1890. 

*  Die   Apostelgeschiohte ,   ihre   QneUen   und  deren   geschichtlicher 
Wert    HaUe  1891. 

*  Das  apostolische  Zeitalter  der  christlichen  Kirche  (Freibarg  1892) 
bes.  S.  81  f.  91.  180.  209. 


▼I  Vorwort. 

wie  2,  11—14  sind  in  unser n  Tagen  ganz  neue  Fragen  auf- 
geworfen, neue  Probleme  gestellt  worden,  so  namentlich  durch 
den  bekannten  Forscher  Th.  Zahn^  welcher  den  Satz  auf- 
gestellt und  mit  nicht  zu  unterschätzenden  Argumenten  be- 
gründet hat,  der  2,  11 — 14  erwähnte  Besuch  des  Petrus  in 
Antiochien  sei  dem  Apostelconcil  (2,  1  —  10)  nicht  gefolgt, 
sondern  vorangegangen.  So  möge  denn  das  Werk  muthig 
angegriffen  werden  im  Sinne  und  Geiste  des  grossen  Volker- 
lehrers,  der,  wo  es  sich  um  Ausübung  seines  gottgewollten 
Berufes  handelte,  ein  Zagen  und  Zaudern  nicht  kannte  (vgl. 
Apg.  15,  38). 


*  ^Petrus  in  Antiocliien^,  Neue  Kirchl.  Zeitacbrift  1894,  S.  435— 44S. 
Tübingen,  am  11.  April  1896. 

Der  Terfasser« 
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PA.ULUS  legt  in  unserem  Abschnitt,  dem  ersten  des  sogen, 
apologetisch-polemischen  Haupttheils  des  Galaterbriefes 
(Kap.  1 — 4) 9  die  Unmittelbarkeit,  Selbständigkeit  und 
Ebenbürtigkeit  seines  Apostolats  und  den  göttlichen  Ursprung 
seines  Evangeliums  dar  (1,  11  bis  2,  21).  Diese  Darlegung 
erfolgt  in  einer  Art  Klimax,  indem  der  Apostel  zuerst  den 
Nachweis  führt,  dass  er  ohne  menschliche  Vermittlung,  d.  h. 
ohne  eine  vom  Kreis  der  Altapostel  ausgegangene  Bestellung 
und  Autorisation,  unmittelbar  yon  Oott  durch  Christus  zum 
Apostelamte  berufen  worden  sei  und  ebenso  unmittelbar  sein 
Evangelium  empfangen  habe  (1,  11 — 24),  Diesem  Nachweis 
fügt  Paulus  den  weitern  an,  dass  sein  apostolischer  Beruf, 
sein  Lehrstandpunkt  sowie  seine  von  ihm  als  Missionär  ent- 
wickelte Wirksamkeit  die  bestimmte  und  ausdrückliche  An- 
erkennung seitens  der  Altapostel  erfahren  habe,  zuerst  auf 
einer  Versammlung  zu  Jerusalem,  dem  sogen.  Apostelconcil 
(2,  1 — 10),  bald  darauf  in  Antiochien  seitens  des  Fürstapostels 
Petrus,  welcher  sich  aus  Anlass  einer  wichtigen  und  bedeu- 
tungsvollen Streitfrage  betreffs  der  christlichen  Freiheit  eine 
öffentliche  Zurechtweisung  durch  ihn  ruhig  habe  gefallen  lassen 
und  damit  die  Berechtigung  und  Richtigkeit  seiner  Auffassung 
anerkannt  habe  (2,  11 — 21).  Demnach  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen, bei  der  Interpretation  der  angedeuteten  Gliederung: 
1,  11—24;  2,  1—10;  2,  11—21  zu  folgen. 


Biblische  Studien.  I.  3.  — «^ 


2  Erster  Abschnitl. 

I. 

Gal.  1,  11—24. 

11  Ich  thue  euch  aber^  kund,  Brüder,  in  Ansehung 
des  von  mir  verkündeten  Eyangeliums ,  dass  dasselbe  nicht 
nach  Menschenart  ist;  12  habe  ich  ja  doch  es  auch  nicht ^ 
Yon  einem  Menschen  empfangen,  noch  durch  Unterricht  ge- 
lernt, sondern  durch  Offenbarung  Jesu  Christi.  13  Denn  ihr 
habt  Ton  meinem  einstigen  Wandel  im  Judenthum  gehört, 
dass  ich  über  die  Massen  verfolgte  die  Kirche  Gottes  und  sie 
zerstörte,  14  und  (dass  ich)  Fortschritte  machte  im  Judenthum 
vor  vielen  Altersgenossen  in  meinem  Volke,  indem  ich  in 
überschwänglicherer  Weise  (als  jene  vielen)  ein  Eiferer  war 
für  meine  väterlichen  Ueberlieferungen.  15  Als  es  aber  dem, 
welcher  ^  mich  von  meiner  Mutter  Leibe  an  ausgesondert  und 
durch  seine  Gnade  berufen  hat,  wohlgefiel,  16  seinen  Sohn 
in  mir  zu  offenbaren,  damit  ich  ihn  unter  den  Heiden  ver- 
künde: sofort  berieth  ich  mich  nicht  mit  Fleisch  und  Blut, 
17  zog  auch  nicht  hinauf  nach  Jerusalem  zu  denen,  welche 
vor  mir  Apostel  waren,  sondern  ging  weg  nach  Arabien  und 
kehrte  dann  wieder  zurück  nach  Damaskus.  18  Sodann  nach 
drei  Jahren  zog  ich  hinauf  nach  Jerusalem,  um  den  Kephas 
kennen  zu  lernen,  und  verweilte  bei  ihm  fünfzehn  Tage. 
19  Einen  andern  aber  von  den  Aposteln  sah  ich  nicht  ausser 
Jacobus,  den  Bruder  des  Herrn.  20  Was  ich  euch  aber 
schreibe,  siehe,  vor  Gottes  Angesicht  (schreibe  ich),  dass  ich 
nicht  lüge.  21  Danach  kam  ich  in  die  Gegenden  von  Syrien 
und  Eilikien.  22  Ich  blieb  aber  den  christlichen  Gemeinden 
in  Judäa  unbekannt;  23  nur  durch  Hörensagen  wurden  sie 
(die  Mitglieder  dieser  Gemeinden)  inne:  der  uns  einstmals 
verfolgte,  verkündet  jetzt  den  Glauben,  welchen  er  einstmals 
zerstörte.    24  Und  sie  priesen  Gott  in  mir. 

'  Die  Lesart  oe  (nicht  fip)  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen. 

*  Nach  der  Lesart  o6$e  ydcp. 

'  Das  0  9eö;  der  Rec.  nach  e63öx7]aev  ist  unbedingt  zu  streichen. 


Kap.  1,  V.  11—12.  3 

In  die  von  Paulus  gestifteten  christlichen  Gemeinden  in 
Galatien  waren  nach  seinem  Weggang  sogen.  Judaisten  ein- 
gedrungen, aus  dem  pharisäischen  Judenthum  zum  Christen- 
thum  übergetretene,  nach  Herz  und  Gesinnung  aber  im  Juden- 
thum zurückgebliebene  ,,falsche  Brüder^,  welche,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  2,  4  kurz  und  schlagend  charakterisirt  sind. 
Solche  traten  nicht  lange  nach  dem  Beginn  der  heidenchrist- 
lichen Missionsthätigkeit  Pauli  als  Gegner  desselben  auf  und 
verfolgten  ihn  als  einen  zum  Abfall  von  Moses  und  vom  Gesetz 
verleitenden  Pseudoapostel  mit  giftigem  Hass.  Als  Paulus 
den  neugegründeten  galatischen  Gemeinden  einen  zweiten  Be- 
such machte  (4,  13),  hatten  derartige  Widersacher  sich  be- 
reits dort  eingefunden  (1,  9)  und  ihr  Werk,  die  Trübung 
der  evangelischen  Wahrheit,  begonnen.  Der  Apostel  trat 
ihnen  aber  mit  Kraft  und  Energie  entgegen,  und  es  gelang 
ihm,  deren  Versuche  zurückzudrängen  und  einen  Erfolg  ihrer 
Bestrebungen  hintanzuhalten  (4,  16).  Nachdem  er  jedoch 
Galatien  wieder  verlassen,  betrieben  die  judaistisoben  Ge- 
setzeseiferer, ohne  Zweifel  inzwischen  verstärkt  durch  neuen 
Zuzug  aus  Syrien  bezw.  Palästina  (Jerusalem),  ihre  Agitation 
kecker,  und  jetzt  blieb  ihre  Arbeit  nicht  ohne  Besultat.  Sie 
scheinen  übrigens  bei  ihrer  Wirksamkeit  in  Galatien  nicht 
die  Beobachtung  des  mosaischen  Gesetzes  als  solchen  betont 
(6,  18),  um  so  nachdrücklicher  aber  die  Beschneidung  (5,  2.  11 ; 
6,  12)  als  zur  Erlangung  der  vollkommenen  Gerechtigkeit  und 
des  Heils  nothwendig  verlangt  zu  haben;  ebenso  auch  die 
Einhaltung  der  judischen  Festzeiten  (4,  10).  Um  solcher  der 
Predigt  Pauli  zuwiderlaufenden  Forderung  bei  den  Galatern 
Gehör  und  Eingang  zu  verschaffen,  mussten  sie  des  geistlichen 
Vaters  Autorität,  seine  Persönlichkeit,  sein  Apostolat,  sein 
Evangelium  und  seine  Evangelisation  verdächtigen:  er,  der 
angebliche  Apostel,  der  ehemalige  fanatische  Verfolger  der 
Kirche,  könne  gegen  die  Urapostel,  welche  ihrerseits  den 
mosaischen  Satzungen  ihre  Ehre  Hessen,  gar  nicht  aufkommen, 
zumal  da  er,  was  er  überhaupt  von  Jesus  und  seiner  Lehre 
wisse,  nur  von  jenen  überkommen  habe  (1,  12);  wiederholt 
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habe  er  seinen  Weg  nach  Jerusalem  genommen  und  dadurch 
seine  Abhängigkeit  von  den  wahren,  überall  in  G-eltung  und 
Ansehen  stehenden  Aposteln  bekundet;  wenn  er  neuerdings 
Selbständigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehme,  so  liege  darin 
eine  völlig  unbegründete  Aumassung.  Bei  solchem  Thatbestand 
sei  ersichtlich,  dass  die  Galater  das  echte  Evangelium  noch 
gar  nicht  besässen,  welches  ihnen  erst  durch  sie  (die  Judaisten) 
angeboten  werde  (1,  6  ff.).  Solchen  Verdächtigungen  und 
Verleumdungen  gegenüber  stellt  Paulus  in  unserem  Abschnitt 
den  galatischen  Christen  die  wichtigsten  Thatsachen  seines 
Lebens  vor  Augen:  seine  Umwandlung  aus  einem  Pharisäer 
und  übermässigen  Eiferer  für  das  Gesetz  und  einem  Verfolger 
der  Kirche  in  einen  Christen  und  Apostel  (1,  13—16),  den 
Charakter  seiner  ersten  jerusalemischen  Keise  und  damit  seine 
Beziehungen  zu  den  Altaposteln  und  zu  der  Christenheit  in 
Palästina  während  der  ersten  Periode  seines  Christenthums 
(1,  17-24). 

V.  11—12.  Die  schon  durch  V.  8—10  vorbereitete  Er- 
örterung  wird  hier  eingeleitet.  Der  Satz  trägt  feierlich  an- 
kündigenden Charakter;  eine  Feierlichkeit  liegt  nicht  am 
wenigsten  in  7va>piC(i>  =  notum  vobis  facio:  ich  thue  euch 
kund  und  zu  wissen;  zum  Gebrauch  dieses  Verbums  vgl. 
Joh.  17,  26.  1  Kor,  12,  3  und  15,  1-  2  Kor.  8,  1.  2  Petr. 
1,  16.  Wie  auch  sonst  öfter  ist  das  Wort  hier  gebraucht  bei 
der  Darlegung  eines  Gegenstandes,  welcher  den  Lesern  nicht 
schlechthin  unbekannt  war,  welchen  aber  Yorzuführen  der 
Zweck  des  Briefes  erforderte.  —  dSeXcpoi:  Der  Galaterbrief 
weist  im  Vergleich  mit  andern  paulinischen  Schreiben  gerade 
in  der  Eingangspartie  mehr  als  eine  Eigenthümlichkeit  auf; 
es  sei  nur  erinnert  an  die  Zugabe  zu  dem  Namen  Pauli  in 
V.  1,  an  die  dem  apostolischen  Eingangsgruss  beigefügte  Er- 
weiterung (V.  4  und  5),  an  die  sofortige  scharfe  Hervorhebung 
der  Grundgedanken  des  Rundschreibens  (unmittelbar  gött- 
licher Ursprung  des  Apostolats  V.  1  und  Erlösung  der  Men- 
schen durch  Christi  Opfertod  V.  4)^  an  die  Anwendung  der 
feierlichen  Doxologie  (V.  5),  andererseits  aber  namentlich  an 
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die  einfache  Nennung  der  Adressaten  ohne  die  sonst  (1  Kor. 
1,  2.  Born.  1,  7)  übliche  ehrende  Beifügung  (Y.  2).  Durch 
letztere  Besonderheit  bringt  der  Apostel  nicht  so  fast  seinen 
Unwillen  über  die  bei  den  Galatern  vorhandene  augenblick- 
liche Situation,  als  yielmehr  seinen  Schmerz  zum  Ausdruck, 
der  sein  Herz  ergriffen  ob  des  drohenden  Unheils,  dass  näm- 
lich die  galatischen  Christen  die  Gemeinschaft  mit  Jesus 
Christus  und  Gott,  den  christlichen  Gnadenstand  aufzugeben 
im  Begriffe  standen  infolge  ihrer  Bereitwilligkeit,  auf  die  Ein- 
flüsterungen der  Judaisten  hin  sich  der  Beschneidung  und  dem 
Gesetze  zu  unterwerfen.  Allein  hier,  wo  der  Apostel  seine 
eigentliche  Auseinandersetzung  beginnt,  redet  er  zum  Aus- 
drucke seiner  durch  den  Schmerz  nicht  verdrängten  aposto- 
lischen Liebe  die  Leser  mit  dem  Namen  „Brüder^  an.  Wer 
sind  nun  die  aus  liebevollem  Herzen  heraus  angeredeten  Ga- 
laterP  Die  richtige  Antwort  dürfte  lauten:  die  von  Paulus  im 
Verlauf  seiner  zweiten  grossen  Missionsreise,  ums  Jahr  52 — 53, 
für  das  Christenthum  gewonnenen  Bewohner  der  nach  den 
aus  Gallien  eingewanderten  Kelten  oder  Galatern  benannten 
kleinasiatischen  Landschaft.  Heutzutage  freilich  will  diese 
herkömmliche  Anschauung  über  die  Adressaten  des  Briefes 
als  veraltet  beiseite  geschoben  und  durch  eine  andere  ersetzt 
werden,  durch  die  sogen,  südgalatische  Theorie  oder  Hypothese. 
Danach  müssten  als  die  von  Paulus  ins  Auge  gefassten  Leser 
die  durch  ihn  schon  auf  seiner  ersten  Missionsreise  (45 — 48) 
gestifteten  Gemeinden  der  römischen  Provinz  Galatien  an- 
gesehen werden,  nämlich  die  aus  der  Apostelgeschichte  uns 
genau  bezeichneten  Kirchen  im  pisidischen  Antiochien,  in 
Ikonium,  Lystra,  Derbe  (Städte  Lykaoniens;  vgl.  Apg.  Kap.  13 
u.  14).  Für  diese  Hypothese  ist  in  neuester  Zeit  der  Engländer 
Bamsay,  ein  verdienter  Eleinasien-Forscher,  mit  Kraft,  Ent- 
schlossenheit und  zäher  Ausdauer  eingetreten.  Zu  meiner  nicht 
geringen  Ueberraschung  hat  sich  auch  der  durch  und  durch  be- 
sonnene Kritiker  Th.  Zahn  diese  Theorie  zu  eigen  gemacht^, 
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katholischerseits  unter  andern  Cornely.  Zöckler  (in  Greifs- 
wald)  hat  den  Anschloss  verweigert  und  mit  guten  Gründen 
und  grossem  Geschick  die  alte  Anschauung  vertheidigt  *.  An 
letzterer  habe  ich  von  Anfang  bis  heute  festgehalten  und  die 
südgalatische  Theorie  für  völlig  verfehlt  erkannt  Folgende 
Punkte  mögen  genügen,   meine  Auffassung  zu  rechtfertigen. 

Eine  römische  Provinz  Galatien  (Galatia  magna)  ist  aller- 
dings im  Jahre  23  vor  Christus  gebildet  worden  und  bestand 
während  der  Regierungszeit  des  Claudius  und  Nero,  in  welche 
die  Abfassung  unseres  Briefes  fällt;  jene  Provinz  umfabste 
neben  der  von  den  Galatern  bewohnten  nordkleinasiatischen 
Landschaft  auch  Isaurien,  Theile  von  Phrygien  sowie  ganz 
Pisidien  und  den  grössten  Theil  von  Lykaonien.  Dass  weiterhin 
Paulus  gleich  auf  seiner  ersten  Missionsreise  (45—48)  in  Pi- 
sidien und  Lykaonien  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete 
und  in  den  oben  angeführten  Städten  christliche  Gemeinden 
gründete,  berichtet  uns  die  Apostelgeschichte  (Eap.  13  u.  14); 
ebenso  dass  er  dieses  Missionsgebiet  auf  seiner  zweiten  Keise 
wieder  betreten  hat  (Apg.  16,  1  ff.)?  zweimal  war  Paulus  nach 
seiner  eigenen  Aussage  in  unserem  Briefe  bei  den  Adressaten, 
ehe  er  schriftlich  sich  an  sie  wandte  (4,  13).  Sonach  ist  ja 
an  sich  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  Paulus,  der 
damaligen  römisch-amtlichen  Sprechweise  sich  bedienend,  die 
von  ihm  auf  der  ersten  Missionsreise  gegründeten  Gemeinden 
in  Pisidien  und  Lykaonien  bezw.  die  Mitglieder  derselben  als 
Gtdater  anredete  und  bezeichnete.  Indes  können  sich  für 
solche  Möglichkeit  endgiltig  alle  diejenigen  nicht  entscheiden, 
welche  den  Bericht  der  Apostelgeschichte  über  Pauli  erste 
Missionsreise  und  Evangelisation  ebenso  für  geschichtlich  und 
durchaus  glaubwürdig  halten,  als  die  Angaben  des  Galater- 
briefes  über  den  Aufenthalt  und  die  Wirksamkeit  des  Apostels 
bei  den  angeredeten  Lesern. 

1.  Die  Hauptaussage  des  Apostels  über  letztere  lautet 
dahin:  Ich  kam  in  euer  Land,  hatte  indes  nicht  die  Absicht, 

«  Theol.  Studien  und  Kritiken  1895,  S.  51  ff. 
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das  Evangelium  bei  euch  zu  verkünden;  durch  eine  körper- 
liche Erkrankung  ward  ich  aber  genöthigt,  einige  Zeit  unter 
euch  Aufenthalt  zu  nehmen;  ich  sah  das  als  eine  Fügung 
Gottes  an  und  benutzte  die  Zeit,  euch  die  Heilsbotschaft  zu 
verkünden  und  christliche  Gemeinden  zu  stiften  (4,  13).  Wir 
brauchen  uns  hier  auf  die  Frage,  welcher  Art  ,,die  Schwach- 
heit des  Fleisches^  war,  die  den  Apostel  zum  Bleiben  ver- 
anlasste, nicht  weiter  einzulassen;  es  genügt  zu  constatiren, 
dass  der  Apostel  ausspricht,  er  sei  gegen  seine  ursprüngliche 
Absicht  zur  Predigt  unter  den  Adressaten  des  Briefes  infolge 
einer  leiblichen  Krankheit  gekommen.  Was  theilt  Pauli  Schüler 
Lucas  über  des  Apostels  Reise  nach  Pisidien  und  Lykaonien 
und  über  seine  Thätigkeit  daselbst  mit?  Es  ist  folgendes. 
Die  Reise  dahin  geschah  nach  einem  festgesetzten  Plane:  sie 
ging  von  der  Insel  Cypern,  wo  Paulus  die  Leitung  der  Missions- 
karawane  in  die  Hand  genommen  hatte,  nach  Perge  in  Pam- 
phylien,  von  da  nach  Pisidien  und  schliesslich  nach  den  Städten 
Lykaoniens,  hierauf  wieder  zurück  (Apg.  Kap.  13  u.  14).  Von 
der  Liebe  zu  Jesus  getrieben  eilte  damals  Paulus  vorwärts 
und  liess  den  bis  dahin  treuen  Gefährten  Marcus,  der  an- 
gesichts der  beim  Yorwärtsdringen  durch  das  ungesunde  Pam- 
phylien  in  Aussicht  stehenden  Strapazen  und  Gefahren  be- 
denklich wurde,  lieber  allein  seiner  Wege  ziehen,  als  dass  er 
selbst  seinerseits  den  gefassten  Entschluss  unausgeführt  liess 
(Apg.  13,  13;  15,  38).  Nirgends  eine  Andeutung  betre£Es 
einer  Krankheit;  ganz  im  Gegentheil  erhält  jeder  Leser  der 
mehrfach  angezogenen  beiden  Kapitel  der  Apostelgeschichte 
den  Eindruck  eines  rastlosen  Wirkens  und  Yorwärtseilens 
seitens  des  Apostels;  selbst  die  Steinigung  in  Lystra  (14,  18) 
vermochte  kein  Hinderniss  zu  bilden.  Resultat:  Gal.  4,  13 
lässt  sich  nicht  vereinigen  mit  dem  Referat  der  Apg.  13  u.  14 ; 
wer  letzteres  für  glaubwürdig  hält,  muss  annehmen,  dass  Paulus 
in  seinem  Briefe  eine  andere  Zeit  und  Reise  im  Auge  hat 
als  Lucas. 

2.  Eine  zweite  Angabe  unseres  Briefes  über  des  Apostels 
erstes  Auftreten  unter  den  angeredeten  Galatem  lautet  dem 
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Sinne  nach:  Ich  'erschien  unter  euch  als  ein  yon  der  Hand 
Gottes  geschlagener  Mensch,  nicht  als  ein  von  Gott  zur  Aus- 
richtung seiner  Pläne  und  Absichten  ausgesandter  Bote,  und 
doch,  obgleich  mein  damaliger  Zustand  von  Schwachheit  und 
Elend  euch  so  leicht  Anstoss  bereiten  und  zu  Gedanken  des 
Zweifels  veranlassen  konnte,  so  habt  ihr  alle  ausnahmslos  mir 
nicht  bloss  nicht  den  Rücken  gekehrt  und  mit  Abscheu  euch 
von  mir  abgewandt,  sondern  im  Gegentheil  mich  mit  Liebe 
und  verehrungsvoller  Begeisterung  aufgenommen,  als  wäre  ich 
ein  Engel  Gottes,  ein  himmlisches  Wesen,  ja  Jesus  Christus 
selbst,  welchen  ich  euch  dann  verkündete  (4,  13  u.  14).  Yon 
etwas  Derartigem  bringt  Lucas  in  seinem  Referat  über  Pauli 
Auftreten  in  Pisidien  und  Lykaonien  nichts.  Zwar  berührt 
er  auch  die  Art  der  Aufnahme  des  Apostels  durch  die  Be- 
wohner, aber  es  wird  uns  das  öfter  wiederkehrende  Bild  ent- 
worfen: anfanglich  einiges  Entgegenkommen  von  selten  der 
Juden  bezw.  Synagogen  und  theilweiser  Eintritt  ins  Ghristen- 
thum,  andererseits  aber  Yerstockung,  hartnäckiger  und  gewalt- 
thätiger  Widerstand  und  Verfolgung,  während  die  Heiden  ob 
der  Ankunft  des  Apostels  und  der  Predigt  des  Wortes  froh 
waren  und  den  Herrn  darob  priesen  (vgl.  Apg.  13,  48).  So- 
nach ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Situation  hier  (Galater- 
brief)  und  dort  (Apostelgeschichte)  ganz  verschieden. 

3.  Im  Lande  der  Galater,  welches  Paulus  in  unserem 
Briefe  im  Auge  hat,  lebten  bei  seiner  Ankunft,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorherrschend  Heiden;  frühere 
Heiden  bildeten  in  den  dort  gegründeten  Gemeinden  die  weit 
überwiegende  Mehrheit.  Der  Beweis  liegt  in  Stellen  wie  1,  14; 
3,  13  u.  23;  4,  8,  namentlich  auch  in  solchen,  wo  der  Apostel 
ausspricht,  man  wolle  sie  (die  Unbeschnittenen)  zur  Beschnei- 
dung veranlassen  (5,  1  ff.;  6,  12);  höchstens  ein  schwacher 
Bruchtheil  der  Gemeindeglieder  mag  aus  frühern  Juden  ge- 
bildet gewesen  sein.  In  diese  vorwiegend  heidenchristlichen 
Gemeinden  drangen  schon  in  der  Zeit  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Besuch  des  Apostels  wohl  von  Syrien  und  Pa- 
lästina her  Judaisten  ein,  um  sie  zur  Beschneidung  zu  ver- 
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anlassen  und  so  factisoh  sie  unter  das  Joch  des  Gesetzes  zu 
beugen,  ein  Versuch,  welchen  sie  nach  dem  zweiten  Weggang 
Pauli  nicht  ohne  Erfolg  fortsetzten.  Yon  solchen  Judaisten 
und  einem  bezüglichen  agitatorischen  Treiben  derselben  findet 
sich  in  dem  Bericht  des  Lucas  über  Pauli  Evangelisation  in 
Pisidien  und  Lykaonien  wieder  keinerlei  Andeutung.  Feinde 
und  Widersacher  hatte  dort  nach  Lucas  der  Apostel  ebenfalls; 
es  waren  das  aber  keine  Judaisten,  sondern  fanatische  un- 
gläubige Juden.  Als  er  zum  zweitenmal  in  jene  Landschaften 
kam,  liess  er  um  der  Juden  in  der  dortigen  Gegend  willen 
den  Timotheus  beschneiden  (Apg.  16,  3),  ein  Vorgang,  welcher 
in  den  von  Paulus  im  Galaterbrief  über  die  christlichen  Ge- 
meinden Galatiens  gezeichnete  Situation  hineinpasst  wie  eine 
Faust  aufs  Auge. 

Gegen  die  südgalatische  Theorie  und  positiv  für  die  Auf- 
fassung der  rakdxai  unseres  Briefes  als  der  Bewohner  der 
Landschaft  Galatien  spricht  die  Darstellung  des  Lucas  einer- 
seits in  den  Kapiteln  13  und  14,  andererseits  in  den  Stellen 
16,  1 — 6  und  18,  23.  Dass  Lucas  hier  in  seinen  Angaben 
über  die  Beiserouten  seines  Lehrers  sich  nicht  der  römisch- 
administrativen Sprechweise  bedient,  die  bezüglichen  Länder- 
namen nicht  im  politischen,  sondern  im  geographischen  Sinne 
gebraucht,  ist  evident. 

a)  Er  nennt  Pamphylien  (13,  13),  Pisidien  (13,  14)  und 
Lykaonien  (14,  6).  Dieselben  gehörten  politisch  damals  zur 
römischen  Provinz  Galatien;  allein  Lucas  meint  je  die  Land- 
schaft dieses  Kamens,  wie  sich  unwiderleglich  aus  dem  Um- 
stände ergibt,  dass  er  in  jenen  Ländern  liegende  bekannte 
Städte  anführt. 

b)  Apg.  16,  1 — 6  gibt  uns  die  Reiseroute  bei  dem  zweiten 
grossen  Missionsunternehmen:  Syrien  (Antiochien),  Gilicien,  von 
da  durch  die  cilicischen  Thore  über  den  Taurus  nach  Derbe, 
Lystra,  Ikonium  und  zuletzt  nach  Antiochien,  d.  h.  im  Sinne 
von  Kap.  13  und  14  nach  und  durch  Lykaonien  und  Pisidien. 
Der  Besuch  in  diesen  Landschaften  galt  vorzüglich  der  Be- 
festigung der  auf  dem  ersten  Zug  gewonnenen  Christen  und 
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der  Verkündigung  des  Aposteldecrets.  Yorwärts  wollte  der 
Apostel,  neue  Länder  dem  Evangelium  gewinnen.  So  zog 
er,  da  ihm  vom  Geiste  gewehrt  wurde,  vom  pisidischen  An- 
tiochien  nach  Yorderasien  (Ephesus,  Smyrna)  seinen  Weg  zu 
nehmen,  nach  Phrygien  und  ins  galatische  Land.  Wenn  Lucas 
in  seinem  Beferat  zuerst  Gilicien,  Lykaonien  und  Pisidien, 
dann  Asia,  Mysien,  Bithynien  und  Troas  im  geographischen 
Sinne  als  Landschaften  nennt,  so  sind  auch  die  Bezeichnungen 
Phrygien  und  das  galatische  Land  ebenso  genommen.  Alle 
andern  Interpretationen,  als  ob  in  16,  6  nicht  ein  wirklicher 
Fortschritt  gegenüber  dem  Vorhergehenden,  sondern  nur  eine 
Becapitulation  vorläge,  oder  als  ob  ttjv  <t>pu^iay  xal  roXonxijv 
Xa>pav  einen  Begriff  bildeten  =  das  phrygo-galatische  Land, 
d.  h.  das  südliche  Grossgalatien,  sind  sophistisch  und  verdienen 
vom  philologischen  Standpunkt  aus  nicht  die  mindeste  Be- 
rücksichtigung, um  so  weniger,  als  in  dieser  Sache  jeder 
Zweifel  ausgeschlossen  wird  durch  eine  weitere  Erwägung. 

c)  Nach  Apg.  18,  23  durchstreifte  Paulus  „nacheinander* 
das  galatische  Land  und  Phrygien,  also  zuerst  Galatien,  dann 
erst  Phrygien;  diesmal  nahm  er  seinen  Weg  nach  Galatien, 
hierauf  nach  Phrygien,  welche  Umkehr  der  Reihenfolge  beim 
Durchwandern  sich  daraus  erklärt,  dass  dem  Apostel  damals 
die  galatischen  Gemeinden  in  erster  Linie  der  „Stärkung''  be- 
dürftig erschienen  aus  Gründen,  über  welche  wir  durch  unsern 
Brief  völlig  unterrichtet  sind. 

Wenn  danach  Lucas  in  seinem  fieuxspoc  Xo^oc  die  altüblichen 
Landschaftsnamen  gebraucht  hat,  nicht  die  damals  eine  Zeit 
lang  römischer-,  d.  h.  amtlicherseits  angewandte  Termino- 
logie, so  liegt  doch  wahrlich  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass 
er,  der  Syrer,  hierin,  wie  in  vielen  andern  Dingen,  dem  Bei- 
spiel seines  Lehrers  gefolgt  ist,  dass  sonach  Paulus,  der  Klein- 
asiate,  die  Gewohnheit  hatte,  jene  Ausdrücke  im  geographi- 
schen, nicht  im  politischen  Sinne  zu  gebrauchen;  hat  doch 
der  Apostel  sich  als  Bürger  von  Tarsus  in  Gilicien  (der  Land- 
schaft) bezeichnet  (Apg.  22,  3)  und  darum  sicher  auch  trotz 
der  römisch-officiellen  Sprechweise  an  die  im  Munde  des  Volkes 
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fortdauernde  Anwendung  der  alten  Landschaftsnamen  sich 
angeschlossen.  Diese  wohlbegründete  Yermuthung  wird  aber 
gestützt  durch  folgende  Anhaltspunkte. 

a)  In  unserem  Brief  redet  Paulus  zu  den  Lesern  ausdrück- 
lich als  zu  yGalatern^.  Diese  Sprechweise  allein  lässt  uns 
die  Annahme,  der  Brief  sei  ah  die  christlichen  Qemeinden  in 
Pisidien  und  Lykaonien  gerichtet  gewesen,  als  yöUig  haltlos 
erkennen.  Das  Missionswirken  des  Apostels  in  diesen  Län- 
dern hat  sich  dem  Berichte  des  Lucas  zufolge  (Apg.  13  u.  14) 
jedenfalls  ausschliesslich  auf  die  wiederholt  genannten  grössern 
Städte  beschränkt.  Es  war  ja  in  diesem  Betreff  überhaupt 
paulinische  Gewohnheit,  die  Hauptstädte  der  Länder  und  Pro- 
vinzen aufzusuchen  und  hier  dem  Christenthum  Centren  zu 
schaffen;  man  denke  an  Antiochien  in  Syrien,  Ephesus,  Phi- 
lippi,  Thessalonioh,  Atiien,  Korinth,  Rom.  Hätte  er  nun  den 
in  jenen  Städten  (Ikonium,  Lystra,  Derbe)  gegründeten  Ge- 
meinden unsern  Brief  gewidmet,  so  würde  schon  die  Adresse 
anders  gelautet  haben;  unter  allen  Umständen  würden  jene 
Städte  oder  wenigstens  gelegentlich  die  eine  oder  die  andere 
derselben  genannt  worden  sein;  ausserdem  würden  Andeu- 
tungen von  Ereignissen  und  Begebnissen  vorkommen,  welche 
nach  dem  Zeugniss  der  Apostelgeschichte  während  des  Auf- 
enthaltes Pauli  daselbst  sich  zugetragen.  Aber  thatsächlich 
findet  sich  davon  im  Brief  nirgends  etwas.  Nicht  Pisidier 
und  Lykaonier,  nicht  Antiochener  u.  s.  w.  werden  die  im 
Brief  angeredeten  Christen  genannt,  sondern  Galater,  christ- 
liche Gemeinden  Galatiens.  Das  weist  darauf  hin,  dass  die 
Adressaten  nicht  in  grossen  Städten  wohnten,  sondern  jeden- 
falls dem  grössten  Theil  nach  auf  dem  Lande;  man  erinnere 
sich  wieder  an  die  Notiz  4,  13.  Da  eine  leibliche  Ejrank- 
heit  Veranlassung  der  Evangelisation  bei  den  Angeredeten 
war,  so  verstehen  wir,  dass  der  Apostel,  nachdem  er  den 
Fingerzeig  Gottes  erkannt,  seiner  sonstigen  Gewohnheit  zu* 
wider  auf  dem  Lande  predigte;  es  geschah  das  ohne  Zweifel 
in  einem  Bezirk  von  massig  grossem  Umfang,  welchen  er 
nach  dem  Eintritt  einiger  Erleichterung  erreichen  konnte.    Die 

271 


12  Erster  Abschnitt. 

Erwägung  Ton  alledem  führt  bestimmt  auf  die  Bewohner  der 
Landschaft  Galatien  als  die  Adressaten  des  Briefes. 

ß)  Die  Sprache,  welche  der  Apostel  hier  zu  den  Lesern 
redet,  die  Andeutungen,  welche  er  über  Eigenschaften  und 
Wesen  derselben  gibt,  stehen  in  TÖlligem  Einklang  mit  dem, 
was  Profanschriftsteller  wie  Cäsar,  Livius,  Tacitus  über  düe 
Kelten,  diese  alten  Bewohner  Galliens  und  Belgiens,  berichten; 
von  dorther  waren  aber  die  keltischen,  einige  Jahrhunderte 
vor  Christus  in  Eleinasien  eingewanderten  Stämme  der  Galater 
gekommen.  Den  Kelten  wird  nachgerühmt  kriegerischer  Sinn 
und  Tapferkeit,  bei  aller  Derbheit  eine  gewisse  geistige  Be- 
weglichkeit, welche  Keues  feurig  ergreift,  aber  wankelmüthig 
nicht  standhält,  endlich  eine  grosse  Neigung  zu  Zank  und 
Streit.  Es  kann  hier  darauf  verzichtet  werden,  im  einzelnen 
nachzuweisen,  wie  eben  diese  Züge  vom  Apostel  als  seinen 
Lesern  eigenthümliche  angedeutet  und  bezeichnet  werden.  — 
Diese  Momente,  welche  wir  stets  als  die  jene  Frage  betreffs 
der  Leser  des  Galaterbriefs  entscheidenden  angesehen  haben, 
mussten  hier  eine  Stelle  finden;  beigefügt  sei  in  dieser  Be- 
ziehung noch  ein  Wort.  Je  mehr  die  Erkenntniss  und  Ueber- 
zeugung  Ton  der  unbedingten  Glaubwürdigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit der  Apostelgeschichte  sich  Bahn  bricht,  desto  rascher 
und  gründlicher  wird  die  Abkehr  von  der  sogen,  südgalatischen 
Theorie  erfolgen.  Es  erzählt  uns  aber  die  Apostelgeschichte : 
Auf  der  zweiten  Missionsreise  (52 — 53)  kam  Paulus  wie  nach 
Phrygien,  so  ins  galatische  Land  (16,  6).  Wenn  Lucas  es  an 
dieser  Stelle  unterlässt,  einer  Missionsthätigkeit  des  Apostels 
ausdrücklich  zu  gedenken,  so  ersetzt  er  diesen  Mangel  voll- 
ständig durch  die  später  in  seinem  Buch  (18,  23)  angebrachte 
Bemerkung,  dass  Paulus  bei  seinem  zweiten  Besuch  in  Ga- 
latien die  dortigen  Brüder  im  Glauben  bestärkt  habe,  woraus 
ja  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  Gründung  christlicher  Ge- 
meinden bei  dem  erstmaligen  „Durchzug  durch  das  galatische 
Land^  geschlossen  werden  muss.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
liegt  Apg.  15,  41  eine  nachträgliche  ergänzende  Angabe  zu 
früher  Berichtetem  vor.  Es  kann  sonach  mit  aller  Zuversicht 
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ausgesprochen  werden,  dass  zwischen  den  Mittheilungen  der 
Apostelgeschichte  (16,  6  u.  18,  23)  und  denen  des  Galater- 
briefes  (besonders  4,  13)  vollkommene  Harmonie  herrseht  hin- 
sichtlich der  Evangelisation  Pauli  „im  galatischen  Lande^ 
(=  Landschaft  Galatien).  Uebrigens  können  wir  es  zum 
Schluss  dieser  Ausführung  nicht  unterlassen,  auf  das  gänzlich 
verfehlte  Verfahren  vieler  Kritiker  hinzuweisen,  welche  nicht 
aufhören,  unter  totaler  Misskennung  des  Plans  und  Charakters 
der  Apostelgeschichte  aus  einem  Schweigen  des  Buches  über 
gewisse  Thatsachen  unberechtigte  Gonsequenzen  zu  ziehen. 
Der  Verfasser  strebt,  wie  jeder  Leser  bei  gutem  Willen  sich 
leicht  überzeugen  kann,  im  zweiten  Theil  seines  Buches  noch 
weit  weniger  als  im  ersten  Vollständigkeit  an.  Der  Bericht 
auch  über  die  zweite  Missionsreise  Pauli  (Kap.  16  ff.)  trägt 
den  Charakter  der  Lückenhaftigkeit  offen  an  der  Stirne;  der 
Berichterstatter  eilt  in  summarischer  Darstellung  über  den 
Durchzug  durch  die  Länder  Asiens  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
des  Apostels  Wirksamkeit  in  Griechenland  beginnt,  um  dann 
über  letztere  zum  Theil  sehr  anschauliche  und  genaue  Aus- 
führungen zu  geben.  Der  erwähnten  Art  der  Berichterstattung 
gemäss  ist  der  Durchgang  Pauli  durch  Phrygien  und  Galatien 
mit  ein  paar  Worten  erwähnt.  Was  Wunder  also,  wenn  über 
die  Stiftung  von  Kirchen  daselbst  im  einzelnen  nichts  erzählt 
wird,  zumal  da  Lucas  über  die  Gründung  vieler  uns  aus 
den  paulinischen  Briefen  bekannten  Christengemeinden  in 
Asien  keine  Kunde  gibt,  auch  nicht  über  die  Gründung  der 
Kirche  in  Rom?  Ergebniss:  Die  von  dem  Apostel  V.  11  mit 
ciSeXcpoi  angeredeten  Christen  waren  die  durch  ihn  in  der  Zeit 
52/53  für  das  Christenthum  gewonnenen,  ums  Jahr  54  zum 
zweitenmal  von  ihm  aufgesuchten  Bewohner  eines  Theils  der 
kleinasiatischen  Landschaft  Galatien. 

TÖ  eia^^eXiov  ti  eua^^eXtaftiv  —  zu  beachten  ist  hier  einmal 
die  echt  griechische  Construction,  die  sogen.  Prolepsis,  welche 
auch  in  der  Vulgata  ihren  Ausdruck  gefunden  hat:  'jfvcopfCco 
zb  eöa^^iXiov  oti  statt  vvcoptCcu  oti  tö  euaYifsXtov ;  sodann  die 
Beifügung  von  ziyv^'^tkitsdivi  um  anzudeuten,  dass  es  sich  um 
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das  durch  den  Apostel  unter  den  Galatern  verkündete  Evan- 
gelium, das  Evangelium  ohne  Beschneidung,  handelt,  welchem 
in  der  letzten  Zeit  die  Judaisten  „ein  andersartiges  Evange- 
lium^ entgegengesetzt  hatten  (Y.  6  u.  7).  Die  Aussage  des 
Apostels  lautet  nun :  Mein  Evangelium  ist  nicht  nach  Menschen- 
art, d.  h.  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  wie  es  sein  würde 
bei  rein  menschlichem  Ursprung,  wenn  es  Product  bloss  mensch- 
licher Weisheit  wäre. 

Diese  Aussage  wird  begründet  und  erläutert  durch  ooos  ^op 
J^cu  =  neque  enim  ego,  was  viele  Theologen,  weil  sie  schlechte 
Philologen  sind,  bis  zu  dieser  Stunde  also  übersetzen:  Denn 
auch  ich  habe  das  Evangelium  nicht  von  Menschen  empfangen, 
sc.  so  wenig  als  die  Altapostel.  Es  ist  aber  durch  das  im 
Griechischen  sehr  geläufige  oö8e  ^ap  (vgl.  das  positiv  ihm  ent- 
sprechende xal  ^ap)  vielmehr  gesagt:  Habe  ich  doch  auch 
dieses  Evangelium  nicht  empfangen  von  einem  Menschen,  A.  h. 
die  prädicirte  Qualität  meines  Evangeliums  (es  ist  nicht  ein 
menschliches)  erhellt  sowohl  aus  andern  Momenten  (Wirkung 
und  Eindruck  desselben  auf  die  Zuhörer  u.  s.  w.),  als  nament- 
lich aus  der  Thatsache,  dass  es  von  mir  aus  einer  unmittelbar 
göttlichen  Quelle  geschöpft  ist:  ich  (J7C&  dem  Trap'  dfvftpcorou 
gegenüberstehend)  habe  das  Evangelium  nicht  von  einem  Men- 
schen empfangen,  sondern  von  Christus.  Was  aber  die  Art  der 
Empfangnahme  und  die  Erkenntnissweise  anbelangt,  so  war  es 
nicht  ein  successives  Lernen  und  Aneignen,  wie  es  gewöhnlich 
bei  Menschen  unter  Anleitung  von  Lehrern  eintritt,  sondern  ein 
Erkennen  im  Schauen,  durch  die  Offenbarung,  welche  mir 
Jesus  Christus  gab.  'Itjcjoü  Xpicjxoü  Gen.  subiectiv.  =  Jesus 
Christus  offenbarte  sich,  gab  sich  mir  zu  schauen. 

Y.  13  folgt  die  Begründung  und  Erhärtung  des  Satzes, 
dass  der  Apostel  sein  Evangelium  nicht  von  Menschen  er- 
halten hat,  durch  den  Hinweis  auf  den  Gang  seines  Lebens: 
Bis  zu  dem  Augenblick  meiner  Bekehrung  war  ich  phari- 
säischer Zelot  und  eifrigster  Yerfolger  der  christlichen  Kirche 
und  in  diesem  Zustand  völlig  unzugänglich  und  unempfänglich 
für  etwaige  Belehrung  durch  Messiasgläubige;  die  Offenbarung 

■   274 


Kap.  1,  V.  13—16.  15 

kam  mir  plötzlich  durch  das  Ereigniss  in  der  Nähe  von  Da- 
maskus. „Ihr  habt  gehört  von  meinem  einstmals  im  Juden» 
thum  geführten  Wandel.*  T^ozi  in  echt  griechischer  Weise 
nach  Art  eines  Adjectiys  zum  Substantiv  dvaatpooi^  gestellt, 
demselben  jedoch  nachfolgend,  weil  dvaorcpooT]  mit  ev  xcp  1oü8ai5{x(ij> 
aufs  engste  zusammengehört;  es  war  das  jene  Periode  des 
Lebens  Pauli,  wo  jüdische  Denk-  und  Anschauungsweise 
(1oü8ai(j[jLoc)  sein  Streben  und  Handeln  bestimmte.  Von  wem 
haben  aber  die  Galater  solche  Kunde  bekommen  (V^xoucTa -s)  P 
Wenn  der  Apostel  selbst  wiederholt  schmerzerfüllt  in  seinen 
Briefen  die  Sprache  auf  diesen  Punkt  bringt  (1  Eor.  15,  9. 
1  Tim.  1,  13.  Vgl.  Apg.  26,  11),  so  werden  wir  ohne  weiteres 
annehmen  können,  dass  er  bei  der  mündlichen  Verkündigung 
des  Wortes  darüber  den  Hörenden  den  nöthigen  Aufschluss 
gab.  Wir  werden  darin  nicht  bloss  ein  Selbstbekenntniss, 
veranlasst  durch  die  tief  gegründete  Demuth  des  Apostels 
und  durch  das  Bestreben,  die  überwältigende  Macht  der  Gnade 
durch  den  Hinweis  auf  seine  eigene  Person  zu  schildern,  er- 
blicken dürfen;  vielmehr  erforderte  auch  die  Klugheit  von 
ihm  eine  solche  Darlegung,  da  des  Apostels  Oegner  und 
Widersacher  zu  seiner  Verunglimpfung  auf  jene  Periode  seines 
Lebens  hinwiesen.  Letzteres  ist  sicher  auch  in  Oalatien  durch 
die  Judaisten  geschehen,  und  wir  werden  daher  bei  iQxouaaTs 
auch  an  derlei  Kundmachungen  zu  denken  haben.  xa&'  uirspßo^v 
über  die  Massen,  gerne  vom  Apostel  gebraucht  (vgl.Böm.  7, 13). 
iotoxov  längere  Zeit  und  während  derselben  ohne  Unterlass. 
dTTop&ouv  (Vulgata:  expugnabam,  nach  einer  Lesart  iiToXs|xouv) 
nicht  etwa  de  conatu,  was  schon  wegen  des  Parallelismus  mit 
S8i(i>xov  unmöglich  ist,  vielmehr  das  wirklich  von  ihm  damals 
betriebene  Zerstörungswerk  bezeichnend  (vgl.  Apg.  22,  4.  5; 
26,  10  f).  Auch  Lucas  schildert  die  damalige  Thätigkeit 
Pauli  mit  starken  Ausdrücken  (Apg.  8,  3;  9,  1  ff.);  doch  sagt 
er  nur:  iXüfjLatvexo  ty)v  äxxXr^atav;  vgl.  übrigens  Apg.  9,  21. 
Wie  kann  aber  der  Apostel  angesichts  solcher  Lebensführung 
behaupten,  dass  er  stets,  auch  während  seiner  Zugehörigkeit 
zum  Judenthum,    „in   reinem  Gewissen   Gott  gedient  habe^ 
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(2  Tim.  1,3;  vgl.  Apg.  23,  1  flf.)?  Darum,  weil  er  auch 
damals  im  Gott  glaubte  und  ihm  diente  ohne  Nebenabsichten 
und  Heuchelei,  wähnend,  durch  Verfolgung  und  Ausrottung 
der  Kirche,  die  ihm  als  fluchwürdige  Anstalt  erschien,  Gott 
einen  Gefallen  zu  erweisen ;  es  war  ein  Gottesdienst,  der  seinem 
Gewissen  gemäss  war,  toU  Eifer  (Phil.  3,  5.  6.  1  Tim.  1,  13. 
Apg.  22,  8),  aber  freilich  voll  Unverstand  (Rom.  10,  2). 

xal  7rpo£xo?nov  in  Y.  14  ist  noch  abhängig  von  oti:  und  dass 
ich  Portschritte  machte,  einen  Vorsprung  gewann  (irpoxoirceiv 
intransitiv)  vor  vielen  meiner  Altersgenossen.  oruvifjXixicoiTjc  spät- 
griechisches Wort  und  im  Neuen  Testament  nur  hier  vor- 
kommend. Der  Apostel  vergleicht  sich  nicht  etwa  mit  seinen 
Zeitgenossen  überhaupt,  noch  auch  mit  den  Aeltern  und 
Jüngern  seiner  Generation,  sondern  bloss  mit  seinen  Alters- 
genossen; sie  bildeten  ja  den  genauesten  Massstab,  und  eben 
von  ihnen  war  er  vielen  im  Eifer  für  das  Judenthum,  für  jü- 
disches Wesen  und  jüdische  Grundsätze  hinsichtlich  der  buch- 
stäblichen Beobachtung  der  Satzungen  und  der  Werkthätig- 
keit  namhaft  voraus.  Iv  tdj)  ^svsi  {jloü  ist  hier  vom  jüdischen 
Volk  zu  verstehen,  wie  2  Kor.  11,  26;  vgl.  Apg.  26,  4  4v  toi 
Idvsi  [xou.  Unter  den  Trapaooaci;  sind  die  pharisäischen  Tradi- 
tionen gemeint,  unter  deren  Einfluss  Saulus  aufgewachsen  und 
grossgezogen  worden  ist.  Dass  man  mit  dieser  Erklärung  sich 
nicht  beruhigen,  sondern  der  andern  den  Vorzug  geben  will, 
als  ob  das  mosaische  Gesetz  oder  die  den  Juden  überhaupt  von 
Anfang  an  eigenen  Institutionen  zu  verstehen  wären,  begreift 
man  schwer  angesichts  der  Stellen  Matth.  15,  2  und  Marc. 
7,  3,  wo  im  Unterschied  von  den  Vorschriften  des  Gesetzes  die 
Ueberlieferung  der  Alten  genannt  wird,  d.  h.  die  durch  münd- 
liche Ueberlieferung  verbreiteten  Satzungen  hinsichtlich  der 
Waschungen,  Reinigungen  u.  s.  w.  Diese  Auslegung  ist  aber 
auch  völlig  durch  den  Zusammenhang  gefordert:  Ich  ge- 
hörte zu  denjenigen,  welche  es  nicht  dabei  bewenden  liessen, 
einfach  den  Bestimmungen  und  Vorschriften  des  Gesetzes  zu 
genügen,  sondern  auch  alle  Satzungen  der  ungeschriebenen 
Lehre  pünktlichst  und  stricte  zur  Erfüllung  brachten,  so  dass 
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ieh  mit  meiDer  pharisäischen  Werkgerechtigkeit  aaf  einem  dem 
Geiste  des  Eyangeliums  entgegenstehenden  Pol  mich  bewegte. 
Es  glühte  demnach  Saulus  von  Eifer  für  die  Beobachtung  anch 
der  von  der  mündlichen  IJeberlieferang  vorgeschriebenen 
Satzungen^.  Einige  Schwierigkeit  macht  eigentlich  nur  das 
beigefügte  icorcpuai  fiou.  Einerseits  der  Umstand  ^  dass  Paulus 
wiederholt  seine  pharisäische  Abstammung  betont  (Phil.  3^  5; 
vgl.  Apg.  28,  6),  andererseits  die  Beifügung  des  }iou  zu 
xov  frorq>uc(ttv  veranlasst  manche  zu  der  Auffassung:  die  von 
meinen  pharisäisch  gesinnten  Yätem,  dem  leiblichen  Yater 
und  seinen  unmittelbaren  Vorfahren,  mir  überlieferten  Tra- 
ditionen; allein  der  Zusammenhang  (iv  xcj)  ifsvet  ftoo)  legt  die 
Fassung  des  Tratptxanm  allgemeinen  Sinn  nahe  =  die  von  meinen 
Yätem  (im  nationalen  Sinn)  überkommenen  Traditionen  ^  die 
gemeinte,  dem  geschriebenen  Gesetz  theils  als  Ergänzung  theils 
als  Erläuterung  zur  Seite  stehende  Ueberlieferung  reichte  ja 
theilweise  bis  auf  Moses  zurück.  Nach  den  beiden  oben  an- 
gezogenen Evangelienstellen  haben  sich  nicht  nur  die  Phari- 
säer, sondern  alle  Juden,  d.  h.  die  grosse  Masse  des  jüdischen 
Volkes,  an  die  Vorschriften  der  oiSaaxaXta  a^pa^ o^  (Hesyehius) 
gehalten.  Die  Pharisäer  aber  waren  es,  welche  das  Volk 
dazu  anleiteten.  Es  mag  übrigens  zur  Verhütung  einer  schie- 
fen oder  unrichtigen  Auffassung  angemerkt  werden,  dass  die 
Yorliegende  Aussage  des  Apostels  über  seinen  brennenden 
Eifer  für  die  pharisäischen  Traditionen  durchaus  nicht  in 
dem  Sinne  genommen  werden  darf,  als  wäre  er  ein  vulgärer 
Pharisäer,  einer  aus  der  grossen  Zahl  der  vom  Heiland  so 
oft  biossgestellten  und  entlarvten  Pharisäer  gewesen;  von 
diesen  unterschied  sich  Paulus,  wie  wir  schon  andeuteten, 
durch  die  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  seines  Eifers.  Auch 
da  er  die  Kirche  verfolgte,  glaubte  er  ein  gottgefälliges  Werk 
zu  vollbringen.  Er  kannte  die  Schrift  und  wusste,  dass  der 
Messias  aus  dem  Gteschlechte  Davids  und  in  Bethlehem  sollte 
geboren  werden   (Joh.  7,  41  f.  52),  und   darum  nahm  er, 


^  Zu  diesen  vergleiche  Job.  Antt.  13^  10,  6. 
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ähnlich  wie  einst  Nathanael,  Anstoss  an  dem  Ifamen  ^^ Jesus  von 
Nazareth^  und  an  seiner  Stiftung.  Die  Schrift  muss  wahr,  daher 
Jesus  von  Kazareth  ein  Betrüger  sein  —  das  war  sein  Ge- 
danke (Apg.  26,  9)y  das  seine  »Unwissenheit^  (1  Tim.  1,  18). 
Den  Höhepunkt  erreichte  seine  *  Stimmung  und  Empfindung 
infolge  der  Steinigung  des  Stephanus.  Als  der  geisterfnllte 
Diakon  im  Namen  des  erhöhten  Jesus  der  Herrlichkeit  des 
auserwählten  Volkes  das  Todesurtheil  gesprochea,  und  als 
nach  seinem  Hinscheiden  «gottesfürchtige  Männer^,  d.  h.  Juden, 
voll  Bewunderung  und  Verehrung  für  den  christlichen  Mär- 
tyrer ihm  ein  feierliches  Begräbniss  zubereiten  sich  unterfingen, 
da  kannte,  angesichts  solcher  vom  Nazarener  ausgehenden  Ge- 
walt, seine  Leidenschaft  keine  Grenzen  mehr  (Apg.  8,  1  ff.; 
9, 1  ff.):  mit  Stumpf  und  Stil  wollte  er  das  Werk  desselben, 
die  christliche  Kirche,  ausrotten  aus  Liebe  zu  der  Hoffhung 
Israels.  Und  doch  war  durch  den  Anblick  des  Stephanus 
(Apg.  6,  15)  und  durch  alles,  was  mit  seinem  Tode  verbunden 
war  und  sich  daran  anschloss,  ein  Stachel  in  des  Saulus  Seele 
getrieben  worden;  es  erhob  sich  immer  wieder  laut  eine 
Stimme:  wenn  der  Nazarener  doch  der  Messias  wäre?  Auch 
durch  die  grösste  Entschlossenheit  seines  Willens  vermochte 
er  diese  Stimme  nicht  mehr  zum  Verstummen  zu  bringen;  er 
kämpfte  indes  gegen  die  bessere  Empfindung  an;  er  war  im 
Begriff,  den  auf  ihn  einstürmenden  Erwägungen,  dass  Jesus 
der  Messias  sei,  bewussten  Widerstand  zu  leisten.  Damit  aber 
haben  wir  den  gefahrlichen  Funkt  namhaft  gemacht,  an  welchem 
Paulus  angekommen  war;  es  war  der  xatpöc,  in  welchem  die 
überwältigende  Macht  der  Gnade  sich  an  ihm  geoffenbart  hat. 
V,  15—17.  Der  Gedanke  ist:  Nachdem  vor  den  Tho- 
ren  der  Stadt  Damaskus  die  Umwandlung  des  Saulus  statt- 
gefunden, trat  auf  dieses  Ereigniss  hin  keinerlei  Unterweisung 
im  Evangelium  durch  Menschen  ein.  6  d^optaac  (ie  ist  Sub- 
ject,  das  vielfach  in  den  Ausgaben  beigefügte  6  dsoc  ist  nicht 
ursprünglich;  es  fehlt  auch  in  der  Vulgata:  der  mich  aus- 
gesondert hat,  nämlich  zu  einem  speciellen  Zwecke,  zum 
apostolischen  Berufe  (vgl.  Rom.  1,  1).    Der  Act  dieses  Aus- 
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sonderns  Pauli  durch  Gott  erfolgte  in  der  Zeit  in'  Yerwirk-^ 
lichung  des  ewigen  göttlichen  Bathschlusaes.  ix  xoiX^ac  fiijtpoc 
nicht  etwa  s=  vom  Moment  der  Geburt  an,  sondern  vor  dem 
Geborenwerden,  Tom  Augenblick  der  Empfängniss  an  (ygl. 
Jer.  1,  5).  Der  Apostel  deutet  durch  diesen  Ausdruck,  dias 
Resultat  oftmaligen  betenden  üeberdenkens  seines  Lebens- 
geschickes, den  Gedanken  an:  Die.  Aussonderung  geschah 
ohne  alles  Yerdienst  oder  Zuthun  von  meiner  Seite.  Unr 
an  dieser  Stelle  und  in  dieser  Weise  nennt  Paulus  seine  Mut- 
ter; von  entscheidendem  Einfluss  auf  seine  Erziehung' dürfte 
sie  nicht  gewesen  sein.  Denn  der  Apostel  sagt  von  sich,  er  sei 
frühe  nach  Jerusalem  gekommen,  jedenfalls  im  zwölften 
Lebensjahr,  und  dort  erzogen  worden,  wo  eine  ältere  Schwester 
von  ihm  verheiratet  war,  die  ihn  in  ihr  Haus  aufnahm  (Apg. 
23,  3.  16  ff.;  26,  4). 

xa>iaa?:  nicht  wenige  ^  verstehen  darunter  die  äussere 
Vocation,  sonach  den  Act  der  Bekehrung  bei  Damaskus,  was 
indes  unmöglich  ist ,  da  dieses  Ereigniss  vielmehr  durch 
e&5ox7j(Jsv  dicoxoXü^ai  ausgedrückt,  das  mit  xaHaai  gemeinte  aber 
dem  euooxr^asv  dicoxaXutJ/at  vorangehend  gedacht  ist.  Es  kann 
daher  der  Apostel  mit  xaXiaa;  nur  die  gnadenvollen  göttlichen 
Fügungen  meinen,  durch  welche  er  auf  jenes  Ziel  (Yocatiön 
zum  Apostel)  hingelenkt  wurde.  Paulus  denkt  dabei  wohl 
hauptsächlich  an  die  Erziehung  zu  Tarsus,  Aufenthalt  in  Je- 
rusalem, Schulung  in  Gesetz  und  UeberlieferOng  u.  s.  w.  oxs 
euooxi^cisv:  als  es  ihm  wohlgefiel,  seil,  aus  reiner  Gnade,  diro- 
'jLoiki^ai  h  e(xoi  nicht  etwa  =  seinen  Sohn  mir  zli  offenbaren, 
als  ob  ev  keine  besondere  Bedeutung  hätte,  sondern:  ah  und 
in  mir  zu  offenbaren.  Zu  gleicher  Zeit  mit  der  äussern  Er- 
scheinung in  der  Nähe  von  Damaskus  (Apg.  .9,  2  ff.)  ist  der 
ewige  Logos  des  Vaters  in  ihm,  in  seinem  Innern  lebendig 
geworden;  der  Sohn  Gottes  hat  sich  mit  ihm  vereinigt,  um 
fortan  in  ihm  wirksam  zu  sein.  Mit  Tva  —  ev  toTc  eOvsdiv  gibt 
Paulus  den  Zweck  dieser  Offenbarung  an:  er  sollte  die  Bot- 

^  Vgl.  Reitbmayr,  Commentar  zum  Briefe  an  die  Galater  S.  84. 
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sehaft  ausrioliten  unter  den  Heidenvölkern  (vgl.  Eph.  3, 8.  Apg. 
9,  15.  1  Tim.  2,  7),  d.  h.,  wie  wir  aus  Apg.  22,  21  ersehen,  er 
sollte  vornehmlioh  unter  den  Heiden  für  das  Evangelium  wir- 
ken. Da  dieser  gottgewollte  Zweck  in  der  Zeit,  wo  er  den 
Brief  an  die  Galater  riohtete,  noch  nicht  endgiltig  erreicht  war, 
so  schreibt  der  Apostel :  damit  ich  verkünde  (Präsens),  s^dscoc 
oä  Trpoaavsf>^|xif]v  ss  sofort,  nach  der  Bekehrung,  nicht  zog  ich 
da  zu  Bath  Fleisch  und  Blut,  irpoaocvaxi&ea&ott  tivt  sich  an  je- 
manden wenden,  ihn  zu  Bathe  ziehen.  Yulgata:  continuo  non 
acquievi,  mit  einiger  Aenderung  des  Sinnes.  Die  Mehrheit 
der  Exegeten  findet  in  diesen  Worten  den  Q-edanken  aus- 
gesprochen: Ich  habe  damals  mit  keinem  andern  Menschen 
über  den  Antritt  meines  apostolischen  Berufes  Bücksprache 
genommen.  Demnach  wäre  (säfi  xal  al\ia  von  Menschen  über- 
haupt zu  verstehen  im  Unterschied  von  Gott;  indes,  fügen 
einzelne  Erklärer  hinzu,  werde  man  im  Hinblick  auf  den  Zu- 
sammenhang doch  besonders  an  die  Christen  in  Damaskus 
zu  denken  haben  K  Was  sodann  das  Yerhältniss  der  letzten 
Worte  von  V.  16  zu  den  unmittelbar  folgenden  o58i  av^XBov 
betrifft,  so  findet  man  in  letztem  eine  Steigerung:  und  ich 
ging  deshalb  auch  nicht  hinauf  nach  Jerusalem.  Wir  können 
solcher  Interpretation  uns  nicht  anschliessen.  Die  Beise  nach 
Jerusalem  kommt  beim  ersten  Glied  oä  icpoaaveftejitjv  gar  nicht 
in  Betracht;  jene  Möglichkeit  berührt  der  Apostel  erst  im 
Anfang  von  Y.  17  und  verneint  auch  diesen  möglichen  Fall: 
Wie  ich  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  mich  berathen  habe,  ebenso- 
wenig nahm  ich  meinen  Weg  nach  Jerusalem,  um  die  Alt- 
apostel aufzusuchen.  Ausserdem  aber  bestreiten  wir  die  Bich- 
tigkeit  der  Erklärung  des  adp£  xal  ai^ia  im  Sinne  von  Men- 
schen überhaupt.  Diese  rabbinische  Phrase  erklären  manche 
dahin,  es  sei  damit  das  rein  menschliche  Denken  und  Em- 
pfinden gemeint,  und  zwar  müsse  der  Ausdruck  auf  Paulus 
selbst  bezogen  werden,  der  demnach  sagen  würde:  Gedanken 


^  YgL  Handcommentor  zum  N.  T.  11,  2,  S.  16.   Meyer-Sieffert, 
Commentar  zum  Briefe  an  die  Galater  S.  68.   Reithmay  r  a.  a.  0.  S.  88  f. 


JUp.  1,  V.  16—17.  21 

und  Pläne^  wie  sie  sich  mir  Yon  rein  natürlichem  Standpunkt 
aus  nahelegten,  verstattete  ich  keinen  Baum,  gab  ihnen  nicfat 
nach.  Dieser  Interpretation  wird  insgemein  die  Erläuterung 
beigefügt,  dass  der  Apostel  ausdrücken  wolle :  Hätte  ich  mich 
mit  Fleisch  und  Blut  besprochen,  so  wäre  ich  damals  nach 
Jerusalem  gereist,  um  mich  von  den  Altaposteln  unterweisen 
zu  lassen.  Sowohl  die  Auslegung  an  sich  als  die  ihr  bei- 
gegebene Erläuterung  müssen  wir  abweisen,  letztere  aus  dem 
bereits  angedeuteten  Grunde,  erstere,  weil  sie  nicht  in  Ein- 
klang steht  mit  der  Bedeutung,  in  welcher  die  bezeichnete 
Phrase  im  Neuen  Testament  und  speciell  bei  Paulus  gebraucht 
ist.  Hier  bezeichnet  ci^  xal  aü^  das  natürUche  menschliche 
Wesen  im  Gegensatz  zu  Gott  (Sir.  14,  18—20);  gottlicher 
Weisheit  und  Macht  steht  sinnlich-natürliches  Fühlen,  Em- 
pfinden, Begehren,  beschränktes  Denken  und  Erkennen  gegen- 
über. Dies  zeigt  die  bekannte  Stelle  Matth.  16,  17:  Solche 
Erkenntniss  hast  du  nicht  durch  menschlich-natürliche  Ein- 
sicht, weder  durch  eigene  noch  durch  solche  anderer  Menschen 
erlangt,  du  verdankst  sie  lediglich  gnadenvoUer  Erleuchtung 
Ton  oben.  Dies  zeigt  Eph.  6,  12:  nachdem  der  Apostel  in 
unvergleichlicher  Weise  das  Wesen  der  Kirche  dargelegt,  for- 
dert er  die  gläubigen  Leser  auf,  die  geistliche  Waffenrüstung 
anzuziehen,  ein  Bild,  das  sich  dem  Apostel  bei  seinem  damali- 
gen Aufenthalt  zu  Rom  (militärische  Bewachung)  nahelegte; 
er  fordert  die  Christen  auf,  den  grossen  Kampf  entschlossen 
zu  kämpfen,  welcher  Kampf  nicht  gegen  menschlich-natürliche 
Potenzen,  sondern  gegen  überirdische  Mächte  zu  führen  sei. 
Das  zeigt  1  Kor.  15,  50,  wo  der  Apostel  mit  aipl  xal  al^ka 
gleichfalls  das  irdisoh-creatürliche  Sein,  das  rein  natürliche 
Wesen  und  Yermögen  des  Menschen  bezeichnet  und  als  solches 
darstellt,  welches  das  Reich  Gottes  nicht  erben  könne  K  Wie 
an  allen  diesen  Stellen  ist  auch  hier  der  Ausdruck  aäpi  xal 
ai(jLa  ganz  allgemein  gebraucht,  weshalb  jede  Einschränkung 
des  Begriffs,  jede  einseitige  Auffassung  verwerflich  erscheinen 


<  Vgl.  EU  dieser  SteUe  Irenäus  Y,  11,  2. 
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mü89.  Die  Worte  des  Apostels  besagen  somit:  Nach  meiner 
plötzlichen  Umwandlung  durften  naturliche  Weisheit,  rein 
menschliche  Pläne,  Gedanken,  Erwägungen  nicht  mitsprechen, 
weder  eigene  noch  diejenigen  anderer  Menschen;  solche  durf- 
ten nicht  Norm  und  Richtschnur  meines  Handelns  werden ;  viel- 
mehr überliess  ich  mich  völlig  der  höhern  göttlichen  Erleuch- 
tung, Leitung  und  Führung.  Man  denke  an  seine  damalige 
Situation  in  Damaskus!  Die  dortigen  Juden  wussten  von  den 
Reisebegleitern  Pauli,  dass  er  von  Jerusalem  mit  Vollmachten 
zur  Ausrottung  der  Christen  aufgebrochen  war,  und  nun,  einige 
Tage  nach  seiner  Ankunft,  vielleicht  schon  am  Tag  nach 
seiner  Taufe,  erschien  er  in  ihrer  Mitte,  um  mit  Begeisterung  — 
Jesum  den  Auferstandenen  zu  predigen.  Musste  er  sich  nicht 
vor  dem  Gang  in  die  Synagoge  die  Gefahren  für  seine  Person 
und  sein  Leben  vor  Augen  halten  P  Mussten  nicht  die  neuen 
Brüder  ihn  warnen  und  in  allem  Ernst  bei  ihm  vorstellig 
werden  P  Allein  Paulus  „zog  nicht  Fleisch  und  Blut  zu  Rathe*, 
weder  seine  natürliche  Weisheit  noch  die  seiner  Umgebung, 
sondern  folgte  der  Eingebung  des  Geistes  Gottes.  Man  wird 
uns  nach  der  Verbindung  des  e&&^<oc  fragen  ^,  und  darauf  ant- 
worten wir:  Es  ist  gar  nicht  einmal  nothwendig,  wie  manche 
Exegeten  befürworten,  dasselbe  zu  der  positiven  Aussage 
dir^XOov  zu  beziehen,  vielmehr  passt  es  vorzüglich  zu  o5  Trpoc- 
av&&s;xif]v,  das  einen  Begriff  bildet  mit  durchaus  positivem  Sinne: 
Sofort  mit  meiner  Umwandlung  und  Aufnahme  ins  Christen- 
thum  begann  die  Weisung  und  Führung  Gottes,  und  der  erste 
Schritt,  welchen  ich  von  Damaskus  weg  unternahm,  führte 
mich  nicht  nach  Jerusalem,  sondern  in  die  Einsamkeit  von 
Arabien.  Damit  aber  ist  meine  volle  Unabhängigkeit  von  Men- 
schen überhaupt  in  der  Zeit  nach  meiner  Bekehrung  bewiesen. 
Es  folgt  Y.  17:  Auch  zog  ich  (damals)  nicht  hinauf  nach 
Jerusalem  zu  den  Altaposteln,  vielmehr  ging  ich  weg  nach 

^  Unbegreiflich  ist  die  Erklärung,  c6d^cuc  an  der  Spitze  lasse  er- 
warten, dass  Paulus  sp&ter  von  sich  zu  sagen  habe:  ^rpoaave&^fiTjv  aapxl 
xal  a7pATi.  Etwa  bei  der  ersten  Reise  nach  Jerusalem?  O  nein!  YgL 
Schäfer,  Erklärung  des  Briefes  an  die  Galater  S.  220. 
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Arabien.  Zu  beachten  ist  hier  die  Ausdrueksweise  xouc  irp&  i^oS 
diTocPT^Xooc;  an  sich  wäre  ja  tob;  dicocrroXoü?  allein  für  die  Leser 
Tollig  yerständlich  gewesen;  aber  Paulus  hebt  mit  Nachdruck 
und  ganz  bestimmt  hervor,  dass  er  seit  dem  Moment  der  wun- 
derbaren Bekehrung  die  Würde  und  Stellung  eines  Apostels 
ebenso  einnehme  wie  Petrus  und  die  Elfe;  nur  dass  sie  das 
Recht  grösserer  Anoiennität  voraushaben,  räumt  er  durch  'sph 
i{iou  ein.  Diese  Darstellung  hängt  wieder  aufs  engste  zusam- 
mien  mit  dem  Zweck  des  Briefes,  speciell  des  vorliegenden 
Abschnittes.  An  andern  Orten  unterlässt  es  Paulus  nicht,  bei 
vergleichender  Zusammenstellung  mit  den  vom  Herrn  wäh- 
rend seines  irdischen  Wandels  berufenen  Aposteln  einen  seine 
eigene  Persönlichkeit  in  den  Hintergrund  stellenden  Beisatz 
zumachen;  das  geschieht  namentlich  1  Eor.  15,  18:  »Mir,  der 
Fehlgeburt,  erschien  zuletzt  der  Herr.^  Allein  die  volle 
Wahrheit  der  Aussage  Pauli  an  unserer  Stelle  wird  durch 
solche  von  der  Demuth  eingegebenen  Aussprüche  in  keiner 
Weise  alterirt.  Die  Erscheinung  des  Auferstandenen  vor  Da- 
maskus, wo  die  Berufung  erfolgte,  ersetzte  dem  Paulus  alle 
jene  Erscheinungen  des  Auferstandenen,  deren  die  übrigen 
Apostel  am  Tage  der  Auferstehung  und  in  der  ganzen  Zeit 
zwischen  Auferstehung  und  Himmelfahrt  waren  gewürdigt 
worden,  sowie  alle  jene  besondern  Manifestationen  seiner  Herr- 
lichkeit, bei  welchen  die  vertrautesten  Jünger  hatten  Zeugen 
sein  dürfen.  Auf  Grund  der  einen  Erscheinung  des  Herrn 
bei  Damaskus  lauten  Pauli  Aussprüche  über  die  göttliche 
Natur  Christi  ebenso  bestimmt  wie  die  eines  der  bevorzugtesten 
Augenzeugen,  des  hl.  Johannes  (vgl.  Job.  1,  14  mit  Eol.  2,  9). 
Es  darf  hier  die  Frage  nicht  ohne  Antwort  bleiben:  Was 
will  denn  eigentlich  Paulus  hier  mit  seiner  Erklärung,  er 
habe  nach  seiner  Bekehrung  seinen  Weg  nicht  nach  Jerusalem, 
sondern  nach  Arabien  genommen  P  Ist  sein  Gedanke  am  Ende 
gar  der :  Ich  hielt  mich  gleich  im  Anfang  meines  Christen- 
thums  möglichst  fern  von  Jerusalem  und  von  den  Altaposteln, 
um  meine  volle  Unabhängigkeit  zu  wahren?  Man  hat  das 
schon   angenommen  und   ausgesprochen,   natürlich  mit  voll- 
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kommeiiem  Unrecht.  Der  Apostel  bringt  bloss  die  Thatsaohen 
und  Ereignisse  von  seinem  Lebensgang  vor,  um  daraus  durchs 
schlagende  Argumente  zur  Widerlegung  seiner  Gegner,  der  Ju- 
daisten,  mit  ihrer  Behauptung  betreffs  anfanglicher  vollkom- 
mener Abhängigkeit  desselben  von  den  Altaposteln  zu  gewinnen : 
Wer  behauptet,  ich  sei  nach  meiner  Bekehrung  immer  wieder 
nach  Jerusalem  hinaufgegangen,  um  von  den  Altapostehi  Beleh- 
rung, Instruction  und  Correction  entgegenzunehmen,  ist  ein 
Lügner;  denn  früher  war  ich  ein  Todfeind  derselben  als  heftigster 
Verfolger  der  Kirche,  nach  der  Umwandlung  aber  bekam  ich 
in  den  drei  ersten  Jahren  keinen  von  ihnen  auch  nur  zu 
sehen.  Indes  will  die  Frage  jetzt  beantwortet  sein:  Warum 
ging  Paulus  nach  seiner  Bekehrung  vor  Damaskus  nicht  nach 
Jerusalem?  Man  sagt,  um  eine  Antwort  zu  geben,  wohl: 
Paulus  sei  gleich  nach  dem  bedeutungsvollen  Ereigniss  von 
glühendem  Bekehrungseifer  ergriffen  worden,  so  dass  er  sofort 
in  den  Synagogen  von  Damaskus  Jesum  verkündete  (Apg. 
9,  20).  Das  ist  richtig;  aber  eben  diese  feurige  Liebe,  welche 
ihn  trieb,  zunächst  den  Juden  in  Damaskus  das  Heil  zu  pre- 
digen, hätte  ihn,  so  sind  wir  versucht  zu  meinen^  wenigstens 
nach  einem  Viertel-  oder  Halbjahr  veranlassen  sollen,  Jeru- 
salem aufzusuchen.  Mochte  Paulus  sich  damals  nicht  sagen: 
Wenn  ich  jetzt  in  die  jüdische  Hauptstadt  komme  und  die 
Dinge  erzähle,  die  sich  inzwischen  zugetragen,  und  durch 
mein  Wort  Zeugniss  ablege,  dann  werden  die  ^Brüder  nach 
döm  Fleische^  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  meiner  wun- 
derbaren Umwandlung  in  sich  gehen  und  gläubig  werden? 
Dass  Qedanken  solcher  Art  selbst  später  den  Apostel  be- 
schäftigten, ergibt  sich  unwiderleglich  aus  Apg.  22,  17  ff. 
Musste  nicht  ausserdem  fast  ein  Gefühl  der  Pflicht  ihn  zur 
baldigen  Heise  nach  Jerusalem  antreiben  P  Er  hatte  in  aller 
Form  eine  Mission  nach  Damaskus  unternommen  und  sich 
offioiell  von  der  jüdischen  Behörde  Vollmacht  geben  lassen 
(Apg.  9,  1  ff.).  Das  Synedrium  und  die  Synagoge  waren  da- 
mals noch  nicht  endgiltig  von  Gott  verworfen,  so  dass  man 
sich  jeder   Rücksicht   gegen  dieselben    entschlagen    konnte. 
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Warum  war  also  Paulus  nicht  darauf  bedacht,  nach  einigen 
Wochen  oder  Monaten  von  Damaskus  nach  Jerusalem  zu 
gehen,  vor  die  Behörde  zu  treten,  die  Erklärung  abzugeben, 
es  sei  ihm  durch  unmittelbar  göttliches  Einschreiten  unmög- 
lich geworden,  den  erbetenen  und  übernommenen  Auftrag  zu 
vollbringen  P  Yen  jener  unvertilgbaren  Anhänglichkeit  an 
die  „Stadt  des  grossen  Königs^,  welche  durch  seine  Bekeh- 
rung nur  vergeistigt  und  verklärt  ward  und  ihn  immer  wieder 
nach  Jerusalem  die  Schritte  lenken  liess  (Apg.  18,  22;  21, 
13  ff.),  sei  hier  nicht  einmal  die  Rede.  Wenn  man  zur  Er- 
klärung der  gemeinten,  an  sich  befremdlichen  Thatsache  aus- 
spricht: Paulus  hielt  sich  in  jener  Zeit  von  Jerusalem  ferne, 
weil  für  ihn,  den  ehemaligen  Verfolger,  der  Aufenthalt  da- 
selbst peinlich  und  vor  allem  sehr  gefährlich  gewesen  wäre  ^ 
80  können  wir  uns  schliesslich  auch  bei  dieser  plausibelsten 
Begründung  nicht  beruhigen.  Denn  einmal  lagen  kühle  Er- 
wägungen derart  dem  von  Liebe  zu  Jesus  brennenden  aposto- 
lischen Herzen  völlig  ferne ;  wenn  Paulus  gegenüber  von  Yor- 
stellungen  in  der  Zeit  58 — 59  das  Wort  gesprochen:  „!t7icht 
nur  mich  binden  zu  lassen,  sondern  auch  zu  sterben  in  Jeru- 
salem für  den  Kamen  des  Herrn  Jesu  bin  ich  bereit*'  (Apg. 
21,  13),  so  war  solche  Gesinnung  zum  mindesten  ebenso  bei 
dem  neubekehrten  Paulus  vorhanden.  Ausserdem  aber  war 
die  Gefahr  für  seine  Person  bei  einer  baldigen  Rückkehr 
nach  Jerusalem  kaum  grösser,  als  wenn  er  eine  längere  Zeit 
verstreichen  liess,  wie  ja  auch  der  thatsächliche  Erfolg  deut- 
lich genug  gezeigt  hat  (Apg.  9,  29).  Kaoh  alledem  müssen 
die  Gründe,  welche  Paulus  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  seiner 
Bekehrung  von  Jerusalem  fernhielten,  anderer  Art  gewesen 
sein.  Der  Geist  Gottes,  der  im  Leben  des  einzigen  Yölker* 
lehrers  so  oft  in  ausserordentlicher  Weise  sich  wirksam  er- 
wiesen, hat  ihn  damals  getrieben  und  ihn  zu  einer  Reise  nach 
Arabien  veranlasst.  Wenn  der  Apostel  gleich  in  unserem 
Yers  ein  xax4  arnoxako^w  nicht  ausgesprochen  wie  2,  2,  weil 


<  Vgl.  Spitta,  Die  Apostelgefichlchte  S.  142. 
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er  nicht  denselben  Bestimmungsgrund  dazu  hatte,  so  dürfen 
wir  doch  nach  Lage  der  Dinge  bei  den  Worten  ooSi  dK^f^XBov 
et?  lepoaoXufta  hinzufügen :  Infolge  göttlicher  Erleuchtung  blieb 
ich  damals  Jerusalem  fern  und  nahm  den  Weg  nach  Arabien. 
Hier  müssen  wir  noch  weitere  wichtige  Punkte  zur  Sprache 
bringen.  Paulus  ging  weg  nach  Arabien.  Allerdings  ist  hier 
der  Ort  des  Abgangs  gar  nicht  angegeben.  Indes  auch  ohne 
dass  wir  die  Apostelgeschichte  anrufen,  ergibt  sich  als  solcher 
aus  dem  Zusammenhang  Damaskus,  wenn  man  nämlich  die 
Schlussworte  des  Verses  berücksichtigt :  ich  kehrte  wieder  nach 
Damaskus  zurück.  Damit  ist  thatsächlich  „das  Auge  des 
Orients'^  als  der  Ort  des  Weggangs  nach  Arabien  kenntlich 
gemacht.  Wann  ist  der  Aufbruch  nach  Arabien  erfolgt? 
Nach  Pauli  Worten  könnte  es  scheinen :  unmittelbar  nach  dem 
Wunder  bei  Damaskus,  und  es  fehlt  wirklich  nicht  an  Ex- 
egeten,  welche  diesen  Sinn  in  der  Darstellung  des  Apostels 
finden.  Hier  müssen  wir  aber  den  Bericht  des  Lucas  in  der 
Apostelgeschichte  beiziehen.  Danach  erfolgte  erst  in  Damas- 
kus die  Taufe  des  Saulus  und  einige  Predigtthätigkeit  in  den 
Synagogen  der  Stadt  (9,  12  ff.).  Die  Reise  nach  Arabien  er- 
wähnt Lucas  überhaupt  nicht,  sicherlich  nicht  aus  ünkenntniss 
der  Sache,  sondern  weil  er  von  der  Aufnahme  der  Thatsacbe 
keine  Förderung  des  Zweckes  seiner  Darstellung  erwartete, 
was  uns  völlig  klar  werden  dürfte,  wenn  wir  uns  über  den 
Zweck  der  Reise  selbst  Klarheit  y erschafft  haben.  Ein  Wider- 
spruch zwischen  Lucas  (Apg.  9,  20)  und  der  Angabe  des 
Paulus  an  unserer  Stelle  über  den  Zeitpunkt  des  Weggangs 
von  Damaskus  nach  Arabien  liegt  durchaus  nicht  vor.  Selbst 
wenn  eöDsoij  V.  16  auch  zu  ditfjX&ov  bezogen  werden  müsste, 
würde  die  Aussage  der  des  Lucas  nicht  zuwiderlaufen;  nach 
ihm  verkehrte  Paulus  auf  die  Taufe  hin  einige,  d.  h.  wohl 
8 — 10  Tage  mit  den  Christen  in  Damaskus  und  verkündete  wäh- 
rend dieses  Zeitraumes  Jesum.  Wenn  er  darauf,  im  ganzen 
etwa  14  Tage  nach  der  Bekehrung,  von  Damaskus  aufbrach, 
so  würde  doch  wohl  das  eu&sa>c  des  Paulus  noch  Wahrheit 
haben.    Allein  das  eüHio^  bezieht  sich  auf  das  erste  Glied, 
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gehört  zn  ou  ^oaavsi>e{j.rjv,  wie  die  meisten  Interpretatoren  zu- 
geben. Der  Ausdruck  „Arabien''  aber  hat  mancherlei  Deu- 
tungen erfahren  müssen«  Die  einen  Terstehen  darunter  die 
im  Südosten  an  das  Gebiet  Ton  Damaskus  sich  anschliessende 
Wüste,  andere  die  Sinaihalbinsel;  letztere  können  sich  mit 
einem  Schein  Ton  Recht  auf  4,  25  stützen,  wo  Paulus  sagt: 
„Hagar  heisst  in  Arabien  der  Berg  Sinai.''  Allein  auch  diese 
Auslegung  ist  einseitig  und  willkürlich  wie  die  erste.  Paulus 
hat  doch  das  Wort  Arabien  sicher  gebraucht  wie  seine  Zeit- 
genossen. Und  diese  verstanden  unter  Arabien  das  ganze 
grosse  Ländergebiet,  welches  sich  vom  Jordan  bis  zum  Euphrat 
und  Ton  Palmyra  bis  zum  Golf  von  Akaba  erstreckte,  sonach 
sowohl  jene  Wüste  südöstlich  von  Damaskus  als  auch  die  Sinai- 
halbinsel einschloss.  Den  hauptsächlichsten  Theil  desselben 
machte  das  sogen.  Arabia  petraea  aus,  das  Herrschergebiet  des 
Aretas  mit  der  etwa  vier  Tagreisen  südlich  von  Jericho  ge- 
legenen Häuptstadt  Petra  (vgl.  Jos.  Antt.  18,  5,  1  u.  2  Eor. 
11,  32);  indes  hat  Paulus,  wie  4,  25  zeigt,  auch  die  Sinai- 
halbinsel als  Bestandtheil  des  genannten  Gebietes  angesehen. 
Wozu  zog  sich  aber  Paulus  von  Damaskus  nach  Arabien,  d.  h. 
wohl  zunächst  in  die  Wüste  Arabiens  zurück?  Er  gibt  hier 
ebensowenig  Aufschluss  darüber  als  in  seinen  übrigen  Schrei- 
ben, wenngleich  es  in  einzelnen  derselben  nicht  an  Andeu- 
tungen fehlt.  Eine  Missionsthätigkeit  wenigstens  unter  den 
Heiden  hat  er  in  Arabien  nicht  entfalten  wollen.  Das  ergibt 
sich  einmal  aus  der  Thatsache,  dass  erst  bei  seinem  Besuch 
in  Jerusalem  ihm  in  einer  Verzückung  seine  Bestimmung  zum 
Heidenapostel  völlig  klar  gemacht  ward  (Apg.  22,  17  ff.), 
sowie  aus  der  Angabe  des  Lucas,  dass  die  heidenmissiona- 
rische Thätigkeit  Pauli  im  eigentlichen  Sinne  erst  in  Antio- 
chien  begonnen  habe  (Apg.  11,  25).  Möglich,  wenn  auch 
nicht  zu  erweisen,  ist  eine  Predigt  bezw.  gelegentliche  Be- 
zeugung Jesu  durch  Paulus  an  Juden  in  Arabien;  auf  eine 
Gründung  christlicher  Gemeinden  weist  vollends  keinerlei 
Anzeichen  hin.  Zuversichtlicher  werden  wir  aussprechen  dür- 
fen: Paulus  zog  sich  in  die  Wüste  Arabiens  zurück,   um  in 
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stiller  Binsamkeit  durch  Oebet  und  Betrachtung  tiefer  einsu- 
dringen  in  die  Geheimnisse  des  Christenthums  und  dadurch 
eine  Yollkommene  Tüchtigkeit  für  die  Ausübung  seines  gott- 
gewollten Berufes  zu  erlangen.  In  diesem  Betreff  legt  sich  ein 
Vergleich  mit  Moses,  Elias^  Johannes  dem  Täufer  und  Christus 
selbst  sehr  nahe*  Wenn  man  freilich  von  der  Ausbildung  eines 
theologischen  Systems  in  der  Stille  Arabiens  durch  Paulus  ge- 
redet hat,  so  darf  dies  als  eitel  Phantasie  bezeichnet  werden. 
Auf  der  andern  Seite  kann  der  Umstand,  dass  Paulus  sofort 
nach  seiner  Aufnahme  ins  Ghristenthum  in  den  Synagogen  von 
Damaskus  Jesum  predigte  und  als  den  Christus  erwies,  nicht 
als  eine  Instanz  gegen  die  Annahme  einer  weitern  Vertiefung 
und  Einweihung  in  die  christliche  Wahrheit  angeführt  werden. 
Nach  Lucas  (9,  20)  predigte  damals  der  Apostel  den  Jesus 
(beachte  dort  x&v  'Ir^aoüv),  seil,  welcher  ihm  bei  Damaskus  er- 
schienen war,  und  erklärte  ihn  als  den  Sohn  Gottes.  Wie  wir 
oben  andeuteten,  hatte  sich  schon  länger,  namentlich  seit  der 
Steinigung  des  Stephanus,  der  Gedanke  in  des  Paulus  Seele  ge- 
worfen: Ist  am  Ende  doch  wahr,  was  die  von  mir  blutig  Ver- 
folgten bekennen,  was  der  von  mir  gesteinigte  Stephanus  feier- 
lich bezeugte,  dass  Jesus  von  Nazareth  der  Sohn  Gottes  sei,  er, 
der  jetzt  zur  Rechten  des  Vaters  Erhöhte  (Apg.  7,  25)?  Nach» 
dem  nun  Saulus  den  Auferstandenen  geschaut,  ist  sein  erstes 
Bekenntniss,  der  Inhalt  seiner  Predigt:  Der  Jesus  ist  wirklich 
der  Sohn  Gottes,  ist  der  von  der  Schrift  verheissene  Messias. 
Allein  gerade  in  letzterer  Richtung  war  gewiss  bei  dem  Be- 
kehrten eine  weitere  Versenkung  in  den  Sinn  und  Geist  der 
heiligen  Bücher  möglich,  ja  nothwendig.  Es  handelte  sich  für 
ihn  darum,  die  Aussprüche  der  Propheten,  der  Psalmen, 
überhaupt  das  ganze  Alte  Testament  im  Lichte  der  Offen- 
barung durch  Christus  zu  verstehen.  Gerade  ein  Hauptaug 
des  Alten  Testamentes,  das  Geheimniss  der  Erlösung  durch 
den  Messias,  der  leiden  und  sterben  und  durch  Leiden  und 
Tod  zur  Herrlichkeit  gelangen  sollte,  war  ihm  früher,  wie 
den  meisten  seiner  Volksgenossen,  völlig  verborgen  gewesen, 
daher  sein  Anstoss  an  Jesus  dem  Nazarener  und  an  dem 
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Kreua.  Studium  und  Betrachtang  unter  göttlioher  Erleuchtung 
brachte  ihm  in  der  Abgeschiedenheit  Arabiens  volle  Gewiss- 
heit über  die  bezägliche  Bedeutung  so  vieler  Aussprüche  der 
Propheten  und  der  Psalmen.  Auch  über  den  andern  Funda- 
mentalpunkt,  die  Lehre  von  der  Universalität  des  messianischen 
Heils,  das  Geheimniss,  welches  zu  offenbaren  seine  specielle 
Aufgabe  war  (Eph.  1,  10),  als  gleichfalls  schon  in  der  Schrift 
begründet,  dürfte  er  in  jener  Periode  seines  Lebens  voll- 
kommene Klarheit  gewonnen  haben.  Endlich  hat  Paulus 
sicherlich  während  seiner  Abgeschiedenheit  in  Arabien  auch 
Offenbarungen  vom  Herrn  über  einzelne  Geheimnisse  des 
Christenthums  erhalten.  Die  ganz  bestimmten  Andeutungen 
über  einen  Unterricht  durch  den  Herrn  selbst  (vgl.  bes.  1  Kor. 
15,  3  u.  11,  23—25)  finden  am  besten  ihre  Erklärung  durch 
die  Annahme,  dass  die  gnadenvollen  Mittheilungen  des  Herrn 
an  den  Apostel  während  seines  Aufenthalts  in  Arabien  erfolgt 
sind.  Die  Art,  wie  der  Apostel  1  Kor.  10,  1  ff.  von  der 
christlichen  Taufe  und  dem  Abendmahl  unter  unmittelbarem 
Anschluss  an  die  Geschicke  Israels  redet,  lässt  gleichfalls 
darauf  schliessen,  dass  er  während  seiner  Wanderungen  in 
Arabien,  welche  ihn  sicher  auch  nach  dem  Sinai  brachten, 
wunderbare  persönliche  Erlebnisse  erfahren  durfte,  wie  gleich 
in  unserem  Brief  der  Abschnitt  4,  21 — SO  den  Eindruck  macht, 
dass  der  Apostel  aus  Erfahrung  redet. 

Der  schwierigen  Frage,  an  welcher  Stelle  der  Apostel- 
geschichte der  Aufenthalt  Pauli  in  Arabien  einzuschieben  sei, 
wollen  wir  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Jedenfalls  nicht  nach 
9,  19  und  noch  viel  weniger,  wie  neuerdings  der  Yersuch 
gemacht  worden^,  zwischen  19*  und  19^.  Denn  dadurch 
würde  der  Zusammenhang  in  unnatürlicher  Weise  zerrissen. 
Lucas  berichtet:  Mit  of&ciellen  Aufträgen  an  die  Synagogen 
von  Damaskus  brach  Saulus  von  Jerusalem  auf;  doch  der 
Mensch  denkt  und  Gott  lenkt:  in  diesen  Synagogen  erschien 
er,  um  —  Jesum  zu  verkündigen!    Nach  seiner  Taufe  und 


1  Vgl.  Feiten,  Apostelgeschichte  S.  197. 
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seinem  Anschlass  an  die  Christen  in  Damaskus  lenkte  er  in 
solch  ganz  und  gar  anderer  Absicht  sofort  seine  Schritte 
nach  jen^n  Synagogen.    Weit  ansprechender  ist  der  schon 
früher  gemachte,  in  unsem  Tagen  gleichfalls  erneute  Ein- 
schiebungsyersuch  zwischen  Y.  21  und  22  ^    Zwar  scheine, 
sagt  man,  der  Anschluss  yon  Y.  22  an  21  ein  unmittelbarer 
zu  sein,  so  dass  man  an  sich  kaum  vermuthen  könnte,  es  sei 
hier   etwas  dazwischen   Gelegenes   mit   Stillschweigen   über- 
gangen worden;  gleichwohl  finde  sich  in  der  Darstellung  des 
Lucas  ein  untrügliches  Anzeichen  für  solches  Dazwischenliegen 
vor,  nämlich  die  völlige  Yerschiedenheit  des  Auftretens  Pauli 
den  Juden  gegenüber:  zuerst  Predigt  von  Jesus,  dass  er  der 
Sohn  Oottes  sei,  hernach  lieber  führen  der  Juden  durch  zu- 
sammenstellenden  Kachweis   (oup^tpaCcov),   dass   dieser   Jesus 
wirklich  der  verhäissene  Messias  sei;  solchen  Nachweis  habe 
er  nur  aus  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  führen  kön- 
nen, und  diese  Festigkeit  habe  er  während  der  stillen  Zeit 
in  Arabien  sich  angeeignet;  erstarkt  in   der  Erkenntniss  sei 
er  von  dort  zurückgekehrt  und  habe  danach  eine  andere,  für 
die  Juden  überfuhrende  Lehrmethode  zur  Anwendung   ge- 
bracht   Die  Auffassung   ist  wirklich   bestechend,   und    man 
kann  zur  UAterstützung  derselben  auch  noch  auf  den  kräftigen 
Einsatz:  Saulus  aber,  statt  einfach:   er  aber,  hinweisen  und 
darin  ein  Anzeichen  finden,  dass  Lucas  zwischen  der  einen 
(Y.  20  u.  21)  und  andern  (Y.  22)  Predigt  eine  Zwischenzeit 
sich  vorgestellt  habe.    Indes   müssen  wir  uns  endgiltig  doch 
dagegen  aussprechen,  und  zwar  vom  Standpunkte  einer  ge- 
sunden sprachlichen  Interpretation  der  Y.  20 — 22  aus.    Schon 
das  (i.aX/«oy  konimt  bei  jener  Auslegung  nicht  zu  seinem  Recht, 
man  inüsste  denn  interpretiren :  Des  Saulus  Erstarkung  wurde 
weniger  durch  feurige  Predigt  erreicht^  als  viehnehr  (|xaXXov) 
durch  stille  Yersenkung  in  die  Schrift  und  in  das  Gebets- 
leben'.    Aber  das  ist  ja  eine  Eintragung  einziger  Art.    Der 

^  Vgl.  Jäger,   Gedanken  "und  Bemerkungen  zur  Apostelgeschichte 
Heft  1,  S.  37.    Stosch,  St.  Paulus,  der  Apostel  S.  50. 
*  Vgl.  Jager  a.  a.  O. 
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offen  daliegende  Gedankenzusammenhang  ist  vielmehr:  Gleich 
nach  seiner  Bekehrung  trat  Paulus  in  den  Synagogen  mit 
der  Predigt  und  dem'Bekenntniss  von  Jesus  als  dem  Sohn 
Gottes  auf;  darob  Staunen,  Verwunderung  und  vielfach  Ent- 
setzen bei  den  Juden.  Ist  das  wirklich  der  Mann,  von  welchem 
wir  gehört  haben?  riefen  manche  aus.  Saulus  aber,  fahrt 
Lucas  fort,  erstarkte  nur. um  so  mehr  und  schritt  dazu  fort, 
den  Juden  in  Damaskus  auf  Grund  der  Schrift  den  Kach- 
weis zu  führen ,  dass  Jesus  der  verheissene  Messias  sei.  Es 
bleibt  demnach  nur  die  eine  Möglichkeit,  den  Aufenthalt  in 
Arabien  nach  V.  22  einzuschieben.  In  V.  23  verdient  die 
Ausdrucksweise  u>;  Sä  inXT^poüVTo  7j|xepai  ixava{  die  höchste  Be- 
achtung. Der  Gebrauch  von  irXrjpoucr&ai  bei  Zeitbegriffen  ist  eine 
lucanische  Eigenthümlichkeit;  gewöhnlich  ist  diese  Zeit  eine 
ganz  bestimmte,  z.  B.  die  Zeit  von  der  Empfangniss  bis  zur 
Geburt  (Luc.  1,  57;  2,  6),  manchmal  eine  unbestimmte  wie 
hier,  dann  aber  immer  eine  längere  Zeit. (vgl.  18,  18;  27,  7)^ 
als  ein  beträchtlicher  Zeitraum  (rjfiipat  hLovai  =  satis  longum 
tempus)  voll  wurde,  sein  Ende  erreichte.  Gewiss  würde  nie- 
mand aus  diesen  Worten  des  Lucas  das  entnehmen,  was  Pau- 
lus hier  (Y.  17)  angibt,  dass  er  in  dieser  Zeit  von  Damaskus 
nach  Arabien  weggegangen,  dort  längere  Zeit  sich  aufgehalten, 
dann  wieder  nach  Damaskus  zurückgekehrt  und  hernach  nach 
Jerusalem  gegangen  sei,  so  dass  im  ganzen  zwischen  der  Be- 
kehrung und  dem  Aufbruch  nach  Jerusalem  ein  Zeitraum  von 
4rei  Jahren  lag.  Man  mag,  von  modernen  Anschauungen 
erfüllt,  in  solchem  Verfahren  eine  gewisse  IJngenauigkeit  er- 
blicken; allein  die  also  gerügte  üngenauigkeit  wäre  bei. weitem 
nicht  die  grösste;  man  denke  nur  an  andere  Eigenthümlich- 
keiten  lucanischer  Darstellung.  So  würde  an  sich  jeder  Leser 
glauben,  dass  das  Luc.  24,  44  Berichtete  sich  zeitlich  un- 
mittelbar an  das  vorher  Erzählte  anschliesse,  und  doch  er- 
weist sich  das  bei  vergleichender  Beiziehung  der  Apostel- 
geschichte ala- unrichtig;  und  vollends  Luc.  2,  39:  ohne  Be- 
rücksichtigung des  Matthäusevangeliums  würde  jeder  aus  dieser 
Stelle  entnehmen,  dass  die  heilige  Familie  auf  die  Darstellung 
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Jesu  im  Tempel  hin  direct  von  Jerusalem  nach  Nazareth  ge» 
zogen  sei. 

xal  iroa.iv  Grccrtpe'^a:  Von  Arabien  kehrte  Paulu»  wieder 
nach  Damaskus  zurück;  von  da  brach  er,  drei  Jahre  naeh 
seiner  Bekehrung,  nach  Jerusalem  auf.  Wann  geschah  letz- 
teres P  Darauf  kann  man  antworten:  Reversus  ex  ArabiaDa- 
mascum  profectus  est  lerosolymam.  Es  ist  indes  hier  vom 
Apostel  nur  gesagt,  dass  zwischen  seiner  Bekehrung  und  d^ 
Reise  nach  Jerusalem  drei  Jahre  verflossen  seien,  aber  keines- 
wegs, dass  er  diese  ganze  Zeit  in  Arabien  zugebracht  habe. 
Es  bleibt  demnach  dem  Leser  überlassen,  zu  errathen,  wie  lange 
er  von  diesen  drei  Jahren  in  Arabien  zugebracht  und  welchen 
Theil  dieses  Zeitraums  in  Damaskus.  Sicher  hat  er  dort  auch 
nach  der  Rückkehr  noch  Wochen  oder  gar  Monate  geweilt 
und  durch  abermalige  energische  und  freimüthige  Predigt  dee 
Evangeliums  die  hierüber  empörten  Juden  zu  dem  Plane  seiner 
Ermordung  getrieben.  Dass  ja  die  Juden  die  intellectuellen 
Urheber  des  Mordanschlags  waren,  der  Ethnarch  nur  das  von 
ihnen  in  Beschlag  genommene  Werkzeug,  ist  zweifellos  (Apg. 
9,  23  ff.).  Es  dürfte  ungeßlhr  das  Richtige  getroffen  sein, 
wenn  wir  uns  vorstellen,  Paulus  habe  in  Arabien  zwei  und 
ein  halbes  Jahr  zugebracht  und  ein  halbes  Jahr  in  Damaskus. 
Daher  werden  wir  &cstTa  folgendermassen  ergänzen:  Reversus 
ex  Arabia  Damascum  et  ibi  aliquantum  temporis  commoratns. 
Hier  stellt  der  Apostel,  dem  Zwecke  seiner  ganzen  Darstellung 
entsprechend,  nur  die  Thatsache  des  Abgangs  aus  Damaskus 
bezw.  seiner  Hinaufreise  nach  Jerusalem  fest,  die  nähern  Um- 
stände der  Abreise  übergeht  er.  Wir  kennen  dieselben  ans 
Apg.  9,  23—25  (vgl.  22,  17)  und  aus  Pauli  eigenem  Briefe 
an  die  Eorinther  (2  Kor.  11,  32  und  83);  wir  machen  darauf 
noch  besonders  aufmerksam  gewissen  Anschauungen  gegen- 
über. Das  Ereigniss,  welches  Paulus  augenscheinlich  als  eine 
grosse  Demüthigung  weniger  um  seiner  Person  als  um  der 
Sache  Jesu  willen  empfand,  so  dass  es  ihm  ungefähr  18  Jahre 
später,  da  er  jenes  Schreiben  nach  Eorinth  richtete,  ganz 
frisch  im  Oedächtniss  haftete,   wird  vom  Apostel  schlechthin 
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namhaft  gemacht,  alle  Einzelheiten  völlig  übergangen,  znm  deut^ 
lieben  Beweis,  dasB  er  jedesmal  im  Hinblick  auf  den  gerade 
verfolgten  Zweck  den  Stoff  auswählt,  weshalb  einem  sogen, 
argumentum  ex  «ilentio  gar  keine  Bedeutung  beizulegen  ist. 
(OTopTjdai  ■  Kif]f  ov.  Damit  ist  der .  Zweck  der  Reise  an- 
gegeben: um  den  Eephas  persönlich  kennen  zu  lernen.  Beachte 
die  aramäische  Form  des  Namens;  sie  findet  sich  stets:  bei 
Paulus  mit  Ausnahme  von  2,  7,  wo  er  aus  einem  erkennbaren 
Grunde  die  griechische  Form  gebraucht.  Die  vorliegende  Stelle 
ist  von  der  höchsten  Bedeutung;  Paulus  selbst  spricht  hier  aus: 
•Nach  Jerusalem,  ging  ich  drei  Jahre  nach  mieiner  Bekehrung 
hinauf,  nicht  etwa,  um  mir  dort  Apostolat  und  Sendung  geben 
zu  lassen  und  um  Unterricht  zu  nehmen;  all  das  habe  ich  von 
Christus  selbst  empfangen;  ich  ging  auch  nicht  etwa  hinauf, 
um  überhaupt  mit  den  AltaposteliL  persönlich  bekannt  zu  wer- 
den, sondern  .nur,  um  mit  Eephas  in  Beziehung  zu  treten.  Nach 
der  ganzen  Tendenz  der  Beweisführung  heisst  das:  Ich  er- 
kannte die  Yerbindung  mit  Petrus  nicht  etwa  bloss  als  mensch- 
liche Schicklichkeit,  sondern  als  göttliche  Nothwendigkeit,  als 
condicio  sine  qua  non  der  Ausübung. des  von  Christus. mir 
übertragenen  Berufes.  Als  .den  tiefsten  Grund  dieser  Noth- 
wendigkeit. kann  aber  Paulus  nur  die  vom  Herra  dem  Petrus 
zugewiesene  Stellung  (Fels  der  Kirche  und  Haupt  der  Apostel; 
vgL  Matth.  16,  1.8  u.  Joh.  21,  15)  erblickt  haben.  Die  beiden 
Worte  Pauli  toropr/aat  Kt^^ov  enthalten  ein  überaus  schätzbares 
Beweismaterial  für  den  Primat  Petri.  Die  Beifügung  der 
Worte  „nur  15  Tage  verweilte,  ich  bei  ihm*'^  erklärt  sich  völlig 
aus  der  Tendenz  der  Darstellung.  Die  kurze  Zeit  von  zwei 
Wochen  war  völlig  -  genügend ,  um  die  Bekanntschaft  des 
IPetrus  zu  machen  und  eiüe  Verbindung  mit  ihm  zu  schliessen, 
•nicht  .aber,  um!  bei  ihm  in  die  Schule  zu  geben.  Aus  der 
Apostelgeschichte  wissen  wir  noch  über  diesen  ersten  Besuch 
des  bekehrten  Paulus  in  Jerusalem,  dass  sich  die  Junger  des 
Herrn  nach  seiner  Ankunft  scheu  vor  ihm  zurückzogen  (9, 26  f.), 
da  man  daselbst  noch  keinerlei  nähere  und  .zuverlässige  Künde 
über  die  Ereignisse  vor  und  in.  Daniaskus.  besass,   was  sich 
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aus  dem  langern  Aufenthalt  Pauli  in  Arabien  nach  seiner 
Thätigkeit  in  Damaskus  erklart  Dieser  Zug  in  der  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte  ist  hochwichtig;  denn  durch  ihn 
bestätigt  Lucas  indirect  die  Thatsache  des  langem  Aufent- 
halts in  Arabien;  bei  einer  jahrelang  dauernden  Wirksamkeit 
des  Paulus  in  Damaskus  wäre  ja  unbegreiflich,  wie  die  Kunde 
von  seinem  Geschick  und  Wirken  nicht  nach  Jerusalem  über- 
haupt und  speciell  in  den  Kreis  der  Apostel  und  Jünger  ge- 
drungen sein  sollte;  anders,  wenn  Paulus  etwa  vierzehn  Tage 
nach  seiner  Bekehrung  von  Damaskus  aufbrach  und  in  der 
Abgeschiedenheit  Arabiens  über  zwei  Jahre  verborgen  war. 
Mochte  unter  diesen  umstanden  immerhin  ein  Gerücht  von 
dem  EreignisB  nach  Jerusalem  gelangen,  so  konnte  es  doch 
nur  in  der  Form  geschehen,  dass  man  von  Saulus  als  einem 
inzwischen  Verschollenen  redete,  weshalb  man  dem  Gtorede 
daselbst  keine  weitere  Aufmerksamkeit  beilegte.  Nach  Lucas 
übernahm  in  der  für  Paulus  überaus  peinliehen  Situation  Bar- 
nabas,  vielleicht  ein  früherer  Mitschüler  des  Apostels  bei 
Gamaliel,  die  Vermittlung.  Paulus  erschloss  sich  demselben, 
und  nachdem  durch  ihn  einmal  die  Verbindung  mit  Petrus 
hergestellt  war,  öffneten  sich  ihm  auch  die  Häuser  und  Herzen 
der  übrigen  Christen,  er  ging  jetzt  frei  ein  und  aus  in  Jeru- 
salem und  predigte  freimüthig  im  Namen  des  Herrn»  So- 
weit deckt  sich  der  Sache  nach  der  Bericht  der  Apostel- 
geschichte mit  der  Darstellung  des  Apostels  selbst  an  unserer 
Stelle,  nur  dass  hier  weit  stärker  und  markanter  der  sprin- 
gende Punkt,  das  Bestreben  Pauli,  mit  Petrus  in  Beziehung 
zu  treten,  hervortritt. 

V.  19.  "Etepoy  Sk  xcov  dnootoXaiv  —  positiv  ausgedrückt 
lautet  diese  Notiz  des  Apostels:  Aus  der  Zahl  der  Apostel 
sah  ich  neben  Kephas  bloss  noch  einen  zweiten,  nämlich  Ja- 
cobus,  „den  Bruder  des  Herrn''.  Eine  andere  Auslegung  ist 
vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  unmögliclL  Namentlich  ist 
die  TJebersetzung:  Einen  andern  von  den  Aposteln  sah  ich 
nicht,  sondern  ich  sah  nur  Jacobus,  den  Bruder  des  Herrn, 
ganz  verwerflich,  da  d  |jli^  bei  Paulus  ausnahmslos  bedeutet: 
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„ausser^,  nicht  ysondem  nur*.  Und  es  ist  ein  ganz  enormer 
Fortschritt,  wenn  im  ^euen  Handeommentar  ^j  der  eine  muster- 
giltige  philologische  Akribie  aufweist,  dieser  Thatbestand 
ausdrücklich  anerkannt  wird.  Die  diesem  Zugeständniss  bei- 
gefügte Klausel,  Paulus  werde  damit  den  Jacobus  doch  nicht 
als  einen  der  yom  Herrn  auserkorenen  ^Zwölfe*^  bezeichnen, 
vielmehr  nur  aussprechen  wollen,  dieser  Jacobus  sei  nach 
dem  Tode  des  Zebedaiden  Jacobus  (Apg.  12,  2)  in  die  Zahl 
derselben  zur  Brginzung  aufgenommen  worden  (im  Jahr  43), 
oder  er  werde  Ton  ihm  unter  die  Apostel  im  weitem  Sinne 
gerechnet,  ist  ohne  alle  BereohtiguDg.  Jeder  dieser  beiden 
angedeuteten  Erklärungsversuche  ist  im  Hinblick  auf  1  Eor. 
15,  5  ff.  haltlos.  Dass  Paulus  an  dieser  Stelle  zu  den  Ko- 
rinthem  von  demselben  Jacobus,  dem  Bruder  des  Herrn  und 
Leiter  der  jerusalemischen  Gemeinde,  rede,  wie  hier,  wird 
vom  Verfasser  des  Handcommentars  zugegeben.  Das  ge- 
nügt uns  aber  völlig;  denn  damit  ist  auch  eingeräumt,  dass 
Jacobus  von  Paulus  Apostel  im  engem  Sinn  genannt  wird. 
Paulus  zählt  ja  im  Eorintherbrief  Erscheinungen  des  Auf- 
erstandenen vor  männlichen  Personen  auf:  Jesus  erschien  dem 
Eephas  und  den  Zwölfen  (am  Tage  der  Auferstehung  und 
acht  Tage  darauf),  dann  mehr  als  fünfhundert  Brüdern  auf 
einmal  (in  Galiläa),  dann  dem  Jacobus  (allein),  dann  sämt- 
lichen Aposteln  (in  Jerusalem;  vgl  Luc.  24,  44  u.  Apg.  1,  4). 
Nach  dem  Zusammenhang  kann  Paulus  dnocrtoXoi  hier  nur  im 
eigentlichen,  engern  Sinne  nehmen.  Denn  er  vergleicht  sich 
mit  den  Altaposteln  und  gründet  wie  Gal.  1, 1  seinen  Apostel- 
beruf darauf  allein,  dass  er  den  Auferstandenen  gesehen  habe ; 
auf  dieser  Thatsache  bemhe  seine  Berechtigung,  sich  in  die 
Zahl  der  übrigen  Apostel,  der  Zwölfe,  zu  stellen,  wenn  er 
gleich,  fügt  er  in  Demuth  bei,  der  mindeste  von  ihnen  sei 
wegen  seiner  vorigen  Verfolgung  der  Kirche.  Aus  den  Worten 


^  Handeommentar  cum  Neuen  Testament  II.  Bd.,  2.  Abtheilung. 
Briefe  an  die  Galater,  Römer,  Philipper;  bearbeitet  von  Lipo  ins  (Frei- 
burg, Mohr,  1891)  S.  16. 
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aber  „Jesus  erschien  allen  (irobi  an  der  Tonstelle)  Aposteln' 
^ergibt  sicti  zur  Evidenz,  dass  er  den  Jaoobus  auch  Apostel 
nennt.  Zuerst  oiflPenbarte  er  sich  einem  einzelnen  Apostel, 
dann  allen  zusammen.  Damit -ist  zugleich  constatirti  dass 
'Paulus  dem  Jacobus  schon  für  die  Tage  der  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  apbstoliscfae  Würde  beilegt,  nicht  ätwa  erst  Yom 
Jahre  48  an.  Wer  noch  hinzunimmt,  dass  Paulus  in  unserem 
Brief  den  Jaoobus  wiederholt  mit: Petrus  und  Johannes,  den 
angesehensten  unter  den  Zwölfen,  zusammenstellt  (2,  9  u.  12), 
ähnlich  wie  Lucas  in  der  Apg.  12,  17^  und  15,  13  ff.;  wer 
schliesslich  besonders  die  von  der  gleichen  Thatsache,  dem 
ersten  Besuch  Pauli  in  Jerusalem,  handelnde  Stelle  der 
Apgi  9,  27  beizieht,  der  muss  zu  dem  sichern  Resultat  kom- 
men, dass  Paulus  hier  Jacobus  den  Kleinen,  den  Sohn  des 
Alpliäüs  und  Bruder  ^es  Herrn,  einen  der  Zwölfe  (Apg.  1, 13), 
im  Auge  hat.  Die  Worte  ded  Lucas  (Apg.  9,  27):  Barnäbas 
nahm  den  Saulus  an  der  Hand  und  führte  ihn  bei  den  Aposteln 
^  ein,  würde  man  gewiss  ohh^  Rücksichtnahme  auf  den  Galater* 
'brief  in  dem  Sinne  auffassen:  bei  allen -eder  .wenigstens  bei 
mehreren  Aposteln;  -Da  aber  Paulus  hier  in  seinem  Briefe  von 
sich  sagt,  er  habe  nur  den  Petrus  und  als  zweiten  aus  der  Zahl 
der  Apostel  den  Jacobus  getroffen,  so  wird  man  yemünftiger- 
^eise  dem  Lucasworte  auf  Grund  der  Aussage  Pauli  die  Bedeu- 
tung geben:-  bei  den  beiden  Aposteln,  die  sich^damals  in  Jeru* 
salem  aufhielten,  bei  Pietrus  nnd  Jacobus,  dem  Bruder  des  Herrn. 
Dogmatische  Befangenheit,  sonst  angeblich  ein  Yorrecht  katho- 
liscber  Exegeten,  tritt  in  unverblümter  Nacktheit  seitens  man- 
cher protestantischen  Erklärer  bei  Apg.  9)' 27  hervor*,  wenn 


^  Wl#  -wollen'  eB  unfterlassen,  diö  eminente  Bedeutung  dieser  Stelle 
besondere  hervorsübeben ;  sie  spriobt  fQr  sieb  aelbst^  Lucas  bat  1,  13 
rwelJacobi  genannt,  13,  9  den.  Tod  des  einen  ^gemeldet;  wenn  er  nun 
bier  einfacb  sagt:  „meldet  es  dem  Jacobus^,  so  muss  das  jeder  Leser 
seines  Bucbes  von  dem  zweiten  Jacobus,  also  von  Jacobus  Alpb&i,  dem 
Apostel,  verstehen. 

*  Vgl.  Oommehtar  zur  Apostelgesfehiebte  von  Meyer-W«ndt 
S.  290  f.        . 
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die'  sagen,  die  Angfiibe  des  Lucas,  Paulus,  sei  von  Bartiabas 
zu  den  Apöfiiteln  geführt  worden,  beruhe^  auf  einem  Irrthitm, 
da  er  ja  naeh  seiner  eigenen  Aussiige  (Gal.  1,  18^f,)  nur  den 
Apostel  Petrus  gesehen  habe.  .  Dass  Paulus  vielmehr  ajüsr 
drücklich  versichert,  er  habe  von  den  Atiostehi  auch:  nodh 
Jacobus  gesehen,  will  man  nicht  erkennen,  Öä  dieft  dem  Pogma 
entgegensteht:  „Jacobus,  4er  Bruder  des  He)*nl,  war  kein 
Apostel.^  So  imputii*t  man  lieber  dem  Lttcas  einen  Irrthum, 
als  dass  man  den  eigenen  Irrthum  aufgibt!  Es  sei  indjes 
noch  mit  Nachdruck  auf  die.  Bedeutsamkeit  der  Wendung  in 
Y.  19  aufmerksam  gemacht:  o6x  sTSov  et  p.i^.  Paulus  sagt  nicht, 
dass  er  die* Absicht  gehabt,  den  Jacobus  ebenso  kennen  zu 
lernen  wie  den  Eephas,  sondern  nur,  dass  er,  da  et  letztern 
in  Jerusalem  aufgesucht,  auch  den  Jacobus  in  Jerusalem,  ge* 
sehen  habe,  oder^  wie  Lucas  meint,  von  Barnabas  auch  zu 
Jacobus  geführt  worden  sei.  Paulus  wiU  durch  die  gewählte 
Ausdrucksweise  zugleich  zu  verstehen , geben,  dass  an  eine 
Belehrung  und  gar  Autorisation  durch  diesen  Apostel  noch 
weit  weniger  zu  denken  sei  als  in  Rucksicht  auf  Petrus,  da 
er  selbst  mit  letzterem  nur  in  Beziehung^  picht  etwa  in  das 
Yerhältniss  des  Schülers  treten  wollte.. 

Die  feierliche  Betheuerung  in  V.  20,  wo.  wir  nach  ävwrtov 
Tou  Osou  ein  YP^fu),  nicht  wie  andere  iaTtv  ergänzen  ^=  was 
ich  euch  schreibe,  siehe  vor  Gottes  Angesicht  schreibe  ich, 
dass  ich  nicht  lüge,  hat  den^  Zweck,  den  Galatern  zu  zeigen, 
welch  hohe  Bedeutung  der  Apostel  seinen  Worte;i  betreffs 
der  Selbständigkeit  und  Ebenbürtigkeit  seines  Apostolates  und 
Evangeliums  beilege.  Nachdem  der  Apostel  seinen  Zwegk, 
den  Eephas  kennen  zu  lernen;  erreichir,  brach  er  von  Jeru- 
salem wieder  auf.  Nach  Apg.  9,  29  hat  er  es  übrigens  in 
der  jüdischen  Metropole  nicht  unterlassen,  wie  früher  in  Da* 
maskus,  zu  predigen  (vgl.  Apg.  26,  20 :  toic  iv  Aajxacnccp  irpwxov- 
xal  'ispoaoXujAoic— dici^YlfeUov)  und  selbst  gegenüber  den  Helle- 
nisten, aus  deren  Ereis  einst  die  Anklage  gegen  Stephanus 
hervorgegangen  war  (Apg^.  6,  9),  für  die  Wahrheit  des  Evan- 
geliums Zeugniss  abzulegen,  indem  er  sich  mit  ihnen  in  Disr 
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paiationen  einliefis.  Aber  sein  muthiges  Zeugniss  erregte  bei 
diesen  die  höchste  Erbitterung;  unfähig,  ^der  Weisheit  und 
dem  Geiste,  der  da  redete,  zu  widerstehen,*'  antworteten  sie 
mit  einem  Anschlag  auf  das  Leben  des  Apostels.  Der  Mord- 
plan blieb  aber  den  Christen  in  Jerusalem  nicht  Terborgen, 
und  da  sie  nicht  bloss  das  Leben  des  Paulus  bedroht  sahen, 
sondern  auch  befürchten  mussten,  dass  die  kaum  gedämpfte 
Flamme  der  Verfolgung  gegen  die  Kirche  dadurch  zu  neuer 
Oluth  angefacht  werde,  drangen  sie  mit  Yorstellungen  in  den 
Apostel,  Jerusalem  zu  yerlassen.  Indes  waren  es  nicht  ihre 
Bitten  allein,  und  diese  nicht  in  erster  Linie,  was  ihn  bewog, 
aufzubrechen,  sondern  ein  wunderbares  Begebniss  im  Tempel ; 
er  gerieth  dort  betend  in  Verzückung  und  sah  Jesum,  der 
ihn  aufforderte,  von  Jerusalem  wegzugehen,  da  man  hier  sein 
Zeugniss  nicht  annehmen  würde  (Apg.  22,  17—21).  Es  ist 
mir  nicht  entgangen,  dass  in  der  allemeuesten  Zeit  der  Ver- 
such gemacht  wurde  ^  dieses  wunderbare  Ereigniss  im  Leben 
des  Apostels  in  die  Zeit  seiner  zweiten  Reise  nach  Jerusalem 
im  Jahre  48  zu  setzen,  namentlich  unter  Berufung  auf  die 
Worte  des  Herrn:  ,Brich  auf,  ich  will  dich  fernhin  zu  Hei- 
den senden/  Dieses  Jesuswort  stehe,  sagen  manche,  nicht 
an  der  richtigen  Stelle,  wenn  man  annehmen  wollte,  es  sei 
an  Paulus  unmittelbar  yor  seinem  Verschwinden  in  die  Stille 
des  heimatlichen  Tarsus  gerichtet  worden;  es  sei  das  Ereig- 
niss vielmehr  identisch  mit  dem  von  Paulus  2  Kor.  12,  2  ff. 
erwähnten.  Der  Versuch  ist  meines  Erachtens  als  völlig  miss- 
lungen  abzuweisen.  Der  Zusammenhang  an  der  Stelle  Apg. 
22,  17  spricht  in  alleweg  für  die  Zeit  des  ersten  Besuches 
Pauli  in  Jerusalem.  Denn  unmittelbar  vorher  hat  der  Apostel 
seine  wunderbare  Bekehrung  bei  Damaskus  erzählt;  sonach 
kann  man  bei  der  Wendung  iiflveto  }xot  6icocrTpi(|/ayn  zk  ^pou* 
aoXiQfjr  bloss  an  die  Rückkehr  von  Damaskus  nach  Jerusalem 
denken.    Für  diese  Zeit  bezw.  diesen  Besuch  in  Jerusalem 


*  J&ger,  Gedanken  ii.  Bemerkungen  zur  Apostelgeschiclite  Heft  3, 
S.  16  ir. 
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passt  ja  auch  vorzüglich  die  Ton  Lucas  (Apg.  9,  29)  geschil* 
derte  Situation :  Entrüstung  der  Hellenisten,  Mordplan,  Drängen 
der  Brüder,  während  Paulus  auch  die  Hingabe  seines  Lebens 
nicht  scheut,  wenn  er  dadurch  die  Bekehrung  Israels  bewirken 
kann.  Um  diese  hat  er  im  Tempel  eben  inbrünstig  gebetet; 
da  tritt  die  Erscheinung  des  Herrn  selbst  ein  und  der  Be- 
fehl, in  Eile  aufzubrechen;  der  Herr  wollte  sein  erkorenes 
Werkzeug  für  die  Ausführung  seines  Planes,  der  Evangeli* 
sation  unter  den  Heiden  im  weitesten  Umfang,  erhalten.  Die 
Darstellung  der  Apg.  9,  29  und  die  Rede  Pauli  22,  17—21 
ergänzen  sich  zu  einem  einheitlichen  Bilde.  Denn  das  brauchen 
wir  kaum  zu  bemerken,  dass  die  Angabe  des  Lucas  betreffs 
der  Fürsorge  und  Bitte  der  Brüder  an  Paulus  sich  sehr  wohl 
mit  der  Aussage  des  Apostels  über  den  unmittelbar  göttlichen 
Befehl  verträgt  (vgl.  2,  2  xati  dr^oxdkii^)f).  Was  aber  die 
Vorstellung  über  die  Stille  des  heimatlichen  Tarsus  betrifft,  so 
werden  wir  bald  erkennen,  dass  dieselbe  auf  einer  unrichtigen 
Anschauung  beruht.  Paulus  zögerte,  nachdem  er  den  Willen 
des  Herrn  erkannt,  nun  selbst  keinen  Augenblick  mehr,  sondern 
zog  fort  von  Jerusalem ;  die  Brüder  gaben  ihm  in  theilnehmen- 
der  Liebe  schützendes  Geleite  nach  Cäsarea.  Und  wohin  ging 
die  Reise  von  Cäsarea  ausP  Darüber  soll  uns  Aufschluss  geben 
V.  21:  „Hernach  kam  ich  in  die  Oegenden  von  Syrien 
und  Oilicien.^  Wann,  in  welchem  Zeitpunkt  fand  dieses 
Kommen  statt?  Man  sagt:  Gleich  nach  dem  Besuche  des 
Petrus  in  Jerusalem.  Danach  reiste  Paulus  von  der  jüdischen 
Hauptstadt  nach  Syrien  und  Cilicien,  um  dort,  fem  von  Je- 
rusalem, seine  Missionsthätigkeit  zu  entfalten,  welche  den 
Christen  in  Judäa  nur  vom  Hörensagen  bekannt  wurde.  Wenn 
solche  Antwort  von  Exegeten  gegeben  wird,  welche  den  Be- 
richt der  Apg.  9,  30  einfach  als  mit  den  Aussagen  Pauli  an 
unserer  Stelle  unvereinbar  und  denselben  völlig  widersprechend 
erklären,  so  habe  ich  dagegen  nichts  zu  erinnern.  Wenn  aber 
katholische  Gelehrte,  bei  welchen  eine  derartige  Stellung  der 
Apostelgeschichte  gegenüber  nicht  angenommen  werden  kann, 
zu  unserem  Yers  die  kurze  Bemerkung  machen:  Nachdem 

999 


40  Erster  Abschnitt. 

Paulus  Jerusalem  yerlassen,  begab  er  sich  zunächst  nadh  Sy- 
rien, (der  Landschaft  um  Antiochien)  und  von  dort  nach  seiner 
Heimat,  nach  Cilicien,  wo  er  verblieb,  bis  ihn  Bamabas  nach 
Antiochien  berief,  so  kann  ich  zum  wenigsten  mein  Befremden 
über  das  beredte  Stillschweigen  angesichts  der  vorliegenden 
grossen  Schwierigkeit  nicht  unterdrücken^«  Lucas  hat  mit 
seinen  Worten:  ,,Die  Brüder  geleiteten  den  Paulus  nach  Cä- 
sarea  und  entsandten  ihn  nach  Tarsus^  (9,  30),  ganz  augen- 
scheinlich die  Beise  des  Apostels  in  iseine  Heimat  als  Seereise 
gedaclit.  Darin  werden  mir  alle  Recht  geben,  welche  etwas  auf 
genaue  Schrifterklärung  halten.  Denn  Cäsarea  am  Mittelmeer 
war  eine  bekannte  Hafenstadt,  so  dass  der  Gedanke  unvermeid- 
lich ist:  Paulus  ging  dahin,  um  ein  Schi£F  zu  besteigen«  Die 
Brüder  von  Jerusalem  aber  waren  ihm  hierbei  behilflich  und 
sahen  vom  Hafen  aus  dem  Schiffe  nach,  welches  den  Apostel 
aufgenommen  hatte  und  ihn  von  dannen  führte  (ifaic^crtstXav). 
Es  bleibt  freilich  die  Vorstellung  möglich,  dass  das  Schiff  an 
irgend  einem  Punkt  der  syrischen  Küste,  etwa  in  der  Hafen- 
stadt von  Antiochien,  in  Seleucia,  anlandete,  dass  Paulus  von 
da  landeinwärts  ging,  seine  Wirksamkeit  in  Syrien  entfaltete 
und  nach  einiger  Zeit,  sei  es  zu  Land  durch  Nordsyrien,  sei 
es  irgendwo  von  der  Küste  aus  zu  Schiff,  seinen  Weg  nach 
Cilicien  nahm  und  auch  dort  das  Evangelium  predigte.  Durch 
eine  solche  Annahme  wird  man,  scheint  es,  dem  Bericht  Pauli 
im  Galaterbrief  wie  dem  des  Lucas  gerecht.  Wir  bezweifeln 
dies  aber  in  hohem  Grade.  Denn  Lucas  berichtet  fernerhin: 
Paulus,  in  Tarsus  angekommen,  ward  später  (etwa  42)  von 
Bamabas  nach  Antiochien  in  Syrien  abgeholt  (Apg.  11,  25); 
somit  theilt  Lucas  die  Anschauung,  dass  Paulus  nicht  zuerst 
in  Syrien,  dann  in  Cilicien,  sondern  erst  nach  längerem  Auf- 
enthalt in  Cilicien  (Tarsus)  unter  der  Leitung  des  Barnabas 
in  Syrien  (Antiochien)  eine  Missionsthätigkeit  entfaltet  habe. 
Wir  stellen  hier,  in  schroffem  Gegensatz  zu  allen  denjenigen, 
welche  Gal.  1,  21   mit  Apg.  9,  30  unmittelbar  combiniren, 

«  Vgl.  Schäfer,  Erklärang  des  Briefes  an  die  Galater  S.  22S. 
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den  Satss  auf:  Die  Worte  Pauli  im  vorliegendeDt  Vers  21  decken 
sieh  ihrenl  Sinne  nach  nicht   mit  jener  Angabe  der  Apg. 

9,  30.  Lucaa  gibt  die  Beieeroute  des  Apostels  an :  Jerüsalei» — 
Casarea — Tarsus;  eine  gleiche  Tendenz  beim  Apostel  betreffs 
seiner  Bemerkung  1,  21  anzunehmen,  ist  geradezu  ungereimt. 
In  Anbetracht  des  Zweckes,  seine  Unabhängigkeit  hinsichtlich 
seines  Apostolates  und  seines  EYangeliums  zu  zeigen,  genügte 
es  völlig,  zu  sagen:  Ich  war  15  Tage  in  Jerusalem,  dann  ter- 
abschiedete  ich  mich;  eine  persönliche  Berührung  hat  weiter- 
hin nicht  stattgefunden.  Was  aber  das  iTreixa  betrifft,  so  be- 
zieht sich  dieses  so  wenig  als  Y.  18  auf  das  unmittelbar  zuvor 
Erzählte;  man  kann  bezüglich  der  in  unserem  Abschnitt  nach- 
einander erzählten  Thatsachen  nur  soviel  behaupten:  sie 
werden  alle  in  chronologischer  Folge  zur  Sprache  gebracht, 
aber  es  sind  Thatsachen,  welche  keineswegs  alle  unmittelbar 
nacheinander  eingetreten  sind,  sondern  sich  zum  Theil  in 
längern  Zwischenräumen  folgten.  Der  Apostel  bringt  aus  der 
grossen  Summe  dieser  Thatsachen  nur  diejenigen  vor,  welche 
für  seine  Argumentation  von  Belaog  und. Bedeutung  waren, 
und  wie  es  nothwendig  war,  über.  Zweck  und  Charakter  des 
ersten  Besuches  in  Jerusalem  Licht  zu  verbreiten,  so  musste 
eine  etwa  später  erfolgte  Missionsthätigkeit  in  Syrien  und 
Cilicien,  unter  allen  Umständen  in  Syrien,  in  unserem  Brief 
berührt  werden.  Denn  eine  solche  brachte  den  Apostel  in 
die  ]Nähe,  wenn  auch  nicht  eben  von  Jerusalem,  so  doch  von 
Palästina  überhaupt;  eine  solche  konnte  demnach  auch  gegen 
den  Apostel  benutzt  werden,  als  ob  damals  wenigstens  eine 
Beziehung  zu  den  Christen  in  Palästina  oder  zu  den  Alt- 
aposteln und  eine  Belehrung  durch  sie  stattgefunden  habe. 
Nun  hat  aber  thatsächlich  nach  dem  unantastbaren  Zeugniss 
der  Apostelgeschichte  (11,  25  ff.)  Paulus  um  die  Zeit  42—43 
eine  Wirksamkeit  in  der  Hauptstadt  Syriens  entwickelt.  Man 
möchte  im  Hinblick  auf  spätere  Fälle  (vgl.  besonders  Apg.  19, 

10.  26)  gerne  vermuthen,  dass  damals  auch  die  Landschaft 
Syrien  und  das  damit  politisch  eng  verbundene  Cilicien  in  den 
Kreis  dieser  Missionsthätigkeit  einbezogen  ward;  indes  dürften 
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wir  doch  mit  Rücksieht  auf  Apg.  11,  26  die  damalige  Th&tigkeit 
Pauli  auf  das  grosse  Arbeitsfeld  in  der  Hauptstadt  Antiochien 
beschränkt  denken;  freilich  kam  dies  unter  allen  Umständen 
dem  benachbarten  angrenzenden  District  zu  statten.  Wann 
hat  aber  Paulus  in  Cilicien  das  Evangelium  verkündet?  Es 
liegt  nahe,  zu  antworten:  von  der  Ankunft  in  Tarsus  an 
(Ende  39)  bis  zur  Ankunft  des  Barnabas  daselbst  (42^43). 
Und  doch  wagen  wir  diese  Antwort  nicht  unbedingt  und  un- 
eingeschränkt als  richtig  anzuerkennen.  Zwar  yermögen  wir 
einer  in  neuester  Zeit  mit  einer  gewissen  Zuversichtlichkeit 
vorgetragenen  Anschauung^  von  dem  etwa  dreijährigen  Still- 
leben des  Paulus  in  Tarsus,  so  dass  er  neben  Ausübung  seines 
Handwerks  mit  der  klassischen  Literatur,  mit  der  griechischen 
Philosophie  insbesondere,  sich  beschäftigt  habe,  nicht  eben 
beizupflichten,  obgleich  wir  die  Fertigkeit  Pauli  in  Handhabung 
der  griechischen  Sprache  und  seine  Bekanntschaft  mit  der 
Gedankenwelt  Griechenlands  höher  anschlagen,  als  das  ins- 
gemein geschieht;  allein  wir  denken,  einem  so  hochbegabten 
Manne,  wie  Paulus,  war,  genügte  ein  Blick  ins  Le\)en  sowohl 
in  seiner  Vaterstadt  Tarsus,  als  namentlich  auf  seinen  vielen 
Reisen,  um  darauf  hin  ein  richtiges  Urtheil  über  griechisches 
Wesen  und  Leben  sich  zu  bilden  und  auszusprechen.  Man 
kann  sehr  wohl  annehmen,  dass  der  Apostel,  als  Christ  in 
seine  Heimat  zurückgekehrt,  seine  Beobachtungen  mit  ver- 
doppelter Schärfe  angestellt,  durch  ernste  Prüfung  mit  der 
griechischen  Gedankenwelt  sich  auseinandergesetzt  hat;  aber 
man  wird  doch  eine  Missionsthätigkeit  in  diesem  längern  Zeit» 
räum  von  40 — 42  nicht  in  Abrede  stellen  dürfen.  Wie  sollte  der 
Mann,  der  gleich  nach  seiner  Bekehrung  in  den  Synagogen 
zu  Damaskus  Zeugniss  abgelegt  hatte  für  die  Gottessohnschaft 
Jesu,  der  nach  seiner  Ankunft  in  Jerusalem  brannte  von  Yer- 
langen,  seine  Brüder  nach  dem  Fleische  durch  den  Hinweis 


1  Vgl.  Stesch  a.  a.  0.  S.  87.  Schneller,  Apostelfahrten  S.  855. 
Gegen  eine  Wirksamkeit  Panli  in  Tarsus  spricht  sicli  Origenes  (Com* 
ment  in  Matthaeum  g  465)  aus. 
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auf  seine  eigene  wanderbare  Umwandlung  für  Christus  zu  ge- 
winnen, drei  volle  Jahre  Ton  jeder  Bezeugung  Jesu,  von  jeder 
Verkündigung  des  Wortes  abgesehen  haben P  Nein,  Paulas 
hat  von  40 — 42  gepredigt  in  Tarsus  und  Umgebung,  und  zwar 
der  dortigen  Judenschaft.  Nur  dabei  werden  alle,  welche  die 
Darstellung  der  Apostelgeschichte  als  glaubwürdig  anerkennen, 
stehen  bleiben  müssen,  dass  Paulus  in  jenen  drei  Jahren  noch 
keine  Heidenmission,  wenigstens  nicht  in  namhafter  Weise, 
ausgeübt  hat.  Der  Herr  hatte  ihm  im  Tempel  zu  Jerusalem 
gesagt:  Ich  werde  dich  fernhin  unter  Heiden  aussenden  (Apg. 
22,  21).  Damit  war  in  der  bestimmtOBten  Weise  Yom  Herrn 
ausgesprochen,  dass  Paulus  die  Sendung  von  ihm  erhalten 
werde;  es  war  aber  damals  nur  eine  Yerheissung,  und  Paulus 
kam  es  zu,  den  Augenblick  abzuwarten,  wo  es  Gott  gefiel, 
das  Wort  der  Yerheissung  in  Erfüllung  zu  bringen.  Das 
geschah  an  jenem  Tage,  da  Bamabas  in  Tarsus  erschien 
und  am  Thor  seines  Hauses  anklopfte.  Dieses  xpooeiv  &6pac 
war  göttlicher  Befehl  und  Aufforderung  zum  Beginn  der 
Heidenmission,  und  Paulus  gehorchte,  folgte  dem  Bamabas 
nach  Antiochien  und  entfaltete  dort  unter  seiner  Leitung  ein 
volles  Jahr  die  erste  heidenchristliche  Missionsthätigkeit,  bis 
er  auf  den  Wink  des  Heiligen  Geistes  mit  Bamabas  nach 
Cypern  und  Eleinasien  abging  (Apg.  13,  1  ff.).  Es  ist  mir 
nicht  unbekannt,  dass  man  solche  Thätigkeit  Pauli  sozusagen 
unter  den  Auspicien  des  Barnabas  vielfach  in  Zweifel  zieht, 
aber  wir  werden  zu  2,  1  sehen,  dass  Paulus  selbst  diese  von 
der  Apostelgeschichte  nachdrücklichst  hervorgehobene  That- 
Sache  vollauf  bestätigt.  Eine  zweite,  augenscheinlich  sehr 
intensive  Wirksamkeit  entfaltete  er  in  Antiochien  und  von  da 
aus  überhaupt  in  Syrien  und  dem  dazu  gehörigen  Cilicien 
nach  der  Bückkehr  von  Eleinasien  in  den  Jahren  49—51. 
Zwar  beschränkt  sich  Lucas  auf  eine  Bemerkung  über  die 
Wiederankunft  in  Antiochien  und  die  weitere  Evangelisation 
daselbst  (Apg.  14,  25  f.);  allein  die  Andeutungen  15,  23  und 
15,41  genügen  völlig,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  dass  der 
Verfasser  des  Buches  auch  von  einem  Missionswirken  und  einer 
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Kircfaengrüädung  Pauli  in  Cilicien  weiss  \  .Und  wena  er  die 
Sache  so  darstelU,  dass  Paulus,  (i^  Jahr  Sl)  Ton  Syrien 
(Antiochien)  aus  seinen  Weg  nach  Jerusalem  angetreten 
(15,  1  ff.),  nicht  von  Cilicien  her,  so'  wird  auch  dieser  2iUg 
der  Darstellung  durch  Paulus  selbst  bestätigt  (2,  1.  11;  vgl. 
unten).  Beide,  Lucas  und  Paulus,  haben  Syrien  und  Cilicien 
als  ein  MissioQsgebiet  a;^g;esehen;  der  Mittelpunkt  desselben 
war  Antiochien ;  um '  die  dortige  Kirche  als  Mutterkirche  hat 
sich  das  ganze  Christenthum  in  den  beiden  Landschaften 
gruppirt.  An  unserer  Stelle  nun  (1,  21)  hat  der  Apostel  die 
ganze  Zeit  seiner  Wirksamkeit  in  Syrien-Cilicien  im  Auge  von 
seinem  Weggang  aus  Jerusalem  im  Jahre  39  bis  zu  seiner 
Ankunft  daselbst  im  Jahre  51 ;  mit  Beziehung  darauf  sagt  er: 
Hierauf  kam  ich  in  die  Gegenden  von  Syrien  und  Cilicien, 
also  in  beide  Landschaften ;  ich  trat  in  ein  erstes  eigentliches 
Missionsgebiet  ein  und  war  auf  diesem  viele  Jahre  lang  für  die 
Ausbreitung  des  Evangeliums  thätig.  Mittelpunkt  dieser  Thätig- 
keit  war  Antiochien.  Wenn  aber  jemand  glauben  oder  be- 
haupten.  sollte,  dass  mich  solche  Thätigkeit  in  Berührung  mit 
den  Christen  Palästinas  oder  in  Abhängigkeit  von  denselben 
gebracht,  so  erkläre  ich  hiermit  solche  Meinung  oder  Be- 
hauptung für  hinfallig  und  grundlos.  Während  dieser  ganzen 
Periode  fand .  eine  persönliche  Berührung  zwischen  mir  und 
den  judenchristlichen  Gemeinden  in  Judäa  nicht  statt;  nur 
durch  Hörensagen  bekamen  sie  von  meiner,  des  ehemaligen 
Verfolgers,  Arbeit  im  Dienst  des  Evangeliums  immer  wieder 
Kund0.  Zu  beachten  sind  die  Wendungen  ^pi>jv  dYyooüjisvo? 
und  dxouovtec  r^aav  (xaii  auveaiv  =  die  Angehörigen  dieser 
christlichen  Gemeinden).  Durch  diese  Umschreibung  des  Yerb. 
finit,  mit  dem  Particip  und  elyai  soll  die  Unbekanntschaft  be^w. 
das  Hören  als  ein  fortwährände&  charakterisirt  werden.  Wie 
sollen  wir  aber  das  itpo<j(&it(p  d^vooiSiievoc  "^M^  verstehen?  War 
denn  Paulus  nicht  Weiiigfeitens  der  Mutterkirche  in  Jerusalem 


<  Es  liegt  hier  ein .  fthülichea  Yerüfthren  vor  wle.Apg.  18,  S3  im 
Vergleich  i^u  16,  6. 
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„persönlich  bekannt^?  GeWias,  durch  den  Besuch  in  Jeru- 
salem im  Jahre  89  ward  diese- Bekanntschaft  eia  für  allemal 
geinachi  Selbsi  aus  den  dürftigen  Bemerkungen  unseres 
Briefes  (1,  18)  über  den  IStägigen  Aufenthalt  bei  Petrus  und 
über  das  Ziisammentreflen  mit  Jacobus  müssen  wir  auf  einigen 
Yerkehr  mit  der  jerusalemischen  Qemeindö  schliessen;  denn 
Paulus  hat  doch  sicher  in  •  dieser  Frist  ^on  s^wei  Wochen 
an  der'  liturgischen  Feier  des  ^Brodbrechens^  zusammen  mit 
den  anwesenden  Aposteln  und  der  Oetneinde  theilgenommen 
(vgl.  Apg.  2 ,  42).  Aus  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte 
aber  ergibt  sich  mit  aller  Sicherheit,  dass  Paulus  während 
seines  IStägigen  Aufenthalts  auch  mit  der  Gemeinde  zu  Jeru- 
salem in  lebendigem  Verkehr- stand,  wie  er  ja  auch  von 
Gliedern  der  Gemeinde  nach  Cäsarea  geführt  wurde  (Apg. 
9,  28^30).  Soweit  es  sich  also  um  ein  „Kennen  Yon  An- 
gesicht* handelt,  kann  Paulus  solches  der  Mütterkirche  von 
Jerusalem  gegenüber  hier  nicht  in  Abrede  ziehen  wollen, 
um  so  mehr  und  nachdrücklicher  aber '  in  Anbetracht  der 
christlichen  Gemeinden  der  Provinz  oder  Landschaft  Judäa^ 
Beim  fluchtartigen  Weggang  von  Jerusalem  nach  Cäsarea 
machte  er  keine  Bekanntschaft  mit  ihnen ;  in  der  Zeit  zwischen 
40  und  50  ebensowenig;  erst  da  er  51  wieder  nach  Jerusalem 
zog,  nahm  er  seinen  Weg  durch  Phönicien  und  Samarien 
und  kam  durch  Judäa,  und  seine  spätem  Reisen  nach  der 
jüdischen  Hauptstadt  brachten  ihn  gleichfalls  in  Beziehung 
zu  denselben  (Apg.  15,  3;  18,  22;  21,  15;  vgl.  26,  20).  Für 
den  Zweck  seiner  Beweisführung  im  Galaterbrief  genügte  es 
vollständig,  zu  constätiren,  dass  wttirend  der  glänzen  Zeit  .'seiner 
syrisch-cilicischen  Missionswirksaiinkeit,  insbesondere  während 
seines  längern  Aufenthalts  in  Antiochien,  eine  Annäherung 
und  Berührung  mit  den  christlichen  Gemeinden  in  der  Land- 
schaft Judäa  nicht  stattgefunden  habe;  implidte  war  damit 
-ausgesprochen,  dasö  von  einer  persentfeheu  Berührung  mit. den 


^  Zuiid  GFebrauch  Ton  Jud&a  in  dieser  Bedentong  vgl.  Joh.  8,  22. 
Apg.  8,  1  lind  10,  89  f.         * 
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Aposteln  in  Jerusalem  in  dieser  Zeit  noch  weit  weniger  ge- 
redet werden  könne,  darum  auch  nicht  von  einer  Belehrung 
oder  Unterweisung  durch  sie  oder  einer  Abhängigkeit  ron 
ihnen«  —  6  Skoxcov  (Y.  23)  ss  o;  luoxs  ISuoxev  xv^v  ictimv,  hier 
manc  im  objeetiven  Sinne  =  fides,  quae  creditur  oder  s=  xo 
eaa-pfs^iov,  auch  wir:  der  Glauba  V.  24:  i86SaCov  h  iyjoi  = 
sie  priesen  in  mir  Gott,  d«  h.  sie  sahen  wie  in  meiner  Be- 
kehrung, BO  in  meiner  apostolischen  Wirksamkeit  das  Werk 
der  göttlichen  Gnade;  sie  lobten  und  priesen  Gott  als  in  mir 
wirksam;  sie  bewunderten  und  anerkannten  also  die  Gnaden 
und  Yorzüge  Pauli,  führten  dieselben  aber  auf  Gott  zurück: 
Gott,  sagten  sie,  hat  all  das  bewirkt.  —  So  ist  denn  den  Ga- 
latem bewiesen,  dass  Paulus  Apostolat  und  Evangelium  nicht 
von  Menschen  empfangen,  sondern  durch  göttlichen  Willen 
und  durch  göttliche* Offenbarung  erhalten  hat.  Da  es  sonach 
auf  solch  unantastbarer  Autorität  beruht,  so  kann  er  auch 
verlangen,  dass  sie  bei  seinem  Evangelium  beharren  und  den 
Einflüsterungen  der  Judaisten  ihr  Ohr  verschliessen- 


IL 

6al.  2,  1-10. 

Feierliche  Anerkennung  des  Apostoiates  Pauli,  seiner  Lehr^ 

auffassung  und  Wirksamkeit  (auf  dem  Apostelconeil) 

zu  Jerusalem« 

1  Darauf,  nach  Verlauf  von  14  Jahren,  ging  ich 
wiederum  hinauf  nach  Jerusalem  mit  Barnabas,  indem  (wo- 
bei) ich  auch  Titus  mitnahm.  2  Ich  ging  aber  hinauf  einer 
Offenbarung  gemäss  und  legte  ihnen  das  Evangelium  vor, 
welches  ich  unter  den  Heiden  verkünde,  eigens  aber  den 
Geltenden  9  ob  ieh  etwa  vergeblich  laufe  oder  gelaufen  seL 
3  Aber  nicht  einmal  Titus,  mein  Begleiter,  obwohl  ein  GMeche, 
wurde  gezwungen,  sich  beschneiden  zu  lassen.  4  Wegea 
der  eingedrungenen  falschen  Brüder  aber,  welche  sich  ein- 
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gedrängt  hatten ,  um  auszukandschaften  unaere  Freiheit,  die 
wir  in  Christo  Jean  haben,  damit  sie  una  in  Knechiaohaft 
brächten  —  5,  welchen  wir  auch  nicht  auf  eine  Stunde  ge- 
wichen sind  durch  die  (geforderte)  Unterwerfung,  damit  die 
Wahrheit  des  Evangeliums  bei  euch  yerbleibe.  6  Seitena 
derer  aber^  welche  dafür  gelten,  etwas  (Grosses)  zu  sein  — 
was  sie  einstmals  waren^  ist  mir  völlig  gleich;  Qott  sieht  nicht 
auf  das  Ansehen  eines  Menschen;  —  mir  nämlich  machten 
die  (als  gross)  Geltenden  keine  Auflage;  7  sondern  im 
Gegentheil,  da  sie  sahen,  dass  ich  betraut  sei  mit  dem  Evan- 
gelium der  Vorhaut,  sowie  Petrus  mit  dem  der  Beschneidung; 
8  (denn  der  sich  dem  Petrus  wirksam  erwiesen  zum  Apostolat 
der  Beschneidung,  hat  auch  mir  sich  wirksam  erwiesen  in 
Bezug  auf  die  Heiden),  9  Und  da  sie  die  Gnade  Gottes  er- 
kannten, die  mir  verliehen  war,  Jacobus,  Kephas  und  Jo- 
hannes, die  daffir  gelten,  Säulen  zu  sein,  gaben  sie  mir  und 
dem  Bamabas  die  Rechte  (den  Handschlag)  der  Gemein- 
schaft, dass  wir  für  die  Heiden,  sie  aber  für  die  Beschneidung 
predigen  (den  apostolischen  Beruf  erfüllen)  sollten;  10  nur 
dass  wir  der  Armen  gedenken  sollten,  was  ich  mich  auch 
bemüht  habe,  genau  so  auszurichten. 

Nachdem  der  Apostel  auf  historischem  Wege  durch  Dar- 
legung seines  Lebensgangs  vom  Pharisäer  und  Yerfolger  der 
Kirche  zum  Christen  und  Apostel,  sodann  durch  die  Au&eigung 
seiner  Beziehungen  zu  den  altem  Aposteln  und  der  Christen- 
heit Palästinas  die  bezüglichen  Entstellungen  und  Verleum- 
dungen entkräftet,  widerlegt  und  zurückgewiesen  hat,  lässt  er 
jetzt  den  positiven  Nachweis  folgen,  dass  sein  Apostolat  und 
seine  Predigt  seitens  der  Altapostel  die  bestimmte  und  aus- 
drückliche Anerkennung  in  feierlichster  Form  in  Jerusalem 
erfahren  habe,  wo  zwisohen  ihm  und  jenen  volle  Einheit  in 
der  Lehre  hervorgetreten  sei 

V.  1.  "Kicsrco,  hierauf,  d.  L  nach  dem  Aufenthalt  und  Mis- 
eionswirken  in  Syrien  und  Ciliden«  Der  Aufbruch  erfolgte, 
wie  man  aus  V.  11  deutlich  erkennt,  nicht  aus  Cilicien,  son- 
dern aus  Syriens  Hauptstadt  Antiochien.    Li  welchem  Jahre 
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geschah  das?  Paulus  sagt:  Ich  ging  nach  Yerlauf  von  14  Jahrea 
wieder  hinauf!^  Welches  ist  aber  der  Zeitpunkt,  Yon  welchem 
an  die  14  Jahre  zu  rechnen  sind?  Nicht  selten  behauptet  man: 
Die  Bekehrung  des  Paulus.  Diese  erfolgte  nach  der  gewohn- 
lichen Annahme  umä  Jahr  36;  sonach  ergäbe  sich  als  Zeit- 
punkt des  abermaligen  Hinaufgehens  nach  Jerusalem  das 
Jahr  50.  Man  führt  zur  Begründung  dieser  Auffassung  an 
einmal  die  Wichtigkeit  jenes  Ereignisses,  das  ja  den  Ausgangs- 
punkt seiner  ganzen  apostolischen  Wirksamkeit  bilde;  sodann 
sei  die  gemeinte  Auffassung  der  hier  Torliegenden  Argumen- 
tation des  Apostels  ganz  gemäss;  er  wolle  zeigen,  dass  seine 
14jährige  Lehrverkündigung,  yon  der  Bekehrung  an  bis  zum 
bezeichneten  Gang  nach  Jerusalem,  mit  derjenigen  der  übrigen 
Apostel  stets  im  vollsten  Einklang  gestanden  habe.  Allein 
das  sind  Erwägungen ,  welche  nicht  als  ausschlaggebend  er- 
scheinen. Entscheidend  ist  vielmehr  die  Zeitangabe  6id  Ssxa- 
Teaadpcjov  und  sodann  iro^Xiv  dv^ßi^v.  Der  Sinn  ist:  Nachdem  ich 
von  den  Aposteln,  Petrus  und  Jacobus  (im  Jahre  39),  aus 
Jerusalem  weggegangen,  folgte  eine  lange  Periode  von  Arbeit 
für -Ausbreitung  des  Wortes;  Während  derselben  hat  keinerlei 
Verkehr  zwischen  mir  und  den  Altaposteln  und  den  Christen 
in  Palästina  stattgefunden;  da  erst,  nach  Verlauf  von  14  Jah- 
ren, nicht  früher,  traf  ich  wieder  mit  den  Aposteln  in  Jeru- 
salem zusammen.  Dass  aber  Paulus  mit  iraXiv  M^r^v  auf  dvr|Xdov 
£t;  'ispoa6Ä.ü|xa  (1,  18)  zurückschaut,  sollte  im  Ernst  nicht  be- 
stritten werden.  Damit  sind  wir  über  den  Zeitpunkt  der  Beise 
aufgeklärt:,  die  erste  Beise  nach  Jerusalem  38-^ä9;  die  hier 
genannte  51  oder  52;  nacb  jüdischer  Zählung,  deren  sich 
Paulus  wohl  bediente,  genügt  es,  wenn  18  volle  Jahre  ab- 
gelaufen waren  ^  Zu  6iä  im  Sinne  von  StaYevo^jivoxv  vgl. 
Marc.  2,  1  u.  Apg.  24,  17;  als  besonders  interessant  mochte 
ich  bezeichnen  die  Worte  Apg.  11,  1:  8i4  bcavoo  xpivoo  i^^aÄTjOsv 
7opsu&7jvat  tk  'lspoa6Xu(ia,  nach  der  sicher  ursprünglichen  Les- 
art des  Codex  Bezae.    Hier  muss  in  Kürze  ein  Punkt  zur 


1  Vgl.  Feiten,  Apostelgeachichte  S.  60. 
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Sprache  kommen.  Kam  Paulus  im  Jahr  51  zum  zweitenmal 
nach  Jerusalem  oder  zum  drittenmal  P  Die  Apostelgeschichte 
wenigstens  berichtet  Ton  einer  Beise  des  Paulus  und  Bamabas 
nach  Jerusalem  behufs  Uebergabe  einer  in  Antioehien  ver- 
anstalteten CoUecte  (Apg.  11,  27—30;  12,  25).  Bs  fehlt  nun 
nicht  an  Kritikern,  welche  die  Geschiehtlichkeit  der  von  Lucas 
erwähnten  Beise  in  Zweifel  ziehen  oder  die  Behauptung  auf- 
stellen, jene  Beise  sei  identisch  eben  mit  der  vom  Apostel 
hier  (Gal.  2,  1  ff.)  berichteten^.  Im  allgemeinen  ist  aber 
doch  in  diesem  Betreff  ein  Fortschritt  zu  constatiren;  die 
Mehrzahl  auch  der  protestantischen  Forscher  gibt  die  Glaub- 
würdigkeit der  Angabe  des  Lucas,  wonach  Paulus  im  Verein 
mit  Bamabas  ums  Jahr  43  eine  solche  Beise  ausgeführt  hat, 
ohne  weiteres  zu;  nur  glauben  einzelne  zur  Lösung  der 
Schwierigkeit  (Nichterwähnung  durch  Paulus)  die  Ansicht 
vertreten  zu  sollen,  Paulus  habe  damals  Jerusalem  überhaupt 
nicht  betreten;  es  sei  ja  Apg.  11,  29  die  Stadt  nicht  er- 
wähnt; die  Spende  sei  in  erster  Linie  fiir  die  in  der  Land- 
schaft wohnenden  Brüder  bestimmt  gewesen.  lYir  müssen 
diesen  Erklärungsversuch,  obgleich  wir  das  darin  liegende  Zu- 
geständniss  acceptiren,  für  verfehlt  halten  im  Hinblick  auf 
Apg.  12,  25,  welche  Angabe  aufs  engste  mit  11,  27  ff.  zu 
verbinden  ist.  Lucas  unterbricht  seinen  Bericht  über  die  Beise 
des  Bamabas  und  Saulus  durch  die  Beschreibung  der  zur  Zeit 
ihrer  Sendung  in  Jerusalem  herrschenden  Lage  der  Kirche, 
und  nachdem  er  in  einem  wirkungsvollen  Bilde  diese  Schil- 
derung gegeben,  nimmt  er  den  11,  30  abgebrochenen  Faden 
wieder  auf.  Die  Situation  war  danach  folgende.  Bamabas 
und  Paulus  reisten  von  Antioehien  im  Frühjahr  43,  noch 
ehe  die  Hungersnoth  ausgebrochen  war,  ab,  in  einem  Augen- 
blick, wo  über  die  Mutterkirche  bereits  die  Yerfolgnng  durch 
Herodes  Agrippa  eingetreten  war.  Als  die  beiden  Abgesandten 
in  Jerusalem  ankamen,  war  Jacobus  der  Aeltere  durch  das 
Sehwert  hingerichtet,  Petras,  wunderbar  aus  dem  Gefängniss 


*  6o  Sputa,  Apoatelgeschiohte  S.  1S4  f. 
Bibllsclie  Studien.  L  8.    •  — gÖ9 — 
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befreit^  weggeeilt  Ton  der  Stadt,  Jacobus  der  Kleine  ebenfalls 
abwesend  (Apg.  12,  17).  So  begrüssten  sie  kurz  die  Brüder 
in  Jerusalem,,  übergaben  die  Spende  den  Presbytern  der  Ge- 
meinde, nabmen  den  durcb  den  Weggang  Petri  geistlich  ver- 
waisten Yetter  des  Barnabas,  den  Johannes  Marcus,  zu  sicli  und 
kehrten  ohne  Säumen  von  Jerusalem  nach  Antiochien  zurück. 
Da  somit  Lucas  die  Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Beiae 
Pauli  nach  der  jüdischen  Metropole  zur  Ausführung  kam,  so 
deutlich  als  möglich  zeichnet,  insbesondere  betont,  Paulus  habe 
damals  nur  mit  den  Presbytern  der  christlichen  Gemeinde  in 
Jerusalem  kurz  verkehrt,  nicht  mit  Aposteln,  so  sollte  man 
doch  definitiv  auf  allen  Seiten  aufhören,  die  Nichterwähnung 
solcher  Beise,  „eines  Kommens  und  Gehens'',  durch  Paulas 
an  unserer  Briefstelle  befremdlich  zu  finden.  Es  konnte  bei 
der  Notorietäi  der  Abwesenheit  der  Apostel  von  Jerusalem 
in  dem  Zeitpunkt  der  Ankunft  Pauli  den  Gegnern  desselben, 
den  Judaisten,  nicht  beikommen,  den  kurzen  Aufenthalt  aus- 
zunützen zur  Stützung  der  Aussage,  dass  er  dabei  irgendwie  von 
den  Aposteln  beeinflusst  worden  sei;  selbst  die  verbissensten 
Widersacher  sahen  ein,  dass  diese  Beise  für  PauU  Yerhältniss 
zu  den  altem  Aposteln  von  keinem  Belang  sei  und  gar  nicht 
in  Betracht  genommen  werden  könne. 

\uxä  Bapvaßa:  Barnabas  machte  die  Reise  nach  Jerusalem 
mit  und  zwar,  wie  aus  Y.  11  hervorgeht,  von  Antiochien  aus. 
Diese  Bemerkung  steht  in  vollkommenem  Einklang  mit  der 
Darstellung  der  Apg.  15,  2;  sie  ist  aber  darum  von  geradezu 
unschätzbarem  Werth,  weil  wir  daraus  erkennen,  dass  Bar- 
nabas vor  der  Yersammlung  in  Jerusalem  in  Antiochien  mit 
Paulus  zusammen  thätig  gewesen  war,  wie  es  die  Apg«  14, 
26  ff.  berichtet.  Aus  dieser  Wendung  jastA  Bapvdßa,  ver- 
glichen mit  den  weitern  Angaben  in  Y.  5  und  besonders  Y.  9, 
ergibt  sich  zugleich,  dass  Barnabas  den  directesten  und  un- 
mittelbarsten Antbeil  an  der  Reise  und  an  der  Yerhandlung  in 
Jerusalem  hatte;  es  ist  dies  namentlich  erkennbar  im  Hinblick 
auf  die  wesentlich  verschiedene  Art,  in  welcher  die  Reise- 
genossenschaft des  Titus  namhaft  gemacht  ist  durch  oufjurapa- 
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Aoßcbv  xol  Tttovr  wobei  ich  auch  den  Titus  ^toahm.  Hier, 
wenn  Je. einmal,  liegt  die  Noth wendigkeit  vor,  sieh  bei  der 
Erklärnng  streng  an  4en  Text  and  den  Wortlaut  zu  halten, 
damit  eine  monst^ö&e  Interpretation  vermieden  werde.  In 
welcher  :£igensohaft  war  Titas  an  der  Reise  betheiligt  f  Jeden- 
falls nicht  als  officieller  Gesandter.  Solche  warön  nach  dem 
Ausdrack  Paali  nur  er  selbst  und  Barnabas;  Titus  aber  wurde 
von  Paulus  veranlasst,  die  Beiße  nach  Jerusalem  mitzumachen, 
das  liegt  unwiderleglich  im  Yerbum  ai>p.7capa>.aßa>v;  dahei^  sollte 
man  wenigstens  heute  aufhören,  zu  dieser  Stelle  anzumerkei) : 
„Unter  den  Abgeordneten  wur  auch  Titus^;  nein!  Titus  ging 
nur  mit,  weil  Paulus  es  wünschte;  selbstredend  verständigte 
sich  Paulus  über  diese  Sache  mit  der  Gemeinde  zu  Antiochia 
und  diese  billigte  den  Anschluss  des  Titus  an  die  Abordnung. 
Da  so  Titus  Beisegenosse  und  Begleiter  Pauli  (und  des  Bar- 
nabas) war,  so  werden  wir  wohl  in  dem  Bericht  des  Lucas, 
der  den  Paulus  und  Barnabas  mit  Namen  als  die  Haupt- 
personen hervorhebt,  den  Titus  unter  den  „einigen  andern^ 
der  Apostelgeschichte  (15,  2)  zu  suchen  haben,  xal  vor  Titov 
wird  von  einigen  erklärt:  unter  andern  auch  den  Titus,  was  im 
Hinblick  auf  die  Stelle  in  der  Apostelgeschichte  sich  empfehlen 
mag,  indes  doch  nicht  angängig  ist,  da  eben  Paulus  hier  aiisser 
von  Titus  nur  noch  von  Barnabas  redet  als  solchem,  der  mit- 
hinaufging; somit  ist  in  Beziehung  auf  Barnabas  gesagt:  Da 
Paulus  auf  Titus  bestimmend  einwirkte,  reiste  auch  er  mit  wie 
barnabas.  Welches  wur  aber  die  Absicht  des  Paulus  bei  dieser 
^'Mitnahme^  des  TitusP  Wirklich  befremdlich  ist  die  Antwort, 
welche  Spitta/  auf  diese  Frage  gibt.  Paulus,  sagt  er,  nahm  den 
Titus  nach  Jerusalem  mit,  damit  derselbe  ihn  bedienen  möchte. 
£ine  solche  Annahme  ist  doch  im  Hinblick  auf  die  bekannte 
Anspruchlosigkeit  des  Yölkerlehrers,  vermöge  welcher  er,  um 
niemanden  zur  Last  zu  fallen  uQd  das  Evangelium  kostenlos 
2U  machen,  durch  seiner  Hände  Arbeit  den  Unterhalt  sich 
.«elbst  erwarb,   ganz  -und  gar  unwahrschejinlioh.    Diese  Un- 


^  Apostelgeschichte  6.  191. 
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wahrsolieinlkhkeit  wird  nicht  Termtndert  durch  den  von  jenem 
Gelehrten  zum  Vergleich  beigezogenen  Fall  Apg.  12,  25: 
Barnabtts  änd  Paulus  nahmen  auf  die  erdte  Misaionsreise  auch 
Johannes,  mit  dem  Beinamen  Marcus,  mit.  Olaubt  denn  wirk- 
lieh jemand  im  Ernste,  aus  den  Worten  des  Lucas:  el^ov  Sk 
xal  'JmQcw7]v  6iiT)pitif)v  (13,  5)  folge,  Marcus  sei  bloss  oder  vor- 
zugsweise  nach  Cypern  mitgenommen  worden,  um  dem  Apostel 
persönliche  Dienste  zu  leisten?  Wie  kann  man  angesichts 
der  Anwendung  des  Wortes  6injpfTi)c  Luc.  1,  2  (vgl.  4,  20) 
auf  solche  Interpretation  verfallen P  Nein,  der  Zweck  jener 
Mitnahme  des  Marcus  war  in  erster  Linie  der,  dass  er  Bar- 
nabas  und  Paulus  in  ihren  amtlichen  Functionen,  Predigt  und 
Taufspendung,  unterstützte.  Dass  wenigstens  Lucas  an  eine 
solche  Dienstleistung  des  Marcus  gedacht  hat,  geht  unzwei- 
deutig aus  der  Stellung  hervor,  welche  er  seiner  Bemerkung 
über  das  6in)p8Tetv  des  Marcus  anweist,  nämlich  nicht  12,  25  oder 
18,  3,  sondern  13,  6,  nachdem  er  unmittelbar  vorher  die  Pre- 
digt jener  beiden  Missionäre  in  Salamis  erwähnt  hat;  in  diesem 
Zusammenhang  darf  ftiaipe-nf)?  ohne  weiteres  durch  ki^oo  ergänzt 
werden,  wie  ein  solches  Luc.  1,  2  steht.  Nun  vergegenwärtige 
man  sich  vollends  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Worte 
Pauli  über  das  Mitnehmen  des  Titus  in  unserem  Brief  stehen. 
Titus  machte  auf  Pauli  Veranlassung  die  Beise  von  Antiochien 
nach  Jerusalem  mit;  hier  ward  selbst  er  nicht  gezwungen, 
sieh  beschneiden  zu  lassen.  Danach  kann  die  Mitnahme  des 
Titus  Hur  mit  der  Beschneidungsfrage,  welche  auf  der  Yer- 
sammlung  in  Jerusalem  zunächst  zur  Erörterung  kam,  im 
Zusammenhang  gestanden  haben.  Titus  musste  an  der  Seite 
des  Apostels  die  Beise  nach  Jerusalem  mitmachen,  damit 
durch  seine  Person  vor  aller  Augen  der  Satz  zur  Anschauung 
gebracht  werde:  Es  kann  ein  früherer  Heide  wahrer  und 
vollkommener  Christ  sein  ohne  Beschneidung.  Titus  neben 
dem  Apostel  vor  der  Gemeinde  in  Jerusalem  stehend  war  ein 
lebendiger  Beweis  für  die  Freiheit  des  Evangeliums  und  der 
Möglichkeit  inniger  Glaubensgemeinschaft  zwischen  Beschnit- 
tenen und  Unbeschnittenen ;  nahm  die  Gemeinde  in  Jerusalem 
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init  ihren  Häoptera  an  dieser  Erscheinung  keinen  AnstosSi 
so  war  damit  die  Entsoheiduag  zu  Gunsten  der  Ereiheü  d^r 
Heidenchristen  geföllt;  äusserten  sie  ihren  Abscheu  bei  diesem 
Anblick,  so  lag  darin  eine  Erklärung  gegen  die  Freiheit. 

dvißvjv  ih  xaxÄ  diraxoXotpiv :  ich  ging  aber  hinauf  einer  Offen«- 
barung  gemäss.  Die  gewöhnliche  Erklärung  der  Worte  ist: 
In  letzter  Instanz  war  es  eine  göttliche  Offenbarung,  die  mich 
zur  Reise  nach  Jerusalem  bestimmte,  nicht  etwa  m^ischlicher 
Wille.  Damit  ist  der  Gegensatz  richtig  bestimmt.  Wenn  man 
nun  aber  unter  Bezugnahme  auf  die  Darstellung  der  Apg«  16,  2 
näherhin  in  den  Worten  den  Sinn  findet:  Nicht  der  Wunsch 
der  christlichen  Gemeinde  zu  Antiochien,  welche  mich  und 
Barnabas  nach  Jerusalem  zu  senden  beschlossen,  war  für  mich 
ausschlaggebend,  sondern  lediglich  der  mir  kundgegebene 
Wille  Ch>ttes,  so  möchten  wir  solcher  Deutung  nicht  durchaus 
beistimmen.  Nach  dem  ganzen  Tenor  der  Ausf&hrung  Pauli 
erwartet  man  vielmehr  den  andern  Gedanken:  Die  Drohungen 
und  gewaltthätigen  Zumuthungen  der  pharisäisch  gesinnten 
Judenchristen  aus  Jerusalem  (Y.  4  vgl.  mit  Apg.  15,  1)  waren 
es  nicht,  die  mich  zum  Aufbruch  nach  Jerusalem  bestimmten, 
sondern  eine  göttliche  Kundgebung.  Und  da  ist  nun  der  in 
neuester  Zeit  wieder  vielbesprochene  Codex  Bezae  oder  Codex 
Cantabrigiensis  meines  Erachteüs  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Es  ist  ja  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Stichhaltigkeit  oder 
TJnhaltbarkeit  der  Hypothese  von  Blase  zu  urtheilen,  wonach 
in  dieser  dem  6.  Jahrhundert  angehörigen  Handschrift  ein 
erster  Entwurf  des  Lucas  zur  Apostelgeschichte,  sozusagen 
das  Concept  erhalten  sei,  während  die  andern  Handschriften 
auf  das  an  Theophilua  gesandte  Beinexemplar  zurückgehen  K 
FäUe  wie  der  Apg.  12,  10  oder  Luc  11,  2  sind  ja  ausserordent- 
licb  denkwürdig,  und  wenn  vorerst  auck  noch  einige  Bedenken 
gegenüber  der  geistreichen  Hypothese  des  sehr  geschätzten 
Philologen  bleiben,  so  erscheint  doch  jetzt  schon  als  ausge- 


*  Blatt,  Acta  Aposioloram.    GOttingen  1895.    Vgl.  Theologlflcbe 
Studien  und  Kritiken  19Hy  S.  08  ff.    Hienu  Anhang  I. 
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macht,  dasB  nicht  wenige  Lesarten  dieses  Codex  wirklich  den 
allerersten  und  ursprünglichen  Text  präsentiren.  Zu  diesen 
rechne  ich  besonders  die  Lesart  zu  10,  25;  14,  20;  19,  9; 
21,  16  und  17,  durch  welche  die  jeweils  beschriebene  Situation 
eine  ganz  einzige  Beleuchtung  erhält;  zu  diesen  nehme  ich 
auch  die  Le&art  des  Codex  zu  Apg.  15,  2;  sie  lautet:  s^^vm 
oi  crcototc  xal  C^^'^J^C  oöx  iXrpj.  IXe^ev  6  flaliXoc,  jA^veiv  outqic  xaftw; 
^ictcrrcucTav  8itaxupiCä{J^voc.  o{  S^  dXt]Xü&6xsc  dic6  'IspoooXofjiov  rap- 
riYfvXccif  aÖToi«  dvapatveiv  Sircoc  xpi&oiaiv:  Paulus  forderte  nach- 
drücklich, die  antiochenischen  (Heiden-)  Christen  sollten  blei- 
ben, so  wie  sie  gläubig  geworden  waren,  d.  h.  ohne  Be- 
schneidung; die  von  Jerusalem  in  Antiochien  erschienenen 
Judenchristen  aber  forderten,  die  Entscheidung  solle  den  Apo- 
steln in  Jerusalem  übertragen  werden.  Diese  Lesart  verhflft 
uns  dazu,  eine  völlig  klare  Yorstellung  von  der  Situation  in 
Antiochien  zu  gewinnen.  Die  aus  der  Pharisäerpartei  herror- 
gegangenen  jerusalemischen  Judenchristen  erhoben  in  Antio- 
chien zunächst  Einsprache  gegen  Pauli  Verfahren  betreib  der 
Aufnahme  der  Heiden  ins  Cbristenthum,  und  da  Paulus  sich 
daran  nicht  kehrte,  yerlangten  sie  eine  Entscheidung  der  Sache 
durch  die  Apostel  in  Jerusalem.  Die  antiochenische  Gemeinde 
ward,  das  erkennen  wir  leicht,  unmittelbar  in  Mitleidenschaft 
gezogen  und  gab  schliesslich  ihre  Zustimmung  zu  einer  Ab- 
ordnung nach  Jerusalem.  Solches  Bild  schimmert  uns  übrigens 
auch  aus  der  Lesart  der  übrigen  Handschriften  entgegen:  Die 
antiochenischen  Christen  ordneten  an  (ItaSov),  es  sollten  Paulus 
und  Bamabas  und  einige  andere  nach  Jerusalem  gehen.  Lagen 
die  Verhältnisse  in  Antiochien  damals  also,  dann  yerstehen  wir 
Pauli  Wort  dvlßijv  xaxd  cbtoxoEXotj/iv.  Er  will  sagen:  Die  Forde- 
rung der  Judaisten,  welche  in  ihrem  Streite  mit  mir  nach 
Jerusalem  appellirten  und  die  antiochenische  Gemeinde  zu  dem 
Beschluss  einer  Abordnung  trieben,  war  für  mich  nicht  mass- 
gebend, sondern  der  Wille  Gottes.  In  welcher  Weise  die 
Kundgebung  des  gottlichen  Willens  erfolgte,  gibt  der  Apostel 
nicht  näher  an,  ertheilt  auch  keinen  Aufschiusa  darüber,  ob 
die  0£fenbarung  ihm  selbst  zu  theil  geworden  oder  andern,  die 
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sie  ihm  dann  yermittelten«  Indes  dürfte  man  kaum  irren  mit 
der  Annahme,  dass  er  ßelbst  in  der  Form  einer  Vision  (vgl. 
Apg.  16,  9;  18,  9;  23,  11)  die  Offenbarung  empfangen  hat. 
dv8&ifjLY]v  aÖTOu  — :  ich  legte  ihnen  das  Evangelium  vor, 
um  sie  zur  Erklärung  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
zu  veranlassen;  das  Yerbum  auch  Apg.  25,  14.  a^roTc  hat  die 
mannigfaltigsten  Auslegungen  gefunden;  einige  haben  darunter 
die  Presbyter ,  andere  die  Apostel  verstanden.  Wer  etwas 
auf  correcte  sprachliche  Sohrifterklärung  hält,  v^ird  sich  um 
die  Widerlegung  solcher  Auffassung  nicht  viel  kümmern,  da 
er  auToT«;  dem  griechischen  Sprachgebrauch  gemäss  nur  von 
den  Bewohnern  der  unmittelbar  vorher  genannten  Stadt,  Jeru- 
salem, verstehen  kann,  allerdings  mit  der  durch  den  Zusammen- 
hang von  selbst  gebotenen  Einschränkung:  soweit  diese  dem 
Christenthum  angehörten,  Apostel,  Presbyter  und  die  gesamte 
Gemeinde.  Ganz  eigenthümlich  finden  wir  die  Auslegung  des 
auToii;  durch  Spitta  ^.  Indem  er  den  Anfang  des  zweiten  Ka- 
pitels unmittelbar  mit  dem  Ende  des  vorigen  verbindet,  findet 
er  in  den  Worten  des  Apostels  den  Sinn:  der  vorher  von 
Paulus  prädicirten  persönlichen  Unbekanntschaft  im  Yerhält- 
niss  zu  den  über  seine  Bekehrung  hocherfreuten  christlichen 
Gemeinden  in  Judäa  sei  ein  Ende  gemacht  worden  durch  die 
auf  göttliche  Eingebung  hin  von  Paulus  unternommene  Reise  ' 
und  Vorlegung  seines  Evangeliums  in  Jerusalem;  diese  Vor- 
legung habe  stattgefunden  nicht  etwa  bloss  vor  den  Christen 
in  Jerusalem,  sondern  je  in  den  einzelnen  judäischen  Ge- 
meinden, welche  der  Apostel  nacheinander  aufgesucht  und 
mit  seiner  Evangelisation  bekannt  gemacht  habe.  Diese  Inter- 
pretation erscheint  wirklich  als  in  alleweg  haltlos,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  in  der  allerbestimmtesten  Form  der  Besuch 
in  Jerusalem  behufs  Vorlage  des  Evangeliums  in  Analogie 
gestellt  wird  zu  dem  Besuch  drei  Jahre  nach  der  Bekehrung 

*  A.  a.  O.  S.  192  f. 

'  Spitta  identificirt  aber  noch  unbegreiflicher  die  Reise  Gal.  2,  1 
nicht  mit  der  Apg.  15,  1  ff.,  sondern  mit  der  Apg.  11,  29  ff. 
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(TcaXtv  dvsßijv,  dieses  Yerbum,  terminus  techiricus  für  die  Beise 
nach  Jerusalem,  ist  vortrefFlich  gewählt).  Den  Zweck  der  ersten 
Reise  gibt  der  Apostel  an  1,  18  ff.,  sodann  sagt  er,  wen  er 
getroffen,  wann  und  warum  er  Jerusalem  wieder  rerlassen 
habe,  lauter  Angaben,  welche  sich  ausschliesslich  auf  die 
Stadt  Jerusalem  beziehen.  Dies  trifft  nun  ähnlich  2,  1  ff 
zu.  Auch  hier  berichtet  er  die  Ereignisse  und  Vorgänge  nur 
in  Jerusalem.  Indes  ist  unsere  Auffassung  des  aätol;  auch 
darum  nothwendig,  weil  ja  die  Darlegung  der  Lehrverkündi- 
gung  vor  den  ainoi  an  demselben  Orte  stattfand  wie  jene 
separate  vor  den  ot  SoxoUvrec,  letztere  nur  in  einem  beson- 
dem  Local  und  zu  anderer  Zeit;  o{  Soxouvtsc,  allen  voran 
Jacobus,  waren  aber  doch  nach  dem  Bericht  des  Apostels  in 
Jerusalem.  Vollends  ausgeschlossen  wird  jeder  Zweifel  über 
die  Bedeutung  des  aircoU  für  jeden,  welcher  mit  die  Apostel- 
geschichte befragt.  Dort  ist  auch  die  Beiseroute  der  antio- 
chenischen  Gesandtschaft  angegeben;  die  Theilnebmer  der- 
selben zogen  (auf  der  römischen  Strasse)  durch  Phönicien 
nach  Samarien,  wo  ja  gleichfalls  Gemeinden  gegründet  waren 
aus  Juden  und  Heiden,  daher  die  grosse  Freude  der  dortigen 
Gläubigen  bei  der  Erzählung  von  der  Bekehrung  der  Heiden- 
christen. In  Jerusalem  angekommen,  fugt  Lucas  bei  (Apg.  15, 
3  u.  4),  begannen  die  Gesandten  ihren  Bericht  vor  der  jerusa- 
lemischen Gemeinde,  vor  den  Aposteln  und  Aeltesten  daselbst 
t&  e&oYifaXioy  8  xYjpuaaco:  ich  legte  ihnen  das  Evangelium 
vor,  das  ich  predige.  Paulus  entwickelte  nicht  etwa  die 
Lehren  und  Wahrheiten  des  Christenthums  im  einzelnen,  son- 
dern nur  die  Hauptpunkte;  im  Centrum  seiner  Darstellung  stand 
der  Satz:  Christus  ist  die  alleinige  Ursache  des  Heils;  demnach 
verkündige  ich  die  Heilslehre  und  mache  die  Aufnahme  ins 
Christenthum  nur  von  der  gläubigen  An-  und  Aufnahme  des 
Wortes,  nicht  etwa  von  der  Beschneidung  abhängig.  Beach- 
tung verdient  das  Präsens  xTjpucrcro) :  seit  dem  ersten  Tag  meiner 
heidenmissionarischen  Thätigkeit  bis  zu  dieser  Stunde  ist  meine 
Lehrverkündigung  die  gleiche.  Hinweisen  wollen  wir  auf  die 
Bedeutung  des  Satzes  dh^s9£]i7^v  t&  eäaYx^iov;  derselbe  steht 
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formeU  dem  dvißr,v  parallel,  logiBeh  bt  er  aber  demselben 
untergeordnet,  indem  die  Worte  den  Zweck  des  Hinaufgebens 
ausdrücken:  auf  göttliche  Offenbarung  hin  unternahm  ich  die 
Reise  nach  Jerusalem,  um  daselbst  Vorlage  zu  machen. 

xat'  2d(av  Sk  xoXz  SoxoSoiv  =»  eigens  aber  den  Geltenden  sc. 
legte  ich  mein  Evangelium  vor;  xax'  fö&tv  eigentlich  x^f^  ^^  ^o* 
calen  Sinne  ==  seorsim,  privatim,  in  abgesonderter  Besprechung. 
ToT>  SoxoSaiv,  Auslegungen  dieses  Ausdruckes  im  Sinne  von 
putantes  und  ähnliche  verdienen  gar  keine  Berücksichtigung; 
die  Yulgata  richtig:  iis,  qui  videbantur  aliquid  esse,  was  aller- 
dings eine  schiefe  Auslegung  erfahren  würde  durch  die  ganz 
unberechtigt  Hinzufügung:  welche  aber  in  der  That  nicht 
waren,  wofür  sie  galten.  Solches  sagt  Paulus  nicht.  Nach 
dem  Context  sind  übrigens  auch  nicht  alle  Apostel  ohne  Aus- 
nahme gemeint,  sondern  nur  die  Hauptapostel  Jacobus,  Kephas 
und  Johannes  (Y.  9).  Wenn  man  fragt,  ob  hier  eine  ironische 
Wendung  seitens  des  Apostels  vorliege,  so  antworten  wir: 
Eine  höhnische  Bezeichnung  der  Urapostel  in  dem  Ausdruck 
sehen  zu  wollen,  ist  unter  allen  Umständen  völlig  yerfehlt. 
Zu  solcher  Auffassung  gibt  schon  der  Sprachgebrauch  keinerlei 
Handhabe,  und  ebensowenig  der  Zusammenhang.  Derselben 
steht  ausserdem  entgegen  die  verehrungsvolle  Art,  mit  welcher 
Paulus  sonst  überall  von  den  Altaposteln  redet;  TgL  besonders 
1  Kor.  15,  8  ff.,  sowie  das  Verhalten  Pauli  gegenüber  der 
göttlichen  Weisung  (dicoxoXu^ic),  sein  Evangelium  in  Jeru- 
salem vorzulegen;  er  hätte  ja  eine  Beleidigung  Gottes  selbst 
in  einer  geringschätzigen  Aeusserung  über  dieselben  erblicken 
müssen.  Wie  aber  kein  Spott  vorliegt,  so  auch  keine  Ironie, 
wenigstens  nicht  eine  solche,  welche  gegen  die  Altapostel  ge- 
richtet wäre;  dagegen  ist  im  Hinblick  auf  die  augenscheinlich 
geflissentliche  Wiederholung  des  Ausdrucks  in  der  Form  von 
ot  6oxo5vT8;  elvat  ti  (V.  6)  und  oE  Soxoüvtsc  otGXoi  elvai  (V.  9) 
unzweifelhaft,  dass  Paulus  diese  Aasdrucksweise  von  seinen 
judaistischen  Gegnern  entlehnt  hat,  welche  zu  sagen  pflegten : 
riauXoc  o68£v  iaitv;  die  vom  Herrn  selbst  einstmals  auser- 
korenen Apostel,  Petrus,  Jacobus,  Johannes,  sind  etwas,  sind 
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massgebend,  und  im  Blick  auf  die  Judaisten  allerdings  yer- 
bindet  ddr  Apostel  mit  der  Wendung  eine  gewisse  Ironie  K 
Wer  sind  aber  mit  oi  fioxouvie;  gemeint?  Die  Auffassung  ist 
durchaus  keine  einheitliche.  Kösgen,  ein  erprobter  Forscher 
positiver  Richtung,  unterscheidet  scharf  zwischen  ol  Soxouvxac 
atuXoi  eTvat  in  Y.  9  und  o(  &oxot>ytec  eTvoet  ti;  ersterer  Ausdruck 
bezeichne  sicher  die  Apostel;  mit  o{  Soxouvts;,  das  durch  oi 
ooxoüvTcc  oXvaC  ti  in  V.  6  näher  gedeutet  werde,  seien  andere  ge- 
meint, nämlich  die  Aeltesten,  nicht  ihrem  Amte,  sondern  ihrer 
Stellung  in  der  Gemeinde  nach,  d.  h.  diejenigen,  welche  am 
längsten  und  von  Anfang  an  der  Gemeinde  angehörten  '.  Diese 
Auffassung  ist  indes  als  nicht  stichhaltig  aufzugeben.  Denn 
Paulus  redet  hier  (V.  2),  wo  er  die  SoxoSviec  zum  erstenmal 
nennt,  tou  Separatconferenzen  im  Unterschied  von  öffentlichen 
Yersammlungen ;  ebenso  auch  in  Y.  6—10.  Dass  nun  an 
jenen  Conferenzen  die  Y.  9  mit  Namen  angeführten  Apostel 
betheiligt  waren,  ist  absolut  sicher;  wir  geben  zu,  dass  dabei 
auch  die  Presbyter  anwesend  waren.  Demnach  könnte  man 
höchstens  die  Ansicht  vertreten,  dass  Paulus  mit  Soxouvts; 
bezw.  ooxouvT£C  eivai  xt  sowohl  die  Altapostel  als  andere  an- 
gesehene, vielgeltende  Persönlichkeiten  der  jerusalemischen 
Kirche  gemeint  habe.  Und  diese  Ansicht  vertritt  beispiels- 
weise Reithmäyr,  der  glaubt,  Paulus  wolle  mit  dieser  Be- 
zeichnung andeuten,  dass  ausser  den  Aposteln  die  vornehmsten 
und  gefeiertsten  Führer  der  jerusalemischen  Kirche,  dcvSps; 
fjoüjievoi  4v  TOI?  aSsX^oT;,  besonders  die  Presbyter  Judas  Bar- 
sabbas  und  Silas  an  den  Separatconferenzen  theilgenommen '. 
Wir  können  dieser  Ansicht  ebensowenig  beipflichten  als  der 
andern,  neuerdings  von  Spitta  vertretenen,  wonach  der  Aus- 
druck ol  SoxoovTs?  die  Senioren  der  verschiedenen  judäischen 
Gemeinden  bezeichne;  Paulus  habe  mit  diesen  Senioren  Yer- 


1  Wesenüioh  anders  liegt  die  Sache  2  Kor.  11,  6,  wo  bei  dem 
Gebrauch  des  Ausdrucks  „die  hohen  Apostel^  (die  Judaisten)  die  Ironie 
von  Anfang  an  unzweifelhaft  ist  (vgl.  11,  13). 

'  Nösgen,  Commentar  über  die  Apostelgeschichte  des  Lucas 
(Leipsig  1882)  S.  290.  >  Reithmäyr  a.  a.  0.  121. 
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Sammlungen  gehabt;  erst  in  Y.  7  sei  von  einer  Besprechung 
mit  den  drei  Säulenaposteln  die  Bede  K  Paulus  meint  viel- 
mebr  mit  of  Soxoovxec  von  Anfang  an  nur  die  Altapostel;  er 
so'vrohl  als  Lucas  spricht  Ton  9eparatconferenzen  und  öffent- 
lichen Versammlungen  in  Jerusalem;  worin  Paulus  und  Bar*- 
nabas  aufgetreten;  Versammlungen  mit  Presbytern  der  ver- 
schiedenen judäischen  Gemeinden  ausserhalb  Jerusalems  kennt 
keiner  von  beiden.  Wenn  wir  aber  in  der  Wendung  Soxoüvtsc 
die  jerusalemischen  Presbyter  nicht  ein-,  sondern  ausgeschlos- 
sen denken,  obgleich  wir  zugeben,  dass  dieselben  von  den 
Aposteln  zu  den  Separatconferenzen  beigezogen  wurden,  so 
ist  für  uns  folgende  Erwägung  massgebend.  Die  Thätigkeit 
und  Mitwirkung  der  Presbyter  in  den  Kreis  seiner  Dar- 
stellung zu  ziehen,  hatte  Paulus  gar  keinen  Anlass;  um  diese 
handelte  es  sich  bei  seinem  Streit  mit  den  Judaisten  durch- 
aus nicht;  letztere  stellten  dem  Paulus  nur  die  Autoritäten 
xat'  sJo/T^v  gegenüber,  die  berufenen  Apostel  des  Herrn,  und 
zwar  die  vornehmsten  aus  ihnen,  den  Fürstapostel  Petrus  und 
den  Johannes,  die  beiden  Hauptgründer  der  jerusalemischen 
Gemeinde  und  bevorzugtesten  Augenzeugen,  sowie  den  weitern 
Apostel  Jacobus,  den  Bruder  des  Herrn  und  Bischof  von 
Jerusalem  (vgl.  V.  9  und  Apg.  12,  17).  Wenn  so  dem  vom 
Apostel  hier  geführten  Beweisverfahren  entsprechend  die  Her- 
vorhebung dieser  Persönlichkeiten  an  sich  erwartet  werden 
muss,  so  macht  eine  genaue  Prüfung  aller  Einzelheiten  unseres 
Abschnittes  eine  Berücksichtigung  der  drei  bezeichneten  Apostel 
und  zwar  nur  dieser  evident.  In  V.  9  führt  Paulus  mit  Namen 
die  „Säulen^  an;  nun  kann  er  aber  auch  in  V.  6  diese  allein 
im  Auge  haben,  wie  der  Beisatz  (molol  itots  rfiav  (davon  unten) 
unwiderleglich  zeigt.  Ist  aber  dem  so,  dann  darf  auch  das  erste 
ot  80XOÜVT8C  in  V.  2  nicht  anders  gefasst  werden.  Denn  dieses 
80XOÜVT5?  wird  ja  V.  6  bloss  näher  gedeutet,  und  an  beiden 
Stellen  (V.  2  u.  6)  handelt  es  sich  ebenso  wie  in  V.  9  um 
Separatconferenzen  des  Paulus  und  Barnabas  mit  den  höchsten 
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Autoritäten  in  Jerusalem,  also  den  Aposteln.  'Snv  das  kann 
man  eigentlich  befiremdlich  finden,  warum  Paulus  nicht  das 
umgekehrte  Verfahren  eingehalten,  d*  h.  zuerst  (Y.  2)  den 
vollen  Titel  oi  SoxouvTec  slvoi  xi  oder  oi  Soxouvie;  atü>iot  dvai  und 
erst  an  zweiter  Stelle  (Y.  6)  den  Torkürzten  Titel  o{  Soxouvrec 
gebraucht  habe^.  Allein  den  Grund  dieses  Verfahrens  kann 
man  sehr  wohl  erkennen.  Einmal  war  offenbar  ot  Soxoovie? 
der  von  den  Judaisten  im  Kampf  gegen  Paulus  regelmässig 
gebrauchte  Ausdruck,  das  Schlagwort  und  sonach  auch  ohne 
nähere  Hinzufügung  für  die  ersten  Leser  verständlich;  wenn 
aber  Paulus  an  zweiter  Stelle  (V.  6)  doch  eine  solche  macht, 
so  geschieht  es  eigentlich  nicht  behufs  bestimmter  Deutung 
der  zuerst  gebrauchten  Wendung,  sondern  wegen  des  beab- 
sichtigten "Wortspiels  Soxoüvtsc  e?vat  ti  —  otcoioi  r^^av.  Resultat: 
o(  SoxouvTsc  bezeichnet,  wie  die  beiden  andern  Ausdrücke,  nur 
die  Altapostel,  nach  dem  Context  die  V.  9  mit  Namen  an- 
geführten. In  Ansehung  der  Frage  bezüglich  der  Anwesenheit 
der  übrigen  damals  noch  lebenden  Altapostel  ausser  den  drei 
genannten  lässt  sich  eine  bestimmte  Antwort  auf  Grund  der 
Angaben  des  Paulus  und  Lucas  nicht  geben.  Der  Umstand, 
dass  Lucas  auch  den  Johannes  nicht  nennt  und  dass  Paulus 
den  Jacobus,  Eephas  und  Johannes  nur  in  ganz  bestimmter 
Tendenz  (gegenüber  den  Judaisten)  namentlich  anfuhrt,  mahnt 
zur  Vorsicht  und  widerräth  durchaus  die  Anwendung  eines 
sogen,  argumentum  e  silentio. 

\Lr/i:mi  et;  xsviv  xpix^o  ^  ISpajAov,  eine  neue  Schwierigkeit 
für  die  Erklärung.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  fti^iccoc  als  Final- 
partikel  oder  als  Fragewort  gesetzt  sei.  Nach  dem  neu- 
testamentlichen  Sprachgebrauch  scheinen  beide  Auffassungen 
möglich;  und  so  fehlt  es  nicht  an  solchen,  welche  den  Satz 
als  Finalsatz  nehmen,  in  welchem  vom  Apostel  über  den  Zweck 
der  Sonderbesprechung  eine  Angabe  gemacht  werde:  Damit 
ioh  nicht  vergeblich  laufe  oder  gelaufen  wäre,  ne  frustra  oder 
in  cassum  cucurrisse  aut  currere  videar  sc.  aliorum  iudicio; 
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Vgl.  Yulg.:  ne  forte  in  vacuum  currerem  aut  cacurrissem. 
Dass  nach  dem  ConjunctiT  Tps/o)  (abhängig  von  [n^  ==  Sira>?  jir]) 
der  Indicativ  Aoristi  fSpafiov  folgt,  kann  allerdings  gegen 
diese  Erklärung  nicht  im  Ernst  geltend  gemacht  werden,  da 
solches  Ausbiegen  Yom  Conjunctiv  zum  Indicativ  im  Grie- 
chischen nicht  selten  vorkommt,  wenn  die  Möglichkeit  aus- 
gedrückt wird,  dass  das  Gefürchtete  etwa  schon  eingetreten 
wäre.  Gleichwohl  glauben  wir  der  zweiten  Interpretation  den 
Vorzug  geben  zu  sollen,  weil  sie  uns  durch  den  Zusammen- 
hang gefordert  zu  werden  scheint.  Wie  Paulus  völlig  sicher 
ist  hinsichtlich  der  Richtigkeit  und  Echtheit  seines  Yerfahrens 
in  der  Heidenmission,  so  setzt  er  auch  bei  den  Altaposteln 
die  Billigung  und  Anerkennung  seines  Yerfahrens  voraus.  Er 
war  ja  auf  den  Buf  des  Bamabas  hin  in  das  zu  Antiochien 
bereits  zubereitete  Arbeitsfeld  eingetreten  (Apg.  11,  1^  ff.); 
seine  während  des  Missionswirkens  in  Syrien  und  Cilicien  be- 
folgte Methode  war,  trotzdem  keine  persönliche  Berührung 
stattgefunden,  doch  den  Altaposteln  in  Jerusalem  bekannt,  ohne 
dass  bisher  von  ihnen  irgend  welche  Einsprache  wäre  erhoben 
worden;  solches  war  jetzt  allerdings  von  unberufenen  Ein- 
dringlingen (Y.  4)  geschehen;  im  Hinblick  darauf  sagt  er 
denn:  Ich  legte  den  massgebenden  Autoritäten  in  Jerusalem 
mein  Evangelium  zur  Prüfung  der  Frage  vor,  ob  ich  etwa 
ins  Erfolglose  laufe  oder  gelaufen  sei,  eine  Frage,  welche  er 
in  der  Erwartung  einer  verneinenden  Antwort  stellt.  Durch 
die  autoritative  Entscheidung  der  Frage  im  verneinenden  Sinn 
sollte  der  Agitation  der  einseitigen  Judenchristen  ein  Ende 
bereitet  und  seine  Missionsthätigkeit  als  echt  evangelische 
und  apostolische  anerkannt  werden. 

Y.  3.  ctXX'  oö6i  Tito?  —  Gedankeu Zusammenhang:  Die 
Frage,  behufs  deren  Entscheidung  ich  auf  göttliche  Anweisung 
hin  nach  Jerusalem  hinaufgezogen  war,  ob  nämlich  meine 
bisherige  Praxis  rerfehlt  und  meine  Dienstleistung  in  der 
Yerkündigung  des  Wortes  vergeblich  gewesen,  wurde  dort 
ganz  und  gar  nicht  bejaht,  demnach  mir  in  Ansehung  der 
bisher  gewonnenen  Heidenchristen  keineswegs  die  Pflicht  der 
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Bescfaneidung  auferlegt,  yielmehr  (oXKä)  wurde  nicht  einmal 
(oöo^)  mein  unmittelbarer  Beisegenosse  und  Misaionsgehilfe 
TituB  genothigt,  sich  der  Beschneidung  zu  unterwerfen.  Die 
Worte  6  ahv  i^ucA  ''EJXt^v  mv  gehören  eng  zusammen:  Der,  ob- 
schon  er  ein  Heide  war,  doch  mich  begleitete  und  fortwäh- 
rend an  meiner  Seite  stand.  In  der  Auslegung  dieses  Yerses, 
so  einfach  dieselbe  zu  sein  scheint,  sind  ganz  eigenthümliche 
Leistungen  zu  verzeichnen.  Es  sei  vor  allem  die  Interpretation 
von  Spitta  ^  erwähnt,  welcher  hier  den  Gedanken  ausgedrückt 
ßndet:  Nicht  einmal  Titus  ist  zur  Beschneidung  gezwungen 
worden,  vielmehr  hat  er  sich  derselben  freiwillig  unterzogen, 
und  zwar  in  Antiochien  noch  vor  Antritt  der  Beise  nach  Je- 
rusalem. Ich  will  gegen  eine  derartige  Deutung,  welche  in 
vollem  Widerspruch  zu  dem  richtig  verstandenen  au{jii7apaXaßcuv 
xol  Tttov,  fernerhin  zu  den  Worten  in  Y.  4  und  5  steht,  nur 
den  Umstand  anführen,  dass  sie  der  ganzen  Argumentation 
des  Paulus  zuwiderläuft.  Die  Judaisten  verlangen  von  den 
Oalatern  die  Beschneidung.  Dieser  Forderung  tritt  der  Apostel 
entgegen  eben  durch  den  Hinweis  auf  seine  früher  gegen- 
über den  Judaisten  zu  Antiochien  bezw.  endgiltig  zu  Jeru- 
salem durchgeführten  Kämpfe  9  davon  ganz  zu  schweigen,  dass 
bei  der  Annahme  solcher  Aussage  Pauli,  die  Forderung  der 
Beschneidung  des  Titus  sei  in  Jerusalem  gar  nicht  gestellt 
bezw.  nicht  erzwungen  worden,  thatsächlich  sich  zwischen 
Galaterbrief  und  Apostelgeschichte  ein  vollkommener  Wider- 
spruch ergibt.  Denn  nach  Lucas  (Apg.  15,  5)  erhoben  sich 
daselbst  nach  der  Ankunft  der  antiochenischen  Gesandten  und 
deren  Darlegung  in  der  Versammlung  etliche  aus  der  Phari- 
säerpartei hervorgegangene  Glieder  der  Mutterkirche  un,d 
riefen :  Man  muss  sie  beschneiden^  Wen  P  Die  Heidenchristen, 
allen  voran  die  von  Paulus  mitgebrachten,  von  diesen  in  erster 
Linie  den  an  seiner  Seite  stehenden  Titus.  Damit  habe  ich 
schon  die  Unhaltbarkeit  einer  zweiten  Erklärung  unserea  Yerses 
aufgezeigt,  der  zufolge  Paulus  hier  sagen  woUe,  es  sei  in 
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Jerusalem  die  Zumuthung,  dass  Titus  besohnitten  werden  solle, 
gar  nicht  gemacht  worden;  niematid  hftbe  eine  solche  Forde- 
rung vorzubringen  yersucht  *.  Bo  rächt  sich  die  Sünde,  welche 
in  der  Ton  Misstrauen  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Apostel- 
geschichte eingegebenen  Yernachlässigung  des  Buches  liegt, 
nach  dessen  Angabe  die  Forderung  der  Beschnöidung  in  Jeru- 
salem ganz  energisch  erhoben,  aber  freilich  nicht  erzwungen 
worden  ist  (16,  5).  Gewiss  ging  diese  Forderung  nicht  etwa 
von  den  Altaposteln  aus,  sondern  von  einseitigen  Gemeinde- 
mitgliedern, wie  Lucas  sagt«  Ganz  verfehlt  ist  es,  wenn  Eeith- 
mayr  zu  unserer  Stelle  (S.  126)  den  Zwangsversuch  allem  Zu- 
sammenhang zuwider  nach  Antioohien  verlegt.  Freilich  wurde 
der  Anfang  mit  Aufstellung  solcher  Forderung  dort  gemacht, 
aber  in  aller  Form  in  Jerusalem  angesichts  der  Gemeinde  und 
der  Autoritäten  wiederholt.  Darüber  besteht  volle  Klarheit. 
Wichtiger  erscheint  uns  die  Frage,  wer  näherhin  diejenigen 
waren,  welche  in  Jerusalem  die  Forderung  stellten.  Lucas  ant- 
wortet: Aus  den  Pharisäern  zum  Christenthuin  übergetretene 
Glieder  der  jerusalemischen  Gemeinde;  Paulus  scheint  von  den 
Urhebern  des  Zwangsversuchs  völlig  zu  schweigen,  indes  liegt 
eine  bestimmte  Andeutung  darüber  im  folgenden  Y.  4  vor.  Die 
in  Antiochien  eingedrungenen  falschen  Brüder  hatten,  wie 
schon  bemerkt,  zunächst  in  Antiochien  die  Forderung  der  Be- 
schneidung der  Heidencbristen  überhaupt  erhoben.  Liegt  es 
nun  aber  namentlich  angesichts  der  Notiz  der  Apg.  15,  5  nicht 
sehr  nahe  zu  vermuthen,  dass  jene  Judaisten,  nachdem  sie  in 
der  Hauptstadt  Syriens  in  der  vorher  glücklichen  Gemeinde 
durch  ihr  Ansinnen  die  Qemüther  erregt  und  dann  Paulus 
und  Bamabas  gegenüber  an  die  Autoritäten  zu  Jerusalem 
appellirt  hatten,  selbst  ungefähr  gleichjseitig  oder  tioch  vor 
der  officiellen  Gesandtschaft  nach  Jerusalem  aufbrachen,  um 
daselbst  ihre  Sache  zu  führen?  Dort  angekommen,  schlössen 
sie  sich  wieder  der  grossem  Gruppe  der  pharisäisch  Gesinnten 
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in  der  Matterkirche  an,  und  so  kann  Lucas  allgemein  sagen : 
Es  standen  von  den  aus  den  Pharisäern  gläubig  gewordenen 
einige  auf  und  riefen:  Man  muss  sie  beschi^eiden,  nämlich 
die  aus  Antiochien  angekommenen  Qläubigen  aus  den  Heiden 
und  überhaupt  die  Heidenchristen.  Lediglich  auf  Yermutfaung 
scheinen  wir  indes  nicht  angewiesen.  Der  Codex  Bezae  hat 
15,  5  die  Lesart:  o!  8i  'Kapaf^ziKoyrz^  autoT?  dvaßa{vsiv  mh^ 
Touc  irpeoßuxipouc  i£av^or:r|aay  XsYovie?,  also  dieselben  Leute,  welche 
eine  Entscheidung  der  Bache  in  Jerusalem  verlangt  und  da- 
durch die  Absendung  einer  Gesandtschaft  zu  Antiochien  ver- 
anlasst hatten,  traten  in  Jerusalem  auf  und  sagten,  man  müsse 
sie  beschneiden.  Das  ist  ja  unter  allen  Umständen  anzuneh- 
men, dass  die  Störenfriede  nach  Erregung  des  Streites  in 
Antiochien,  selbst  wenn  sie  nicht  alle  behufs  Vertretung  ihrer 
Sache  nach  Jerusalem  hinaufgingen,  einige  aus  ihrer  Mitte 
dahin  sandten,  um  durch  sie  Bericht  erstatten  und  ihren  Ge- 
sinnungsgenossen Winke  geben  zu  lassen.  Man  kann  es  darum 
nicht  verstehen,  wenn  manche  ^  an  dem  Auftreten  der  ^Phari- 
säer^  in  Jerusalem  neben  dem  der  Judaisten  in  Antiochien 
Anstoss  nehmen. 

y.  4—5.  Zu  der  Construction  dieser  beiden  Yerse  ist  zu 
beachten,  dass  Paulus  nach  den  beiden  Relativsätzen  oftive^ 
7rap8ia7|Xdov  und  oic  oiU  —  die  mit  8ia  xouc  <{/8uBaS^(pouc  be- 
gonnene Satzfügung  unterbrochen  hat.  Jedenfalb  darf  aus 
dem  Yorhergehenden  die  Ergänzung  nicht  in  der  Form  von 
7:spieT[Ai^i>ir)  hergestellt  werden  =  um  der  falschen  Brüder 
willen  hat  Titus  mit  meiner  Zustimmung  aus  freiem  Entschluss 
die  Beschneidnng  vorgenommen,  aber  auch  oux  i^vorptGcoOi] 
TrepiTp.Tid^vai  darf  nicht  ergänzt  werden,  sondern  der  mehr 
allgemeine  Gedanke:  Um  der  falschen  Brüder  willen  war  von 
unserer  Seite  eine  Opposition  bis  zum  äussersten  geboten, 
weil  sie  die  Forderung  der  Beschneidung  mit  der  Behauptung 
der  Heilsnothwendigkeit  und  in  der  Absicht  gestellt  hatten, 
uns  völlig  zu  knechten.    Wer  sind   die   ^eu8doeX<potP    Unter 
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allen  Umständen  Leute  y  welche  durch  .  das  Sacrament  der 
Wiedergeburt  in  die  christliche  Gemeinschaft  aufgenommen 
und  mit  Paulus  und  den  übrigen  Bekennern  des  christlichen 
Namens,  in  das  Yerhältniss  der  „Brüderschaft*'  versetzt  worden 
waren,  die  aber  nach  Empfang  der  Taufe  in  Herz  und  Geist 
das  jüdische  Wesen  festgehalten,  fleischliche  Vorstellungen  zu 
hegen  nicht  angehört  hatten.  Herrschaft  haben  ja  die  Juden 
vom  Messias  erwartet,  Herrschaft  über  alle  Volker.  Nun  war  ja 
freilich  solcher  Gedanke  durch  die  Art,  wie  Christus  sein  Werk 
vollbracht  hatte  und  durch  seine  berufenen  Apostel  weiter- 
fuhren Hess,  zurückgedrängt  worden;  allein  er  nahm  bei  vielen 
Gläubigen  aus  dem  Judenthum  und  namentlich  aus  der  Fhari- 
säerpartei  in  der  Zeit  der  beginnenden  Evangelisation  unter 
den  Heiden  die  Gestalt  an :  Das  Israel  Gottes  ist,  wenn  auch 
nicht  mit  dem  Schwert  in  der  Welt,  so  doch  in  der  Kirche, 
der  neuen  Stiftung,  zu  herrschen  berufen.  Diese  Herrschaft, 
glaubten  sie,  müsse  in  der  Weise  zur  Geltung  kommen,  dass 
man  den  ins  Cfaristenthum  eintretenden  Heiden  das  Gesetz 
aufzwinge ;  gelang  dies,  dann  war  die  Herrschaft  Israels  durch 
Christus  über  die  Völker  evident.  Durch  solche  durchaus 
unchristliche  Denk-  und  entsprechende  Handlungsweise  fälschten 
sie  das  heilige,  durch  Glaube  und  Taufe  hergestellte  Wechsel- 
verhältniss  und  machten  es  zur  Lüge.  Sie  werden  hier  vom 
Apostel  als  Eindringlinge  bezeichnet;  nach  Geist  und  Gesin- 
nung gehören  sie  in  die  echte  und  rechte  christliche  Brüder- 
schaft nicht  hinein,  haben  sich  ohne  innere  Berechtigung 
zwischen  die  wahren  Brüder  eingedrängt  (irapetof|X8ov).  Nach 
dem  Zusammenhang  hat  aber  der  Apostel,  da  er  den  Aus- 
druck „Eindringlinge*^  gebraucht,  nicht  im  allgemeinen  bloss 
ihren  Christenstand  im  Auge,  ihr  Verhältniss  zu  der  Mutter- 
kirche oder  zu  den  damals  bestehenden  Einzelgemeinden,  son- 
dern speciell  ihr  Verhältniss  zur  christlichen  Gemeinde  in 
Antiochien;  dort  hatten  sie  sich  von  Jerusalem  her  ein- 
geschoben (Apg*  15,  1),  um  die  Freiheit  des  Paulus  und  der 
Seinigen  zu  belauern,  feindlich  zu  bekundschäften  (xaxaoxoTrrjaat). 
Unter  xtjv  eXeoöeptav  "Sjjjlcüv  verstehen  wir  nicht  so  fast  die  Frei- 
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heit  des  Paulus  und  seiner  Mitarbeiter,  besonders  des  Barnabas, 
nämlich  den  Heiden  ein  gesetzesfreies  Christeuthum  zu  ver- 
kündigen, als  vielmehr  die  Freiheit,  welche  damals  in  Antio* 
chien  bestand,  so  dass  die  als  Juden  geborenen  Lehrer,  Paulus 
und  Barnabas,  und  andere  louSatbi  (2, 14)  mit  den  Gliedern  der 
antiochenischen  Gemeinde  „aus  den  Heiden  her^  ohne  Ein- 
schränkung Verkehr  und  Gemeinschaft  unterhielten  und  pfleg* 
ten.  Es  hat  die  Wendung  ?jV  (i>veu&spiav)  i/pyjs\f  iv  Xpiarcp  'Iijood 
einen  bedeutenden  Inhalt.  Alle  Wiedergeborenen  sind  Christo 
eingegliedert  und  leben  in  ihm;  in  diesem  Gemeinschaftsver- 
hältniss  zu  Christo  ist  ihre  Freiheit  von  der  Beschneidung 
und  dem  Gesetz  begründet.  Nun  hielten  sich  freilich  die 
Judenchristen  in  Jerusalem  und  überhaupt  in  Palästina  vor 
und  nach  dem  Apostelconcil  an  Beschneidung  und  Gesetz, 
aber,  wie  Paulus  in  üebereinstimmung  mit  Petrus  und  Ja* 
cobus  (vgl.  Apg.  16,  7  ff.)  dafür  hält,  nicht  in  dem  Sinne, 
als  ob  von  solcher  Beobachtung  das  Heil  abhänge;  nein,  prin- 
cipiell  kommt  auch  ihnen  jene  Freiheit  zu;  die  Yomahme 
der  Beschneidung  und  überhaupt  das  Halten  des  Gesetzes  ist 
nur  Sache  der  Opportunität.  Als  daher  die  pharisäisch  ge* 
sinnten  Mitglieder  der  Mutterkirche  in  Jerusalem  ums  Jahr  50 
nach  Antiochien  hinabgekommen  waren  und  dort  die  Be- 
hauptung aufgestellt  hatten:  Ohne  Beschneidung  gibt  es  für 
euch  kein  wahres  Heil,  keine  Seligkeit,  da  erhob  Paulus  auf 
der  Stelle  energischen  Widerspruch,  verfocht  solcher  Forderung 
gegenüber  das  Princip  der  christlichen  Freiheit  und  vertrat 
dadurch,  obgleich  selbst  gebürtiger  Jude,  die  Sache  der  Heiden- 
christen, er  erkannte  klar  das  eigentliche  und  letzte  Ziel, 
welches  diese  Judaisten  anstrebten,  die  völlige  Unterwerfung 
der  Heidenchristen  unter  das  Joch  der  mosaischen  Satzungen 
(7va  xataSooX(t>aoüaiv;  iva  mit  Indicativ  des  Futurums,  wie  im 
klassischen  Griechischen  Zttcüc).  Wenn  sie  nämlich  gleich  zu- 
nächst die  Beschneidung  in  den  Yordergrund  gestellt  hatten, 
so  lief  doch  der  bezügliche  Anspruch  auf  eine  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  überhaupt  hinaus,  wie  derselbe  ja  auch  von 
einem  das  Princip  der  christlichen  Freiheit  negirenden  Stand- 
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paukt  aus  erhoben  worden  war.  Wie  aber  in  Antiochien^  bo 
stellte  sich  Paulus  (und  Barnabas)  auch  in  Jerusalem,  als  Qe- 
sändter  dort  im  Jahr  51  angekommen,  energisch  den  Eiferern 
für  das  Gesetz  entgegen,  als  diese  in  der  Gemeindeversamm« 
lung  auftraten  und  unter  Hinweisung  auf  den  an  der  Seite 
des  Paulus  stehenden  Titus  und  andere  antiochenische  Heiden- 
christen den  Ruf  erhoben:  Man  muss  sie  beschneiden.  So 
begreift  das  oöS^  irpöc  u>pav  tizoi\Ls,v  allerdings  die  durch  Paulus 
von  Anfang  an  den  Judaisten  gegenüber  entwickelte  Thätigkeit 
in  sich,  wie  namentlich  icp^;  <S>pav  =  für  eine  Stunde,  für  einen 
Moment,  andeutet;  zugleich  aber  und  hauptsächlich  ist  der 
energische  Widerstand  in  Jerusalem  selbst  damit  bezeichnet; 
dieser  war  ja  gegen  dieselbe  unberechtigte  Forderung  ge* 
richtet,  eine  Fortsetzung  des  in  Antiochien  begonnenen  E^mpfes. 
oU  Masculinum:  Diesen  falschen  Brüdern  gegenüber  zeigten 
wir  (Paulus  und  Barnabas)  keinerlei  Nachgiebigkeit  durch 
die  Unterwerfung  unter  ihre  Ansprüche,  durch  Leistung  des 
geforderten  Gehorsams,  unbegreiflich  erscheint  uns,  dass 
nicht  wenige  Exegeten  an  unserer  Stelle  die  Streichung  des 
otc  oö3i  befürworten.  Zwar  bewirkt  ja  freilich  die  Auslassung 
dieser  Worte  die  Beseitigung  einer  scheinbaren  Schwierigkeit, 
welche  sich  aus  unserer  Stelle  im  Vergleich  mit  Apg.  16,  3 
ergibt;  allein  eben  aus  diesem  Grunde  ist  die  Beseitigung  des 
oi;  o&Si  sehr  verdächtig.  Die  Worte  sind  unbedingt  beizu- 
behalten, einmal  wegen  der  notorisch  guten  äussern  Bezeugung, 
sodann  auch  aus  einem  innem  Grunde;  nur  diese  Lesart 
oU  o6o&  passt  in  den  Gedankengang  und  in  die  Argumen* 
tation  des  Apostels  hinein:  Als  die  Judaisten  mit  dem  An- 
sinnen einer  Beschneidung  der  Heidenchristen  auftraten,  und 
als  man  in  Jerusalem  über  meinen  Genossen  Titus  herfallen 
und  bei  ihm  Tor  allem  und  zuerst  die  Beschneidung  erzwingen 
wollte,  habe  ich  im  Yerein  mit  Barnabas  energischen  Wider- 
stand geleistet,  und  zwar  mit  Erfolg,  und  habe  durch  Dar- 
legung meiner  Evangelisation  unter  den  Heiden  einen  völligen 
Sieg  über  die  Judaisten  davongetragen.  Der  Gedanke,  welcher 
bei  Streichung  des  oU  ou8^  herauskommt,  ist  im  Munde  des 
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«Paulus  iin  Galaterbrief'  ganz  unmöglich;  ein  momentanes 
Nachgeben  gegenüber  den  Forderungen  der  Jndaisten  aaf 
Beschneidung,  als  sei  dieselbe  heilsnothwendig,  würde  ein 
völliges  Darangeben  des  Kernes  der  Bechtfertigungslehref  wie 
sie  in  unserem  Schreiben,  im  Bömerbrief  und  sonst  Ton  Paulas 
zum  Ausdruck  gebracht  ist,  in  sich  sohliessen;  dem  Anspmcb 
der  Judaisten  musate  Paulus  wegen  der  angedeuteten  Begrün- 
dung seitens  derselben  (Heilsnothwendigkeit)  mit  Widerstand 
ohne  jedes  Wanken  und  Nachgeben  begegnen.  Das  ergibt  sich 
aus  dem  zweiten  Theil  von  V.  5,  wo  sich  der  Apostel  über 
Grund  und  Zweck  seines  Auftretens  gegen  die  Eindringlinge 
ausspricht:  Wir  (ich  und  Barnabas)  waren  bestrebt,  das£?ao- 
gelium,  speciell  die  christliche  Lehre  von  der  Rechtfertigimg 
des  Menschen  durch  den  wahren  Glauben  an  Jesus  Christas, 
in  Lauterkeit  und  Unverfälschtheit  zu  erhalten,  damit  dieselbe, 
in  keiner  Beziehung  verkümmert,  in  vollkommener  Reinheit 
für  die  Heidenchristen  sicher  gestellt  sei.  Denn  in  WirkUch- 
keit  handelte  es  sich  bei  diesem  Streit  um  die  Heidenchristen 
überhaupt;  der  Apostel  drückt  sich  aber,  wie  oftmals  sonst^ 
individualisirend  aus:  Tva  73  dX7|&&ia  tou  ziaj^skCoo  Sut^jLsiViQ  icpo; 
6}jia?.  Aus  diesen  Worten,  wie  einige  thun,  zu  schliessen,  dass 
die  galatbchen  Gemeinden  zur  Zeit  der  Yersanunlung  in  Je- 
rusalem schon  gegründet  waren,  heisst  die  Sprechweise  Pauli 
gänzlich  misskennen.  Sein  Gedanke  ist:  wäre  der  in  Antiochien 
begonnene,  zu  Jerusalem  ausgefochtene  Streit  mit  den  Ju- 
daisten nicht  in  meinem  Sinne  und  zu  meinen  Gunsten  ent- 
schieden worden,  so  würde  das  reine  Evangelium  zu  euch 
Galatem  nicht  gekommen  sein.  &a[jLeunQ  irp^;  6pi[c  ist  mit  einer 
bei  Paulus  gewöhnlichen  Prägnanz  gesagt:  damit  das  unver- 
fälschte Evangelium  (f)  <)lXi^&eia,  das  Substantiv  statt  unseres 
betonten  deutschen  Adjectivs,  echt  griechisch  und  lateinisch) 
zu  euch  gelangen  und  bei  euch  verbleiben  könnte. 

Y.  6.  Nachdem  der  Apostel  sein  Yerhalten  gegen  die 
Judaisten  dargelegt,  berührt  er  seine  Beziehung  und  Stellung 
zu  den  Häuptern  oder  Säulen;  ihnen  hat  er  ja  in  Separat- 
conferenzen  Yorlage  gemacht  (Y.  2^);  sie  haben  seine  Lehre 
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und  Praxis  nicbt  reprobirt,  sondern  als  riqhtig,  giltig  und 
correct  anerkannt  und  sein  Apostolat  als  ein  dem  ihrigen 
gleichwerthiges,  ihm  gleichfalls  von  Gott  durch  Christus; über- 
tragenes erklärt.  Dieser  Vera  gerade  hat  freilich  -in  neuerer 
Zeit  eine  ganz  eigene  Interpretation  gefunden,  welche  in  immer 
weitere  Kreise  zu  dringen  droht  ^.  Danach  sagt  Paulus  in 
unserem  Yers :  Yon  den  Angesehenen  her  etwas  zu  sein,  wel* 
eher  Art  Leute  sie  auch  sein  mochten,  das  ist  mir  gleichgiltig; 
mir  nämlich  haben  die  Angesehenen  nichts  hinzugefügt,  d.h. 
ich  bin  durch  sie  nichts  geworden,  was  ich  nicht  schön  war. 
Es  liegt  nach  dieser  Erklärung  ein  regelmässig  gebauter  Satz 
vor;  o683v  fxoi  Stoitpipei  ist  das  regierende  Verbum,  dbri  täv  8o- 
xouyxcov  elvai  xi  ist  Subject  dazu;  di^h  Ta>v  Soxauvicov  aber  ab- 
hängig Ton  elvai  xt :  von  den  Autoritäten  her  oder  im  Auftrag 
der  Autoritäten  etwas  (Grosses)  zu  sein,  darauf  lege  ich  keinen 
Werth.  Wenn  nun  auch  an  sich  gegen  die  grammatische 
Zulässigkeit  dieser  Interpretation  kein  wesentlicher  Einwand 
erhoben  werden  kann,  so  möchte  ich  doch  mit  meiner  ili  alle- 
weg  andersartigen  Auffassung  nicht  zurückhalten.  Eine  solche 
Deutung  ist  nur  möglich  unter  Theologen;  ein  Philolog,  wel- 
cher mit  gesundem  Sinn  und  ohne  Blendung  des  Auges  durch 
eine  Wolke  von  Hypothesen  an  die  Auslegung  des  Yerses 
schreitet  und  dabei  den  Oontext  und  die  ganze  Argumentation 
Pauli  im  vorliegenden  Abschnitt  berücksichtigt,  kann  über  die 
Verwerflichkeit  derselben  „oöoi  icpoc  aJpav*  im  Unklaren  sein. 
1.  Wenn  man  sagt*,  in  V.  2  liege  nicht  ol  Soxoovrs;  elvai, 
sondern  nur  olSoxouvte?  vor,  schon  darum  empfehle  es  sich 
hier,  das  elvai  ti  von  Soxoüvts;  abzulösen,  so  ist  darauf  zu  er- 
widern: Nicht  bloss  nach  rückwärts,  sondern  auch  nach  vor- 
wärts den  Blick  zu  werfen,  wird  bei  der  Erklärung  eines  zui- 
sammenhängenden  Abschnittes  gerathen  sein ;  .und  da  begegnet 
unser  Auge  sofort  in  V.  9  der  Wendung:  ol  Soxoüvtsc  crcDXot 
elvat;  ausserdem  kommt  weiter  unten  in  unserem  Brief  (6,  3) 
wieder  die  Ausdrucksweise  vor  SoxsT  xic  elvoi  xi,  nicht  zu  reden 
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daTon,  dass  dieselbe,  auch  im  Elassischen  beliebt,  noch  mehr« 
maU  im  neutestamentlichen  Sprachgebrauch  sich  findet  (Apg. 
5,  86;  8,  9);  es  heisst:  die  im  XJrtheile  der  Leute  als  gross 
Geltenden;  eben  weil  der  Apostel  die  Phrase  hier  in  ihrer 
ganzen  Fülle  anwendet,  hat  er  sich  Y.  2  die  Verkürzung 
(d  fioxouvTs?)  erlaubt ;  die  Gefahr  eines  Missverständnisses  war 
völlig  ausgeschlossen. 

2,  eTvai  nach  o(  8oxau\rr3;  wird  im  folgenden  Relativsatz 
wieder  aufgenommen;  eben  darum  aber  ist  es  unnatürlich, 
anzunehmen,  dass  das  elvat  auf  ein  anderes  Subject  zu  beziehen 
sei  (etwas  zu  sein  ist  mir  —  Paulus  —  gleichgiltig)  als  das 
^oav,  wo  die  Altapostel  Subject  sind. 

8.  Der  Gedanke  des  Apostels  kann  nicht  der  sein,  es 
liege  ihm  lediglich  nichts  daran,  von  den  Angesehenen  her 
etwas  zu  sein  und  zu  gelten.  Gewiss  ist  sich  Paulus  bewusst, 
wie  er  mit  Kraft  ausspricht,  dass  er  seine  apostolische  -Würde 
von  Gott  empfangen  habe,  und  dass  sein  Apostolat  neben  dem 
der  Altapostel  ebenbürtig  dastehe;  aber  vergessen  sollte  man 
nicht  seine  Aussage,  dass  er  auf  gottliche  Offenbarung  und 
Weisung  hin  den  Weg  nach  Jerusalem  angetreten,  um  sein 
Evangelium  und  seine  Lehrverkündigung  zur  Prüfung  vor- 
zulegen (Y.  2) ;  dadurch  dass  seine  Lehre  und  sein  Apostolat 
von  den  Altaposteln  in  Jerusalem  anerkannt  wurde,  sollten 
Pauli  Widersacher  und  Gegner  vor  aller  Welt  Abweisung  und 
Widerlegung  erfahren  und  seine  Wirksamkeit  künftighin  un- 
gehinderten Fortgang  nehmen  können. 

4.  o68iy  irpooravsddvxo  kann  nach  der  Gedankenentwicklung 
des  Apostels  nicht  bedeuten:  die  Altapostel  haben  mir  nichts 
hinzugefügt,  d.  h.  keine  Erhöhung  meiner  Würde  oder  meines 
Werthes  bewirkt.  Der  Ausdruck  bezieht  sich  zurück  auf 
dvediptY]v  in  Y.  2:  Ich  meinerseits  habe  auf  göttlichen  Befehl 
hin  mein  Evangelium  ihnen  zur  Prüfung  vorgelegt ;  sie-  ihrer- 
seits aber,  die  massgebenden  Autoritäten,  die  von  Anfang  an 
seitens  der  Judaisten  mir  gegenüber  ausgespielt  wurden^  haben 
mir  nichts  aufgelegt,  zur  Nachachtung  vorgelegt.  Man  wende 
gegen  solche  Auffassung  des  Yerses  doch  nicht  ein,  dass  die 
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iühßi  Tor ausgesetzte  Annahme  einer  neuen  ADakoluthie  un- 
gereimt sei.  Durch  den  Zwisohensatz  öicöibt  irr/ce  ^aov  —  Xa|*ßavei 
wird  der  Apostel  ähnlich  wie  im  Yorhergehenden  von  seiner 
Absicht  9  nach  dieser  Parenthese  ein  o66iv  itfoaavzxibri  zu 
sehreiben,  abgelenkt;  er  bricht  ab  und  bringt  mit  den  Worten 
8|iol  ^ip  oi  Sqxouvis<;  o68lv  icpo9av^9evTO  einen  zwar  nicht  gram- 
matisch,  aber  doch  logisch  passenden  Abschluss  der  begonnenen 
Sentenz  zu  stände.  So  ergibt  sich  der  Gedanke:  seitens  derer, 
die  dafür  gelten,  etwas  Grosses  zu  sein  —  welche  Stellung 
sie  einstmals  einnahmen,  verschlägt  mir  nichts,  Gott  sieht  nicht 
auf  die  Person  —  mir  nämlich  machten  die  Yielgeltenden 
keine  Auflage.  Wir  verstehen  nicht,  wie  man  gegen  eine 
abermalige  Anakoluthie  sich  sträuben  mag;  es  tritt  ja  doch 
die  tiefe  Erregung,  in  welcher  der  Apostel  unsern  Brief  ge- 
schrieben hat,  überall  in  Form  und  Inhalt  hervor;  man  sage 
nicht:  die  Dinge  lagen,  da  er  den  Brief  schrieb,  schon  einige 
(3 — 4)  Jahre  zurück;  die  Entrüstung  über  die  ihm  eben  be- 
kannt gewordenen  Wühlereien  der  Judaisten  in  Galatien  be- 
herrscht sein  Denken  und  Empfinden  und  beeinfiusst  seine 
Darstellung  der  vergangenen  Ereignisse :  also  wieder  die  alten 
unverbesserlichen  Widersacher,  welche  Unkraut  unter  den 
Weizen  säen.  Aus  dieser  Erregtheit  erklärt  sich  so  manches 
Wort,  so  manche  Wendung  im  Brief,  wie  2,  12.  13;  5,  12, 
und  nicht  am  wenigsten  die  schroffe  Wendung  oicoioi  itote  fjaav ; 
daraus  auch  die  abgerissenen  Structuren  in  Y.  4 — 5  und  hier 
in  Y.  6.  Indes  ist  trotzdem  der  Gedanke  des  Apostels  völlig 
klar:  Die  falschen  Brüder  wollten  es  um  jeden  Preis  durch- 
setzen, dass  die  Heidenchristen  und  allen  voran  Titus  der 
Beschneidung  und  dem  Gesetz  unterworfen,  mir  selbst  aber 
für  Ausübung  der  Mission  die  Beschneidung  zur  Auflage  ge- 
macht werde;  das  ist  aber  in  Jerusalem  nicht  geschehen;  die 
Geltenden  legten  mir  nichts  Neues,  keine  Norm  und  Satzung 
zur  Befolgung  auf  (Yulg.:  nihil  contulerunt  =  haben  nichts 
beigebracht).  Durch  die  Bemerkung:  welcher  Art  Leute  sie 
einstmals  waren,  scheint  Paulus  freilich  anzudeuten,  dass  er 
seinerseits   auf   das   „Fürgrossgelten''   der  Altapostel  keinen 
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W^rth  lege.  Allein  der  Sinn  dieser  Worte  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhang doch  nur  der:  ich  weiss  wohl,  dass  man  mir  die 
einstige  Stellung  der  Altapostel  während  .des  Erdenwandek 
Jesu  (Auserwählung,  persönliches  Yerhältniss  zwischen  ihnen 
und  Jesus  und  bevorzugte  Angenzengenschaft  bei  Petrus  imd 
Johannes,  bei  Jacobus  Blutsyerwandtschaft  und  Auszeichnung 
durch  eine  Erscheinung  des  Auferstandenen)  entgegenhalten 
kann  und  thatsächlich  ohne  Aufhören  entgegenhält;  allein  per- 
sönliche Rücksichten  irgend  welcher  Art  können  und  dürfen 
nicht  in  Anschlag  kommen,  wo  es  sich  um  Gott  und  göttliche 
Dinge  handelt;  gilt  ja  doch  vor  Gott  selbst  eines  Menschen 
persönlicher  Rang  oder  Ansehen  nichts  Der  Satz  ifiol  fop 
o(  6oxouvTs>  o&S^v  irpoaavsÖevTo  motivirt  das  Urtheil  ottoioi  — 
8iaf£p&t:  ich  spreche  diese  Worte  mit  klarem  Bewusstsein  ans: 
von  jener  Stellung  kann  man  für  Petrus,  Johannes  und  Ja- 
cobus das  Recht  der  Einwirkung  und  Entscheidung  in  einer 
Sache,  wie  die  damals  in  Jerusalem  verhandelte  war,  nicht 
ableiten;  dieselbe  kam  wirklich  auch  gar  nicht  in  Betracht; 
denn  mir  wenigstens,  dem  wie  sie  berufenen  Apostel  haben 
diese  Autoritäten  keinerlei  Auflage  gemacht;  sie  haben  eben 
bei  Prüfung  und  Entscheidung  der  ihnen  zur  Prüfung  vor- 
gelegten Sache  lediglich  als  berufene  Apostel,  als  Organe  und 
Werkzeuge  Christi  gehandelt,  und  so  haben  sie  die  durch 
die  Judaisten  angeregte  Streitfrage  als  eine  durch  die  gött- 
liche Offenbarung  in  Christo  entschiedene  erkannt,  ebensowie 
ich  selbst.  Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Erklärung  der 
Worte  oiroiot  irote  ?|aav  in  einem  unserer  neuesten  Commentare, 
es  sei  damit  die  frühere  Accommodation  der  Soxouviec  an 
jüdische  Anschauungen  gemeint.  Zu  den  Soxouvie?  gehört  doch 
wohl  auch  Jacobus,  ja  nach  Y.  9  er  ganz  hauptsächlich;  hat 
denn  nun  Jacobus  etwa  zur  Zeit,  da  Paulus  diese  Worte 
schrieb,  diese  Accommodation  an  jüdische  Anschauungen  auf- 
gegeben gehabt?  Hat  er  nicht  vielmehr  bb  an  sein  Lebens- 
ende streng  nach  den  jüdischen  Satzungen  gelebt  ?.    Wie  kann 
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man  also  in  Ansehung  dieses  Apostels  sagen,  es  werde  durch 
jene  Worte  (oiccSoi . . .)  eine  Yonibergehende  Eigenthümlichkeit 
desselben  namhaft  gemacht?  Nein,  Paulus  bat  mit  der  Wen- 
dung (oicotoc  HOTS  f^aav)  lediglich  die  boTorzugte  Stellung  der 
ooxouvTEc  während  des  irdischen  Wandels  Jesu  im  Auge,  woraus 
zugleich  sich  mit  Bestimmtheit  ergibt,  dass  er  schon  in  Y,  6 
und  2  wie  V.  9  nicht  an  die  Altapostel  überhaupt,  sondern  nur 
an  den  Jacobus,  Eephas  und  Johannes  denkt  K  Auf  die  Worte 
oäSiv  irpoorav^&evTO  werden  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen« 
V.  7—10:  Der  Apostel  fährt  jetzt  nach  der  negativen 
Wendung  oioiv  rpoaavsftsvxo  in  positiver  Darlegung  weiter:  Im 
Gegentheil,  die  drei  Säulenapostel  anerkannten  feierlich  durch 
Handschlag  mich  und  den  Barnabas  als  nach  Gottes  Willen 
wirkende  Genossen  im  Missionswerk  an.  Hier  sei  vor  allem 
auf  folgende  Punkte  aufmerksam  gemacht:  a)  ^  dxf)oßu(7tia, 
abstractum  pro  concreto,  also  statt  oi  (üxpoßucrToi  =»  das  Evan- 
gelium für  die  Unbeschnittenen;  ebenso  rrfi  icepttour,^  =  das 
Evangelium  für  die  Beschnittenen,  b)  Die  echt  griechische 
Gonstruction :  'ireffiOTeufiai  t2^  eua^fiXiov.  Man  construirt:  moriEaeiv 
Twixi,  aber  im  Passiv:  irKjrsiojAar  ti,  mir  wird  etwas  anvertraut, 
c)  Die  Breviloquenz  am  Schluss  von  Y.  7:  tt^c  irsptTOfir^c,  statt 
zh  eöa^nflXiov  xrfi  ireptTojir^? ,  ähnlich  wie  am  Schluss  von  V.  8: 
zU  xa  eOvT]  compendiarisch  für  sk  diroatoXrjV  tcLv  i&vcov.  —  Mit 
dem  Participialsatz  föovxs?  (Y.  7)  wird  angegeben,  was  die 
Altapostel  zu  der  Anerkennung  des  Paulus,  seines  Evangeliums 
und  seines  Wirkens  bestimmte:  sie  waren  zur  Einsicht  und 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  ich  von  Gott  mit  dem  Evan- 
gelium der  Yorhaut  betraut  sei,  wie  Petrus  mit  dem  Evan- 
gelium der  Beschneidung.  Wie  den  Säulenapostehi  solche 
Einsicht  vermittelt  wurde,  wird  Y.  8  gezeigt;  war  ja  doch,  so 
erkannten  sie  klar,  Gottes  Wundermacht  bei  des  Paulus  und 
Barnabas  Wirken  unter  den  Heiden  gewesen:  wie  Gott  nach 
Herabkunft  des  Heiligen  Gebtes  am  Pfingstfeste  besonders  den 

^  Eine  ganz  denkwürdige  Analogie  zvl  diesem  bitoXal  note  ifla^  finde 
ich  in  dem  Liber  de  rebaptismate  cap.  1 :  nnns  liomo,  qnicunqne  ilie  est 


74  Zweiter  AbtchiUit. 

Petras  hatte  Zeichen  und  Wnnder  wirken  lassen  zum  Erweise 
dafür,  dass  er  mit  ihm  und  seinen  Mitaposteln  war,  wie  er 
seine  und  seiner  Genossen  Arbeit  gesegnet  und  durch  ihre 
Thätigkeit  in  ganz  Judäa  und  Samarien  und  Galiläa  überall 
christliche  Gemeinden  hatte  entstehen  lassen,  so  hatte  er  Paulus 
und  Barnabas  sichtlich  mit  seinem  Beistande  begleitet,  ihr  Wir- 
ken unter  den  Heiden  befruchtet,  besonders  mit  Wundern  aus- 
gezeichnet (ivsp^Tj^a?  xal  ijAoi)  und  mit  grossartigem  Erfolg  ge- 
krönt. Um  das  noch  besser  zu  verstehen,  ziehe  man  neben 
y.  2  und  9  noch  die  Angaben  der  Apg.  15,  12  bei.  Danach 
hat  Paulus  zu  Jerusalem  dargelegt:  a)  seine  bisherige  Arbeit 
unter  den  Heiden  dem  Umfange  nach;  ß)  die  begleitenden 
Umstände:  Zeichen  und  Wunder;  y)  den  grossarttgen  Erfolg. 
Namentlich  aus  den  unter  ß)  und  7)  angedeuteten  Momenten 
erkannten  die  Urapostel  die  Auserwählnng  Pauli  zu  einem  aus» 
gezeichneten  Werkzeug  der  Gnade,  sodann  seinen  besondem 
Beruf,  seine  specielle  Begabung  und  Befähigung  für  die  Eyan- 
gelisation  unter  den  Heiden  (tvovts;  tijv  ydipiv  V.  9).  Die  auf 
Grund  jener  Ueberzeugung  (iSovte?  Y.  7)  und  dieser  Erkenntniss 
(^vf^vte?  Y.  9)  erfolgende  Anerkennung  war  sonach  einmal  eine 
Anerkennung  der  Ebenbürtigkeit  und  Gleichberechtigung  des 
apostolischen  Berufes  Pauli  mit  dem  der  Altapostel;  sodann 
gegenüber  den  Angriffen  seitens  der  Judaisten  eine  Anerken- 
nung der  Berechtigung  seiner  bisherigen  Missionspraxis  unter 
den  Heiden ;  eben  damit  war  auch  eine  Anerkennung  der  Be- 
rechtigung der  Heidenchristen  und  Heidenkirche,  vor  allem 
der  Gemeinde  in  Antiochien  verbunden.  In  erster  Linie  will 
Paulus,  wie  sich  aus  der  Feierlichkeit  der  gewählten  Form 
(^&di;  IScoxov  xotvcovfac  ^)  und  namentlich  aus  dem  Gebrauch 
des  Ausdruckes  ot  Soxouvts;  otuXot  elvai  ergibt,  zunächst  aller- 
dings die  durch  die  Handreichung  äusserlich  manifestirte  Ge- 
meinschaft betonen :  Die  in  den  Augen  der  damaligen  Christen- 
heit Säulen   der  Kirche,   nicht  bloss  wie  die  gewöhnlichen 


^  Bei  xotvmvCac  sollte  man  den  bestimmten  Artikel  erwarten;  Paulua 
lisst  ihn  aber  weg,  weil  er  ihn  auch  bei  X'^P^^  nicht  setzt. 
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Gläubigen  als  Steine  in  den  Bau  eingefügt,  sondern  das  Bau- 
gefuge  der  Kirche  tragende  und  stützende  Säulen  waren  — 
sie  anerkannten  mich  formlich  und  feierlich  als  Amtsgenossen, 
Mitarbeiter  und  meine  Arbeit  als  gottgewollte  und  von  Gott 
gesegnete;  es  kam  durch  die  gegenseitige  Handreichung  die 
Tollkommene  Harmonie  in  Lehre  und  Glaube  zwischen  Petrus, 
Jacobus,  Johannes  einer-,  Paulus  und  Barnabas  andererseits 
zum  Ausdruck.  Damit  ist  aber  die  Bedeutung  des  symbolischen 
Zeichens  der  Handreichung  noch  nicht  erschöpft.  Es  wurde 
so  auch  das  durch  die  beiderseitige  gottgewollte  Thätigkeit 
mit  dem  Samen  des  christlichen  Wortes  bepflanzte  Arbeits- 
feld als  einheitliches,  zusammengehöriges  erklärt  und  aus- 
gesprochen, dass,  wie  die  bisherigen  Erfolge  und  Errungen- 
schaften gemeinsames  Gut  seien,  so  auch  in  Zukunft  in  An- 
sehung von  Aufgabe,  Ziel  und  Gewinn  Tolle  Gemeinschaft 
bestehen  solle.  Nun  ward  freilich  zu  Jerusalem  nach  Y.  9 
neben  der  Gemeinsamkeit  auch  die  Yerschiedenheit  des  beider- 
seitigen Berufes  wie  betreffs  der  Vergangenheit  (V.  7  u.  8), 
so  auch  rücksichtlioh  der  Zukunft  zum  Ausdruck  gebracht. 
Es  wurde  nämlich  vereinbart,  dass  Paulus  und  Barnabas  für 
die  Heiden,  die  drei  Säulenapostel  aber  für  die  Beschnei- 
dung das  Evangelium  verkünden  sollten^.  Danach  wurde, 
wie  es  scheint,  eine  Theilung  des  grossen  Arbeitsfeldes  in 
zwei  Gebiete  verabredet.  Wie  aber  diese  Theilung  gemeint 
war,  ob  ethnographisch  oder  geographisch,  ist  aus  dem  Wort* 
laut  selbst  nicht  unmittelbar  klar.  Ethnographisch,  behaupten 
viele  Exegeten';  diese  Behauptung  ist  sicher  gan^z  unrichtig. 
Denn  wäre  dies  Sinn  und  Bedeutung  der  bezeichneten  Fest- 
stellung von  Jerusalem  gewesen,  so  hätten  von  da  ab  die 
Heidenmissionäre  die  jüdischen  Gemeinden  und  Synagogen 
meiden  und  auch  die  empfänglichsten  Juden  auf  die  vielleicht 
später  einmal  ankommenden  Altapostel  und  deren  Gehilfen 


>  Zu  ha  ^p.eic  s2c  tä  I&vt;,   «utoI  H  th  x^v  iccpitofjii^v  ist  nach  dem 
Zasammenbang  tbaffOMfbit.tba  bezw.  i^ffiklam^^i  eu  erganzen. 
*  S.  Handcommentar  S.  22. 
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tröstend  verweisen,  umgekehrt  die  Apostel  der  Beschneidung 
bei  ihrer  Lehrverkündigung  unter  dem  Volke  Israel  gegen- 
über den  ihnen  begegnenden  Heiden  ein  ablehnendes  Ter- 
halten  beobachten  müssen.  Mit  andern  Worten,  man  hätte 
damals  zu  Jerusalem  durch  die  Verabredung  betreffs  der  Ab- 
grenzung der  Missionsgebiete  von  autoritativer  christlicher  Seite 
dem  Werke  der  Glaubensausbreitung  die  grössten  Hindernisse 
bereitet,  und  die  Eroberung  des  damaligen  Orbis  im  ganzen 
innerhalb  von  etwa  vier  Decennien  wäre  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit geworden.  Gegen  eine  solche  Auffassung  der  in 
Jerusalem  vereinbarten  „Arbeitstheilung'^  spricht  ausserdem 
entschieden  die  Geschichte.  Denn  nach  dem  Zeugniss  des 
SeuTspo;  Xöyoc  bricht  Paulus  einige  Zeit  nach  der  Versammlung 
zu  Jerusalem  aus  Antiochien  auf,  zuerst  nach  den  Provinzen 
Eleinasiens  und  von  dort  auf  göttliche  Weisung  hin  nach 
Griechenland;  dabei  redet  er  das  Wort  grundsätzlich  immer 
zunächst  zu  den  Juden  und  Proselyten  in  den  Synagogen  ^ 
An  der  Zuverlässigkeit  der  bezüglichen  Notizen  ist  ein  Zweifel 
unmöglich  im  Hinblick  auf  die  eigenen  Anschauungen  bezw. 
Aussagen  Pauli'.  Heute  sprechen  sich  denn  auch  sehr  nam- 
hafte Gelehrte  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Annahme  aus, 
die  in  Jerusalem  verabredete  ^Theilung^  sei  ethnographisch 
gemeint  gewesen^,  einzelne  aber  nur,  um  desto  eifriger  die 
Ansicht  zu  verfechten,  die  Abgrenzung  habe  ein  geographi- 
sches Princip  befolgt^.  Die  Altapostel  mit  ihren  Gehilfen 
sollten  künftighin  wie  vorher  hauptsächlich  in  Palästina  an 
der  Bekehrung  Israels  arbeiten,  Paulus  und  Barnabas  mit 
ihren  Genossen  das  Missionswerk  in  der  ^Diaspora  der  Hei- 
lenen'^  (Joh.  7,  35)  betreiben;  während  sonach  die  Apostel 
der  Beschneidung  nach  dem  Vertrag  zunächst  auf  Palästina 
mit  der  Evangelisation  sich  beschränken  mussten,  wäre  den 
Heidenmissionären  die  Bahn  nach  der  griechisch-römischen 

<  Apg.  16,  17;  17,  1  ff.;  18,  4. 
>  Vgl.  Rom.  1,  16;  11,  13  ff.     1  Kor.  9,  20, 
s  Besonders  auch  Zahn  a.  a.  0.  S.  439. 
*  So  gerade  Zahn  a.  a.  O. 
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Welt,  Asien,  Griechenland,  Italien  und  Spanien  yorgezeichnet 
worden.  Diese  zweite  Auffassung  von  der  jerusalemiscben 
„Arbeitstheilung*  verdient  entschieden  den  Vorzug  vor  der 
zuerst  angeführten,  ist  das  kleinere  üebel,  indes  thatsSchlicb 
gleichfalls  unhaltbar.  Gegen  die  Annahme  einer  solchen  geo- 
graphischen Theilung,  der  Festsetzung  eines  die  damalige 
\Yelt  umfassenden  und  dieselbe  nach  dem  geographischen 
Princip  abgrenzenden  Planes  spricht  einmal  schon  die  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte.  Danach  brach  Paulus  aller- 
dings  bald  nach  dem  Concil  aus  der  syrischen  Hauptstadt 
nach  Asien  auf,  allein  zunächst  nur  in  der  Absicht,  das  schon 
früher  in  Angriff  genommene  Missionsgebiet  (Pamphylien,  Pi- 
sidien,  Lykaonien)  wieder  aufzusuchen  (Apg.  15,  36);  und  um 
dort  ohne  Anstoss  seitens  der  Juden  wirken  zu  können,  liess 
er  den  Timotheus  beschneiden  (Apg.  16,  3);  von  da  wandte 
er  sich  an  die  angrenzenden  Landschaften  Phrygien  und  Ga- 
latien;  auf  Europa  aber  waren  damals  seine  Gedanken  keines- 
wegs gerichtet,  erst  der  Geist  Gottes  gab  seinem  Weg  von 
den  zuletzt  genannten  Ländern  weg  die  Richtung  nach  Troas, 
und  die  Ueberfahrt  nach  Griechenland  erfolgte  auf  einen  di- 
recten  Wink  des  Himmels.  Sonach  kann  ein  grossartiger 
Theilungsplan  im  Sinne  mancher  Exegeten  zu  Jerusalem  nicht 
zur  Sprache  gekommen  sein.  Wenn  man  weiterhin  die  An- 
gabe des  Galaterbriefes  (2,  10)  selbst  in  Rechnung  zieht,  der 
zufolge  Petrus  bald  nach  dem  Ooncil  in  Antiochien  weilte  und 
wirkte  und  dann  seinen  Weg  nach  Bom  nahm  (vgl.  unten), 
dann  erkennt  man  die  Unmöglichkeit  der  Auffassung  von  der 
jerusalemischen  Yerabredung  im  Sinne  einer  geographischen 
Theilung.  Endlich,  möchte  ich  noch  beifügen,  ist  nicht  ein- 
zusehen, wie  Petrus,  Johannes  und  Jacobus  in  eine  solche 
geographische  oder  ethnographische  Abgrenzung  hätten  ein-^ 
willigen  können  angesichts  von  Jesu  Wort  und  Aufforderung, 
„Zeugen  zu  sein  in  Jerusalem  und  in  ganz  Judäa  und  Samaria 
und  bis  ans  Ende  der  Welt**  (Apg.  1,  8  vgl.  mit  Matth.  28,  19). 
Danach  musste  ihnen  damals  trotz  der  üeberzeugung  von  des 
Paulus  besonderer  Befähigung  und  Begnadigung  für  die  Be- 
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kehrung  der  Heiden  klar  sein,  dass  ihr  eigener  vom  Herrn 
ihnen  zugewiesener  Beruf  weder  auf  Israel  noch  auf  Palastina 
beschränkt  sei  oder  werden  dürfe;  und  beide  Theile  mussten 
überdies  die  praktische  Undurchführbarkeit  solcher  Abgrenzung 
erkennen.  Wenn  dem  so  ist,  wird  man  hier  sagen,  warum 
wurde  dann  überhaupt  in  Jerusalem  die  gemeinte  Frage  be- 
sprochen und  eine  „Theilung  der  Arbeit^  als  feierliche  Regel 
für  die  Zukunft  festgestellt,  wie  es  dem  Wortlaut  nach  hier 
Ton  Paulus  ausgesprochen  istP  Gerade  hier  sollte,  wenn  je 
einmal,  Standpunkt  und  Tendenz  seiner  ganzen  Erörterung 
gewürdigt  werden.  Paulus  will  doch  nicht,  wie  wir  wieder- 
holt betonten,  die  Besprechungen  und  Yereinbarungen  von 
Jerusalem  in  ihrem  geschichtlichen  Verlauf  und  Hergang  er- 
zählen, sondern  durch  Mittheilung  einzelner  geeigneter  Punkte 
und  Momente  der  Yerhandlungen  den  Entstellungen  und  Yer- 
leumdungen  der  Judaisten  entgegentreten.  Er  ist  gar  kein 
echter  Apostel,  hatten  diese  den  Galatem  insinuirt,  sein  Evan- 
gelium weicht  von  dem  der  rechtmässigen  Apostel  ab;  Jeru- 
salem ist  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  Christenthums  und 
der  Kirche,  Petrus,  Jacobus  und  Johannes  sind  die  mass- 
gebenden Autoritäten;  aber  eben  mit  Jerusalem  und  Palästina 
und  den  Säulenaposteln  hat  dieser  Afterapostel  und  sein  anders- 
artiges Evangelium  gar  keine  Beziehung  und  keinen  Zusammen- 
hang, unter  Berücksichtigung  solcher  Behauptungen  stellt 
Paulus  hier  fest:  Nicht  nur  wurde  ich  in  Jerusalem  als  be- 
rufener  Apostel  Jesu  Christi  feierlichst  anerkannt  und  meine 
Evangelienverkündigung  als  gottgewollte  erklärt,  sondern  an- 
gesichts des  kundgegebenen  Willens  Gottes,  dessen  Wunder- 
macht mit  mir  und  Bamabas  unter  den  Heiden  gewesen  war, 
wurde  gerade  das  als  mein  specieller  Beruf  erklart,  gerade 
der  Auftrag  mir  ertbeilt,  das  Evangelium  für  die  Heiden  zu 
verkünden;  die  Arbeit  gegenüber  der  „Beschneidung*',  d.  h. 
gegenüber  der  gläubigen  und  ungläubigen  Judenschaft  in 
Palästina  kommt  dem  Jacobus,  Petrus  und  Johannes  zu.  Eine 
Verbindung  freilich  mit  der  Mutterkirche  und  mit  der  palästi- 
nensischen Christenheit  soll  aufrecht  erhalten  werden;  in  diesem 
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Betreff  ward  aber  ausgesprochen,  dass  Pietät  und  Oeinein- 
Schaft  Ton  uns  (Paulus  und  Bamabas)  genügend  zum  Aus- 
druck konune,  wenn  wir  durch  Sammlung  von  Gaben  der 
äussern  Armut  der  palästinensischen  Christen  gedenken.  Um 
den  Sinn  der  Worte  tva  r^}ui^  d^  td  SOvt]«  a&tol  S^  e{<;  xr^  nspi- 
TO(j.r^v  zu  yerstehen,  dieser  Worte ,  welche  bis  zur  Stunde  in 
fast  unglaublicher  Weise  misshandelt  werden  \  muss  man  be- 
achten: a)  die  "Verleumdungen  der  Judaisten:  Paulus  steht  in 
keiner  ordnungsmässigen  Beziehung  zu  der  Mutterkirche  und 
den  Leitern  derselben,  was  doch  für  einen  wahren  Apostel  noth- 
wendig  wäre;  b)  das  in  V.  7— 9  über  die  durch  die  Altapostel 
zu  Jerusalem  constatirte  Erkenntniss  von  der  besondern  Be« 
fähigung  und  Gnadenausrüstung  Pauli  für  die  Heidenmission 
Ausgeführte;  c)  die  Worte  in  V.  10:  fiovov  xmv  mm'j[S>v  ?va 
}jLVY]^ovs6a>fjL3v ;  diese  führen  den  Gegensatz  ein  zu  !va  fjfjiet; 
.  di  xd  e&vT^ :  die  Evängelisation  unter  den  Heiden  sei  euer 
(des  Paulus  und  Barnabas)  Beruf,  indes  der  Armen,  d.  h. 
nach  dem,  was  wir  aus  den  heiligen  Urkunden  wissen,  der 
armen  Christen  aus  dem  Judenthum  in  Jerusalem  und  Palästina 
sollet  ihr  gedenken,  tctw/oi  in  diesem  Sinne  bildet  also  den 
Gegensatz  zu  td  8&viq.  Demnach  steht  fest,  dass  bei  der  ge- 
meinten Vereinbarung  nur  Jerusalem  und  Palästina  einer-, 
das  Arbeitsfeld  unter  den  Heiden  andererseits  in  Betracht  ge- 
zogen war,  nicht  aber  die  jüdische  Diaspora.  Ergebniss:  Die 
nach  GaL  2,  9  auf  dem  Apostelconcil  zu  Jerusalem  vereinbarte 
sogen.  Theilung  war  weder  eine  ethnographische  noch  geo- 
graphische, sondern  hatte  nur  den  Sinn  einer  feierlichen  An- 
erkennung des  speciellen  Berufes  Pauli  für  die  Heideumission 
und  der  Beauftragung  desselben  mit  der  Predigt  an  die  Heiden 
unter  Entbindung  der  Missionsverpflichtung  gegenüber  von 
Palästina,  das  durch  die  Säulen  besorgt  wird;  nur  soll  er  in 
steter  Verbindung  mit  der  Mutterkirche,  mit  der  palästinen- 
sischen Christenheit  und  deren  Leitern  bleiben;  die  Bekehrung 
der  Juden  bei  Ausübung  dieses  Auftrages  war  ihm  ebenso- 


1  Siehe  Anhang  II. 
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wenig  untersagt  als  dem  Petrus,  Jacobus  und  Johannes  eine 
Missionstbätigkeit  in  der  Diaspora  der  Hellenen  und  eine  Yer- 
kündiguDg  des  Wortes  an  die  Heiden,  wenn  sie  der  Diaspora 
sich  zuwenden  wollten.  Was  aber  die  in  Y.  10  bezeichnete 
Bestimmung  anlangt,  so  kam  eben  hierbei  das  volle  gegen- 
seitige Vertrauen  zum  Ausdruck.  Denn  eine  Woblthat  zu 
erbitten  ist  in  der  That  ein  Beweis  des  Yertrauens.  In 
welchem  Sinn  aber  Paulus  selbst  diesen  Punkt  der  Yerein- 
barung  aufgefasst  hat,  ersehen  wir  aus  seinen  eigenen  spätem 
Erklärungen.  Danach  war  er  weit  entfernt,  in  der  Sammlang 
von  Gaben  für  die  Judenchristen  in  Palästina  nur  ein  äuaser- 
liches,  ihn  mit  der  dortigen  Judenschaft  einigendes  Band  zu 
erblicken,  vielmehr  sieht  er  in  der  Spende  einen  Tribut  des 
Dankes,  welchen  die  GFemeinden  aus  der  Yölkerwelt  der 
Mutterkirche  und  gewissermassen  dem  Mutterlande  schulden; 
Jerusalem  und  Palästina  selbst  sollten  in  den  empfangenen 
Gaben  die  Gemeinschaft  des  Glaubens  und  der  Liebe  mit  den 
Christen  ans  der  Unbeschnittenheit  her  empfinden  (Rom.  15, 
25—27;  2  Kor.  9,  11—15). 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Erörterung  möchten  wir 
noch  Antwort  auf  die  Frage  geben:  Worin  liegt  der  Grund 
der  Unterscheidung  „Evangelium  der  Yorhaut*^  und  ,Evan- 
gelium  der  Beschneidung**  (Y.  7)?  Wurden  etwa  bis  zu 
den  Tagen  von  Jerusalem  den  Heiden  bezw.  Heidenchristen 
andere  Lehrsätze  vorgelegt  als  den  Juden  bezw.  Judenchristen? 
War  nicht  beiden  Yerkündigungen  gemeinsam  die  Lehre  von 
der  Menschwerdung  des  ewigen  Logos,  von  dem  durch  den 
Gottmenschen  vollbrachten  Erlösungswerk  und  der  fiecht- 
fertigung  des  Menschen  aus  Gnade  durch  den  Glauben  an 
Jesus  Christus?  Gewiss!  und  in  einer  derartigen  Yerschieden- 
heit  dürfen  wir  den  Grund  jener  Unterscheidung  nicht  suchen, 
denn  einer  solchen  Auffassung  widerspräche  die  Darstellung 
der  Apostelgeschichte  wie  unseres  Briefes,  nach  welchen  die 
ganze  damalige  Differenz  sich  nur  um  die  Beschneidung  und 
das  mosaische  Gesetz  drehte  (Y.  3  u.  Apg.  15,  1  ff.).  Es 
bezeugte  sich  ja  auch,  wie  Paulus  Y.  7  sagt,  der  eine  und 
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selbe  Gott  der  LehrverkündiguDg  sowohl  des  Petrus  und  der 
übrigen  Altapostel  als  des  Paulus  und  Barnabas  unter  den 
Heiden  durch  seine  Wundennacht,  weshalb  beide  Klassen  von 
Aposteln  dasselbe  Evangelium  (auf  seinen  Inhalt  angesehen) 
gepredigt  haben  müssen,  wie  denn  auch  von  der  Yerkündigung 
des  Protoevangeliums  an  bis  herab  auf  die  Tage  des  Johan- 
nes Baptista  nur  ein  Erlöser  und  eine  Erlösung,  nur  eine 
Heilswahrheit  und  ein  Gesetz  des  Heils  war  verheissen  worden. 
Somit  kann  Paulus  diese  Unterscheidung  nur  gemacht  haben, 
um  auszusprechen,  dass  an  die  Juden  bezw.  Judenchristen 
andere  Anforderungen  gestellt  werden  als  an  die  Heiden,  näm- 
lich rücksichtlich  des  mosaischen  Gesetzes;  erstere  verpflichtet 
man  zur  Beobachtung  des  Gesetzes,  wenngleich  diese  Ver- 
pflichtung nicht  den  Sinn  hat,  als  genügten  die  Judenchristen 
dadurch  einer  Bedingung  des  Heils;  für  die  Heidenchristen 
kommt  das  Ritual-  und  Ceremonialgesetz  in  Wegfall.  Wenn 
aber  dies  der  Sinn  der  Worte  in  V.  7  ist,  so  erkennen  wir 
die  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen  Galaterbrief  und 
Apostelgeschichte,  nach  welch  letzterer  Petrus  in  der  entschei- 
denden Yersammlung  zu  Jerusalem  die  Worte  sprach:  Wir 
glauben,  dass  wir  durch  die  Gnade  Gottes  gerettet  werden, 
wie  auch  die  Heiden  (Apg.  15,  11;  vgl.  Gal.  2,  16),  seil, 
wenngleich  die  Juden  in  Jerusalem  und  Palästina  auch  nach 
der  Bechtfertigung  und  Aufnahme  ins  Christenthum  das  Ge- 
setz noch  beobachten.  Danach  bestand  zwischen  Petrus  und 
Paulus  voUkonmiene  Uebereindtimmung  in  Ansehung  des  Glau- 
bensbewusstseins;  ihre  Auffassung  vom  Rechtfertigungsprincip 
war  identisch,  was  durch  die  gegenseitige  Handreichung  (2,  9) 
ja  gleichfalls  zum  Ausdruck  kam.  Wenn  dies  einmal  festgestellt 
ist,  so  kann  das  Yerständniss  des  folgenden  Abschnittes  keinen 
namhaften  Schwierigkeiten  mehr  begegnen. 

!N^och  ein  Punkt  sei  hier  berührt.  Es  kann  auffallend 
erscheinen,  dass  Paulus  Y.  6  und  7  lediglich  sein  Apostolat 
für  die  Heiden  dem  Apostolat  Petri  für  die  Juden  vergleichend 
gegenüberstellt,  während  es  sich  doch  im  ganzen  Abschnitt 
um  Stellung  und  Beruf  wie  des  Petrus,  so  des  Jacobus  und 
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Johannes  im  Terhältoiss  zu  Paulus  handelt.  Eine  solche  Gegen- 
überstellung ist  um  so  auffallender,  als  nachher  (Y.  9)  nicht 
Petrus,  sondern  Jacobus  zuerst  von  den  Altaposteln  genannt 
wird.  In  diesem  Betreif  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  Y.  7  von 
Paulus  der  Name  ^Petrus^  gebraucht  ist,  wahrend  vorher  und 
nachher  die  aramäische  Form  des  Namens  verwendet  erscheint 
Schon  darin  liegt  seitens  des  Paulus  ein  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung des  Mannes  nicht  etwa  bloss  für  die  Kirche  in  Jeru- 
salem und  Judäa,  sondern  auch  für  die  Christenheit  in  Syrien 
und  Oilicien  und  im  weitern  Umfang,  kurz,  es  liegt  gerade 
in  diesem  Abschnitt  ein  starkes  Beweismoment  dafür  vor,  dass 
dieser  Mann  in  der  griechisch-römischen  Welt,  soweit  in  ihr 
bis  zur  Abfassung  unseres  Briefes  das  Christenthum  Ver- 
breitung gefunden,  bekannt  war,  somit  eine  hochwichtige  Stel- 
lung eingenommen  hat  Denn  die  Nennung  des  Apostolats 
Petri  ohne  gleichzeitige  Erwähnung  des  Berufes  und  Wirkens 
der  andern  Apostel,  diese  ganz  eigenthümliche  Art  des  Aus- 
drucks erklärt  sich  nur  aus  dem  Gedanken  Pauli,  dass  Petrus 
der  Träger  der  apostolischen  Gewalt,  der  apostoUschen  Ueber- 
lieferung  und  Verkündigung  par  excellence  ist  und  dafür  all- 
gemein gilt,  wenngleich  in  Jerusalem  selbst  und  bei  den 
Judenchristen  im  weitesten  Ereise  Jacobus  als  Bischof  von 
Jerusalem  und  theilweise  auch  als  leiblicher  Verwandter  des 
Herrn  sich  eines  speciellen  Ansehens  erfreut;  daher  die  Voran- 
stellung desselben  als  des  episcopus  loci  in  V.  9. 

Wir  haben  bis  jetzt  über  das  Verhältniss  unseres  Ab- 
schnittes zu  der  Darstellung  in  der  Apg.  15,  1  ff.  nur  hin 
und  wieder  mehr  andeutungbweise  und  mit  Beziehung  auf 
einzelne  Punkte  uns  ausgesprochen,  können  aber  doch  die 
Erklärung  nicht  als  vollständig  betrachten,  ohne  diesem  Gegen- 
stand unsere  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben. 
Man^kann  in  dieser  Sache  nicht  eben  behaupten,  dass  voller 
Consens  unter  den  Gelehrten  bestehe;  immerhin  erfahrt  der 
Satz:  Gal.  2,  1  ff.  =  Apg.  15,  1  ff.  heutzutage  im  ganzen 
keinen  ernsten  Widerspruch;  die  Ansicht,  Gal.  2  falle  mit 
Apg.  18,  21  f«  zusammen,  oder  die  Reise  Gal.  2,  1  ff.  sei  mit 
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der  Apg.  11,  29  ff.  erwähnten  tdentiBcli,  findet  eigenflioh  je 
nur  einen  namhaften  Vertreter  ^  und  wird  im  allgemeinen  ab 
unmöglich  beurtheOt  Die  Uebereinstimmang  beider  Dar- 
stellungen in  allen  wesentlichen  Punkten  ist  ganz  unbestreitbar; 
für  das  Yerständniss  ist  die  Ber£Loksichtigung  des  Ausgangs- 
punktes und  Zweckes  einer  jeden  der  beiden  Darstellungen  hoch- 
wichtig. Lucas  will  historisch  berichten  und  die  Bedeutung  der 
Verhandlung,  Berathung  und  Entscheidung  für  die  Ausbreitung 
und  Entwicklung  des  Christenthoms  ins  Licht  stellen;  Paulus 
will  aus  der  Geschichte  der  jerusalemisohen  Reise  und  Zusam- 
menkunft die  zur  siegreichen  Abwehr  und  Widerlegung  der  Be- 
hauptungen und  Yerleumdungen  der  Judaisten  betreffs  seiner 
Abhängigkeit  von  den  Uraposteln  geeignetsten  und  sprechend- 
sten Punkte  herTorheben.  Trotz  dieser  Verschiedenheit  Ton 
Plan  und  Zweck  steht  doch  der  historische  Bericht  der  Apostel- 
geschichte mit  den  Aussagen  des  Galaterbriefes  bezüglich  aller 
wesentlichen  Punkte  in  Yollkommenem  Einklang;  nämlich 

a)  hinsichtlich  der  Veranlassung  der  Beise  Pauli  nach 
Jerusalem  und  der  Verhandlung  daselbst.  Paulus  und  Lucas 
sagen  übereinstimmend  aus:  Angehörige  der  Mutferkirche  in 
Jerusalem  kamen  Ton  da  nach  Antiochien  und  erklärten  sich 
gegen  das  Verfahren  des  Paulus  und  Barnabas  in  der  Missions- 
thätigkeit;  wer  Ton  den  Helden  her  Christ  werden  und  sein 
wolle,  müsse  der  Beschneidung  unterworfen  werden.  Sehr  denk- 
würdig ist  die  ToUkommene  Harmonie  namentlich  in  der  Be- 
tonung des  Punktes,  dass  die  Gemeinde  in  Jerusalem  als  solche 
und  die  Häupter  derselben  mit  solcher  Intervention  und  Be- 
kämpfung Pauli  in  Antiochien  nichts  zu  schaffen  hatten,  viel- 
mehr beides  von  einzelnen  jerusalemischen  Christen  einseitiger 
Sichtung  ausging  (Gal.  2,  2—4  vgl.  mit  Apg.  15, 1  u.  24;  siehe 
auch  11,  1  ff.).  Allerdings  macht  Lucas  im  weitem  Verlauf 
seiner  Darstellung  die  Angabe,  es  habe  sich  nicht  um  die  Be- 
schneidung allein,  sondern  überhaupt  um  die  Beobachtung 
des  mosaisQhen  Gesetzes  gehandelt  (V.  5);  allein  das  ist  doch 
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auch  seine' Meinung,  dass  die  Beselmeidungsfrage  im  Ybrder- 
gnmd  stand;  wenn  Paulus  anscheinend  diesen  Punkt  mit  Aus- 
schliesslichkeit betont,  so  erklärt  sich,  dies  aus  der  Zweek- 
beziehung  meines  Briefes;  unter  den  Galatern  waren  ja  Ju- 
•daisten  aufgetreten  mit  der  Forderung  der  Beschneidung. 
Uebrigens  kommt  in  den  Worten  des  Apostels  oitivec  nap- 
8197/X&0V  xataoxoicr^aai  ttjv  iXsüBepiav  -{jp.tüv  entschieden  das  von 
Lucas  berichtete  Moment  zum  Ausdruck,  dass  die  Stellung 
der  Heidenchristen  zum  Gesetze  überhaupt  zur  Debatte  stand. 
-Was  die  Angabe  des  G-rundes  der  Keise  nach  Jerusalem  in 
der  Apostelgeschichte  —  Appellation  der  Judaisten  und  in- 
folge davon  Wunsch  der  Gemeinde  —  und  im  Galaterbriefe 
—  göttliche  Offenbarung  und  Anweisung  —  betrifft,  so  wollen 
wir  einmal  auf  das  Bedeutungsvolle  dieser  Verschiedenheit 
hinweisen.  Das  Geschichtsbuch  gibt  die  äussere  Veranlassung, 
die  apologetische  Ausführung  Pauli  den  subjectiven  Grund; 
sodann  auf  die  fast  einzig  grosse  Schwierigkeit  der  damaligen 
Situation  Pauli,  welche  mit  der  Lage  Josephs  (Matth.  1,  18  ff.) 
zu  vergleichen  wir  oin  Recht  haben  werden:  auf  der  einen 
Seite  das  Andringen  der  Judaisten  und  infolge  davon  die  Un- 
ruhe und  Verwirrung  in  der  antiochenischen  Gemeinde  und 
der  Wunsch  einer  Beseitigung  durch  Vorlegung  des  Streites 
in  Jerusalem,  wie  es  auch  die  Erreger  des  Streites  forderten; 
auf  der  andern  Seite  die  Sicherheit  des  Glaubensbewusstseins 
Pauli  und  die  klare  Erkenntniss  von-  der  Richtigkeit  seiner 
Praxis  wie  von  der  Grundlosigkeit  der  Aufstellung  der  Ju- 
daisten. Aus  diesem  Conflict  gab  es,  wie  damals  beim  Bräu- 
tigam der  heiligen  Jungfrau,  nur  einen  Auswog,  ein  Zeichen 
des  Himmels,  eine  göttliche  Kundgebung. 

b)  Hinsichtlich  der  Theilnehmer  an  der  Reise  und  an 
der  Verhandlung  in  Jerusalem.  Als  Hauptpersonen  erscheinen 
nach  beiden  Darstellungen  auf  der  einen  Seite  Paulus  und 
Barnabas,  und  zwar  als  princeps  legationis  Paulus;  das  er- 
gibt sich  aus  der  Voranstellung  des  letztem  Apg.  15,  2  und 
aus  der  Wendung  dvsß7)v  [xsrä  Bapvaßa  und  besonders  aus  der 
weitern  (jüfxTrapaXaßtbv  xal  Tixov  (Qal.  2,  1).    Hier  sei  noch  auf 
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einen  Punkt  aufmerksam- gemacht.  Die.  Verfechter  der  „Süd- 
galatien-Theorie^  finden  die  Erwähnung  des  Barnabas  als  eines 
Beisegenossen  und  Theilhabers  an  der  Gesandtschaft  sehr  be- 
merkenswerth  und  glauben  dieselbe  durch  die  Annahme  er- 
klären zu  sollen ,  dass  Bamabaa  den  Adressaten  dea  Briefes 
persönlioh  bekannt  gewesen  sei.  Wir  halten  gar  nichts  Yon 
solcher  Behauptung.  Barnabas  war  damals  eine  allgemein 
bekannte  und  berühmte  Persönlichkeit,  welche  Paulus  zu  nennen 
auch  1  Kor.  9,  6  die  Gelegenheit  wahrnahm,  obgleich  der 
,,gute  Mann^  (Apg.  11,  24)  den  Eorinthern  von  Angesicht 
nicht  bekannt  war.  Derselbe  war  mit  der  Gemeinde  in  An- 
tiochien  so  innig  verwachsen  und  an  dem  Streit,  der  in  dem 
Schoss  der  Gemeinde  infolge  des  Auftretens  der  Eindring- 
linge aus  Jerusalem  entstanden  war,  so  direct  und  unmittelbar 
betheiligt,  dass  seine  Nennung  durch  Paulus,  auch  wenn  er 
den  Galatern  persönlich  nicht  bekannt  war,  in  keiner  Weise 
befremdlich  erscheint»  Den  Titus  fuhrt  Lucas  nicht  mit  Namen 
an,  wenngleich  er  durch  die  Wendung  „einige  andere'^  (15,  2) 
andeutet,  dass  Paulus  ausser  Barnabas  noch  einige  Begleiter 
auf  dem  Wege  n^ch  Jerusalem  hatte.  Hier  kommt  einmal  die 
Thatsache  in  Betracht,  dass  Lucas  den  Titus  in  seinem  ganzen 
Buche  überhaupt  nicht  erwähnt;  daher  begreifen  wir  die  Nicht- 
erwähnung desselben  in  dem  genannten  Abschnitt,  um  so  mehr, 
als  Titus  nicht  zu  den  officiellen  Gesandten  gehörte.  Wenn 
Paulus  im  Galaterbrief  die  Mitnahme  des  Titus  mit  Nachdruck 
betont,  so  verstehen  wir  das  bei  Erwägung  der  Tendenz  seiner 
Darstellung;  er  nimmt  ja  den  Standpunkt  des  Yertheidigers 
ein  gegenüber  den  Lügen  und  Yerleumdungen  der  Judaisten, 
welche  ihm  durch  ihre  Machinationen  kurz  vor  Abfassung 
des  Briefes  die  grössten  Schwierigkeiten  in  Ansehung  der 
galatischen  Gemeinden  bereitet  hatten,  ähnlich  wie  Leute 
solchen  Schlages  ums  Jahr  50  in  Antiochien  gethan  hatten. 
„Ihr  müsst  euch  beschneiden  lassen*^,  hatten  sie  den  gala- 
tischen Christen  nahegelegt  (5,  2;  6,  12);  und  dieses  An- 
sinnen hatten  aie  ihnen  durch  die  Behauptung  mundgerecht 
zu  machen  versucht,  Paulus,  der  übrigens  kein  echter  Apostel 
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sei  und  in  Glaabe  und  Lehre  Tielfach  ron  den  rechtmässigen 
Aposteln  abweiche,  lehre  anderswo  selbst  noch  die  Beschnei- 
dung*  (5,  11,  Anspielung  auf  die  Beschneidung  des  Timothens, 
Apg.  16,  8).  Derlei  Anschuldigungen  und  Yerdfiohtigungen 
abwehrend  führt  der  Apostel  in  unserem  Briefe  dem  Sinne 
nach  aus:  Wo  immer  die  Forderung  der  Besohneidung  an 
Heiden  bezw«  Heidenchristen  in  dem  Sinne  gestellt  wurde, 
dieselbe  sei  zur  vollkommenen  Gerechtigkeit  und  zum  Heile 
nothwendig,  da  bin  ich  den  Verfechtern  solcher  Ansprüche 
mit  Energie  und  auch  mit  Erfolg  entgegengetreten;  der  Beweis 
liegt  in  meinen  Kämpfen  gegen  einseitige  Judenchristen  in 
Antiochien  und  Jerusalem;  es  wurde  stürmisch  die  Beschnei- 
dung der  Heidenchristen,  in  erster  Linie  die  meines  Genossen 
Titus  verlangt,  aber  die  Forderung  ward  infolge  meiner  Stand- 
haftigkeit  und  Festigkeit  und  der  umsichtsvoUen  erleuchteten 
Weisheit  der  „Yielgeltenden'^  in  Jerusalem  abgewiesen  (o&x 
Tjva7xao&7)).  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  paulinischen 
Berichtes  liegt  in  der  N'amhaftmachung  des  Johannes  (Y.  9), 
welchen  Lucas  gleichfalls  unerwähnt  lässt,  ohne  Zweifel  darum, 
weil  Johannes  in  der  entscheidenden,  von  Lucas  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  vor  allem  betonten  öffentlichen  Ver- 
sammlung nicht  eigens,  wie  Petrus  und  Jacobus,  das  Wort 
ergriffen,  sondern  den  Ausführungen  des  mit  ihm  eng  ver- 
bundenen Petrus  und  des  Jacobus  beigepflichtet  hat  Man  er« 
kennt  daraus,  wie  unrichtig  die  Behauptung  der  völligen  Ab- 
hängigkeit  des  Verfassers  von  Apg.  15  von  dem  Galaterbrief 
ist;  in  diesem  Falle  wäre  Johannes  sicher  auch  von  Lucas 
namentlich  angeführt  worden;  freilich  erhellt  die  Unrichtig- 
keit einer  solchen  Aufstellung  noch  mehr  aus  der  genauen 
Berichterstattung  der  Apostelgeschichte  über  den  Verlauf  der 
öffentlichen  Versammlung« 

c)  Hinsichtlich  der  Verhandlung,  Berathung  und  Beschluss- 
fassung. Paulus  unterscheidet  in  unserem  Brief  zwischen  Ver- 
handlungen in  öffentlicher  Gemeindeversammlung  und  solchen 
in  Privatconferenzen  mit  den  Angesehenen,  d.  b.  den  damals 
in  Jerusalem  anwesenden  Aposteln  (2,  2).    Lides  auch  die 
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Apostelgeschiohte  sohliesst  die  Yorstellnng,  daas  damals  in 
Jerusalem  neben  einer  feierlichen  und  fSrmlichen  Versamm- 
lung, wo  die  Apostel,  Presbyter  und  die  Gemeinde  anwesend 
waren  (15,  6.  12),  private  Besprechungen  zwischen  den  an- 
tiochenischen  Gesandten  und  den  Aposteln  samt  Presbytern 
stattgefunden  haben,  keineswegs  aus.  Die  Uebereinstimmung 
erscheint  auch  in  diesem  Betreff  bei  sorgfältiger  Prüfung 
grosser,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  Verlauf  war  wohl 
folgender.  Nachdem  die  antiochenische  Gesandtschaft  Yon  der 
Mutterkirche  in  Jerusalem,  den  Aposteln  und  Aeltesten  voran, 
ehrenvoll  empfangen  und  begrüsst  worden  war,  erstatteten 
Paulus  und  Barnabas  der  versammelten  Gemeinde  und  den 
Häuptern  derselben  Bericht  über  ihr  bisheriges  Missionswirken 
unter  den  Heiden  und  Hessen  die  Thatsachen  reden,  legten 
alles,  was  der  Herr  durch  sie  gethan,  und  ihre  Erfolge  dar. 
Die  Mittheilungen  fanden  im  allgemeinen  durchaus  Beifall  und 
erweckten  hohe  Befriedigung.  Allein  bald  erhob  sich  aus  der 
Mitte  der  Gemeinde  seitens  einiger  aus  der  Pharisäerpartei 
gläubig  gewordener  Glieder  Widerspruch  (iSaveor-nrjoav) ;  man 
muss  die  Heidenchristen  beschneiden  und  zur  Beobachtung  des 
mosaischen  Gesetzes  anhalten,  lautete  ihr  Ruf^.  Auf  dies 
hin  traten  die  Apostel  und  Presbyter  mit  den  antiochenischen 
Gesandten  zunächst  zu  Separatconferenzen  behufs  Berathung 
der  Sache  zusammen ;  sie  Hessen  sich  über  Lehre  und  Praxis 
des  Paulus  und  Barnabas  Vortrag  erstatten,  und  da  sie  er- 
kannten, dass  die  mächtige  Hand  Gottes  mit  Paulus  und  Bar- 
nabas gewesen,  enthielten  sie  sich  nicht  bloss  jeden  Tadels 
oder  verwerfenden  Urtheils  über  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums ohne  Beschneidung,  sondern  ,  priesen  Gott  in  ihnen  *^ 
und  reichten  ihnen  zum  Ausdruck  vollkommener  Gemeinschaft 
die  Hand.  Solchen  Ausgang  der  Sache  hatten  die  pharisäisch 
gesinnten  Judenchristen  nicht  erwartet.    Ihre  Agitation  ward 


1  Dies  nebenbei  mit  RUckslcht  auf  die  Bemerkung  Weizsäckers 
(a.  a.  O.  S.  168)  aber  „die  friedliche  Auseinandersetzung'^  (vgl.  Apg. 
15,  7), 
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auf  da»  Bekanntwerden  der  Resultate  jener  Separatconferenzen 
nur  am  so  heftiger  und  leidenschaftlieher.  Und  jetzt  ward 
eine  öffentliche  feierliche  Yersammlung  berufen,  wo  es  zu- 
nächst zu  scharfer,  theilweise  leidenschaftlicher  Bede  und 
Gegenrede  kam,  bis  dann  Petrus  das  Wort  ergriff  und  für 
die  Freiheit  der  Heidenchristen  eintrat  (Apg.  15,  7 — 11).  Als 
auf  seine  Ausführung  hin  Paulus  und  Barnabas  auch  in  dieser 
öffentlichen  Yersammlung  einen  Bericht  über  ihre  wunder- 
baren Erfolge  unter  den  Heiden  gegeben,  spricht  sich  Jacobus, 
der  Bischof  you  Jerusalem,  gleichfalls  das  Wort  nehmend, 
für  die  Gleichberechtigung  der  Heidenchristen  aus;  unter  Be- 
rücksichtigung der  Erfahrungen  des  Petrus  (in  Joppe-Cäsarea) 
anerkennt  er  den  Rathschluss  Gottes,  der  auch  den  „Völkern'^ 
das  Heil  zuwende;  man  soll  demnach  die  Heiden,  die  sich 
zu  Gott  bekehren,  nicht  belästigen;  nur  will  er  die  berech- 
tigten Empfindungen  Israels  seitens  der  vom  Heidenthum 
Herkommenden  geschont  wissen  durch  Enthaltung  von  der 
TJnsauberkeit  der  Abgötterei  (Befleckung  mit  Götzen  und 
Götzenopfer)  und  Hurerei,  vom  Erstickten  und  Blut.  Und 
dieser  Vorschlag  fand  den  Beifall  der  Yersammlung  (Apg. 
15,  13 — 22)^  Was  nun  die  Darstellung  der  Yerhandlung,  Be- 
rathung  und  Besohlussfässung  anlangt,  so  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  die  Worte  des  Apostels  in  unserem  Brief  ziemlich  stark  Yon 
dem  Bericht  des  Lucas  abzuweichen  scheinen.  Die  Gemeinde- 
versammlung berührt  Paulus  nur  Y.  2^  (avsöiiAr^v  aötot;)  und 
3—5,  um  dann  6 — 10  seine  Hauptaufmerksamkeit  der  Separat- 
verhandlung zuzuwenden;  allein  das  hängt  mit  dem  Zweck 
seines  Rundschreibens  an  die  galatischen  Gemeinden  aufs  engste 
zusammen.  Die  Judaisten  hatten  den  Galatern  insinuirt :  Dieser 
Paulus,  der  in  eurer  Mitte  aufgetreten,  ist  kein  wahrer  Apostel, 
er  hat  kein  Recht  und  keinen  Beruf  gehabt,  euch  das  Evan- 
gelium zu  bringen;  soweit  man  in  beschränktem  Sinne  von 
ihm  als  Apostel  reden  kann,  verdankt  er  seine  Würde  den 
Altaposteln.  Zutreffender  und  schlagender  nun  konnten  diese 
Behauptungen  von  Paulus  nicht  widerlegt  werden,  als  durch 
den  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  er  nach  einer  vorgängigen 
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VerständigUDg  mit  Petrus  (1,  18)  2ainächst  lange  Zeit  für  sich 
und  zusammen  mit  Barnabas  im  Dienst  des  Evangeliums  ge- 
wirkt, dann  aber  in  Jerusalem  gerade  Ton  den  Säulenaposteln 
JacobuBf  Kephas  und  Jobannes  in  aller  Form  und  Feierlich- 
keit als  gleichberechtigter,  Yon  Gott  berufener  und  gesegneter 
Mitapostel  und  Mitarbeiter  im  Weinberge  des  Herrn  aner» 
kannt,  ersucht  und  beauftragt  worden  sei,  seinen  Weg  weiter- 
hin unter  die  Heiden  zu  nehmen  und  das  Evangelium  zu  ver* 
künden.  Da  nun  diese  Anerkennung  wie  auch  die  vorläufige 
Abweisung  der  Forderung,  dass  Titus  beschnitten  werden 
müsse,  in  der  Sonderberathung  erfolgt  war,  so  ist  uns  Pauli 
Yerfahren  nicht  unverständlich.  Es  liegt  nach  dieser  Seite 
hin  nur  eine  Schwierigkeit  vor;  sie  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  Paulus  im  Galaterbrief  den  feierlichen  Beschluss  der 
endgiltigen  Versammlung,  das  sogen.  Aposteldecret  samt  den. 
vier  Enthaltungen  oder  Jacobusklauseln,  nicht  bloss  mit  keiner 
Silbe  erwähnt,  sondern  positiv  mit  aller  Bestimmtheit  auszu- 
sohliessen  scheint:  Mir  haben  die  Grossapostel  nichts  hinzu- 
gethan,  keine  Auflage  gemacht  (Y.  6).  Diesen  Umstand  hat 
besonders  Weizsäcker^  benutzt,  um  die  Ansicht  zu  vertreten, 
das  Decret  mit  den  vier  Klauseln  (Apg.  15,  23  ff.)  sei  zwar 
geschichtlich,  aber  vom  Verfasser  der  Apostelgeschichte  an 
falscher  Stelle  eingesetzt;  dasselbe  sei  wahrscheinlich  erat, 
nach  dem  Streit  zwischen  Petrus  und  Paulus  in  Antiochien 
(Gal.  2,  11  ff.)  von  der  Urgemeinde  bezw.  den  Altaposteln 
erlassen  worden,  um,  wo  Judenchristen  mit  Heidenchristen 
beisammen  wohnten,  die  Möglichkeit  eines  Zusammenlebens 
beider  Theile  herzustellen.  Auch  Spitta'  spricht  dem  Bericht 
vom  Aposteldecret  einen  gewissen  geschichtlichen  Werth  zu, 
sieht  aber  in  demselben  gleichfalls  eine  später  (als  das  Apostel- 
concil)  fallende  urapostolische  Verordnung:  als  Paulus  nach 
Beendigung  seiner  grossen  Missionsreise  nach  Jerusalem  ge- 
kommen sei  (Apg.  21,  17  ff,),  habe  man  ihm  Mittheilung 
gemacht  von  dem  in  betreff  der  vier  Enthaltungen  kurz  zuvor 


*  A.  a.  O.  S.  174—182.  »  A.  a.  0.  S.  212.    . 
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Besoblossenen  (21,  25).  Indes  steht  ja  dieses  Bedenken  gegen 
die  Darstellung  der  Apostelgeschichte  betreffs  der  zeitlichen 
Fixirung  des  Aposteldecrets  nicht  allein  da;  die  genannten 
Gelehrten,  Weizsäcker^  und  Spitta^  betrachten  überhaupt 
den  ganzen  Abschnitt  der  Apg.  16,  1  ff.  als  einen  Einschub 
an  falscher  Stelle,  indem  sie  daTon  ausgehen,  dass  Paulus  im 
Galaterbrief  bei  Erwähnung  seiner  Keise  zum  ApostelconcU 
ausdrücklich  nur  einer  Wirksamkeit  in  den  Gegenden  von 
Syrien  und  Cilicien  gedenke  (1,  21),  nicht  aber  einer  solchen 
in  den  von  der  Apostelgeschichte  Kap.  13  und  14  genannten 
Ländern  und  Städten  (Cypem,  Pamphylien,  Pisidien  und  Ly- 
kaonien);  somit  müsse  man  auf  Grund  der  massgebenden  Aus- 
sage des  Apostels  daran  festhalten,  dass  er  in  der  Zeit  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Reise  nach  Jerusalem  (1,  18;  2,  1) 
in  Syrien  und  Cilicien,  hauptsächlich  in  Antiochien  als  Mittel- 
punkt, seine  Missionsthätigkeit  entfaltet  und  erst  nach  der 
Versammlung  in  Jerusalem  oder  dem  Apostelconcil  die  Reise 
in  jene  Provinzen  Kleinasiens  angetreten  habe,  mit  andern 
Worten,  dass  Apg.  16,  1  ff.  vor  den  Abschnitt  Kap.  13  und  14 
zu  setzen  sei.  Für  eine  solche  Auffassung,  wonach  dem 
Apostelconcil  nur  die  syrische  und  cilicische  Mission,  nicht  eine 
solche  in  Cypem  u.  s.  w.  vorangegangen  sei,  spreche  auch  die 
Adresse  des  Decrets:  den  Brüdern  aus  den  Heiden  in  An- 
tiochien, in  Syrien  und  Cilicien  (Apg.  16,  23).  Dieser  Auf- 
fassung gegenüber  halten  wir  daran  fest,  dass  die  Ereignisse 
in  der  zeitlichen  Abfolge  eingetreten,  wie  Lucas  in  der  Apostel- 
geschichte es  darstellt.  Paulus,  von  Jerusalem  ums  Jahr  39 
nach  Tarsus  zurückgekehrt,  wirkt  nach  einem  langem  Auf- 
enthalt in  der  Heimat  zuerst  43  in  Antiochien,  und  zwar 
unter  Leitung  des  Barnabas,  führt  in  der  Zeit  46—48  die 
erste  Missionsreise  aus,  wie  Apg.  Kap.  13  und  14  berichtet, 
ist  dann  wieder  geraume  Zeit  in  Syrien  thätig  und  begibt 
sich  61  hinauf  nach  Jerusalem.  Die  Gründe  für  diese  Auf- 
fassung sind  folgende. 

*  A.  a.  O.  S.  82.  91.  209.  •  A.  a.  O.  S.  180  ff. 
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1.  Es  ist  wahr,  dass  Paulus  in  seiner  historischen  Aus- 
fGhrung  1 ,  21  ff.  nur  eine  Th&tigkeit  in  Syrien  und  Cilicien 
erwähnt,  nicht  ausdrücklich  eine  solche  in  den  Landschaften, 
von  welchen  Apg.  13  f.  berichtet.  Allein  hier  muss  man  sich 
an  den  Zweck  seiner  ganzen  Darstellung  in  unserem  histo- 
rischen Abschnitt  erinnern.  Wir  haben  oben  schon  betont: 
an  der  thatsächlichen  Ausführung  der  Apg.  11,  27  ff.  be- 
richteten Reise  Pauli  nach  Jerusalem  kann  ein  Vernünftiger 
nicht  zweifeln,  trotzdem  sie  von  Paulus  in  unserem  Brief  nicht 
aufgezählt  wird.  Wir  kennen  den  Grund  des  Schweigens. 
Was  nun  die  Mtssionsreise  nach  den  Apg.  Eap.  13  und  14 
genannten  Ländern  betrifft,  so  konnte  sie  noch  weit  weniger 
als  jene  Zwischenreise  nach  Jerusalem  als  Material  gegen 
Paulus  von  den  Judaisten  verwendet  werden.  Denn  je  weiter 
er  Yon  Jerusalem  und  Judäa  sich  entfernte  und  entfernt  war, 
desto  weniger  war  ja  Oefahr,  dass  er  mit  den  Altapoateln 
und  Christen  in  Palästina  Verkehr  und  Gemeinschaft  unter- 
hielt, um  sich  etwa  von  ihnen  belehren  zu  lassen.  So  sehr 
also  durch  den  Zweck  der  Erörterung  von  Gal.  1  und  2  die 
Aufzählung  der  Reisen  nach  Jerusalem,  die  ihn  mit  den  Aposteln 
zusammenführten,  und  die  Erwähnung  seines  Aufenthaltes  in 
Syrien-Cilicien  wegen  der  Nachbarschaft  dieser  Länder  mit 
Palästina  bedingt  war,  so  unnothig  und  zwecklos  war  eine 
Hervorhebung  der  Missionsreise  nach  Cypern  und  Kleinasien, 
welche  ihn  fernab  von  Judäa  und  der  Berührung  mit  den  Alt- 
aposteln führte. 

2.  So  sicher  es  ist,  dass  Paulus  Gal.  1,  21  ff.  eine  Thätig- 
keit  in  den  Apg.  13  und  14  genannten  Landschaften  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  so  unbestreitbar  erscheint  es  anderer- 
seits, dass  Andeutungen  in  grosser  Zahl  bezüglich  eines  dem 
Apostelconcil  vorausgehenden  Missionswirkens  unter  den  Hei- 
den im  weitern  umfang  (als  Syrien  und  Cilicien)  in  Pauli 
Darstellung  (2,  1  ff.)  sich  finden,  ja  dass  diese  Darstellung 
nur  unter  der  bezeichneten  Voraussetzung  verständlich  ist. 

a)  Paulus  berichtet,  er  habe  seine  Reise  nach  Jerusalem 
mit  Barnabas  unternommen  und  dabei  auch  den  Titus  mit- 
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genommen;  aus  Y.  11  ergibt  sich,  das?  Antiochien  Ausgangs- 
punkt der  Heise  war.  Schon  durch  diese  beiden  Wendungen 
„Ich  brach  auf  mit  Barnabas  und  nahm  auch  Titud  mit',  wie 
durch  die  ganze  folgende  Erörterung  gibt  Paulus  unzweideutig 
zu  verstehen,  dass  er  die  Hauptperson,  princeps  legationis,  war; 
vgL  besonders  auch  Y.  9 :  i\M\  xal  Bapvaßa.  In  solcher  Stellung 
hat  er  den  Titus.  zur  Mitreise  veranlasst,  in  solcher  Stellung 
zu  Jerusalem  selber  das  Wort  und  die  Yertheidigung  geführt. 
Wie  ist  Paulus  zu  solcher  Stellung  gekommen  P  Darauf  gibt 
es  nur  eine  Antwort,  nämlich  jene,  welche  die  Apostel- 
geschichte gibt:  Barnabas  war  derjenige,  welcher,  von  den 
Aposteln  in  Jerusalem  nach  Antiochien  geschickt,  in  dieser 
Stadt  das  Missionswerk  leitete  (Apg.  11,  19  ff.),  bald  zur 
Unterstützung  den  Paulus  aus  Tarsus  herbeiholte  und  von  da 
an  im  weitern  Umfang  und  mit  sehr  günstigem  Erfolg  die 
Evangelisation- unter  den  Heiden  betrieb.  Kun  muss  aber 
auch  die  hier  (2,  1)  von  Paulus  constatirte  Thatsache  erklärt 
werden,  dass  er,  da  er  (im  Jahre  51)  nach  Jerusalem  hinauf- 
ging, über  dem  Barnabas  stand.  Und  da  wfisste  ich  wirklich 
nicht,  welche  bessere  Erklärung  menschlicher  Scharfsinn  aus- 
findig zu  machen  im  stände  sein  sollte,  als  jene  von  dem 
Yerfasser  der  Apostelgeschichte  gegebene:  Paulus,  zuerst 
unter  Barnabas  stehend,  rückte  an  die  erste  Stelle  vor  auf 
der  ersten  Missionsreise  infolge  der  Ereignisse  zu  Paphus 
(Apg.  13,  6  ff.).  So  kehrte  er  als  „Erster"  von  jener  Beise 
aus  Kleinasien  nach  Antiochien  zurück,  wirkte  dann  in  dieser 
Stellung  mit  Barnabas  zusammen  und  trat  auch  in  splcher 
Stellung  den  Weg  nach  Jerusalem  an.  Mit  andern  Worten: 
die  hier  (2,  1  ff.)  in  aller  Kürze  von  Paulus  gemachte  Aus- 
sage wirft  ein  helles  Licht  zurück  auf  das  von  Lucas  Kap.  13 
und  14  Berichtete  und  lässt  uns  die  Glaubwürdigkeit  seines 
Referates  erkennen  und  somit  auch  die  Richtigkeit  seiner 
Anordnung  betreffs  der  zeitlichen  Abfolge  der  Ereignisse: 
syrisch-cilicische  Mission,  erste  Reise  nach  Cypem  und  Klein- 
asion, Wirksamkeit  in  Antiochien,  Reise  nach  Jerusalem, 
b)  Die  Aussagen  Pauli  in  unserem  Brief  2,  7 — 8  weisen 
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darauf  hin,  dass  er  vor  dem  Apostelconcil  die  Heidenmission 
nicht  etwa  bloss  in  Syrien  und  Cilicien ,  sondern  schon  in 
weiterem  Umfange  ausgeübt  hatte.  Der  Apostel  redet  hier 
Yon  eior/Y^iov  ttjC  dxpoßü(7Ttac  und  einem  e^a'ififeXiov  t7|C  itspttojATj«; 
und  stellt  sich  als  den  Hauptvertreter  der  Evangelisation  unter 
den  Heiden,  den  Petrus  als  Hauptvertreter  der  Mission  unter 
den  Juden  dar.  Nun  kann  man  ja  wohl  sagen,  dass  seit  der 
Aufnahme  von  Heiden  in  grösserer  Zahl  zu  Antiochien  und 
dann  weiterhin  in  Syrien -Cilicien  überhaupt  eine  derartige 
Unterscheidung  berechtigt  war,  wenn  wir  gleich  nicht  vergessen 
dürfen,  dass  in  diesen  beiden  Landschaften  sehr  viele  Juden 
wohnten  und  Heiden-  und  Judenmission  hier  stets  neben- 
einander hergingen.  Allein  befriedigend  ist  solche  Erklärung 
nicht;  der  Gedanke  des  Paulus,  da  er  jene  Worte  Treictoxeüjiai 
xh  eöflrfYÄtov  xr,?  cbtpopücrTta;  ausspricht,  ist  vielmehr :  Der  beson- 
dere Beruf  zur  Verkündigung  des  Heils  unter  den  Heiden  ist 
mir  in  gnadenvoller  Weise  von  Gott  zugewiesen  worden  (vgl. 
1  Eor.  15,  10);  mit  dieser  gnädigen  Fügung  Gottes  war  auch 
die  Erkenntniss  und  Erleuchtung  verbunden,  dass  bei  dem 
grossartigen  Zudrang  von  Heiden  zum  Ghristenthum  die  Be- 
schneidung als  Bedingung  der  Aufnahme  in  Fortfall  zu  kommen 
habe.  Diese  Erkenntnias  und  Einsicht  hat  sich,  fügt  Paulus  bei, 
in  Jerusalem  auch  bei  Petrus  und  den  Altaposteln  siegreich 
Bahn  gebrochen  (dem  Petrus  wohl  hauptsächlich  infolge  der  Er- 
innerung an  das  Ereigniss  in  Cäsarea,  Apg.  10,  44);  es  ist  ihnen 
klar  geworden,  dass  die  Aufnahme  ins  Ghristenthum  hinfort 
nicht  mehr  von  vorläufiger  Beschneidung  dürfe  abhängig  ge- 
macht, vielmehr  einfach  unterschieden  werden  müsse  zwischen 
einem  Ghristenthum  aus  der  Beschneidung  und  einem  solchen 
aus  der  Unbeschnittenheit.  Diese  Sprache  im  Munde  Pauli 
ist  erst  möglich,  als  er  sozusagen  vor  aller  Welt  offenkundig 
als  Lehrer  der  Unbeschnittenen  und  als  selbständiger  Gründer 
zahlreicher  Kirchen  mit  vorherrschend  heidenchristlichem  Cha- 
rakter dastand,  als  allgemein  anerkannter  Tpmto?  xr^puS  unter 
den  Heiden,  wie  Petrus  als  solcher  unter  den  Beschnittenen 
erwiesen  war  durch  die  vielen  im  ganzen  Judenlande  gegrün- 
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deten  Eirohen.  Das  führt  uns  wieder  auf  die  von  dem  Ver- 
fasser der  Apostelgeschichte  geschilderte  Situation :  Paulus  erst 
Missionär  in  Syrien-Cilicien  mit  und  unter  Barnabas,  dann 
erster  Yerkündiger  des  Wortes  in  weiterem  Kreis  und  an  der 
Spitze  der  ganzen  heidenmissionarischen  Evangelisation. 

c)  Paulos  hat  zu  Jerusalem  eine  Darlegung  gegeben  von 
den  herrlichen  Wirkungen  seiner  Predigt,  sowie  von  den  reich- 
lichen Wundergaben  (SüvajjLeic)  des  G-eistes,  womit  Gott  in  der 
Zeit  vor  seiner  Ankunft  seine  Missionsthatigkeit  gesegnet  und 
bekundet  hatte.  Das  ergibt  sich  ganz  deutlich  aus  der  Dar- 
stellung des  Apostels  in  den  V.  7 — 9;  vgl.  besonders  li&n&; 
Sv.  und  hrfi^-qat  xal  ifiol  s,U  xä:  e&vi]  und  xal  yviiwis^;  er  ffihrt 
uns  hier  über  das  hinaus,  was  er  am  Schlüsse  des  ersten  Ela- 
pitels  über  seine  Thätigkeit  in  Syrien -Cilicien  aussagt:  die 
Christen  in  Judäa  vernah;men  durch  Hörensagen,  dassich,  der 
ehemalige  Yerfolger,  den  Glauben  verkünde,  den  ich  einst 
zerstörte.  Paulus  muss  bei  seiner  Berichterstattung  in  Jeru- 
salem auf  auffallende  Zeichen  und  Wunder  und  auf  staunens- 
werthe  Erfolge  hingewiesen  haben,  wie  dies  wirklich  ganz 
ausdrücklich  vom  Verfasser  des  Kapitels  15  der  Apostel- 
geschichte betont  wird:  oua  6  Oeic  inotrflvf  |ist'  auxcov  (15,  4) 
und  wiederum  oaot  8icoi7)<y8v  6  Oeo^  onjiieia  xal  xipaxa  iy  toic 
e&veaiy  Si'  auxu>v  (15,  12),  was  bloss  eine  andere  Wendung 
ist  als  das  paulinische  föovts?  —  xal  ^v^viec  Auch  Lucas  ver- 
gisst  nicht  beizufügen,  dass  solche  Erzählung  gewaltigen  Ein- 
druck hervorgerufen  habe  (15,  12);  nur  dass  letzterer  die 
weitere  interessante  Bemerkung  macht,  Paulus  und  Barnabas 
hätten  schon  auf  dem  Weg  durch  Phönicien  und  Samarien 
den  dortigen  Gläubigen  die  Hinwendung  der  Heidehvölker 
zum  Christenthum  verkündet  (15,  8).  Man  erkennt  also  so- 
wohl aus  Lucas  als  aus  der  Darstellung  desPaalus,  dass  der 
Apostel  in  Jerusalem  von  wirklich  auffallenden  Grosstbaten 
und  Erfolgen  berichtet  hat  Nun  will  aber  hier  in  allem  Ernste 
die  Frage  beantwortet  werden:  genügt  als  Hintergrund  der 
von  Paulus  in  Jerusalem  gegebenen  Schilderung  eine  Wirk- 
samkeit in  Syrien  und  Cilicien?    Paulus  selbst  versichert  uns 
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ja,  dass  er  während  seines  syrisch-oiliciseben  Wirkens  aller- 
dings keinen  Yerkebr  mit  den  Altaposteln  unterhalten,  dass 
aber  die  Kunde  von  seiner  Thätigkeit  nach  Judäa  gedrungen 
sei  (1,  2S).  Selbst  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  der  rege 
Yerkebr  zwischen  Jerusalem  und  Antiochien,  wie  er  nach  dem 
ZeugnisB  des  Antiocheners  Lucas  um  die  Zeit  42 — 44  bestand 
(Apg.  11,  19  ff.;  11,  27),  seit  der  Hinkunft  des  Paulus  seltener 
geworden,  so  hat  er  doch  sicher  nie  ganz  aufgehört,  und  man 
war  darum  in  Jerusalem  stets  Ton  den  Yerhältnissen  in  Syrien 
unterrichtet.  Auf  Antiochien,  Syrien  und  Cilicien  können 
sich  sonach  die  Erzählungen  des  Paulus  zu  Jerusalem  ums 
Jahr  51  nicht  bezogen  haben,  unter  allen  Umständen  nicht 
allein  darauf;  denn  die  dortige  Wirksamkeit  des  Paulus  und 
Barnabas  war  in  Jerusalem  weder  so  neu  noch  so  wunderbar 
in  Bezug  auf  Wirkung  und  Erfolg,  dass  ein  tiefgreifender 
Eindruck  dadurch  hätte  bewirkt  werden  können,  wie  es  nach 
Paulus  und  Lucas  der  Fall  war.  Die  bessügliche  Bericht- 
erstattung ist  nur  begreiflich  unter  der  Yoraussetzung,  dass 
ein  Missionswirken  in  weiter  Ausdehnung  Yorher  stattgefunden 
in  der  Welse,  wie  es  uns  Lucas  Kap.  13  und  14  vorführt: 
danach  geschahen  durch  die  Hand  des  Paulus  viele  Wunder, 
vor  allem  das  bedeutungsvolle  vor  Sergius  Paulus  (13,  11  f.; 
vgl.  14,  7;  14, 19),  ebenso  eine  Gründung  von  vielen  Kirchen, 
namentlich  in  den  grossen  Städten  Pisidiens  und  Lykaoniens 
und  deren  Organisation  (14,  22).  Auf  den  denkwürdigen  Um* 
stand  sei  ganz  nebenbei  aufmerksam  gemacht,  dass  in  dem 
Brief  der  Gemeinde  von  Jerusalem  an  die  Kirche  von  Antio- 
chien und  an  die  Brüder  von  Syrien  und  Cilicien,  worin  die 
Beschlüsse  der  Apostel  und  Presbyter  mitgetheilt  werden,  auf 
die  von  Paulus  und  Barnabas  während  der  Beise  durch  Pisidien 
und  Lykaonien  bestandenen  Gefahren  und  Leiden  Bezug  ge«- 
nomnien  wird,  15,  26  vgl.  mit  13,  50  und  14,  19. 

d)  Die  Wendung  Pauli  im  Galaterbrief :  Ich  legte  in  Jeru- 
salem mein  iBvangelium  vor,  das  ich  bis  dahin  unter  den 
Heiden  verkündet  habe  und  noch  bis  zur  Stunde,  wo  ich  dies 
schreibe,  verkünde  (2,  2);  ferner:  ivi^p7T^cje  x«l  ijiol  sf;  t4  fBvifj 
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(Y.  8),  finden  keine  genügende  Erklärung  bei  der  Annabme, 
dasB  Paulus  Yor  der  Versammlung  in  Jerusalem  nur  in  Syrien- 
Cilicien  das  Wort  verkündet;  die  Ausdrucks  weise  wäre  nicht 
bloss  hyperbolisch,  sondern  auch  widerspruchsvoll.-  Das  ek  xi 
edvT]  in  Y.  9  hat  ja  den  Sinn:  die  Yerständigung  mit  den 
3  Saulenaposteln  zielte  dahin,  dass  ich  und  Barnabas  den 
Heidenvölkern  das  Evangelium  bringen  sollten.  Hier  muss 
man  die  Worte  e^;  'ä  IDvt)  yon  einem  Aufbruch  behufs  Evan- 
gelisation in  die  Heidenwelt  verstehen.  Kann  man  aber  dann 
die  Worte  iWfifr^at  xal  iyjA  zk  tä  s&v>j  nur  von  einem  Missions- 
wirken unter  den  Heiden  Syriens  und  Ciliciens  auslegen? 
Das  wäre  eine  vollendete  Willkürlichkeit;  Paulus  sagt  viel- 
mehr: wie  dem  Petrus  für  die  Mission  unter  den  Juden,  so 
hat  sich  auch  mir  Gott  wirksam  erwiesen  in  der  Richtung  auf 
die  Heiden.  Unterstützt  und  getragen  von  seiner  Gnade  bin 
ich  hinausgewandert  unter  die  Heiden  und  habe  mit  Erfolg 
das  mir  von  Gott  aufgetragene  Amt  erfüllt.  Und  wie  ich  das 
vor  dem  Concil  gethan,  so  soll  es,  wie  auch  die  Säulenapostel 
wünschen,  fürderhin  geschehen. 

Absichtlich  haben  wir  bis  jetzt  ein  anderes,  nicht  unwich- 
tiges Moment  unerwähnt  gelassen,  das  gar  sehr  jedem  Yersach, 
das  Apostelconcil  aus  dem  durch  Lucas  ihm  angevriesenen 
geschichtlichen  Zusammenhang  herauszureissen,  entgegensteht, 
ich  meine  die  durch  derartige  Yersuche  erfolgende  Zerstörung 
des  ganzen  Planes  der  Apostelgeschichte  in  grossen  Partien. 
Davon  überzeugten  wir  uns  vor  kurzer  Zeit  bei  der  Prüfung 
eines  über  die  Apostelgeschichte  erschienenen  Buches';  es 
wird  da  die  ursprüngliche  Chronologie  betreffs  der  hier  ge- 
nannten Ereignisse  hergestellt;  dies  geht  scheinbar  sehr  leicht; 
die  zwei  Stücke  15,  1—85  u.  11,  27—30;  12,  25  haben  einfach 
ihre  gegenwärtigen  Plätze  umzutauschen.  Das  15,  1 — 35  Er- 
zählte schloss  sich  sonach  an  die  Wirksamkeit  des  Paulus  und 
Barnabas  in  Antiochien  an  (11,  26);  das  in  Kap.  13  und  14 
Berichtete  kommt  nach  dem  15,  1  ff.  Erzählten.    Dies  klingt 


i  Jüngst,  Die  Quellen  der  Apoetelgeschlchte.    Gotha  1895. 
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ja  alles  recht  Bch5ii;  aber  man  sieht  doch,  dass  solchem  Um«* 
tausch  14,  27  durchaus  widerstrebt:  Paulus  uudBarnabas  er<- 
zahlten  nach  ihrer  Rückkehr  ton  Fampfaylien  zu  Antiochienl, 
wie  Grosses  Qott  mit  ihnen  gethan  habe,  und  dass  so  den 
Heiden  eine  Thüre  des  Glaubens  geoffiiet  sei;  mit  andern 
Worten:  Die  Apostel  erzählten  zu  Antiochien  nach  ihrer  Rückf> 
kehr  von  der  ersten  Missionsreise  im  Jahre  48  oder  49  das- 
selbe, was  einige  Zeit  später  in  Jerusalem  (GaL  2,  9 :  Tijv  x^P^^ 
oo&eujay).  Wie  will  man  sich  bei  der  „Neuordnung  und 
-regelung^  mit  diesem  Yers  auseinandersetzen  oder  wo  diesem 
seine  Stellung  geben?  Nirgends;  es  gibt  ein  ,, einfacheres^ 
Mittel  y  man  streicht  ihn  eben.  Damit  ist  die  Kur  gelungen, 
aber  auch  nach  der  bekannten  Melodie  das  Urtheil  über  die 
Kunst  des  Arztes  gesprochen. 

So  liegt  im  wesentlichen  die  Sache  auch  bei  dem  in 
neuester  Zeat  wiederholt  gemachten  Yersuch,  das  sogen. 
Aposteldecret  mit  den  4  Enthaltungen,  wie  es  uns  der  Ver- 
fasser im'  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Bericht  über  das 
Apostelconoil  vorführt,  aus  diesem  durch  Lucas  bezeugten  ge- 
schichtlichen Zusanmienhang  zu  entfernen  und  in  einer  spätem 
Zeit  anzusetzen,  nämlich  nadh  dem  in  Antiochien  erfolgten 
Bruch  zwischen  Petrus  und  Paulus  oder  kurz  vor  Pauli  letzter 
Ankunft  in  Jerusalem  (59),  wo  das  Decret  mit  den  Klauseln 
auf  Betrieb  des  Jacobüs  erlassen  worden  sei,  damit  die  Heiden- 
ohristen  da,  wo  sie  in  Berührung  mit  Judenchristen  lebten,  die 
Bedingungen  erfüllen  möchten,  unter  welchen  nach  jüdischer 
Anschauung  Heiden  auf  jüdischem  Boden  sich  aufhalten 
durften  \  Einmal  wird  auch  durch  diese  Hypothese  der  ganze 
Plan  des  Lucas  vernichtet.  Dieser  berichtet  Apg.  16,  4,  dass 
Paulus  auf  seiner  bald  nach  der  Versammlung  zu  Jerusalem 
von  Antiochien  aus  mit  Silas  unternommenen  Beise  in  Pisidien 
und  Lykaonien  die  Forderungen  des  Apostelconcils  den  Ge- 
meinden zur  Nachachtung  übergeben  habe;  weiterhin  lässt 
er  in  seinem  Beferat  über  Pauli  Ankunft  in  Jerusalem  (uins 


«  Weizsäcker  a.  a.  O.  S.  180.    Spitta  a.  a.  O.  9.  212. 
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Jahr  69)  und  über  seine  Zusammenkunft  mit  Jaoobus  letztern 
und  die  Presbyter  vor  Paulus  das  Deoret  mit  den  Tier  Ekt* 
haltungen  citiren.  Du  darfst  kein  Bedenken  tragen,  an  dem 
I^asiräatsgelübde  dich  zu  betbeiligen,  sagen  ihm  Jacobus  und 
die  Presbyter;  du  bringst  dadurcb  nur  deine  Liebe  und  Aob- 
tung  fftr  dein  angestammtes  Volk  zum  Ausdruck;  die  einst 
in  Jerusalem  zum  Beschlnss  erhobene  und  in  dem  Brief  naoh 
Antiochien  kundgegebene  Ansehauung  hinsichtlich  der  Frei* 
heit  der  Heidenchristen,,  sowie  dein  damals  feierliohst  an- 
erkannter Beruf  fflr  die  Lehrverkündigung  unter  den  ün- 
beschnittenen  wird  durch  dein  Eingehen  auf  unsern  Vorschlag 
nicht  berührt  Paulus  erkennt  in  jenem  Augenblick  die  Bich* 
tigkeit  dieser  Bemerkung;  er  macht  keine  Einwendung  und 
nimmt  den  Bath  an.  Man  sieht  deutlich:  Paulus  wird  bei 
diesem  Anlass  an  eine  ihm  wohlbekannte  frühere  Thatsache 
erinnert,  und  es  ist  unverkennbar,  dass  der  Verfasser  der 
Apostelgesohiohte  an  dieser  Stelle  Bezug  nimmt  auf  die  im 
Eap.  15  erzählten  Ereignisse.  Somit  bleibt  auch  in  diesem 
Betreff  nur  das  Dilemma:  entweder  die  von  Lucas  gegebene 
chronologische  Ordnung,  erste  Missionsreise  Pauli,  Apostel- 
concil  und  Decret  mit  den  vier  Enthaltungen ,  zweite  und 
dritte  grosse  Beise  Pauli,  Ankunft  in  Jerusalem,  anzuer« 
kennen  oder  unter  völliger  Zerstörung  seines  ganzen  gross- 
artigen Planes  mit  souveräner  Willkür  die  von  ihm  berichteten 
Ereignisse  selbst  zu  ordnen.  Wir  ziehen  ersteres  vor;  aber 
die  eine  Schwierigkeit,  welche  von  Weizsäcker  mit  bekanntem 
Scharfsinn  dargelegt  worden  ist,  unterschätzen  wir  nicht;  wir 
meinen  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  lässt  sich  die  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte  über  das  Aposteldeoret  eamt 
seinen  Forderungen  in  Einklang  bringen  mit  der  Aussage 
Pauli:  „Die  Apostel  in  Jerusalem  haben  mir  nichts  hinzu* 
gethan*  ^  P  Hier  ist  folgendes  voranzustellen.  Wenn  Paulus 
in  unserem  Abschnitt  des  Galaterbriefes  die  Entscheidung  der 
feierlichen  Versammlung,   das  Decret  samt  den  4  Klauseln 
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gar  nie^t  berüjurt,  so  ye^Uert  diesor  ümataiid  b^  geoaueor  Er* 
^agaog  Aef^  Zwßtkhetiehxmg  seiner  ParstaUung  den  Gbarakter 
des  AuffjaUeiideDv  Auf  irgend  welche  Yollständigkeit  i»t  Boin 
Absehen  nicht  gerichtet.   .Die  offen tliohe  und  feierliche  Yer* 
eattmlong  u^d  Yerhandluiig  zii  Jernaaleip,  i9  welcher  Ja  die 
^ndgiltige  SiQt^cheidang  der  Streitsache  erfolgte^  deutet.  ^ 
(3,.  2)  «si;_  im  Qbrigen  legt  ^r  d^  Hauptgewicht  auf  Hervor- 
hebung der  Sepatatverhandlungen  mit  den  AltspoStein  wegen 
der  dort  offenbar  gewordenen  Harmonie  seiner  Lehranschf^u- 
i^igen  pit  de^u^n  der  Sqxouvtsc  und  der  dort  erfolgjten  glfinsen.den 
Anerkennung  seines  Apostplats  und  seiner  Wirksamkeit.  Denk- 
würdig ist  ja  auch,  dass  Paulus  als  Streitobject  und  Oegen- 
Qfaaiid  der  Berathung  ganz  ausdrücklich  nur  die  Beschueidung 
betont  (2,  3)»  und  doch  ist,  wie  im  Hinblick  auf  Apg.  15,  5 
kein  Yernünftiger  zweifeln  kann,  die  Frage  bezüglich  der 
Beobachtung  des  mosaischen  Gesetzes  überhaupt  damals  ^u 
Jerusalem  auf  der  Tagesordnung  gestandep.  Eine  Andeutung 
finde  ich  davon  .2,   4  (mxaamvrßca  zr^v  iXeu&epiav)  und  2,  7 
und  8.     Solche  einseitige  Darstellung  wird  verständlich  bei 
Berücksichtigung,  des  zur  Zeit  der  Abfassung  unseres  Briefes 
<>bwaltenden  Streites  Pauli  mit  den  Judaisten,  welche  den 
Oalittern  eben,  die  Beschneidung  aufdrängen  wollten,  wäh- 
rend ihnen  am  Gesetz  als  solchem  weniger  lag  (6,  12).    Die 
Worte  aber:    „Die  Altapostel   haben  njir   nichts   auferlegt*'^ 
konnte  Paulus  aussprechen  trot^  des  Decrets  mit  den  vier 
Enthaltungen,  wie  solches  durch  die  Feder  des  Lucas  uns 
überliefert  ist.    Der  Apostel  Paulus  hatte  in  .Jerusaleni  sein 
Evangelium  vorgelegt.    Der.  Hauptsatz  desselben  lautete:  Die 
{leiden  können  des  messianischen  Heiles  theilhaftig  werden 
durch  Gottes  Gnade  mittelst  gläubigen  Anschlusses  an  J^us 
Christus;  völlig  unabhängig  ist  die  Erlangung  des  Heiles  von 
der  Erfüllung  des  Gesetzes;  dieses,  vor  allem  die  Beschueidung, 
darf  ihnen  darum  nicht  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Und  wie 
lautete  die  Entscheidung  des  ConcilsP    Die  Heiden,  welche 
eich  zu  Gott  bekehren,  darf  man  nicht  belästigen  durch  Auf-, 
läge  des  Gesetzes,  sie  sind  von  demselben  frei;  nur  sollen  sie 
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sioh  enthalten  von  den  Befleckungen  der  Götzen,  von  der 
Hurerei,  vom  Erstickten  und  vom  Blut  Der  Satz  Weizsäckers 
(S*  174):  Was  die  Apostelgeschichte  erz&Ut,  ist  nicht  eine 
nebensächliche  Yerständigung,  sondern  der  feierliche  Beschluss, 
ist  unbestreitbar;  nurmuss  man  dicvsuott  hinzusetzen:  und  die 
Hauptbestimmung  des  feierlichen  Beschlusses  lautet,  dass  die 
Heiden(chri8ten)  vom  Oesotze  frei  sind.  Sowohl  Petrus  ala 
Jacobus  weisen  die  Forderungen  der  pharisäbch  gesinnten 
Judenchristen  ab;  Petrus  sagt:  Die  Erfüllung  des  Gesetzes  bt 
unmöglich  und  unnütz  zum  Heil,  durch  die  Gnade  werden 
gerettet  Juden  und  Heiden  (Apg.  15,  10  f.).  Und  Jacobus 
sagt:  Die  Gesetzeserfüllung  ist  von  den  Heiden  nicht  zu  ver- 
langen, da,  wie  die  Erfahrungen  des  Petrus  beweisen,  Gott 
auch  die  Heiden  mit  seinem  Heile  besucht  hat  und  solche 
Heimsuchung  (ohne  Gesetz)  nach  Ausweis  der  Schrift  im  gött- 
lichen Heilsplan  liegt.  Mit  andern  Worten :  Das  e^^ikiov  des 
Paulus  lautete  gerade  wie  das  des  Petrus  und  Jacobus,  es 
mangelte  ihm  nichts,  und  so  erfuhr  es  auch  zii  Jerusalem  keine 
Veränderung  und  Zulage.  Die  Harmonie  in  der  Lehre  war  eine 
vollkommene.  Was  nun  aber  die  bekannten  vier  Enthaltungen 
anlangt,  so  ist  die  Enthaltung  von  Hurerei^  eine  sittliche 
Forderung  des  Dekalogs;  die  Tendenz  des  Concils  bei  Auf- 
nahme dieser  Bestimmung  war  indes  nicht,  den  Heidenchristen 
damit  erst  eine  Verpflichtung  gegen  das  bekannte  Gtebot  auf- 
zulegen, sondern  ihnen  einen  Sporn  zu  geben,  gegenüber  ge^ 
wissen  laxen  Anschauungen  des  im  sittlichen  Schmutz  der 
Unkeuschheit  versunkenen  Heidenthums  ein  zarteres  Gewissen 
zu  bethätigen.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass 
Paulus  in  diesem  Betreff  seine  uns  besonders  aus  dem  ersten 
Eorintherbrief  (Kap.  5  u.  6)  bekannten  strengen  Grundsätze 
nicht  erst  nach,  sondern  schon  vor  dem  Apostelconcil  bei  der 
Lehrverkündigung  bethätigt  hat.    Durch  die  Aufhahme  dieser 


^  Die  Auffassung  dieser  Enthaltung  im  Sinne  eines  Verbotes  der 
Ehe  in  verbotenen  Graden  verdient  gar  keine  Erwähnung.  Es  sei  auf- 
merknam  gemacht  auf  Apoc.  2,  14.  20. 
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Bestimmung  seitens  des  Conoils  trat  sonaoh  keine  Veränderung, 
Beifügung  oder  Erweiterung  in  Ansehung  seines  Evangeliums 
ein.  Die  Enthaltung  Ton  den  Befleckungen  der  Götzen  war, 
wie  der  erklärende  Ausdruck  15,  28  zeigt,  vorherrsohend  im 
Sinne  einer  Enthaltung  vom  Genuss  des  GStzenopferfleisches 
gemeint;  solche  Enthaltung  erschien  nothwendig  nicht  um  des 
mosaischen  Gesetzes  willen,  sondern  aus  Bficksicht  auf  die 
Anschauungen  der  Juden  bezw«  Judenchristen,  wonach  solcher 
Oenuss  ein  Greuel  war.  Wenn  das  Goncil  die  Erf&llung 
dieser  Forderung  wie  der  vorhergehenden  durch  die  Heiden- 
Christen  als  nothwendig  betrachtete  und  bezeichnete  (15,  28), 
so  lag  der  Grund  besonders  darin,  dass  für  die  israelitischen 
Christen  der  Verdacht  und  Argwohn  abgethan  werden  musste, 
als  ob  die  Kirche  durch  Anerkennung  der  Heidenchristen  und 
Betonung  ihrer  Freiheit  vom  Gesetz  ihre  Thore  für  heidnische 
Ausgelassenheit  und  Zuchtlosigkeit  dffnete.  Hinsichtlich  der 
zweiten  Bestimmung  kann  ebenfalls  als  ausgemacht  gelten, 
dass  Paulus  von  der  ersten  Stunde  seiner  heidenmissionarischen 
Thätigkeit  an  nicht  nur  jede  Ausfibung  von  (Götzendienst  und 
die  Theilnahme  an  den  eigentlichen  Opfermahlzeiten,  sondern 
auch  den  Genuss  von  Götzenopferfleisch  verboten  hat,  wenn 
durch  letztem  gesetzesängstlichen  Judenchristen  Anstoss  be- 
reitet wurde.  Seine  bezüglichen  von  Anfong  an  feststehenden 
Anschauungen  hat  er  1  Eor.  8  und  10  (vgl.  Rom.  14)  aus- 
gesprochen. Somit  bedingte  die  Aufnahme  dieser  Bestimmung 
keine  Aenderung  seines  Evangeliums  oder  eine  Hinzufügung 
zu  demselben.  Betreffs  der  beiden  andern  Punkte,  Enthaltung 
vom  Blut  und  vom  Erstickten,  kann  ich  mich  zwar  mit  dem 
Erklärungsversuch,  wonach  diese  beiden  Bestimmungen  nur 
eine  zweigliedrige  Beifügung  zu  dem  Götzenopferfleisch  (so- 
wohl blutigrohes  als  gebratenes)  wären,  nicht  befreunden, 
vielmehr  halte  ich  sie  für  besondere  Forderungen ;  allein  die- 
selben wurden  nicht  um  des  Gesetzes  willen  gegeben,  sondern 
lediglich  damit  bei  den  Judenchristen,  welchen  der  bezügliche 
Genuss  Gegenstand  tiefsten  Ekels  und  sittlichen  Abscheues 
war,  Anstoss  vermieden  werde;  es  waren  das,  vom  objectiv- 
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chiristlicheik  Stundplinkt  aus  beträelitet,  indiJSferente  Dlnge^ 
ixrelehe  aber  uin  der  christlielieii  Liebe  willen  die  Heidenf* 
<$hristeii  nicht  tat  erlaubt  ^ü  halteü  angewieisen  werÜen^  -^ 
ein  durch  und  durch  paulinischer  G-rund^atz,  in  ihm  nicht 
erst  durch  die  Terhandlung  iu  Jerusalem  erstanden.  Wefnil 
daher  je  t^aulus  vor  seiner  Reise  nach  Jerusalem  diese  beiden 
Enthaltungen  nicht  öder  wenigstens  nicht  immer  und  überall 
den  Heidenchristen  nahegelegt  hat)en  sollte,  so  wSrde  doch 
sein  Wort  wahr  bleiben:  o5S^v  irpoaGtvidevio;  einmal,  Weil  der 
CJ-enüse  ton  Blut  und  Ersticktem  vom  Concil  nicht  um  seiner 
selbst  willen  und  nicht  um  des  mosaischen  Gesetzes  und  noch 
riel  weniger  um  des  Evangeliums  willen,  sondern  lediglich 
mit  Rücksicht  auf  die  jüdischen  Anschauungen  und  um  der 
lii({be  willen  den  Heidenchristen  widerratfaen  bezw.  untersagt 
war' (Institution  von  temporärer  Bedeutung);  sodann  weil  das 
Princip,  aus  welchem  die  Bestimmungen  hervorgingen,  dem 
Paulus  von  Anfaug  an  durch  und  durch  eigen  war.  Nach 
alle  dem  darf  man  von  einer  Unvereinbarkeit  des  paulini^ 
sehen  "Wortes  i\i.o\  61  Soxouvtsc  o&Sb  ^rpooravldevro  mit  dem  Be^ 
rieht  der  Apostelgeschichte  über  das  Deeret  mit  seinen  £lau'> 
sein  nicht  reden. 


HL 
GaL  2,  It— iL 

11  Als  aber  Kephas  nach  Antiochien  kam,  widerstand 
ich  ihm  ins  Angesicht,  weil  er  verurtheilt  war.  12  Deno 
bevor  etliche  von  Jacobus  her  kamen,  ass  er  mit  den  Heiden- 
(christen)  zusammen;  als  sie  aber  gekommen  waren,  zog  er 
sich  zurück  und  sonderte  sich  ab  aus  Furcht  vor  denen  aus 
der  Beschneidung;  13  und  es  heuchelten  mt  ihm  auch  die 
übrigen  Juden(christen),   so    dass   selbst  Barnabas.  mit   fortr 


<  Tgl.  hierzu  die  beachtenswerthen  Darlegungen  bei  J&ger  a.  a.  O. 

-n,  is: 
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gerissen  ward  tob  ihrer  Heuchelei.  14  Als  ich  aber  sah,  dass 
sie  nicht  richtig  wandeln  nach  der  Wahrheit  des  Evangeliums, 
spitech  ich  zu  Eephas  vor  allen:  Wenn  du,  der  du  doch  ein 
Jude  bist,  heidnisch  lebst  und  nicht  jüdisch,  wie  kannst  du 
die  Heiden  zwingen,  sich  jüdisch  zn  halten?  16  Wir,  rön 
Natur  Juden  und  nicht  aus  den  Heiden  Sünder,  16  wissend 
aber,  dass  nicht  gerechtfertigt  wird  einHensch  ans  Gesetzes- 
werken,  sondern  nur  durch  den  Glauben  an  Jesum  Christum, 
auch  wir  sind  an  Jesus  Christus  gläubig  geworden,  damit  wir 
gerechtfertigt  würden  aus  dem  Glauben  an  Jesum  Christum 
und  nicht  aus  Gesetzeswerken;  denn  aus  Gesetzeswerken  wird 
nicht  gerechtfertigt  werden,  was  immer  Fleisch  ist.  17  Wenn 
wir  aber,  die  wir  in  Christo  gerechtfertigt  zu  werden  suchten, 
auch  selbst  als  Sünder  erfunden  wurden,  ist  da  wohl  Christus 
Sündendiener?  Das  sei  ferne.  18  Denn  wenn  ich,  was  ich 
aufgel&st,  wiederum  aufbaue,  so  stelle  ich  mich  (freilich)  als 
(Gesetzes-)Uebertreter  dar.  19  loh  bin  ja  durch  Gesetz  dem 
Gesetze  gestorben,  damit  ich  (für)  Gott  lebe;  ich  bin  mit 
Christo  gekreuzigt.  20  Lebendig  aber  bin  nicht  mehr  ich, 
vielmehr  lebt  in  mir  Chrisfus;  was  ich  aber  jetzt  lebe  im 
Fleische,  das  lebe  ich  im  Glauben  an  den  Sohn  Gattes,  der 
mich  geliebt  und  sich  selbst  für  mich  hingegeben  hat.  21  Ich 
setze  nicht  beiseite  die  Gnade  Gottes;  denn  wenn  mittelst 
Gesetzes  Gerechtigkeit  käme,  dann  wäre  Christus  umsonst 
gestorben. 

Petrus  und  Paulus  in  Antiochien  im  Jahre  52» 

In  der  Darlegung  des  Auftritts  zwischen  Petrus  und  Paulus 
in  Antiochien  liegt  das  letzte  und  kräftigste  Moment  in  dem 
Nachweis  betreffs  der  Ebenbürtigkeit  und  Selbständigkeit 
des  Apostolats  Pauli,  sowie  betreffs  der  Lauterkeit  seines 
Eyangeliuma.  Wenn  sich,  sagt  der  Apostel,  auf  dem  Concil 
in  Jerusalem  eine  vollständige  Uebereinstimmung  der  Lehr- 
anschauungen zwischen  den  Altaposteln  und  mir  herausgestellt 
und  mein  Evangelium  nach  Theorie  und  Praxis  die  feierlichste 
Anerkennung  gefunden  hat,  so  zeigte  sich  bald  darauf  in 
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Antiochien  Yollkommene  Harmonie,  insofern  Petras  ebenso  wie 
ich  selbst  von  der  christlichen  Freiheit  in  seiner  Lebensweise 
Oebrauch  machte.  Als  er  aber,  eingesohfichtert  dnrch  An- 
kömmlinge ans  Jemsalem,  seine  Lebensart  änderte  und  zum 
Einhalten  der  jüdischen  Satzungen  zurückkehrte,  leistete  ich 
ihm  erfolgreichen  Widerstand,  habe  somit  dem  Haupt  der 
Apostel,  dem  „Felsen  der  Kirche^  gegenüber  meine  apostolische 
Autorität  in  offenkundiger  Selbständigkeit  geltend  gemacht 

Y.  11—14.  Vtq  8ä  ^X&£w  Ueber  den  Zeitpunkt  der  An- 
kunft des  Petrus  in  Antiochien  ist  nichts  gesagt  Wenn  wir 
aber  Apg.  15,  35  ff.  beiziehen,  ergibt  sich  ungefilhr  folgendes 
mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  Paulus  und  Barnabas,  von 
Jerusalem  mit  den  officiellen  Gesandten  der  Mutterkirche, 
Judas  Barsabas  und  Silas,  nach  Antiochien  zurückgekehrt, 
wirkten  da  einige  Wochen  gemeinsam.  Während  dieser  Zeit, 
vielleicht  schon  drei  Wochen  nach  dem  Ende  des  Concib 
in  Jerusalem,  kam  auch  Petrus  von  dort  in  der  syrischen 
Hauptstadt  an  und  trat  sofort  mit  den  antiochenischen  Christen 
in  Tischgemeinschaft,  hielt  sich  also  nicht  an  den  jüdisch- 
gesetzlichen Unterschied  von  levitisch  Reinem  und  Unreinem, 
ging  .vielmehr  unbedenklich  in  die  Häuser  der  Heidenchristen, 
ass  und  verkehrte  mit  ihnen  ((SovriddvBv  \istä  xcov  iOvoiv).  Als 
bald  darauf  einige  Mitglieder  der  Kirche  von  Jerusalem  ein- 
trafen, brach  Petrus  die  Tischgemeinschaft  mit  den  Heiden- 
christen ab  und  nahm  die  jüdisch-levitische  Sitte  wieder  auf. 

Die  schon  zu  Zeiten  der  Väter*  erörterte  Frage,  ob 
der  in  y.  11  genannte  Eephas  mit  dem  Fürstapostel  Petrus 
identisch  oder  eine  davon  verschiedene  Persönlichkeit,  etwa 
einer  der  70  Jünger  sei,  halten  wir  irgend  einer  Prüfung 
nicht  für  werth.  Ein  Zweifel  bezüglich  der  Identität  kann, 
selbst  wenn  man  von  dem  Kr^(fai  in  Y.  9  absehen  wollte,  schon 
angesichts  der  ganzen  Beweisführung  des  Paulus  nicht  auf- 
kommen, da  diese  nur  bei  der  Annahme,  dass  Petrus,  das 
Haupt  der  Apostel,  gemeint  sei,  verständlich  erscheint  Indes 


^  So  Yon  Clemens  Alex,  (siehe  Ensebius,  Kirehengeseli.  1,  12,  3). 
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auch  die  wobl  anf  Origenes  zurückgehende  Ansicht  dea  Hiero« 
nymuSf  die  Seene  in  Antioehien  habe  sich  auf  eine  Yerab« 
redung  von  Petrus  und  Paulus  hin  abgewickelt,  wobei  der 
Zweck  ins  Auge  gefaset  war,  durch  den  offenen  Tadel  und 
die  ohne  Widerrede  hingenommene  Zurechtweisung  die  immer 
noch  dem  Gesetz  anhängenden  Jodenohristen  gründlich  von 
ihrem  Torurth^l  zu  heilen,  verdient  keine  weitere  Berück- 
sichtigung. Eephas  ist  hier,  wie  in  Y.  9,  der  Apostel  Petrus« 
np&  rrä  ikbäv  xivdc  dtA  looccoßoo.  Die  Verbindung  des  nvoec  mit 
oesA  laxd»pou  kann  uns  nicht  geüedlen;  an  die  bekannte  und  ge- 
laufige griechische  Wendung  ol  dbcoxtvoc  =»  die  Anhanger,  Partei- 
gänger, kann  man  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen 
nicht  denken ;  es  darf  dic6  loouußou  nur  mit  iXOsTv  yerbunden 
werden:  ehe  einige  von  Jacobus  her  kamen.  Wir  möchten 
aber  hier  un6  sofort  gegen  eine  Erklärung  aussprechen,  welche 
man  neuerdings  yielfaoh  diesen  Worten  Pauli  gibt,  als  ob  die 
Absendung  der  jerusalemischen  Ohtisten  gegen  Paulus  und 
Petrus  wäre  gerichtet  gewesen:  als  Jacobus  erfahren,  dass 
Petrus  nach  seiner  Ankunft  in  Antioehien  gleich  dem  Paulus 
unter  Aufgabe  der  jüdischen  Satzungen  mit  den  dortigen 
Heidenchristen  Tiscbgemeinschafb  halte,  habe  er  sofort  Leute 
dahin  geschickt  und  Einsprache  erhoben,  da  der  Vertrag  von 
Jerusalem  so  verletzt  werde;  nach  diesem  seien  allerdings  die 
Heidenchristen  frei  von  dem  Gesetze,  keineswegs  aber  die  als 
Juden  geborenen  Christen,  welche  nach  wie  vor  an  der  Be- 
obachtung des  Gesetzes  festzuhalten  verpflichtet  seien.  Eine 
derartige  Auffassung  ist  einmal  in  den  Worten  Pauli  an  sich, 
sodann  im  Gontext  nicht  begründet;  ausserdem  würde  eine 
solche  Aussage  des  Apostels  dem  ganzen  Tenor  seiner  Erörte- 
rung widersprechen,  indem  er  dann  völlig  im  Sinne  der  Judaisten 
den  Gedanken  ausdrücken  würde,  dass  er  wirklich  genau  ent- 
sprechend ihrer  Behauptung  von  den  üraposteln  abhängig  und 
immer  Instruction,  Belehrung,  Zurechtweisung  seitens  derselben 
anzunehmen  veranlasst  und  genötigt  gewesen  sei.  Wenn  Ja- 
cobus, wie  ja  niemand  bestreitet,  auch  nach  der  Yersammlung 
in  Jerusalem  fortwährend  streng  an  dem  Gesetz  und  den  jüdi- 
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sehen  Satzangen  festgehalten,  und  venn  er  die  Jndendiristen 
in  dei*  jüdischen  Hauptstadt  imd  überhaupt  in  Pal&stina  das 
Oesetz,  wenngl^eh  nicht  im  Sinne  einer  heilsnothwendigen  Be^ 
dingiing,  befolgen  liess,  so  beweist  andererseits  sowohl  seine 
Stellung  bei  dem  Concil  selbst  als  seine  spätere  Haitang  bei 
Pauli  Ankunft  in  Jerusalem  (&9)\  dass  er  nicht  bloss  die  den 
Heidenehristen  garantfrte  Freiheit  vom  Gesetz  ohne  Widerrede 
anerkannte,  sondern  auch  den  ungehinderten  Verkehr  der  durch 
ihre  Geburt  dem  Judentum  angehörigen  Mission&re  mit  den 
Heiden  und  Heidenehristen  als  unbedenklich  betrachtete.  Denn 
Jacobus  hat  in  der  entscheidenden  Stunde  zn  Jerusalem  dem 
Paulus,  trotzdem  dieser  mit  dem  unbeschnittenen  Titus  rer* 
kehrte,  den  Handschlag  der  Gemeinschaft  gegeben  (2,  9) ;  er 
hat  desgleichen  einige  Jahre  sp&ter,  als  Paulus  nach  der  Be- 
endignng  seiner  grossen  Missionsreisen  durch  Eleinasien  und 
Griechenland  (zweite  und  dritte  Reise)  nach  Jerusalem  zurüek*^ 
kehrte,  ihm  nicht  den  leisesten  Vorwurf  über  seine  Lehrrer- 
kündigung  oder  sein  praktisches  Verhalten  bei  Atisübung 
derselben  gemacht,  ist  vielmehr  unter  ausdrücklicher  Aner- 
kennung  der  einst  (51)  den  Heidenehristen  zugesprochenen 
Freiheit  mit  ihm  in  eine  Berathung  darüber  eingetreten,  wie 
Paulus  jetzt  in  Jerusalem  angesichts  der  gegen  ihn  bestehenden 
Vorurtheile  seitens  der  Gläubigen  aus  den  Juden  sieh  ver« 
halten  solle  (Apg.  21,  19-^25).  Ausgeschlossen  ist  endlich 
die  Annahme  einer  ISnsprache  des  Jacobus  gegen  das  ifhnxSk 
Qr^v  des  Petrus  und  Paulus  in  Antiochien  (im  Jahre  52)  durch 
die  Thatsache,  dass  er  in  setner  Rede  zu  Jerusalem  (51)  auf 
die  wunderbaren  Ereignisse  in  Joppe-Oflsarea  feierlich  Bezug 
genommen  hat  (Apg.  15, 14).  Wir  müssen  uns  daher  den  Toa 
Paulus  hier  erzählten  Vorgang  anders  erklären.  Die  Jerusalem 
mischen  Christen  waren  nach  Antiochien  gekommen,  nicht  etwa, 
um  im  Auftrag  ihres  Bischofs  die  christliche  Freiheit  zu  be- 
lauem bezw.  gegen  die  Lebensweise  des  Petrus  oder  des  Petrus 
und  Paulus  Protest  zu  erheben,  als  ob  dieselbe  der  Abmachung 
zuwiderlaufe,  sondern  ihre  Reise  hatte  die  Ausrichtung  irgend 
weUher  uns  nicht  bekannten  Aufträge  zum  Ziele  oder  war 
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erfolgt  bebufii  Beriohteritaitung  über  die  Entiviekluog  der  Ter* 
bfilfaiigBe  \ßa  Antiooliieii  im  aDgemeinem  Ein  liiaBtrauen  alB 
Motiv  der  Absendung  jener  Männer  aaf  selten  des  Jaoobus 
aBEanehiDen,  dazu  fehlt  jeder  Anhalt;  ich  möchte  aber  hin^ 
mfügeii:  anoh  bei  den 'Sendungen  selbst  darf  eine  böswillige 
Absieht  niolit  rortfusgesetst  werden ;  die  Anschannng,  von 
welcher  aus  sie  dee  Petras  und  Paulus  Tisohgemeinscbaft  mit 
den  antiochenisohen  Heidenchristen  betrachteten,  war  einfach 
jene  der  meisten  Jerusalemschristeh,  wie  dieselbe  Yom  Ver- 
fasser der  lApostelgeschicfate  aus  Anlass  des  Beferats  über 
Pauli  Beise  beschrieben  ist  (Apg.  21,  20);  rie  gingen  davon 
ans,  dass  dnroh  die  Entscheidung  des  Concils  (im  Jahre  61) 
den  Heidrä  der  Zngang  zum  Heil  in  Christo  ohne  TJeber- 
nähme  des  (Jeseises  eröfihet,  dass  aber  für  die  Christen  aus 
ItttoA  das  Gesetz  nicht  aufgehoben  sei.  Und  diese  Anschauung 
ist  tSruns  immerhin  verständlich;  wenn  ja  gleich  Jaoobus 
eich  gegen  die  BrfiülluDg  des  OesetiDes  im  Sinne  einer  Ter« 
pffichtung  zum  Gerettetwerden  erklärt  und  Petras  mit  aller 
Denllichkeit  ausgesprochen  hatte,  dass  solche  Erfüllung,  wie 
die  Erfahrung  bei  den  Angehörigen  Israels  zeige,  unmöglich 
und  zum  Heil  imnütz  sei,  so  war  solche  Darlegung  selbst  der 
hochangesehenen  Altapostel,  der  Autoritäten  xor'  iioyjfyf^  nicht 
mächtig  genug,  um  die  Anschauung  des  jüdischen  Volks- 
b'ewüsstseins  beär^  der  überlieferten  Satzungen  zu  brechen; 
daou  kam  aber  das  Beispiel  des  in  gewissem  Sinne  einzig  ver» 
ehrten  Bruders  des  Herrn,  des  Leiters  der  Genieinde,  der 
ancbnacb  dem  Convent  „um  der  Juden  willen^  seine  Lebens- 
gewohnheUien  fortsetzte,  den  Tempel  besuchte,  den  Unterschied 
-zwischen  levitisch  Reinem  und  Unreinem  genau  beobachtete, 
kurz  in  aliweg  iooSaixdc  IC>].  jt^on  Jacobus  nun  herkommend*^ 
winden  die  Männer  in  Antiöchien  beim  Anblick  der  „heid>- 
nischen  Lebensweise*' '  des  Petrus  stutzig  und  äusserten 'un- 
verhohlen ihre  Bedenken.  Der  Speiseverkehr  der  Judenchristen 
mit  Heidenchristen,  sagten  sie,  ist  in  Jerusalem  durch  die  Ent- 
eeheidung  nicht  freigegeben  worden;  Christen,  die  als  Juden 
geboren  wurden,  sind  gehalten,  dem  Gesetze  seine  £bre  wider- 
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fahren  zu  lassen,  wie  es  unser  Bischof  Jäoobus  thui.  TJnd 
Petras,  dem  der  Anstoss  und  die  Aensserung  des  Befremdens 
nicht  entging,  zog  sich  zurück,  um  die  Empfindungen  und 
Gefühle  derer  ,,Ton  Jacohus  her^  nicht  weiterhin  zu  Torletsen. 
Ich  glaube,  dass  man  durch  solche  Erklärung  dem  Worflaut 
unserer  Stelle  gerecht  wird  ohne  die  Annahme»^  dass  die 
Männer  von  Jacobus  die  Anweisung  hatten,  in  Antiochien 
gegen  den  freien  Yerkehr  der  Juden«  und  Heidenchristen 
Protest  zu  erheben.  Für  diese  Auffassung  spricht  augenschdn- 
lieh  auch  die  Wendung  ^opoufisvoc  touc  ix  inpcrop^c:  aus  Furcht 
nicht  vor  Jacobus,  sondern  vor  den  strengen  von  Jacobus  her- 
gekommenen Judenchristen  änderte  Petrus  sein  Yerhalten; 
Jacobus  selbst  war  zwar  auch  streng,  aber  nur  rücksichtlieh 
seiner  eigenen  Person.  Nichts  ist  wohl  geeigneter,  uns  wie 
richtige  Ansicht  von  des  Jacobus  Denkweise  und  Ansdiannng 
zu  verschaffen,  als  sein  Verhalten  im  Jahre  59  (Apg.  21,  19  ff); 
ich  mochte  seine  damals  dem  angekommenen  Paulus  gegen« 
über  ausgesprochenen  Gedanken  in  die  Wendung  kleiden:  Ich 
weiss  deinen  Standpunkt  als  Heidenapostel  und  deine  Praxis 
wohl  zu  würdigen,  nicht  aber  meine  Umgebung,  die  weit  ab« 
steht  von  deiner  Denkweise,  und  der  du  hier  unter  den  oh* 
waltenden  Yerhältnissen  wirst  Bechnung  tmgea  und  Entgegen- 
kommen zeigen  müssen. 

Wie  kommt  Petrus  zu  seinem  „heidnischen  Leben*^?  wie 
zum  Rückzug  P  Wenn  er  nach  seiner  Ankunft  in  Antiochien 
heidnisch  lebte,  d.  h.  sich  über  die  jüdischen  Speisegesetze 
hinwegsetzte  und  unbekümmert  um  den  Unterschied  zwischen 
levitisch  Keinem  und  Unreinem  mit  den  antiochenischen  Chri- 
sten ass,  so  that  er  das  aus  christlicher  Liebe,  um  den  Brü- 
dern aus  den  Heiden  entgegenzukommen,  ihnen  alles  zu  werdeo 
und  durch  die  Communität  auch  in  der  äussern  Leb^raweise 
die  vollkommene  geistige  Gemeinschaft  zu  manifesüren.  Er 
glaubte,  die  mit  dem  „heiidnisohen  Leben^  verbundene  Ab* 
weichung  von  der  jüdischen  Lebenssitte  sich  im  Interesse  des 
christlichen  Gemeinschaftslebens  gestatten  zu  dürfen  mit  Bück- 
sicht auf  jene  äussere  Erfahrung  in  Joppe-Cäsaorea,  in  Er- 
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iimeniiig  an  das  Wort  Tom  Himmel:  Was  Qott  gereinigt  hat, 
das  maofae  du  nicht  gemein  (Apg.  10,  15;  Tgl.  Apg.  15,  7  £); 
mit  BÜekaicht  sodann  auf  seine  ii^nere  Erfahrung,  welcher  er 
zu  Jemaalem  einen  so  bestimmten  Ausdruck  gegeben:  Weder 
unsere  Yäter  noch  wir  -vermochten  das  Joch  zu  tragen  und 
das  Gesetz  zu  erfüllen;  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  christ* 
liehe  Offenbarung  kundgegebene  Wahrheit,  dass  es  für  Juden 
und  Heiden  nur  einen  Weg  zum  Heile  gebe,  den  Glauben 
an  Jesus  Christus.  Eben  auf  solche  ihm  bekannte  Denkweise 
des  Petrus  bezieht  sich  Paulus,  wenn  er  zum  Apostelfürsten 
sagt,  er  sei  yerartheilt  (xorcs-ifycDQrtjivoc) ,  nämlich  durch  den 
augenscheinlichen  Widerspruch,  in  welchen  er  sieh  durch  sein 
eigenes  Yerhalten  mit  sieh  verwickelt  habe :  denken  und  sagen, 
dass  auch  die  Angehöngen  Israels  ebenso  wie  die  Heiden 
durch  die  Gnade  des  Herrn  Jesus  Rechtfertigung  und  Heil 
erlangen  können  und  dass  Beschneidung  und  Gesetz  hierzu 
unnütz  sei,  —  und  doch  durch  sein  Yerhalten  plStzUoh  wieder 
dem  Gesetz  eine  Bedeutung  beilegen,  das  heisst  sich  selbst 
das  Urtheil  sprechen.  Wenn  Paulus  aber  dann  weiter  geht 
und  den  Petrus  samt  den  seinem  Beispiel  durch  Wieder* 
aufnähme  des  „jüdischen  Lebens^  Folgenden  der  Heuchelei 
beschuldigt  (Y.  18),  so  ist  solches  Urtheil  gewiss  hart  und 
lässt  die  Aufregung  und  gereizte  Stimmung  erkennen,  in 
welcher  der  Apostel  unsem  Brief  geschrieben  hat,  und  man 
möchte  denen  nicht  ganz  die  Zustimmung  yersagen,  welche 
behaupten,  dass  das  Urtheil  Pauli  in  etwas  unbillig  sei  ^.  Indes 
dürfen  wir  Tor  allem  nicht  yergessen,  dass  der  Apostel  mit 
jenem  Wort  nicht  auf  den  Charakter  der  Genannten  über- 
haupt  eine  Makel  werfen,  sondern  lediglich  die  einzelne  Hand- 
lungsweise kennzeichnen  will.  Mir  scheint,  dass  der  freilich 
energische  Ausdruck  für  uns  doch  you  unschätzbarem  Werthe 
ist,  um  unser  eigenes  UrtheU  über  Petri  Handlungsweise  sicher* 
zustellen.  Du  hast  zwar,  sagt  Paulus,  äusserlich  die  Tisch- 
gemeinschaft mit  den  HeidenchriBten  aufgehoben  aus  Rücksicht 
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auf  die  Stimmung  der  Ankömmlinge  üub  JeiruMlenit.  aber. von 
4er  Bereohtigung  deiner  Toarigen  Theilnahme  hist  du  jüi  diesem 
Augenblick  noeh  überzeugt;  bemerkeneweKtfi  ist.  das  Wx)rt  Ei 
ah  lou3aTbc  öxapxov.^ftvtxAc  Cffi  «s»  die  Ueberzeugusg  ist  nooh.die 
gleiche;  solches  Handeln  wob  Eüc^icht  auf  «ndera  eoitgegea 
der  innem  Ueberseugung  heisse  ieh  HeuoheleL.  Man  beachte 
wohl,  daas  Paulus  nicht  sagt:  Du  hast  deine. isefigiSae  Aur. 
sohauung  geändert ,  bist  von  der  Wahrheit  abgefaltea  (de* 
flezisti  a  yeritate),  sondern :  Du  wandelst  aus.  Mensohenfiircht 
nicht  in  der  Eichtung  auf  die  Wahrheit  des  E^EangeKuins 
(oTt,o6x  ipftonoSouaiv  .TTpäc  'rijv  ccXi^Betav  Y«  14);  dein  prakti^dier 
Wandel  entspricht  nicht  der  Wahrheit^  sc.  die  du  aehr  wohl 
kennst  (zu  irp&c  in.  dieser  Bedeutung  Tgl.  2  Kor.  .5,  10  und 
Eplu  8^  4).  Unbegreiflich  ist  es  daher,  wenn  manche  Ezegeten 
bei  Petrus  yon  einem  Mangel  an  Festigkeit  und  Klarheit  in  der 
Ueberzeugung  reden  mögen  ^,  während  schon  Tertulhan  sur 
Sache  ganz  richtig  bemerkt:  ConTersationis  fuit  yitium,  non 
praedicationis*.  Hätte  Petrus  seine  Ansidit  bezüglich  det  fie* 
folgung  der  Legalien  geändert,  dann  wäre  Pauli  auf  Heuchdei 
lautendes  ürtheil  nicht  bloss  hart  und  schroff,  sonderu  unwahr. 
Nein,  Petri  Lehrmeinung  war  stets  dieselbe,  dass  nämlich  das 
Joch  des  Qesetzes  durch  Jesus  Christus  Ton  Juden,  und  Heiden 
genommen  sei.  Dadurch,  dass  er  trotzdem  wieder  jüidisehe 
Lebensweise  übte,  erweckte  er  aber  die  Meinung,  dass  er  das 
Gesetz  doch  noch  für  yerbindlich  halte  und  jene  durch  Ghdatus 
allen  erworbene  Freiheit  Ton  dem  Gesetz  anzweifle.  Es  war 
also  sein  Benehmen  in  keiner  Weise  Ausdruck  seines  wahren 
Bewusstseins.  Man  würdige  noch  die  Worte  rcmi  xa  9yij 
ava-pcaCeic  {ou&oitCetv;  diese  haben  ni<dLt  den  Sinn:  Wie  kommst 
du  dazu,  unmittelbar  durch  Lehre .  und  Unterweisung  die 
Heidenchristen  in  Antiochien  zur  Befolgung  des  Gesetaes  auf- 
zufordern? sondern  den  andern:  Wie  magst  du  doreh  deine 
Wiederanbequemung  an  die  judische  Lebenssitte  den  Heiden» 
Christen  indirect  den  Anschluss  an  letztere  ansianenf  Paulus 
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¥1"»*^  fonut  d«jB  Petra«  ViH*,  daat  er  durch  »ein  Yerhalten 
Yenrirrang  aarlchte  und  dadureh  eiae  Yerdonkelung  des 
cbrifltlioheu  Hett8|>riiuapes  bewirke,  indem  er  Bagt:  wenn  er^ 
ein  Mann  von  ganz.einnger  Autorität  (das  liegt  durehans  im 
Ckmtext),  aioh.a&feinnial  wieder  an  die  jüdischen  Obeervansen 
binde,  so  mfiseen  sich  die  aatioohenisehen  Christen  zweifebid 
die.  Frage  vorlegen,  ob  er  es  am  Ende  doch  nicht  thue,  weil 
er  die  Erfflllnng  der  geseizlieben  Bestimmungen  als  heils- 
notbirendig  ansehe;  und  wenn  die  Heideoehristen  nicht  isolirt 
dazustehen  sieh  entsohlieeden  können,  so  bleibe  ihnen  nichts 
übrig  als  sohliesdieh  seinem  (des  Petrus)  Beispiel  zu  folgen 
und  gleichfalls  jüdisch  sn  leben,  d.  h.  das  Joch  des  Ghesetzes 
auf  .sich  au  nehmen  *^  entgegen  dem  Willen  der  „Autori- 
täteB*^  auf  dem  Conoil.  Bo  möge  denn  £ephae,  das  ist  die 
aus  Panli  Argumentation,  sich  ¥on  selbst  ergebende  Yorstellung, 
beim  Zusammenleben  nut  Heidenckristen  zur  Yermeidung  von 
Anstoss  und  Yerwirrnog  die  Legalien  ausser  acht  lassen  ab 
unnütz  zum  Heile,  getreu  seiner  2U  Jerusalem  kundgegebenen 
Ldranschauung.  Hier '  können  wir  uns  der  Beantwortung 
der  Erage  nicht  entschlagen,  wie  das  Urtheil  Pauli  bezüglich 
des  Motivs  Petri  zu  y erstehen  sei.  Er,  der  Yölkerapostel, 
nimmt  als  Beweggrund  Menschenfitrcht  an,  Rücksicht  auf  Gte- 
sinnung  und  Stimmung  der  strengen  Judenchristen  aus  und 
in  Jerusalem  (V.  12).  Näher  spricht  sieh  Paulus  nicht  aus 
und  sagt,  nichts  über  den  &rund  der  Furcht;  wir  aber  müssen 
uns  wohl  hüten  yor  einer  einseitigen  Auffassung  dieses  Be- 
grüFee  ^Menschenfurcht^.  Es  war  bei  Petrus  nicht  Furcht 
für.  seine  Person,  sondern  für  die  christliche  Sache^  deren 
erster  yon  Gott  und  Christus  gesetzter  Yertreter  er  war.  Er 
kannte  den  starren  Bigorismus  besonders  der  aus  der  Phari« 
saerpartei  herkommenden  Judenchristen  und  andererseits  die 
Nothwendigkeit  einer  Bücksiohtnahme  auch  auf  die  Juden  in 
Jerusalem;  jener  Bigorismus^  der  bekannte  lebhafte  „Eifer 
für  das.Gesetz'^  (Apg.21^  20),  konnte  leicht  eine  die  Existenz 
der  Untterkicehe  gefährdende  Biofatiing  nehmen,  eyentuell  zum 
ßohiama  und  Ab^  l)ezw.'Bäck&ll  ins  Judenthuin  auslaufen  (ygl. 
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Apg.  11,  1  ff.);  zugleich  standen  seitens  de!r  Juden,  iremn  sie 
den  Abfall  des  angesehenen  Petrus  yom  Gesetze  erfahren, 
gegen  die  von  ihm  in  Jerusalem  gegründete  Eirehe  nene 
Feindseligkeiten  und  Angriffe  in  Aussicht   Alle  diese  drohen* 
den  Gefahren  sehwebten  dem  Petrus  in  den  Tagen,  da  jene 
Männer  von  Jacobus  her  ih  Antioohien  eingetroffen  waren, 
klar  yor  der  Seele;  wenn  er  freilich,  solchen  Erwägungen  und 
Empfindungen  nachgebend,  sich  zur  Wiederaufnahme  der  jfl* 
dischen  Lebensweise  entsohloss,  so  konnten  von  der  andern 
Seite  missliche  Folgen  nicht  ausbleiben;  Anstoss  und  Miss* 
trauen  bei  den  antiochenisohen  Heidenchristen  und  'Wieder- 
auflösung  der  innigen  Gemeinschaft  mit  ihnen.  Die  Lage  des 
Petrus  war  wirklich  eine  kritische;  wie  sollte  er  einen  Aus* 
weg  finden?  Man  kann  ja  freilich  denken:  Petrus  hatte  eben 
Jerusalem  verlassen  und  war  wohl  auf  dem  Weg  in  entfernte 
Lande  zur  Ausübung  des  Missionswerkes;  da  konnte  er  doch 
die  Matterkirche  in  Jerusalem  der  sichern  Leitung  des  Ja- 
cobus anheimgeben  und  somit  im  Einklang  mit  seiner  lieber* 
zeuguDg  die  ^heidnische  Lebensweise^  in  Antiochien  und  seine 
nahe  Yerbindung  mit  den  dortigen  Heidenchristen  fortsetzen. 
Wer  solchem  Gedanken  Raum  gibt,  der  vergisst  völlig  die 
Stellung  Petri  a)  als  des  Gründers  der  Kirche  in  Jerusalem, 
der  allerdings  als  Bischof  Jacobus  vorstand,  b)  als  des  Apostels 
der  Beschneidung  xot'  ifox^Qv  (Gal.  2,  8),  c)  als  des  von  Chri* 
stus  gesetzten  Felsens  der  £irche  überhaupt.  Wer  diese  Stel- 
lung Petri  bei  der  Beurtheilung  der  antiochenisohen  Scene 
nicht  in  Betracht  zieht,  der  wird  nie  die  Bedeutung  derselben 
erfassen  und  dem  Petrus  gemeine  Mehschenfuroht  imputiren, 
während  damals  seine  Person,  sein  persönliches  Interesse  gar 
nicht  in  Frage  kam,  sondern  lediglich  Stellung,  Amt  und  Be- 
ruf. Der  Ausweg,  welchen  er  aus  dem  einzigen  Confliot  her- 
aus eingeschlagen  hat,  wird  von  Paulus  verworfen  durch  das 
Wort  xaTSTvoKTfiivo^  fy  =  er  war  verurtheilt,  weQ  er  nämlieh 
sich  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  verwickelt,  indem  er  das 
jüdische  Gesetz,  dessen  ErfüUuhg  er  durch  sein  anfi&gliches 
Yerhalten  (idvucdic  C^v)  als  unnütz  erwiesen,  durch  Aender ung 
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seiher  Lebensweise  wiederam  ak  im  Gewissen  verbindlich  er« 
seheinen  lasse  and  thatsfiohfieh  einen  Druck  anf  die  Brflder 
MB  den  Heiden  ausübe  «nd  Yerwirrung  anrichte,  trotzden» 
roiae  innere  üeberzeugung  in  der  Gesetzesfrage  die  gleiche 
geblieben  eei;  gegen  solches  Verhalten  habe  sich  das  Urtheil 
gestellt.  Hätten  sich  doch  die  Theologen  aller  Zeit  mit  dieser 
gewiss  nicht  schonenden  Kritik  Panli  zufrieden  gegeben,  an- 
statt des  weitem  von  der  SAnde  des  Petrus  zu  reden  und  in 
die  genaue  Untersuchung  über  den  Grad  seiner  Tersflndigungf 
enunitreten!  Welch  kleinliches  Gebaren  angesichts  des  Yor* 
ganges  in  Antioehien,  welcher  zu  den  denkwürdigsten  Ereig* 
niasen  der  ganzen  Eirchengeschichte  gehört.  In  öffentlicher 
Yersammlung  {iynzpo^w  ironoiv  Y.  14)  tritt  Paulus  dem  Petrus 
entgegen  und  tadelt  offen  und  frei,  ohne  Rückhalt  (xaxÄ  irpoa- 
oicov,  Yulg.:  in  faciem  Y.  11)  sein  Benehmen.  Wer  ist  der 
Mann,  welchem  Paulus  also  begegnet?  Ein  Mann,  von  welchem 
Paulus  persönlich  nur  Yertrauen  und  Liebe  erfahren  (Gal. 
1,  18  sowie  2,  6—9;  Apg.  9,  27.  28);  ein  Mann,  mit  welchem 
Paulus  sich  in  christlicher  Erkenntm'ss  und  Glauben  eng  ver« 
bunden  weiss  (Gal.  2,  9;  Apg.  15,  7  ff.);  ein  Mann,  in 
welchem  er  selbst  den  von  Christus  gesetzten  Fels  seiner 
Eiiyshe  und  das  Haupt  der  Apostel  für  die  Beschneidung  er- 
blickt (Gal.  1,  18  u.  2,  8),  welche  Stellung  und  Bestimmung 
er  selbst  im  kritischen  Moment  bestimmt  anerkennt  (ir&c  av- 
orpcflcCa?  Y.  14);  wenn  Paulus  sich  doch  wider  diesen  Mann  stellt, 
so  wird  ihm  das  schwerere  Sorge  gemacht  haben,  als  es  nach 
seiner  vorliegenden,  durch  den  Streit  mit  den  Judaisten  ver- 
anlassten,  ihm  sozusagen  abgenöthigten  Darstellung  des  Yor- 
falb  scheinen  möchte.  Man  muss  selbst  schon  wenigstens  in 
ähnlicher  Situation  sich  befunden  haben,  wo  man  bei  aller 
Werthschätzung  der  Person  und  Anerkennung  der  Autorität 
ein  dvttaTTjvai  der  Sache  wegen  für  Pflicht  erachtet,  um  mit 
einiger  Hoffnung  auf  annähernd  richtige  Entscheidung  sich 
die  Frage  zur  Beantwortung  vorlegen  zu  können:  Hat  wohl 
in.  Antiochien  Paulus,  der  Sieger,  einen  schwerern  Kampf 
durchgekämpft  oder  Petrus,   der,  augenscheinlich  ohne  ein 
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Wort  zu  erwidern,  den  Tadel  hingenömmehP  Nur  Bittlich 
durchgebildete,  auf  dem  Weg  zur  Heiligkeit  stehende  Männer 
vermögen  ßolcbe  durch  den  Zwiespalt  geschichtlicher  Lebens- 
fragen veranlasste  £ämpfe  durchzufahren  im  Interesse  oiid 
zum  Besten  einer  grossen  Sache  und  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit, ohne  dass  eine  Trübung  des  persönlichen  Verhältnisses 
eintritt.    Darüber  später  noch  ein  Wort. 

Die  Verse  15—21  werden  von  nicht  wenigen  Erklarem 
als  eine  für  die  Oalater  berechnete  Lehrentwicklung  angesehen: 
der  Apostel  stelle  in  überaus  kunstvoller,  dem  Leser  kaum 
bemerkbarer  Weise  den  üebergang  von  dem  Vorhalt  an 
Petrus  zur  Lehrexposition  für  die  Leser  des  Briefes  her  nnd 
erörtere  in  gedrängter  Kürze  die  Gründe ,  weshalb  ein  Fest- 
halten am  Gesetze  mit  den  Principien  der  christlichen  Recht- 
fertigungs«  und  Heilslehre  unvereinbar  sei.  Uns  kann  diese 
Auffassung  gar  nicht  gefallen.  Gegen  dieselbe  spricht  einmal 
die  Wendung  in  V.  15:  riiusxi  fuaet  'Ioo6aTot;  damit  können  doch 
nicht  die  Galater  gemeint  sein,  die  ja  vidmehr  grösstentheils 
ii  iftvwv  a^jiapTooXof  waren,  sondern  nur  die  in  der  Versamm- 
lung zu  Antiochien  anwesenden  Judenchristen,  vor  allem  Paulas 
selbst,  Petrus  und  Barnabas,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  die 
Situation  (V.  15)  als  eine  unveränderte  zu  denken  ist.  Ausser- 
dem kommt  in  diesem  Betreff  ganz  wesentlich  die  Anrede.  3,  1 
in  Betracht :  &  dv6if]Toi  roe>.aTat,  womit  Paulus  bestimmt  zu  ver- 
stehen gibt,  dass  er  sich,  aber  freilich  erst  dort,  wieder  von 
neuem  an  die  Leser  wendet.  Ein  weiterer  Punkt  möge  ge- 
nannnt  werden.  Paulus  hat  dem  Petrus  l{xicpoad8v  tcavnuv 
schweren  Vorhalt  gemacht,  namentlich  mit  den  Worten  in 
V^  14^ ;  nicht  am  wenigsten  um  der  in  der  Versammlung  an- 
wesenden, durch  Petri  Beispiel  zum  Jüdischen  Leben^  zurück- 
gekehrten Judenchristen  willen  musste  er  daher  seine  Vor- 
würfe begründen;  eine  Begründung  und  Beleuchtung  der  harten 
Worte  liegt  aber  eben  in.V.  15  ff.  Chrysostomus  und  ihm 
nach  sehr  viele  Ausleger  wenden  freilich  gegen  die  Auffassung, 
wonach  die  Bede  Pauli  hier  fortgesetzt  werde,  mit  gutem  Grunde 
ein,  es  sei  schwer  anzunehmen,  dass  Paulus  dem  Petrus  öffent- 
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Uch  «inen  Lehnrortrag  gehalten;  allein  die  Einrede  trifft  an» 
aere  Auffassung  thatsächlich  nicht  Wenn  es  richtig  wäre, 
iras  manche  behaupten,  Paulus  wolle  durch  seine  Erörterung 
den  Petrus  zu  einer  Yollkommenern  Olaubenserkenntniss  empor- 
heben durch  den  Nachweis,  dass  jeder  echte  messiasgläubige 
Jude  zu  dem  paulinischen  Grundsatz  (Rechtfertigung  allein 
aus  dem  Glauben)  gedrängt  werde  ^,  dann  mflssie  man  aller- 
dings die  Erörterung  des  Paulus  gegenüber  dem  Petrus  in 
der  Öffentlichen  Yersammlung  als  völlig  unpassend  ansehen. 
Nun  erweist  sich  aber  diese  ganze  Anschauung  über  die  Be- 
deutung unseres  Abschnittes  als  durchaus  hinfällig  schon  an- 
gesichts  der  kostbaren,  an  Werth  alle  Schätze  der  Welt  auf- 
wiegenden Worte  &2S0T8C  5£  in  Y.  16,  womit  Paulus  seiner 
Ueberzeugimg  von  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  zwi- 
schen sich  und  Petrus  in  Ansehung  der  Rechtfertigungslehre 
Ausdruck  gibt  Dem  Petrus  braucht  Paulus  allerdings  in  der 
angedeuteten  Tendenz  keinen  Vortrag  zu  halten;  aber  nach- 
weisen muss  er  um  der  Anwesenden  willen,  dass  er  nicht 
ohne  Grund  und  Recht  ihm  Yorhalt  gemacht  wegen  seinies 
praktischen  Yerhaltens,  das  aber  geschieht  in  Y.  15  und  16; 
und  eine  zweite  Aufgabe  liegt  ihm  noch  ob:  er  muss  nämlich 
den  Standpunkt  „derer  aus  der  Reschneidung'^  aus  Jerusalem 
(Y.  12),  aus  Rücksicht  für  welche  Petrus  „sich  zurückgezogen*^ 
als  einen  unhaltbaren  aufzeigen ;,  ihr  Standpunkt  war:,  die 
Heidenchristen  mögen  immerhin  vom  Gesetze  frei  sein,  allein 
geborene  Juden  bleiben  auch,  nachdem  sie  ins.Christenthum 
eingetreten,  zum  Halten  des  Gesetzes  verpflichtet;  eine  solche 
Widerlegung  und  Auseinandersetzung  gegenüber  den  Juden- 
ehristen  aus  Jerusalem,  die  wohl  gleichfalls  anwesend  waren^ 
erfolgt  Y.  17  ff.  Das  wird  man  ja  gerne  zugeben,  dass  Paulus 
uns  nicht  den  vollständigen  Wortlaut  seiner  damaligen  Rede,, 
sondern  nur  den  Hauptinhalt  davon  mitgetheilt  hat,  die  wich- 
tigsten Gedanken,  welche  am  meisten  geeignet  waren ^  den 
Zweck  des  vorliegenden  Schreibens  an  die  Galater  zu  fördern* 


i  Siehe  Hftndcommentar  8.  26. 
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I>uff(^'die  Emyexleibung  dieser  Sätze  aus  seiner  damaügeni 
Bede-  erreichte  der  Apestel  weiterhin  das  Ziel^  dass  ein  ent-^ 
^i^eebender  Febergang  Ton  dem  bisher  gesehichtlichen  Theil 
dcB»  Briefes  zu  dem  belehrenden  hergestellt  irird« 

Was  zunächst  die  Struotur  in  Y«  15  nnd  16  betrifft,  so 
durfte  es,  sich  kaum  empfehlen,  mit  den  meisten  zu  -^fißtc  eia 
l(i|i&  zu  ergänzen,  viefanefar  ein  ovtsc,  parallel  dam  folgendeai 
siSoxs;,  so  dass  beide  Verse  einen  Satz  bilden  mit  dem  eineA 
Terbum  intoxs^aaiuv;  f^fuic  an  der  Spitze  der  Periode  ist 
durch  xal  fj(j£t<;  in  der  Mitte  Yon  Y.  16  wieder  aufgenommen« 
Der  Gedankenzosammenhang  ist:  Den  Heidenchristen  darf 
man  die  Beobachtung  der  jüdischen  Legalien  nicht  in  irgend 
einer  Weise  zur  Pflicht  machen,,  wie  wenigstens  ein  mora-* 
liflohec  Zwang  derart  von  Petrus  bewirkt  worden  ist.  Zwar^ 
sagt  Paulus,  sich  auf  den  jüdischen  Standpunkt  stellend  und 
das  relatiy  Richtige  daran  anerkennend,  sind  wir  von  Gebart 
und  Abstammung  Juden  und  haben  als  solche  grosse  und  un-^ 
läugbare  Yorzüge  Tor  den  Heiden  voraus,  welche  schon  ver« 
möge  ihrer  Herkunft  als  Sünder  gelten,  als  oBsoi  und  avo|iot 
dastehen  (Epb.  2,  12);  gleichwohl  haben  wir,  ich,  Petma« 
Barnabas  und  viele  andere  Juden,  in  der  klaren,  auf  der 
Kenntniss  der  Schrift  und  innerer  Erfahrung  beruhendMi  lieber- 
Zeugung  (sföoTsc),  dass  wir,  von  den  Juden  her  Sünder,  nicht 
etwa  durch  Gesetzeswerke,  sondern  nur  durch  Gottes  Gnade 
mittelst  Glaubens  an  Jesus  Christus  (8ia  nCotsoc  1i]doS  Xptoxou^ 
letzteres  Gen.  obiect)  Bechtfertigung  erlangen  können,  daa 
Evangelium  von  Jesus  Christus  gläubig  ergriffen  (imxnB&aa^JS)^)^ 
gerade  so  wie  die  Heiden;  welche  Inconsequenz  und  Thor* 
heit  wäre  es  demnach  von  uns,  nachdem  wir  die  Rechtferti- 
gung im  wahren  Glauben,  nicht  in  Gesetaeswerken  gefunden^ 
hintendrein  doch  diesem  Gesetze  wieder  Sedeutung  beistt-% 
messen  und  uns  und  andere  zu  den  Werken  desselben  ver- 
pflichtet zu  halten  und  die  Nichterfüllung  als  Sfinde  anzusehen  I 
Paulus  schliesst  bei  dieser  Argumentation  fortwahrend  sich 
selbst  ein  und  fahrt  fort:  Wenn  wir  durch  Nichteinhaltung 
der  jüdischen  Satzungen,  Petrus  in  den  Tagen  unmittelbar 
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Wieb  seiner  Anlnnfli  von  Jerusalem,  wo  er  ja  heidnisch  lebte, 
4.  h»  frd  von  den  Speisegesetzen  und  Beioigungssatssangen 
:mit  den  Heidenchristen  verkehrte,  ich  schon  rorher  nnd  jets^t 
moefa  als  Abtrftnnige  und  Sfinder  erfanden  irorden,  als  welche 
-die  Heiden  yermdge  ihrer  Abstammn^g  gelten  {beachte  xal 
b&toi  in  y*  17:  auch  wir,  geborene  Juden,  wie  die  Heiden), 
dann  ist  ja  dies  dem  umstände  ccueoscbreiben,  dass  wir  das 
,Heil  allein  TonOhrietns,  nicbt  vom  Gesetze  erwarteten  und 
in  Oonsequenz  dieser  Anschaunng  von  der  Beobachtung  des 
Gesetzes  und  der  Satzungen  absahen;  somit  kommt  der  ab^ 
eurde,  blasphemiscbe,  weit,  absmweisende  Gedanke  (\tyi  Y^vextb 
Y.  17)  heraus:  Christus j  um  deswillen  wir  nns  jene  Stelking 
«um  Gesetz  erlaubten,  ist  Diener,  Yermittler  der  -Sünde,  ist 
derjenige,  der  uns  zur  Sünde  verhilft  (Stebcovoc  äftapxfotC)  letzteres 
Oen.  obieotk^  verbauter  6taxovew  tivf  ti).  Schon  Theodor  von 
MopsuesÜa  gibt  den  Sinn  der  mannigfach  erklärten  Worte  i& 
'T%  17  richtig,  da  er  schreibt:  Wenn  wir  damit,  dass  wir  naoli 
«inserer  Bechtfertigung  das  Gesetz  nicht  beobachteten,  ge» 
"sündigt  haben,  dann  ist  Christus,  niä  deswißen  wir  jenes 
thaten,  Beförderer  der  Sünde.  E{  s&pidij^jLftv  «s  wenn  wir  als 
-Sünder  erfunden,  betrofFen  wurden,  Ausdruck  einer  Thatsache, 
welche  indes  nieht  vorliegt  vom  Standpunkt  des  Paulus  aus, 
«ondem  von  dem  der  einseitigen  jemsalemischen  Judenchristen, 
"welche  nach  ihrer  Ankunft  in  AntSoehien  den  Petrus  als  Ab«> 
trünnigen  vom  Gesetz  und  als  Sünder  ansahen,  deren  An«> 
whauung  und  Empfindung  berfiokdohtigend  !Petms,  entgegen 
«einer  Innern  Ueberzengung,  zur  Einhaltung  dei^  Satzungen 
«urüekgekehrt  war  und  dadurch  in  den  Augen  der  andern 
«ein  voriges  ^iheidnisches  Leben*  alis  Abfall  nnd  Sünde  hatte 
erscheinen  lassen. 

In  V,  18  fährt  Paulus,  dae  d  ÄfMtpTwXol  €5plft>j|i«v  be- 
gründend, fort:  Wir  haben  ja  ein  Niederreissen  hinsichtlich 
'des  Gesetzes  betbätigt,  sofern  wir,  ich  jet2t  noch,  Petrus  und 
'undere  eine  Zeitlang  ^  entgegen  den  Satzungen  ^heidnisch* 
lebten;  wer  nun  durch  Bückkehr  zur  verlassenen  jüdisoh- 
levitischen  Lebensgewohnheit  das  jüdische  Gesetz  wieder  auf«- 
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zubauen  tersu^ht^,  der  stellt  sich 'als  ^inen  TJebertreter' des 
Gesetzes  hin,  d.  h.  er  bringt  durch  seine  Aenderung  das  Bä» 
kenntniss  zum  Ausdruck,  dass'  die  von  ihm  geübte  Freiheit 
yOü  der  Gesetzesbeobachtnng  Uebertretung,  SQnde  gewesen 
8^  und  noch  söi';  jedenfalls  wird  jeder  Beobachter  einer 
efolchen  Handlimgsweise  sich  das  Urtheil  bilden,  däss  der  Wechsel 
oder  die  um-  und  Bückkehr  erfolgt  sei  aus  BedenkGchkeit 
und  Beue  gegenüber  dem  vorigen  Handeln.  Thätsächlich^ 
d.  h.  Yom  Standpunkt  des  richtigen  christlichen  Glaubenar 
bewus&tseins  aus,  betreffs  dessOQ  ja  zwischen  Paulus  und  Petrus 
volle  Harmonie  herrscht  (feiSoxec  V.  16),  kann  von  einer  Sünde 
und  üebertretung  nicht  die  Bede  sein. 

In  y«  19  begründet  der  Apostel  die  Bichtigkeit  seiner 
im  Yorhergehenden  liegenden  Behauptung,  dass  ein  Nicht» 
wandeln  in  den  Satzungen  des  Gesetzes  für  d^n  Christus» 
gläubigen  keine  Sünde  sei.  Dabei  geht  Paulus  zu  dich  selbeit 
über,  beruft  sich  auf  seine  ErfavhrUng,  aber  nur  um  den  Cal- 
sehen  Standpunkt  der'  bezeichneten  Gegnet  zu  kennzeichnen 
bezw.  zu  widerlegen:  Ich  (=^  jedef  wahrhaft  an  Christus 
glaubig  gewordene  Israelit)  bin  dem  Gesetze  gestorben;  der 
Yerband^  in  welchem  ich  zu  ihm  in  meiner  ersten  Lebens^' 
periode  stand,  ist  gelost;  dasselbe  kann  micli  nicht  mehr  in 
Pflicht  nehmen;  dieses  Sterben  aber  gegenüber  dem  Gesetze  ist 
erfolgt  mittelst  Gesetzes.  Nach  den  bezüglichen,  dem  Apostd 
eigenen  Ausführungen  in  unserem  Brief  (3,  13)  und  nämentf 
lieh  im  Bömerbrief  (2, 9  f.)  sprach  das  Gesetz  über  den  Sünder 
den  Fluch;  dieser  Fluch  des  Gesetzes  hat  sich  an  Christus 
bei*  seinem  Kreuzestode  ausgewirkt;  Christus  isf  durch  da9 
Gesetz  gestorben.    Jeder  nnn,  der  an  Christus  glälibig  ger 


1  S  xaiiXusot  tttuia  o^sCoScTjMu.  Zu  ergSnsen  ist  ja  nich^  Ipja ;  ▼ielmehr 
liat  der  Apostal  das  mos&lsche  Gesets  im  Angs-;  -am.  die  einselnen  -aof 
den  Unterschied  der  Speleen,  Beinigüngen  und  Waschungen  bexÜgUchea 
Vorschriften  und  Bestimmungen  aiizudeuten,  wähh  er^dfin  ^lursl  S  —  touto. 

*  Paulus  wendet  hier  die  erste  Person  an,  indem  ht  das,  was  yotii 
Petrus  i^nd  den  Übrigen  gilt,  in  sehonender  Weifte^  formell  von  Petrub 
absehend,  darlegt.  T 
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^worden  und  die  christlidHe  Taiife  empfangen  Uat,  isi  in  deh 
Tod  Christi  eingegangen ;  Termoge  dieser  Gemeinseliaft  ibit  dem 
Tode  Jesu  Christi  ist  er  auch  Sid  voijlöo  gestorben  ^  der  Fluch 
des  Gesetzes  hat  sich  an  ihm  aasgewirkt;  aber  eben  darum 
ist  der  Christusgläubige  auch  dem  Gesetze  gestorben,  für  das^ 
selbe*  abgestorben;  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem 
Gesetze  ist  gelöst;  sein  nunmehriger  Lebenszustand  ist  ein 
Leben  in  Christo  und  darum  ein  Cijv  frei^  Es  will  Ton  uns 
nicht  gesagt  werden,  dass  die  Bedeutung  des  apestolischen 
Wortes  Xpiotcp  ao)feaia6po}[uii  damit  erschöpft  sei;  dasselbe  bat 
auch,  mehr  wörtlich  genommen,  Wahrheit.  Denn  das  Kreuzes- 
leiden  Christi  ist  auch  das  Leiden  des  Christenthums  und  der 
Kirche,  und  darum  muss  jeder,  welcher  der  Kirche  als  echtes 
und  wahres  Glied  angehört,  leiden,  wie  Paulus  nicht  am  wenig- 
sten  auf  seinem  eigenen  christlichen  Lebensgang  erfahren  hat; 
man  denke  an  seine  ergreifende  Ausführung  2  Kor.  11,  23  ff.; 
4a8  Ende  seines  apostolischen  Lebens  aber  hat  Töllig  dem 
Laufe  entsprochen. 

Y.  20  gibt  Paulus  noch  eine  nähere  Erläuterung  det 
Worte  Tva  decp  Cr^aco,  indem  er  das  neue  Leben  des  Gerech  (;• 
fertigten  charakterisirt  und  eben  damit  den  letzten  und  tiefsten 
Grund  aufzeigt,  warum  für  wahre  Christusgläubige  das  Gesetz 
keine  verbindliche  Kraft  mehr  habe.  Zaerst  folgt  die  Cha« 
rakterisirung  in  negativer  Form:  (i&  oöxin  i^^  :=  das  sündige 
loh  des  alten  natürlichen  Menschen  lebt  nicht  mehr,  ist  ge- 
storben; dann  positiv:  Christus  lebt  und  wirkt  in  mir,  aber 
er  thut  das  in  einer  Weise,  die  meiner  Natur  und  Wesenheit 
•entspricht.  Die  Aussage  „Christus  lebt  in  mir''  wird  nun  selber 
wieder  verständlich  gemacht  durch  den  Satz  8  Sk  vuv  C(»  ^v 
aapxi  =  das  Leben,  das  ich  jetzt  lebe,  ist  zwar  noch  ein  Leben 
im  materieUen  Leibe,  im  unverklärten  Zustand;  allein  das 
Element,  in  welchem  sich  mein  jetziges  Leben  bewegt,  ist; 
der  Glaube,  welchen  der  Sohn  Gottes  verkündet  hat  und  desseii 
Inhalt  der  Sohn  Gottes  ist ;  eben  mittels  dieses  Glaubens  lebt 
Christus  in  mir,  wie  Augustin  sagt:  vivit  in  credente  habi- 
tando  in  interiore  homine  per  fidein,  Beachtenswerth  ist'  hier- 
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ibd  aoch  die  Anwondang  4^  Beteich&ung  «Sohn  Gottes*  aMb 
Jeaua  Chrirtas«»  sodoim  die  beigefugte  Wendang  i^tncffioeniz 
pz  und  uit^p  i|toü;  indem  der  Apostel  sieh  selbst  und  aadem 
die  unendliche  Wurde  des  Sohnes  Qottes  Torbfilt,  erweckt  er 
die  Empfindung  der  Freude  ob  des  hohen  GFlflckes  der  Christen- 
wurde,  sowie  Gefühle  dankbarer  Gegenliebe.  Tlnrergleidilieh 
pausender  Ausdruok  der  iet^rn  ist  oben  die  Beziehung  des 
Erlosuugswerkes  seitens  de9  Apostels  speciell  auf  aioh  aelbst 

In  Y«  21  fasst  der  Apostel  in  asyndetischem  Ansohluss  das 
Gesagte  noch  einmal  kur?  und  ki&ftig  zusammen:  Ich  weise 
nicht  sprSde  ab  und  zurück,  verscluBahe  nioht  die  Gnade; 
Litotes  «s  ich  halte  entschieden  fest  an  der  durch  Christi  Ter- 
aohnungstod  uns  erworbenen  Gn$d6,  deren  Kraft  und  Wirk- 
samkeit ich'  in  meinem  Innern  eppfijide.  Von  dieser  Gnade 
absehen  und  Tom  Gesetz  und  dessen  Erfüllung  Bechtfertjgung, 
Heiligung  und  Heil  erwarten  wollen,  hiesse  soviel  als  den 
Tod  Jesu  Christi  für  eine  grand-  und  nutzlose  That  erklären. 

Welchen  Erfolg  erzielte  diese  Bede  Pauli  in  Antiochien 
in  Ansehung  der  grossen  Frage  der  Gemeinschaft  un4  Ter* 
Schmelzung  der  palistinensischen  Christenheit  und  der  Christen 
und  Gemeinden  aus  den  fleidenf  «Der  Tag  in  Antiochien 
fuhrt  über  den  Tag  yon  Jerusalem  hinaus^,  sagt  Weiz- 
säcker in  seinem  ,  Apostolischen  Zeitalter''  \  und  diesem  Satz 
stimmen  wir  zu;  nur  das  bestreiten  wir,  dass  die  Stellung 
Petri  bei  und  nach  dem  Yorfall  solcher  Art  war,  wie  sie  von 
dieseip  Gelehrten  dargestellt  wird'.  Petrus  und  Paulus  stehen 
sich  in  Antiochien  gegenüber,  trotzdem  ihre  Grundanschauung 
über  das  Princip  der  Rechtfertigung  durchaus  harmonirte. 
Der  Behauptung:  So,  wie  die  Apg.  15,  7 — 11  berichtet,  d.  h. 
so  dass  Petrus  ganz  entschieden  die  paulimsohen  Grundsätse 
vertrat',  kann  Petrus  auf  dem  Apostelconcil  nicht  gesprochen 
babßu,  stellen  wir  die  andere  entgegen:  Wenn  Pauli  Darstel- 
lung im  Galaterbrief  über  den  Auftritt  in  Antiochien  historisch 
und  glaubwürdig  ist,  und  das  ist  ja  unsere  gemeinsame  Voraus- 


«  S,  968.  »  Vgl.  8.  J64  f.  •  S.  170. 
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JsetEUiig,  dann  smaa  Petrus  varher  su  Jenualem  in  der  Weise 
sich  anagesproohen  haben,  wie  Lucas  Kap.  15  berichtet.  Selbst 
.Weiasäeker  zäumt  ein,  das  rasche  Eingehen  des  Petrus  auf 
4ie  antioohenisehen  Yerhältnisse  durch  Tisohgemeinschaft  mit 
4en  dortigen  Heidienchristea  lasse  sich  nuf  durch  die  An- 
nahme erklaren,  d^ss  die  Veberseugung  von  der  Kothwendig- 
hsit  des  (^esetsses  innerlich  bei  Petrus  schon  Torher,  tot  seinem 
Aufenthalt  in  det  syrischen  Hauptstadt,  erschüttert  gewesen; 
ja  noch  mehr,  er  anerkennt:  aus  der  Art,  wie  Paulus  dem 
Petrus  in  Antiochien  Vorhalt  mache^  erhelle,  dass  er  dazu 
sich  beredbtigt  gehalten  iniblge  von  Mittheilungen,  welche 
beide  Apostel  eieh  frfiher  in  diesem  Punkte  gemacht  haben  \ 
Da  möchte  denn  die  Frage  beantwortet  werden:  Wann  hat 
aolaher  Meinungsaustausch  über  Gesetz  und  Gesetses&age  statt- 
gefunden? doch  nicht  schon  aus  Anlass  des  ersten  Zusammen- 
treffens Pauli  mit  Petrus  in  Jerusalem  ulns  Jahr  39  f  Gewiss 
nicht;  solche  Aufstellung  widerspräche  ganz  direct  der  Dar- 
Atellung  Pauli  in  unserem  Brief,  er  habe  damals  den  Petrus 
nur  kennen  lernen,  mit  ihm  in  Yerkehr  treten,  nicht  sich  über 
das  Evangelium  besprechen  und  darüber  unterrichten  lassen 
wollen.  Ausserdem  war  damals  Plan  und  Absehen  des  Paulus 
durchaus  auf  die  Bekehrung  der  « Brüder  dem  Fleische  nach^ 
gerichtet  Welcher  andere  Zeitpunkt  für  Mittheilungen  der 
bezeichneten  Art  bleibt  übrig?  Als  Paulus  4S  nach  Jerusalem 
kam,  traf  er  den  Petrus  nicht.  Wollen  wir  irgend  eine  andere 
Zusammenkunft  annehmen,  von  der  uns  eben  nichts  überliefert 
ist?  Aber  warum  hier  dem  Unsiohern  und  Unzuverlässigen 
nachgehen,  während  doch  der  Apostel  selbst  mit  aUer  wün* 
achonswerthen  Bestimmtibeit  die  Aussage  macht:  Ich  kam  (im 
Jahr  51)  nach  Jerusalem  und  legte  dort,  namentlich  den  Alt- 
aposteln, mein  Evangelium  vor;  es  handelte  sich  um  die  Frage 
nach  der  Yerbindlichkeit  der  Besohneidung  (und  des  Gesetzes 
überhaupt,  Apg.  15,  5);  das  Resultat  der  Conferenaen  und  Be- 
jrathungen  war,  dass  die  Altapostel  mir  die  Sand  reichten 


^  Wei2«ftok«r  a.  a.  O.  &  164. 
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(2,  9).  Ehe  damals  Petrus  die  Hand  in  die  des  Paulas  legte, 
muss  Petrus  dem  Paulus  gegenüber  das  Wort  gesprochen 
haben:  Es  ist,  Bruder  Paulus,  wie  du  gelehrt  hast  und  lehrst: 
did  Yomahme  der  Beschneidung  und  überhaupt  die  Erf&Uung 
des  Gesetzes  und  der  (^esetzeswerke  ist  es  nicht,  wovon  Recht- 
fertigung und  Heil  abhängt,  sondern  wie  du,  glaube  ich,  dass 
wir  durch  die  Gnade  Jesu  Christi  gerettet  werden;  mit  an- 
dern Worten,  Petrus  muss  in  dem  Sinne  sieh  ausgesprochen 
haben,  wie  es  Apg.  15,  7  ff.  berichtet  ist.  Paulas,  dessen 
Darstellung  über  den  Verlauf  des  sogen.  Apostelconcils  sehr 
lückenhaft  ist,  ersetzt  einigermassen  diese  Lückenhaftigkeit  in 
Ansehung  des  Punktes:  öffentliche  und  förmliche  Berathang 
und  Beschlussfassung  in  Anwesenheit  der  Altapostel,  der  Pres- 
byter und  der  Gemeinde  —  durch  seine  Schilderung  des  Auf- 
tritts zwischen  ihm  und  Petrus  in  Antiochien.  Der  Sinn  seiner 
Worte  ist:  Trotz  deiner  autoritativen  Stellung  habe  ich  ein 
Recht,  dir  in  dieser  Sache  entgegenzutreten  ob  deines  ^Rück- 
zuges vom  heidnischen  Leben' ;  denn  ich  weiss,  dass  du  inner- 
lich von  der  Berechtigung  des  il>vixa>c  CtjV,  der  Nichterfüllung 
der  Legalien,  überzeugt  bist  (Y.  16).  Mit  solcher  unbedingten 
Zuverlässigkeit  spricht  Paulus  unter  Bezugnahme  auf  die  Er- 
klärung und  Mittheilung,  welche  Petrus  bezüglich  der  Oesetzes- 
frage  zu  Jerusalem  sowohl  in  den  Separatconferenzen  als  in 
der  öffentlichen  Yersammlung  gegeben  hatte.  Wem  seine  von 
Lucas  berichtete  Rede  zu  paulinisch  erscheint,  der  erinnere 
sich  hinsichtlich  der  Worte  über  die  UnfUiigkeit  der  Juden, 
das  Gesetz  zu  erfüllen,  an  das  Bekenntniss  Petri  über  seine 
Sündhaftigkeit  (Luc.  5,  8),  hinsichtlich  der  Erklärung  über 
den  einen  Heilsweg  für  Juden  und  Heiden  (Gnade  Jesu  Christi 
ohne  Beschneidung  und  Gesetz)  an  die  ihm  einst  zu  Joppe  ge- 
wordene Offenbarung  (Apg.  10,  10  ff.)  und  an  das  ganz  denk- 
würdige Wort  Petri  zu  Cäsarea  (Apg.  10,  86). 

So  komnien  wir  denn  zu  dem  Resultat,  dase  gerade  der 
Abschnitt  Gal.  2,  11—21  eine  glänzende  Bestätigung  der  vollen 
Geschichtlichkeit  des  lucanischen  Berichtes  (Apg.  15,  7  ff.)  ist; 
zugleich  aber  auch  zu  dem  weitern  Resultat:  Durch  den  Vor- 
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gmg  in  AntiocIdeQ  ist  zwar  did  christliche  Erkenntnisa  des 
Petras  rüoksichtlich  Bechtfertigung  und  Gesetz  nicht  an  dich 
erhöht  und  erweitert,  aber  ein  Fortschritt  ist  doch  herbeigeführt 
worden.  Hier  muss  man  sich  wohl  hüten,  aus  dem  Schweigen 
Pauli  Qber  den  Ausgang  des  Streites  Schlüsse  zu  ziehen  in 
dem  Sinne,  als  sei  eine  ablehnende  Haltung  Petri  gegenüber 
den  Ausführungen  Pauli  und  darum  für  die  nächste  Zeit  SpaK 
tung  das  Ergebniss  gewesen  ^  Wenn  Paulus  zum  Abschluss 
«einer  Darlegung  nichts  von  einem  unmittelbaren  Erfolg  be- 
richtet, obgleich  er  in  seinem  vorhergehenden  Bericht  über 
die  Yersainnilung  in  Jerusalem  mit  dem  ganzen  Yollgefühl 
seines  Sieges  die  Anerkennung  der  Berechtigung  seiner  Heiden- 
mission durch  die  Altapostel  hervorgehoben,  so  vergesse  man 
ja  nicht  den  ganz  gewaltigen  unterschied  der  Situation  hi^ 
und  dort  In  Jerusalem  hat  Paulus  einen  Sieg  erfochten  über 
die  engherzigen  und  einseitigen  Judenchristen,  die  in  sohlecht 
verstandenem  Eifer  für  Gesetz  und  Beschneidung  seinem  Wir- 
ken unter  den  Heiden  entgegengetreten  und  im  Moment  sozur 
sagen  alles  in  Frage  gestellt  hatten.  In  Antiochien  stand 
Paulus  dem  Ffirstapostel  Petrus  gegenüber  als  solchem,  der 
in  der  Gründanschauung  mit  ihm  gleicher  Meinung  war,  in- 
des über  die  B^alisirung  der  aus  solchem  Glaubensstandpunkt 
fürs  praktische  Leben  sich  ergebenden  Consequenzen  angesichts 
der  augenblicklichen  Yerhältnisse  und  Lage  der  Kirche  noch 
nicht  zu  derselben  Klarheit  und  Sicherheit  durchgefdrungen 
war  wie  Paulus;  hier  konnte  und  durfte  letzterer  nicht  von 
einem  Sieg  und  Triumph  reden,  der  jenem  über  die  Judaisten 
in  Jerusalem  ähnlich  sei;  er  durfte  nicht  solche  Bede  seinem 
Brief  an  die  Galater  einverleiben;  ist  ja  selbst  so  dem  Yölker- 
lehrer  wenigstens  von  Porphyrius  und  Julian  dem  Apostaten  in^ 
Hinblick  auf  die  Scene  in  Antiochien  die  Anschuldigung  eines 
hoffärtigen  und  übermüthigen  Benehmens  nicht  erspart  ge- 
blieben. Der  Yorwurf  ist  freilich  unbegründet,  da  der  Apostel 
mit  keinem  Worte  die  Grosse  der  Stellung  verdunkelte,  die 
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der  Herr  demTetros  angewiesen,  Tieltniehr  iii  weiser  Zurftek- 
haltUDg  und  feinem  Zartgefühl  jeder  Bemerkung  über  den 
Ausgang  der  Sache  sich  enthalten  hat,  wie  er  ja  a«ch  bidd 
nach  dem  AnfiMtt  von  Antiochien  aufgebrochen  ist.  und 
welches  war  dieser  Ausgang?  Petrus  erwiderte  auf  4en 
Yorhalt  des  Paulus  kein  Wort  und  bestätigte  ^ureh  eoI<dies 
Bchweigen,  wie  schon  Chrysostomus  und  1?heederet  beifügen, 
das  Ton  Paulus  Ausgeführte.  Dass  Petrus,  wie  er  ohne  Zweifel 
in  den  Zeiten  vor  dem  Apostelconcil  getfaän,  auch  ftrderhin 
für  seine  Person  die  Legalien  beobachtete  und  unter  An- 
erkennung der  Freiheit  der  Heidenchristen  bei  den  Juden- 
t^hristen  und  den  Tom  Judenthum  ins  Christentimm  Eintretenden 
-auf  Erfüllung  derselben  gedningen,  wie  Wieiaisficker  annimmt^, 
erscheint  mir  mehr  als  zw^elhaft.  Wir  werden  unten ,  wo 
wir  von  der  weitem  Thätigkeit  des  Apostels  2U  reden  haben, 
diesen  Punkt  noch  einmal  sii^eifen«  Ein  Fortschritt  in  der 
Frage  der  Gemeinschaft  von  Juden«  und  Heidenchristeil  ist 
durch  den  Tag  von  Antiochien  unter  allen  tJmst3ndm  «b- 
gebahnt  worden.  tVährend  die  Versammlung  in  Jerusalem 
unter  Ablehnung  der  judaistischen  Forderungen  den  Heiden 
freien  Zugang  zum  Heil  in  Christo  «rSffnete  und  eine  gewisse 
Annäherung  der  Juden-  und  Heidenohristen,  einen  Terkdir 
beider  in  der  Sphäre  gottesdienstlicher  Gemeinschaft  durch 
Verordnung  der  vier  Enthaltungen  herbeizuführen  suchte,  ohne 
die  wichtige  Frage  des  Speiseverkehrs  beider  Theile  zu  be- 
rühren oder  irgendwelche  Bestimmungen  darüber  zu  ^äreffl»^ 
wurde  in  Antiochien  von  Paulus  in  Anwesenheit  des  Apostid- 
fürsten  und  unter  stillschweigender  Billigung  desselben  die 
Folgerung  aus  dem  schon  zu  Jerusalem  ausgesprochenen  und 
anerkannten  Grundsatz  der  Rechtfertigung  nicht  durch  Gesetze»- 
werke,  sondern  durch  die  Gnade  Christi  gezogen,  dass  n&miich 


*  A.  J.  0,  S.  165  ff. 

*  Weil  der  Beschluss  des  Apostelconcils  über  TiscligemeinBchaft  und 
Verkehr  der  Juden-  und  Heidenohristen  lediglich  nichts  enthielt,  konnte 
sich  Paulas  in  Antiochien,  wo  es  sich 'ja  um  solche  Speisegemeinschaft 
handelte,  auf  denselben  nicht  berufen. 
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zur  Befolgung'  des  Oeaetzea  und  Bür  Yerricktung  der  Gesetzes- 
verke  aueh  die  Judeuofaristen  nicht  weit^hin  verpflichtet  werdea 
können;  nur  wenn  man  sich  zu  solcher  Consequenz  verstehe^ 
werde  die  Yecscbmelzung^  der  Gläubigen  aus  Israel  mit  dea 
Gläubigen  aus  der  Yölk^welt  zu  einer  heiligen  Gemeinschaft 
gelingen;  im  andern  Fall  werden  zwei  Kirchen  nebeneinander 
bestehen,  falls  nicht  wieder  ein  volUges  Zurücksinken  auf 
d^ii  Gesetzeestmdpunkt  eintrete.  In  dieser  Darlegung  lag, 
wenn  die  grosse  Frage  selbst  auch  dadurch  nicht  gelöst  war^ 
wenigstens  der  fruchtbare  Keim  der  Entwicklung.  Dieselbe 
YoUzcig  sich  langsam,  und  solange  die  Yerhältnisse  in  Jeru^ 
salam  und  in  Palästina  lagen,  wie  zur  Zeit  des  Apostelooncils 
und  in  dem  unmittelbar  folgenden  Zeitraum,  trat  kein  wesent- 
licher Fortschritt  ein^  weil  die  überwiegend  grossere  Mehrzahl 
der  dortigen  Judenchristen  starr  an  den  jüdischen  Satzungen 
festhielt  (Apg.  21, 20),  wie  ja  auch  dem  Yölkerlehrer  trotz  sei- 
nes  bekamnten  klagen  Yorgehens  Schwierigkeiten  und  £ampfe 
schwerer  Art  noch  lange  erwuchsen.  Nach  dem  Jahre  70 
Tollzog  sieh  wenigstens  in  den  westlichen  Ländern  die  Yer- 
sebmelznng  Yerhältnissmässig  rasch ;  nicht  so  in  Palästina  und 
in  aadern  Gegenden  des  Morgenlandes,  und  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher TheU  loste  sich  schliesslich  in  einseitigem  Gesetzes- 
eifer erstarrend  und  ersterbend  von  der  allgemeinen  Christen- 
heit los. 

Es  kann  uns  hier  nicht  in  den  Sinn  kommen,,  die  halt- 
losen Aufstellungen  mancher  Gelehrten  über  die  angeblichen 
Folgen  dea  anttochenisohen  Yorganges  zu  widerlegen«.  I^ur 
daa  sei  bemerkt,  dasa  die  Geschichte  nichts  weiss  von  irgend 
einer  länger  dauernden  folgenschweren  Trübung  des  guten 
EiiiTernehmens  der  beiden  Hauptapostel,  vielmehr  nur  von 
einer  liebevollen  gegenseitigen  Gesinnung  beider,  einträchtigem 
Zusammenwirken  und  glorreichem  Blutzeugniss  an  demselben 
Orte;  es  sei  verwiesen  auf  2  Petr.  3,  15;  I.  Clem.  5  sqq.; 
Pastor  Hermae  vis.  3,  c  5.  Fast  unbegreiflich  erscheint,  wie 
man.  ia  diesem  Betreff  irgend  welche  Rücksicht  nehmen  mag 
auf  die  judaistisch-gnostischenPseudoolementioen  (Hom*  17, 19), 
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während  man  sonst  doch  nicht  müde  wird  zu  betonen,  das» 
dieselben  durchaus  das  Gepräge  tendenziöser  Parteipolemik 
tragen.  Besonders  diejenigen,  welche  von  einem  Auseinander» 
gehen  der  beiden  Apostel  auf  Nimmerwiedersehen  reden,  sollten 
nicht  vergessen,  dass  sie  bei  der  Beurtheilung  heiliger  Männer 
einen  wirklich  kleinlichen  Massstab  anlegen  und  auf  das 
glänzende  Bild  Pauli  einen  düstern  Schatten  werfen,  wenn 
sie  von  einer  Verdunklung  des  Petrus  durch  ihn  und  von 
einer  Ausnutzung  seines  Sieges  reden.  Und  warum  will  man 
lieber  die  Vorstellung  hegen,  dass  das  momentane  ^Stehen 
Pauli  wider  Petrus''  auch  ein  Zerwürfniss  zwischen  erl^terem 
und  dem  langjährigen  Gefährten  Barnabas  zur  Folge  gehabt 
(Apg.  15,  37  ff.),  anstatt  die  andere,  dass  der  damals  wohl 
schon  alternde  Barnabas  seinen  N'effen  Jobannes  Marcus  unter 
allen  Umständen  mitnehmen  wollte,  wogegen  sich  der  Völker- 
lehrer sträubte  P  und  warum  denkt  man  hierbei  nicht  sofort 
auch  an  2  Tim.  4,  11,  wo  Paulus  dem  Wunsche  Ausdruck 
gibt,  diesen  Johannes  Marcus,  den  Gefährten  des  von  ihm 
auch  später  geschätzten  Barnabas  (l  J^or.  9,  6)  und  des  Petrus, 
in  seinen  letzten  Lebenstagen  um  sich  zu  haben  P^  Die  An- 
schauung vollends,  der  Streit  zwischen  Paulus  und  Barnabas 
sei  nur  eine  Erfindung  der  Apostelgeschichte,  aus  Tendenz- 
rücksichten von  dem  Verfasser  ersonnen,  um  dem  Auftritt 
zwischen  Petrus  und  Paulus  ein  ähnliches  Stück  an  die  Seite 
stellen  zu  können,  möchten  wir,  in  diesem  Falle  übereinstimmend 
mit  Spitta,  eine  gänzlich  verwerfliche  Hypothese  nennen  ^.  Was 
aber  die  Verschweigung  der  Scene  selbst  durch  Lucas  betrifft, 
so  wundert  sich  darüber  derjenige  nicht,  welcher  die  Abfassung 
der  Apostelgeschichte  durch  Lucas  in  Rom  und  zunächst  für 
Rom  annimmt.  Es  mussten  Rücksichten  der  Klugheit  den  Autor 


^  Die  Annahme,  die  vorübergehende  Entzweiung  eWisohen  Paulus 
und  Barnabas  sei  eine  Nachwirkung  des  Streites  zwischen  Petrus  und 
Paulus  gewesen,  steht  in  directem  Widerspruch  mit  Apg.  16,  864  danach 
lud  ja  Paulus  den  Barnabas  ein.  Kur  d6r  Umstand,  dass  letzterer  un- 
bedingt den  Johannes  Marcus  mitnehmen  wollte,  gab  Anlass  zur  Trennung. 

s  Spitta  a.  a.  O.  8.  210. 
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Yeranksseiif  über  ein  Ereigniss  wegzugehen,  welche»  für  die 
Paner  lediglich  keine  Bchlimmen  Folgen  hatte,  dessen  Erwäh- 
nung aber  eine  Missdeutung  leicht  erfahren  konnte.  Gar  nicht 
unwahrscheinlich  erscheint  mir  die  Annahnie,  dass  hier  ein 
Wunsch  Paiüi  selbst,  zu  dessen  Lebzeiten  sicher  Lucas  schon 
den  Plan  zur  Abfassung  seines  Seutepo?  X670C  gefasst  hatte,  fdr 
die  Nichtaufnahme  massgebend  war. 

Jetzt  noch  ein  Wort  zu  Zahns  neuestem  Yersuch,  den 
antiochenischen  Disput  zwischen  Paulus  und  Petrus  vor  dem 
Apostelconcil  anzusetzen^.  Die  Yorstellung  wäre  etwa  fol- 
gende. Nachdem  Petrus  aus  dem  Gefängniss  befreit  war  (Apg. 
12,  5  ff.),  begab  er  sich  nach  Antbchien,  lebte  dort  mit  den 
Heidenchristen  in  roUkommener,  auch  äussierer  Gemeinschaft, 
der  freiem  heidenchristlichen  Ess-Sitte  sich  bedienend,  brach 
dann  aber  durch  Rückkehr  zur  jüdisch -levitischen  Lebens- 
gewöhnheit  die  Yerbindung  mit  den  Heidenchristen  ab,  worauf 
sich  Paulus  wider  ihn  stellte.  Diese  Ansicht,  zum  erstenmal 
in  Form  einer  Muthmassung  von  Augustin  (Ep.  82,  10)  aus- 
gesprochen und  seitdem  Yon  einzelnen  Gelehrten  wiederholt, 
Yon  Zahn  aber  mit  sehr  achtungswürdigen  Gründen  in  ruhiger, 
besonnener  Weise  verfochten,  bietet  ganz  unläugbar  viele  Yor- 
theile.  Manche  Schwierigkeiten,  welche  bei  der  gewöhnlichen 
Annahme,  der  Yorgiang  sei  dem  Apostelconcil  erst  nachgefolgt, 
sich  för  die  Erklärung  ergeben,  verschwinden  völlig,  das  Yer- 
halten  des  Petrus  erscheint  uns  weit  begreiflicher.  Einige  Zeit 
vorher  war  das  Ereigniss  von  Joppe-Cäsareä  vorgefallen;  da- 
durch war  Petrus  durch  Unterweisung  des  Himmels  in  seiner 
Erkenntniss  der  Wege  Gottes  in  Ansehung  der  Bestimmung 
und  Yerbreitung  des  Evangeliums  wesentlich  gefordert'  worden. 
Da  er  nach  Yerfluss  eines  massigen  Zeitraumes  nach  Antiochien 
kam,  so  mochte  er  wohl  in  Erinnerung  an  jenes  Wort  „Was 
Gott  gereiuigt  hat,'  das  mache  du  nicht  gemein''  (Apg.  10,  15), 
den  Entschluss  fassen,  mit  den  dortigen  Heidenchristen  in 
Tischgemeinschaft  zu  treten.    Auf  der  andern  Seite  aber  ver- 


^  ZAhn,  Neue  Klrchl.  Zeitochr.  1894,  8.  48^  ff. 
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stehen  wir  auch,  wie  derselbe  Petrus  infolge  der  Ankanft 
jerusalemisoher  Judenchristen  sicli  konnte  einsohüolitem  uod 
znr  Wiederaufnahme  der  leTitischen  Speiseordnnng  bestimmeii 
lassen.  Einmal  nämlich  mochte  sich  ihm  der  Gedanke  nahe* 
legen,  dass  vielleicht  die  gotfliche  Kundgebung  m  Joppe  doch 
nur  eingetreten  sei,  um  ihn  in  einem  einzelnen  Fall,  nicht 
für  immer  zum  freien  Yerkehr  mit  Heiden  zu  reranlassen; 
sodann  standen  noch  frisoh  in  seinem  Gedächtniss  die  harten 
Vorwürfe,  welche  man  ihm  in  Jemsalem  wegen  jenes  Ver- 
kehrs mit  Heiden  gemacht  hatte  (Apg«.  11,  1  ft);  die  Yor» 
Stellung,  dass  neuer  Kampf  und  Zwist  aus  seinem  nunmehrigen 
Umgang  mit  den  antiochenisohen  Heidenchristen  erwachsen 
werde,  wenn  die  in  Antiochien  angekommenen  Christen  aus 
der  Beschneidung  die  Kunde  davon  nach  Jerusalem  brächten, 
konnte  wohl  stark  auf  ihn  einwirken  und  ihn  zum  ^Bfickzng^ 
veranlassen.  Schon  unter  diesem  Gtesichtspunkt  der  Prüfung 
erscheint  der  Zahnsche  Erklärungsversuch  ganz  plausibel,  nnd 
man  möchte  glauben,  dass  gerade  der  katholische  Exeget,  dem 
ja  doch,  wie  man  gerne  behauptet,  die  antioohenische  Seene 
einige  Verlegenheit  bereitet,  mit  beiden  Händen  zugreifen 
und  im  Interesse  einer  leichtern  LSsung  des  Problems  die 
gebotene  Interpretation  zu  der  seinigen  machen  werde.  Wir 
müssen  uns  trotz  der  scheinbaren  Vortheile^  welche  die  Er- 
klärung bietet,  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  dieselbe  aus- 
sprechen. 

Fragen  wir  zunächst,  was  den  verdienten  Gelehrten  haupt- 
sächlich veranlasst  hat,  das  bekannte  Ereigniss  in  einen  andern 
geschichtlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  als  es  Paulus  selbst 
durch  seine  Darstellung  thut,  so  erscheint  ihm  besonders  der 
Vertrag  von  Jerusalem  als  ein  Hindenuss  für  jene  Fixirung. 
Hätte  Paulus,  so  argumentirt  Zahn,  erst  nach  dem  Apostel- 
concil  Jonen  Disput  mit  Petrus  gehabt,  so  würde  sein  Vodialt 
gegen  ihn  und  die  Leute  von  Jaoobus  her  ganz  anders  begonnen 
haben;  Paulus  hätte  vor  allem  betont:  Vor  wenigen  Wochen 
wurde  in  Jerusalem  verabredet,  dass  ich  und  Bamabaa  in  die 
Länder  der  Heiden,  Petrus  und  die  übrigen  Apostel  Israels  zu 
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den  Beschnittenen  mit  der  Heilsbotschaft  ausziehen  sollten,  und 
nun  fallet  ihr  im  vollendeten  Widerspruch  mit  dieser  Be- 
stimmung des  Vertrags  so  kurze  Zeit  später  in  das  heiden- 
christliche  Gebiet  ein,  stört  die  Buhe  und  selbständige  Ent- 
wicklung in  Antiochien,  während  ich  und  Barnabas  dem  Vertrag 
getreu  uns  in  der  angewiesenen  Sphäre  bewegen  und  daher 
ein  Recht  haben,  euch  Friedensstörern  und  Wortbrfichigen 
die  Thüre  zu  weisen.  Zahn  fügt  bei:  Wären  Petrus  und  ihm 
nach  die  jerusalemischen  Judenchristen  nach  dem  Convent  in 
Jerusalem  zu  Antiochien  erschienen,  so  hätte  gewiss  den  Paulus 
nicht  irgend  welche  Bücksicht  auf  die  Person  des  Petrus  ab- 
gehalten, solche  deutliche  Sprache  zu  führen  und  auch  im 
G-alaterbrief  in  entsprechendem  Ton  von  der  Sache  Kotiz  zu 
nehmen.  Ich  gestehe  ganz  offen :  gegen  solche  Argumentation 
wäre  nichts  zu  erinnern,  es  wäre  überhaupt  dagegen  nicht 
aufzukommen,  wenn  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Auffassung 
von  dem  „Vertrag''  in  Jerusalem  Anspruch  auf  Bichtigkeit 
machen  konnte.  Aber  eben  das  müssen  wir  in  allem  Ernste 
bestreiten.  Die  einseitige  Auffassung  des  „Vertrags^  ist  das 
irpcoiov  <}»eu8o?  in  der  Beweisführung  Zahns.  Es  konnte  doch 
nicht  die  Absicht  der  „Paktirenden''  sein,  zwischen  Juden-  und 
Heidenchristenthum  eine  Mauer  aufzurichten,  wie  eine  solche 
nach  der  Anschauung  des  Apostels  vorher  zwischen  Judenthum 
und  Heidenthum  bestanden  hatte  (Eph.  2, 14  ff.).  Schon  durch 
die  Bitte,  welche  die  Altapostel  dem  Paulus  und  Barnabas  be- 
züglich der  materiellen  Unterstützung  der  palästinensischen 
Judenchristen  vorlegten,  wurden  diese  beiden  Missionäre  ein- 
geladen, mit  dem  judenchristlichen  Gebiet  in  steter  Verbindung 
zu  bleiben,  wie  denn  auch  Paulus  immer  wieder  seinen  Weg 
dahin  genommen  hat.  Die  xoiveovia,  welche  auf  Grund  der  Ein- 
heit der  Glaubensüberzeugung  durch  Belebung  der  Hände  ein- 
gegangen wurde,  war  durchaus  positiver  Art:  Es  war  eine 
Gemeinschaftmachung  zwischen  den  Altaposteln  und  Paulus 
—  Barnabas;  gemeinschaftlich  sollten  fürderhin  Aufgabe,  Ziele 
und  Erfolge  sein.  Wenn  freilich  die  Gemeinschaft,  welche  so 
in  erster  Linie  zwischen  Alt-  und  Heidenaposteln  hergestellt 
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wurde,  aaoh  auf  die  HeidenchriBten  in  wirksamer  Weise  sich 
erotreckeQ,  sollte,,  so  musste  das  in  Jerusalem  begODBene  Werk 
weiterg^uhrt  werden.  Zwar  ward  ja  dort  mit  der  Selb- 
ständigkeit und  Ebenbürtigkeit  des  Heidenapostels  auch  die 
Selbst$ndigkeit  des  Heidenohristenthums  anerkannt  und  die 
christliche  Freiheit  demselben  garantirt.  Aber  in  der  Richtung 
auf  das  Zus£unmenwaohsen  der  Gläubigen  aus  Israel  mit  den 
Gläubigen  aus  der  Yölkerwelt  zu  einer  Gemeinschaft  und 
Kirche  musste  noch  mehr  geschehen;  der  Weg  war  gezeigt 
Denn  da  die  Entscheidung  gefallen  war,  dass  den  Heiden  das 
Joch  des  Gesetzes  nicht  auferlegt  werden  dürfe,  so  konnte  die 
Verschmelzung  beider  Theile  zu  einem  vollkommenen  Orga- 
nismus bloss  mehr  durch  Aufgabe  der  Lebensweise  seitens  der 
Judenchristen  herbeigeführt  werden.  Allein  Jerusalem  war, 
wie  wir  leicht  einsehen,  nicht  der  Boden,  auf  welchem  der 
vorhandene  Keim  zur  Entwicklung  und  völligen  Ausbildung 
gebracht  werden  konnte.  Die  dort  im  Jahre  51  zurückgestellte 
Frage  ward  auf  antiochenischem  Terrain  wieder  aufgenommen 
und  ihre  Lösung  durch  Paulus  unter  stillschweigender  Zu- 
stimmung des  Petrus  dargelegt.  Durch  die  Abweisung  der 
Forderung  der  Beschneidung  des  Titus  in  Jerusalem  war 
wenigstens  so  viel  ausgesprochen,  dass  ein  Verkehr  und  ge- 
meinschaftliches Leben  zwischen  Juden*  und  Heidenchristen 
erlaubt  sei,  und  ausserdem  eine  gewisse  Annäherung  beider 
Gemeinschaften  durch  die  Verordnung  der  vier  Enthaltungen 
angestrebt  worden.  Wenn  allerdings  noch  nicht  durch  positive 
Bestimmungen  bezüglich  des  gegenseitigen  Lebensverkehn 
der  Weg  zur  Verschmelzung  gezeigt  war,  so  bleibt  doch  be- 
stehen, dass  in  Jerusalem  eine  xotvwvuz  herbeigeführt  wurde 
nicht  nur  in  Ansehung  der  Zukunft,  sondern  vor  allem  und 
in  erster  Linie  hinsichtlich  des  bereits  fürs  Ghristenthum  Ge- 
wonnenen. Durch  die  feierliche  Anerkennung  des  Apostokts 
Pauli  wurde  auch  das  bisher  von  ihm  Eroberte  als  christlicher 
Erwerb  und  Besitz  anerkannt  und  durch  die  mittels  Hand- 
reichung geschlossene  xoivu>vfa  zusammen  mit  dem  wahren 
Israel  Gottes  als  christliches,  Gemeingut  erklärt.  Dass- also  den 
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Judenchristen  und  vollends  dem  von  Paulas  als  Fels  der 
Kirche  von  Anfang  an  (1,  18)  anerkannten  Petras  das  Be« 
treten  des  heidencbristlichen  Gebietes,  speciell  Antioohiens^ 
doUte  verwehrt  gewesen  sein,  ist  eine  mit  der  Daiiitellang 
auch  des  Gralaterbriefes  ganz  unvereinbare  Yorstellung. 

Wer  vollends  die  Apostelgeschichte  und  andere  Zeugnisse 
aus  dem  hCchdten  christlichen  Alterihum  etwas  gelten  lässt, 
wie  ja  das  bei  Zahn  vollständig  zutrifflt,  der  wird  die  jeru- 
salemische Yereinbärung  in  ganz  anderem  Sinne  fassen  müssen. 
Gegen  die  Bezeichnung  Antiochiens  als  Geburtsstadt  der  Hei* 
denkirche  ist  ja  gewiss  nichts  einzuwenden;  aber  mit  welchem 
Rechte  mochte  jemand  die  Kirche  in  Antiochien  und  überhaupt 
die  christlichen  G-emeinden  in  Syrien -Cilicien  als  speoifisch 
faeidenchristliches ,  dem  Paulus  und  Barnabas  sozusagen  aus- 
schliesslich zugehöriges  Gebiet  bezeichnen?  Um  nichts  davon 
au  sagen,  dass  doch  aus  Jerusalem  vertriebene  Judenchristen  in 
Antiochien  zuerst  den  dortigen  Juden  das  Wort  verkündigten 
und  dann  erst  die  Predigt  an  die  Heiden  folgte,  nichts  davon, 
dass  auf  die  Kunde  hiervon  von  Jerusalem,  also  doch  wohl 
von  Petrus,  Barnabas  als  Yisitator  und  Leiter  geschickt  und 
die  Verbindung  zwischen  der  neuen.  Stiftung  und  Jerusalem 
fortwährend  unterhalten  wurde  (Apg.  11,  19  S.;  11,  27;  13,  1), 
will  ich  nur  auf  die  bemerkenswerthe  Thatsache  hinweisen, 
dass  nach  Schluss  des  Concils  Decret  und  Brief  von  Jerusalem 
nach  Antiochien  und  den  übrigen  christlichen  Gemeinden  in 
Syrien-Gilicien  gerichtet  wurden;  di^  erklärt  sich  nicht  bloss 
aus  d^m  Umstand,  dass  der  Streit  in  Antiochien  ausgebrochen 
war,  sondern  namentlich  daraus,  dass  die  gesamte  Kirche  in 
Syrien-Gilicien  in  engem  Zusammenhang  und  inniger  Verbin- 
dung mit  der  Mutterkirche  in  Jerusalem  stand.  Und  wenn  gar 
diese  Verbindung  in  der  ersten  Zeit  dadurch  hergestellt  war, 
dass  Petrus  selbst  anfangs,  etwa  bis  43,  Bischof  zu  Antiochien 
gewesen  t  Es  kommt  hierfür  die  bestimmt  lautende  Nachricht 
des  Eusebius  (Kirchengeschichte  3,  36;  3,  22),  sodann  das 
Zeügniss  des  Hieronymus  und  das  des  Chrysoiitomus  in  Be- 
tracht,  welch  letztierer  besonders  energisch   den  Petrus  als 
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ersten  Bischof  von  Antiochien  bezeichnet.  Wenn  man  aber 
Ton  der  Gründung  des  antiochenischen  Bischofsstuhlcs  durch 
Petrus  als  einer  durch  die  kirchliche  Tradition  wohlbeglaubigten 
Thatsache  reden  muss  und  diese  Gründung  nur  in  der  Zeit  37 
bis  40  erfolgt  sein  kann,  wie  sollten  wir  dann  den  Gedanken 
auch  nur  einen  Augenblick  aufkommen  lassen,  dass  die  auf 
dem  Apostelconcil  getroffene  Yereinbarung  die  Bestimmung 
enthalten  habe:  Petrus  (Jacobus,  Johannes)  und  die  Juden* 
Christen  von  Jerusalem  dürfen  künftighin  Antiochien,  die 
Hauptstadt  des  heidenchristlichen  Gebietes,  nicht  mehr  be- 
treten P  Angesichts  derartiger  Annahmen  scheint  mir  der 
Beweis  vorzuliegen,  dass  wir  noch  heute  von  der  richtigen 
Auffassung  der  jerusalemischen  Yereinbarung  sehr  weit  ent- 
fernt sind. 

Indes  ein  anderes  Hauptbedenken  gegen  Zahns  Hypo- 
these. Sollte  der  antiochenische  Disput  sich  vor  dem  Apostel- 
concil abgespielt  haben,  so  wüsste  ich  wirklich  nach  den  uns 
von  den  heiligen  Urkunden  gebotenen  Daten  keinen  andern 
Zeitpunkt  dafür  zu  entdecken  als  43,  die  Zeit  nach  der  Be« 
freiung  Petri  aus  dem  Gefängniss  in  Jerusalem  und  nach  dem 
Weggang  von  da  (Apg.  12,  17).  Denn  das  Ereigniss  kann 
erst  eingetreten  sein,  nachdem  Paulus  einige  Wirksamkeit  in 
Antiochien  entfaltet  und  eine  ansehnliche  Zahl  aus  der  Heiden- 
welt für  Christus  gewonnen  hatte.  Nun  kam  aber  Paulus 
sicher  vor  42  nicht  nach  Antiochien ;  ums  Jahr  44  aber  unter- 
nahm er  seine  Missionsreise  nach  Cypern  und  Eleinasien;  e» 
bleibt  demnach  nur  die  Zeit  43 — 44  übrig.  Allein  mit  dem 
Bericht  der  Apostelgeschichte  ist  die  Annahme  nicht  vereinbar^ 
dass  Petrus  nach  seiner  wunderbaren  Befreiung  seinen  Weg 
nach  Antiochien  genommen,  so  oft  auch  diese  Behauptung 
selbst  von  katholischen  Gelehrten  wiederholt  wird.  Im  Früh- 
jahr (43)  begaben  sich  Barnabas  und  Paulus  im  Auftrag  der 
antiochenischen  Gemeinde  mit  den  gesammelten  Geldern  nach 
Jerusalem;  die  beiden  Abgesandten  kamen  dort  an,  als  die 
Verfolgung  durch  Herodes  Agrippa  den  Höhepunkt  erreicht 
hatte;  Jacobus  der  Aeltere  war  schon  enthauptet,  Petrus,  aua 
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dem  Kerker  befreit,  von  Jerusalem  bereits  weggegangen,  ebenso 
Jaoobus  der  Kleine  momentan  abwesend,  so  dass  Barnabas 
und  Paulus  die  Collecte  den  Presbytern  übergaben.  Der  Be* 
weis,  dass  Petrus  bei  der  Ankunft  und  dem  ganz  kurs  dauernden 
Aufenthalt  der  beiden  Abgesandten  in  Jerusalem  Ton  dort  be* 
reits  weg  war,  liegt  in  der  Angabe  des  Lucas,  dass  beide  bei 
ihrem  Aufbruch  aus  der  jüdischen  Hauptstadt  den  Johannes 
Marcus  mitnahmen  (Apg.  12,  25).  Dieser  war  durch  die  Flucht 
seines  geistlichen  Yaters  Petrus  yerwaist  worden,  daher  Bar- 
nabas  jetzt  des  Vetters  sich  annahm.  Wenn  man  aber  sagt, 
es  sei  durch  die  Darstellung  der  Apostelgeschichte  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Petrus  damals  Yon  Jerusalem  seinen 
Weg  nach  Antiochien  genommen,  so  ist  zu  erwidern :^on 
oinem  stricten  Beweis  kann  man  in  dieser  Sache  nicht  eben 
reden,  indes  sicherlich  von  einer  Wahrscheinlichkeit,  die  der 
Oewissheit  nahezu  gleichkommt. 

a)  Petrus  konnte,  da  die  Gefahr  von  selten  des  Herodes 
Agrippa  nicht  gering  war,  nicht  weiterhin  in  Palästina,  indes 
auch  nicht  in  Syrien  bleiben  ^;  vielmehr  musste  er  einen  sichern 
Ort  aufsuchen.  Da  er  in  der  Hafenstadt  Cäsarea  sich  Brüder 
nnd  Freunde  erworben  hatte,  auf  deren  Treue  und  Ergeben- 
heit er  sich  verlassen  durfte  (Apg.  10,  24  ff.),  so  lag  in  der 
damaligen  Situation  dem  Petrus  nichts  näher  als  seine  Schritte 
dahin  zu  lenken,  der  Dienste  des  Cornelius  und  der  Seinigen 
sich  zu  bedienen  und  durch  Besteigen  eines  Schiffes  vorerst 
Palästina  zu  verlassen. 

b)  Nach  Lucas  (Apg.  12,  17)  ging  Petrus  nach  seiner 
wunderbaren  Befreiung  „an  einen  andern  Orf^.  üeber  den 
Sinn  dieser  Wendung  habe  ich  mich  schon  bei  anderer  Ge- 
legenheit ausgesprochen.  Heute  nur  so  viel.  Wenn  protestan- 
tische Exegeten  zu  der  Stelle  der  Apostelgeschichte  meist  in 
führender  Harmonie  untereinander  die  Bemerkung  machen: 
Die  katholischen  Ausleger  verstehen  seit  Eusebius  und  Hie- 


}  Der  Philologe  Blass,  der  neueste  Heraasgeber  der  ApoBtelgesohichte, 
macht  wenigstens  die  Anmerkung  zur  Stelle:  extra  dlcionem  Herodis. 
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ronymus  unter  ftspoc  x6t:o;  Rom;  und  wenn  sie  zwischen  detf 
Zeilen  lesen  lassen,  dass  es  eigentlich  im  Ernste  nicht  der 
Mühe  werth  sei,  näher  auf  diese  Ansicht  und  deren  Wider« 
legung  einzugehen :  so  wird  man  doch  seinem  Staunen  darüber 
Ausdruck  geben  dürfen,  dass  man  nicht  wenigstens  die  Mangel* 
haftigkeit  der  eigenen  Erklärung  empfindet.  Oder  wie  soll 
man  anders  denken  Ton  der  gewöhnlichen  üebersetzung  und 
Auslegung:  Petrus  ging  an  einen  andern  «ganz  unbestimm* 
baren*^  ^  Ort,  anderswohin,  als  ob  tk  aXXov  t^ttov  dastände,  nicht 
c£c  frepov  xditov.  Nach  Analogie  der  schon  besprochenen  Stelle 
Oal.  1,  19:  fcepov  Sk  x&)f  dtrootoXcov  oöx  eßov  d  (ii^  =  nur  noch 
einen  zweiten  aus  der  Zahl  der  Apostel  sah  ich,  muss  man 
übersetzen:  Petrus  ging  weg  Ton  Jerusalem  und  brach  auf 
nach  einem  weitem,  zweiten  Ort.  Hätte  Lucas  nicht  eine  für 
seine  Leser  ganz  beziehungsvoUe  Wendung  gebrauchen  wollen, 
so  würde  er  sich  mit  dem  Ausdruck  begnügt  haben:  er  Ter^ 
liess  Jerusalem;  dass  er  überhaupt  an  einen  andern  Ort  ging, 
verstand  sich  Ton  selbst  und  brauchte  nicht  eigene  gesagt  zu 
werden»  Es  stellt  aber  Lucas  den  bisherigen  regelmässigen 
Aufenthaltsort  des  Petrus,  Jerusalem,  in  Vergleich  zu  einem 
zweiten  Orte,  wo  er  nach  Yerlassen  Jerusalems  seine  aposto* 
lische  Thätigkeit  entfaltete,  so  dass  Jerusalem  und  dieser  andere 
Ort  die  beiden  Hauptplätze  seiner  Wirksamkeit  waren  ^  Und 
worin  liegt  nun  das  Befremdliche  der  Ansicht,  dieser  andere 
Ort  sei  Rom,  da  doch  die  Nachricht  aus  dem  Alterthum  (bes. 
Eusebius,  Eirchengesch.  II,  14,  6;  vgl.  Hieronymus,  De 
vir.  ill.  1)  in  so  bestimmter  Form  uns  entgegentritt,  dass  Petrus 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Claudius  nach  der 
römischen  Welthauptstadt  gekommen  sei?  Gerade  für  Theo- 
philuB  und  die  übrigen  römischen  Christen  genügte  die  Wen- 
düng  isropeufti]  eCc  Stepov  toirov  vollständig,  weil  sie  schon  Torher 
Ton  dem  Aufenthalt  und  der  Wirksamkeit  Petri  in  Rom  Kennt- 
niss  hatten.    Man  wende  nicht  ein,  dass  Pauli  Darstellung  ira 


<  Commentar  sur  Apostelgeeohichte  von   Meyr-Weadt  S.  S73» 
*  Vgl.  GaL  2,  9  nnd  das  oben  8.  84  ff.  Attsgef&hrte. 
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Galaterbrief ,  ironai^  Fbtros  in  der  Zeit  des  ApoBtelooneils 
durchaus  als  Apostd  der  Besohneidnng'erscheiiie,  dieser  Auf- 
fassang entgegenstehe;  denn  die  Thätigkeit  Petri  in  Born  von 
48  oder  44  bis  49/50  galt  dm  saUreiohen  römischen  Juden 
und  Proselyten;  der  vorherrschend  judenchnsffiehe  Charakter 
der  römischen  Gemeinde  in  dieser  ersten  Periode  ist,  von 
anderem  abgesehen,  durch  die  bekannte  No&s  des  Saeton^ 
Töilig  siohergestellt;  dass  Petrus  damak  auch  manche  Heiden 
aufnahm,  darf  als  sicher  gelten;  dabei  leitete  ihn  Erkenntniss 
und  Erfahrung,  wie  sie  ihm  in  Joppe«^äsarea  geworden  war, 
Sesultat:  Des  Petms  Weg  kreuzte  sich  nadi  seinem  Weggang 
von  Jerusalem  (43)  nicht  mit  dem  des  Paulus;  daraus  erhellt 
von  selbst  die  Unmöglichkeit,  den  antiochenisohen  Diaput 
zwischen  beiden  Aposteln  für  diese  Zeit  anzusetzen. 

Ein  weiteres  Bedenken  gegen  Zahns  Hypothese.  Die 
Sprache,  welche  Paulus  in  AntiocMen  gegenüber  dem  Petrus 
führt,  ist  sowohl  in  Anbetracht  der  Kraft  und  der  Energie 
überhaupt  als  einzelner  specieller  Ausdrücke  mit  der  An<^ 
nähme,  die  Seene  habe  schon  um  die  Zeit  43--44  gespielt, 


^  Vita  Claudii  25.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Juden  in  Rom, 
durch  die  UügUch  auf  ihre  Kosten  mehr  wachsende  Ausdehnung  des 
Christenthums  zum  Hass  und  äussersten  Widerstand  erregt,  alle  Mittel, 
auch  die  Gewalt,  gegen  dasselhe  in  Anwendung  brachten,  so  dass  det 
Kaiser  glaubte,  im  Interesse  der  Öffentlichen  Ruhe  und  Wohlfahrt  ein-- 
sobreiten  au  mttseen  (vgl.  Apg.  2S,  32  die  Bemerkung  der  Juden  gegen» 
aber  dem  Apostel  Paulus  ftber  den  Widerspruch  geig;en  die  Secte  det 
Naaarener).  Die  Ausführung  der  Massregel  hatte  auch  die  RUekkehr  Petri 
nach  Jerusalem  zur  Folga  (Jahr  60).  Eine  Anzahl  der  ausgewiesenen 
Christen  begab  sich  nach  Korinth,  wo  Paulus  ums  Jahr  53  sie  vorfand 
(Apg.  18,  2).  Wenn  der  römische  Clemens  im  Jahre  96  eine  betrftcht-* 
liehe  Zahl  von  Mohsalen  nennt,  welche  Petrus  ausgestanden,  ehe  er 
durch  den  Marteriod  an  den  Ihm  gebührenden  Ort  der  Herrlichkeit  ge» 
langte,  so  hat  er  sicher  nicht  bloss  die  von  Petrus  in  Palästina  (vgl. 
Apg.  12,  1  ff.) ,  sondern  nach  dem  Zusammenhang  namentlleh  auch  die 
von  ihm  in  Rom  erduldeten  im  Auge.  War .  es  da  nicht  eben  Eifersucht 
und  ungerechter  Hass  der  römischen  Juden  gegen  das  mächtig  erblühende 
Christenthum ,  wodurch  die  Austreibung  wie  der  Juden,  so  der  Juden-» 
Christen  und  des  Apostels  derselben  veranlasst  wurde? 
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gänzlich  nn vereinbar.  Paulus  hat,  das  ^eht  ans  seiner  Dar- 
stellung im  Galaterbrief  unwiderleglich  hervor,  von  Anfang 
an  in  dem  Disput  einen  solchen  Ton  angeschlagen,  daas  es 
ledem  der  Anwesenden  und  heute  noch  jedem  unbefangenen 
Leser  klar  sein  musste  und  muss:  er  war  seiner  Sache  un* 
bedingt  sicher,  d.  h.  er  wusste:  Petrus  hat  in  der  Gesetzes- 
frage  dieselbe  Ansicht  wie  ich  und  hat  feierlich  und  öffentlich 
dieser  üeberzeugung  Ausdruck  gegeben.    Wir  erinnern  nur 

a)  an  den  Satz  xaxa  itpoorcoicov  aöt<{>  dvTijtijv,  2ti  xaxsYvoff- 
|i£yoc  ^v.  Diesen  Worten  wird  man  nicht  gerecht,  wenn  man 
den  Sinn  darin  findet:  Petrus  war  in  der  Meinung  der  an- 
tiochenischen  Christen  verurtheilt,  weil  er  zuerst  heidnisch, 
dann  wieder  jüdisch  lebte;  nein,  in  diesen  Worten  drückt 
sich  eine  directe  Bezugnahme  auf  die  Bede  Petri  in  Jeru- 
salem aus.  Paulus  argumentirt  in  frischem  Gedenken  an  die 
damaligen  Worte  Petri:  Weder  die  Väter  noch  wir  waren 
stark  genug,  das  Gesetz  zu  erfüllen ;  es  hiesse  daher  Gt)tt  ver- 
suchen, wenn  man  ihm  gleichsam  zumuthen  wollte,  es  mit 
den  Heiden  auf  demselben  Wege  wieder  zu  versuchen,  der 
sich  als  nicht  zum  Ziele  führend  gezeigt  hat.  Durch  Gottes 
Gnade,  nicht  durch  das  Gesetz  und  seine  Werke  werden 
Juden  und  Heiden  gerettet.  So  hast  du,  will  Paulus  sagen, 
damals  gesprochen.  Bald  nach  dieser  feierlichen,  mit  mei- 
ner christlichen  Erkenntniss  völlig  harmonirenden  Erklärung 
kommst  du  nach  Antiochien  und  trittst  ganz  entsprechend  der 
damals  ausgedrückten  Üeberzeugung  mit  den  Heidenchristen 
in  volle  Lebensgemeinschaft,  dann  aber  nach  der  Ankunft 
derer  von  Jacobus  her  weichst  du  wieder  zurück;  du  bist  in- 
folge solchen  Yerhaltens  verurtheilt. 

ß)  e?86xe?,  8ti  V.  16:  Wir  beiden  Apostel  halten  dafür, 
dass  für  Juden  wie  für  Heiden  Rechtfertigung  und  Heil  komme 
nur  durch  den  Glauben  an  Jesus  Christus  und  dass  den  Ge- 
setzeswerken  hierbei  keinerlei  Bedeutung  zukomme.  Wo  hat 
solcher  Austausch  der  Anschauung  stattgefunden,  dass  Paulus 
in  Antiochien  „vor  allen''  darauf  als  auf  eine  unbestrittene 
Thatsache  sich  berufen  kannP  Wenn  die  antiochenische  Aus- 
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einandersetzuog  schon  43/44  stattgefunden  hätte,  so  bliebe 
als  Zeitpunkt  des  Austausches  der  christlichen  Glaubensüber- 
zeugung nur  89  (erste  Zusammenkunft  zwischen  Petrus  und 
Paulus  in  Jerusalem)  übrig,  eine,  wie  wir  schon  oben  zeigten, 
unmögliche  Annahme,  da  es  sich  damals  noch  gar  nicht  um 
Heidenmission  weder  für  Petrus  noch  für  Paulus  handelte. 

Ein  yiertes  schweres  Bedenken.  Es  ist  allseitig,  nicht  am 
wenigsten  you  Zahn  \  zugegeben,  dass  Paulus  in  seiner  histo- 
Tischen  Darlegung  (l,  16  ff.)  sich  an  die  Zeitfolge  hält,  die 
Thatsacben,  die  er  im  Interesse  seiner  Beweisführung  für  die 
Galater  erwähnt,  in  chronologischer  Folge  zur  Sprache  bringt, 
nämlich  Bekehrung  (36)  und  was  sich  daran  anschloss,  Beise 
nach  Arabien,  später  von  Damaskus  nach  Jerusalem  (39),  Wirk- 
«amkeit  in  Syrien-Cilicien,  Apostelconcil.  Nun  wäre  es  wirk- 
lich befremdlich  und  fast  unbegreiflich,  wenn  Paulus  auf  einmal 
2,  11  die  Einhaltung  der  chronologischen  Ordnung  aufgeben 
würde;  nein,  Paulus  berichtet  über  seine  Reise  zum  Apostel- 
concil und  im  Anschluss  daran  über  die  Herabkunft  Petri 
Ton  Jerusalem  nach  Antiochien;  in  dieser  zeitlichen  Abfolge 
traten  die  Ereignisse  wirklich  ein.  Während,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  der  Zeit  43/44  nach  der  Darstellung  der  Apostel- 
geschichte ein  Zusammentreffen  des  Petrus  und  Paulus  in 
Antiochien  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  liegt  solche  Möglich- 
keit nach  dem  Bericht  sowohl  des  Galaterbriefs  als  der  Apostel- 
geschichte in  Ansehung  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Apostel- 
concil vor.  Mit  Paulus  und  Bamabas  reisten  die  officiellen 
Abgesandten  der  Mutterkirche,  Judas  Barsabas  und  Silas,  nach 
Antiochien.  Nachdem  diese  nicht  nur  ihres  Auftrages  sich 
entledigt,  sondern  auch  von  ihrer  charismatischen  Begabung 
(Prophetie)  zu  Gunsten  der  antiochenischen  Gemeinde  Ge- 
brauch gemacht  hatten,  traten  sie  behufs  Berichterstattung 
über  den  Erfolg  ihrer  Mission  den  Rückweg  nach  Jerusaleni 
an;  bald  darauf  brach  Petrus  von  Jerusalem  nach  Antio- 
chien auf.    Er  hatte  sicher  nicht  im  Sinne,  in  Antiochien 

1  A.  a.  0.  8.  448. 
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länger  zu  verbleiben,  vielmehr  war  er  aaf  dem  Weg  —  vneder 
tU  Erspov  X01C0V  d.  h.  nach  Rom;  allerdings  nicht  in  der  Weise, 
dass  er,  wie  48,  unmittelbar  sn  Schiff  die  fiichtung  dahin  ein- 
schlug, sondern  auf  dem  ümw^  duroli  die  kleinasiatischen 
Provinzen,  wo  er  zwei  bis  drei  Jahre  thätig  war,  woranf  er 
über  Eorinth  im  Jahre  55  *  zum  zweitenmal  nach  .Born  kam^ 
Nach  dieser  zweiten  Ankunft  hat  Petrus  eine  flberaus  frucht- 
bare Thäiigkeit  entwickelt,  und  damals' müssen,  wenngleich 
sicher  Petrus  wieder  vor  allem  die  Bekehrung  der  Juden  als 
Ziel  ins  Auge  gefassst  hat,  auch  Heiden  in  grosser  Zahl  ins 
Christenthum  eingetreten  sein,  wie  wir  ans  dem  ums  Jahr  58 
abgefassten  Römerbrief  schliessen  können.  Letztere  Tom  Römer- 
brief  vorausgesetzte  Thatsache  ersetzt  uns  vollständig  den 
Mangel  schriftlicher  Belege  und  ist  ein  Zeugniss  ddfür,  dass 
Petrus  bei  seiner  damaligen  Wirksamkeit  im  Sinne  der  pau- 
linischen  Erörterung  zu  Antiochien  fOr  die  christliche  Freiheit 
eintrat  •• 

Ein  letztes  gewichtiges  Hindemiss  fOr  die  Zahnsdie  Anf- 
fassung  liegt  endlich  in  der  Wendung,  mit  welcher  Paulus 
Gal.  2,  11  seinen  Bericht  über  die  Ankunft  des  Petrus  in 
Antiochien  einleitet:  Sie  Sk  f|X8sv  Ktj^c  stc 'Avttixeiav.  Da  liegt 
ja  die  offenkundigste  Bezugnahme  auf  die  im  vorhergehenden 
Abschnitt  erzählten  Ereignisse  vor.  Das  (aIv  zu  diesem  ik  in 
Y.  11  liegt  nicht  der  Form,  wohl  aber  dem  Sinne  nach  in 
den  Versen  1 — 10:  in  Jerusalem  ((a^v)  ward  die  Richti^eit 
meines  Lehrstandpunktes  Ton  den  Aposteln  mit  aufrichtiger 
Freude  anerkannt,  sowie  meine  specielle,  von  Gott  |}eglaubigte 
Berufung  und  Befähigung  zum  Apostel  unter  den  Heiden;  in 
Antiochien  aber  (8&)  trat  bald  hernach  die  Unabhängigkeit 
und  Selbständigkeit  meines  Apostolats  in  die  vollkommenste 


*  Vgl.  die  Nachricht  des  Dionysius  von  Korinth  bei  Euseblu^ 
KirchcDgesch.  II,  26. 

*  DafUr  liegt  uns  in  der  Schrift  des  Lactantlus  (De  mort  penec 
cap.  2)  ein  von  mir  aus  anderem  Anlass  besprochenes  vollgiltiges  Zeug- 
niss vor. 

*  Mit  Rücksicht  auf  Weizsäckers  Erörterung  8.  165  if. 
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Beleuchtung  durch  meia  Auftreten  gegen  Petrus,  mit  andern 
Worten:  der  Auftritt  in  Antiochien  folgte  bald  auf  das  Concil 
in  Jerusalem.  Auch  hier  erweist  sich  eine  genaue  gram- 
matische Sohrifterklärung  als  zuyerlässigen  Wegweiser.  Aus 
dem  hier  an  letzter  Stelle  behandelten  Fall  (Sie  Sk  fjXdev)  wie 
aus  mehreren  andern  im  Laufe  unserer  Arbeit  zur  Sprache 
und  Erörterung  gekommenen  dürfte  es  jedem  Einsichtsvollen 
klar  geworden  sein,  dass  ohne  Zurückgehen  auf  den  griechischen 
Text  ein  sicheres  Resultat  nicht  zu  gewinnen  ist. 


Anhang  L 

(Zu  Beite  68.) 

Die  Yon  Prof.  Blase  über  den  Codex  Bezae  gemachte  Ent- 
deckung hat  bereits  eine  gewaltige  Bewegung  hervorgerofen. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  Theologen,  welche  eine  ablehnende 
Haltung  einnehmen;  andere  können  das  Interesse  für  die 
wirklich  ebenso  einfache  als  einzig  überraschende  Losung 
des  bekannten  Bäthsels  nicht  zurückhalten  und  machen  Blass 
gewisse  Zugeständnisse,  wenn  sie  gleich  ziemlich  deutlich  zu 
verstehen  geben,  dass  dem  Philologen  bei  allem  Scharfsinn 
und  der  yorzüglichsten  Eenntniss  der  griechischen  Sprache 
und  deren  Entwicklung  doch  die  theologische  Durchbildung 
und  die  Vertrautheit  mit  den  bei  der  Lösung  einer  derartigen 
Frage  in  Betracht  kommenden  verschiedenartigen  Problemen 
fehle.  Wer  indes  Aug  und  Ohr  offen  hat,  dem  kann  es  un- 
möglich entgehen,  dass  die  durch  den  gelehrten  Philologen 
erregte  Bewegung  taglich  neue  Fortschritte  in  der  Richtung 
einer  gerechtern  Würdigung  seiner  geistvollen  Hypothese  auf- 
weist. Soweit  ist  heute  schon  dieser  Fortschritt  gediehen,  dass 
niemand  mehr,  ohne  sich  blosszustellen,  die  Behauptung 
wagen  kann,  die  vom  Codex  Bezae  uns  gebotenen  Lesarten 
würden  am  einfachsten  als  Einfalle  und  Erfindungen  der  Ab- 
schreiber erklärt,  und  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  wird 
die  Idee  von  Blass  in  Bälde  noch  weitere  Siege  errungen 
haben  durch  die  Anerkennung  des  Satzes,  dass  wir  in  den 
Lesarten  des  Codex  Bezae  in  der  That  kostbare  Reliquien 
haben,  die  wirklich  auf  eine  ausgezeichnete  QueUe  zurückzu- 
führen sind.  Ich  möchte  die  Richtigkeit  des  von  Blass  auf- 
gestellten und  erwiesenen  Satzes  hier  noch  an  einem  Beispiel 
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aufzeigen,  und  zwar  merkwürdigerweise  an  einem  solchen,  wo 
sicli  zwbchen  Blass  und  mir  ein  kleiner  Dissens  in  der  Auf- 
fassung ergibt.  Die  Yerse  21 — 23  in  Eapitel  18  der  Apostel- 
geschichte lauten  nach  dem  Codex  Bezae  also:  Er  (Paulus) 
verabschiedete  sich  von  ihnen  (den  Juden  in  Ephesus)  mit 
den  Worten:  Ich  muss  durchaus  das  bevorstehende  Fest  in 
Jerusalem  feiern;  ich  werde  indes  wieder  zu  euch  kommen, 
so  Gott  will.  Den  Aquila  aber  liess  er  in  Ephesus;  er  selbst 
fuhr  (zu  Schiff)  ab  und  kam  nach  Cäsarea  (a&zhi  ik  dvayJhU 
f|Xdsv  eU  Kataapeiav),  und  nachdem  er  hinaufgegangen  war  und 
die  Gemeinde  begrüsst  hatte,  ging  er  hinab  nach  Antiochien 
(xal  ova^c  xal  djitaaa}Jkevoc  ttjv  ixxXr^onav  xoripi]  tk  'Avnoyraiav). 
Und  nach  einigem  Aufenthalt  daselbst  (in  Antiochien)  ging 
er  weg  von  da  und  durchzog  nacheinander  das  galatische 
Land  und  Phrygien  und  bestärkte  alle  Jünger.  Zu  19,  1, 
wo  nach  den  Notizen  über  die  Ereignisse  in  Ephesus  während 
Pauli  Abwesenheit  von  dort  (Y.  24—28)  die  Erzählung  über 
Paulus  fortgesetzt  wird,  lautet  die  Lesart  des  Codex:  Da  aber 
Paulus  nach  seinem  persönlichen  Willen  nach  Jerusalem  reisen 
wollte,  sagte  ihm  der  (Heilige)  Geist,  er  solle  nach  Asien 
zurückkehren;  und  er  durchzog  die  obern  Gegenden  und  kam 
nach  Ephesus  ^  Das  hier  vom  Codex  Bezae  zu  18,  21 — 23 
und  19,  1  Beigebrachte  erhält  nun  durch  Blass  folgende  Aus- 
legung. Paulus  fährt  von  Ephesus  weg  nach  Cäsarea;  dort 
angekommen  geht  er  vom  Hafen  hinauf  in  die  Stadt  und 
macht  der  dortigen  Christengemeinde  einen  Besuch;  hierauf 
verlässt  er  Cäsarea  wieder  und  zwar  zu  Schiff,  steigt  in  Se- 
leukia  aus  und  begibt  sich  von  da  nach  Antiochia,  von  dort 
aber  nach  Galatien  und  Phrygien«  Blass  findet  die  Lesart 
des  Codex  Bezae  insofern  sehr  beaohtenswerth,  als  hier  (19, 1) 
der  18,  21  erwähnten  Jerusalemsreise  Pauli  noch  einmal  in 
der  Weise  gedacht  werde,  dass  hervorgehoben  sei,  die  be- 


^  6iXovTOc  ti  Toü  OauXou  xatd  tt^v  tSiav  ßouXi]v  icopeues^at  tk  'lepoa^Xufio, 
el:ctv  a^<p  xb  icvsu(Aa  (moaTp^^eiv  e2c  x^v  'Adiav,  8ieX8u>v  li  td  dvcurepixd  pipT) 
fp^txat  tk  *E^caov. 
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zügliche  Absieht  Pauli  dei  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
infolge  der  Anweisung  des  Heiligen  Geistes,  nach  Asien  (Epbe- 
sns)  zurückzukehren.  Solche  Interpretation  billigt  H.  Holtz- 
mann^  in  einer  neuesten  Besprechung  des  Buches  von  Bbw, 
indem  er  bemerkt,  durch  die  Lesart  de»  Codex  Bezae  ssu  !&,  1 
sei  consto^tirt,  dass  der  damalige  Plan  des  Apostels,  (ums 
Jahr  53)  nach  Jerusalem  zu  reisen,  nicht  verwirklicht  worden 
sei;  er  fügt  weiter  ein  Wort  bei  über  da3  in  diesem  Betreff 
immer  noch  herrschende  Missverständniss  und  sagt,  dass  alle 
Experimente,  welche  in  Sachen  des  Galaterbriefs  mit  der  be- 
treffenden Jerusalemsreise  gewagt  werden,  hinfallig  seien. 
Hier  liegt  nun  meines  Erachtens  ein  sehr  starkes  Miss- 
verständniss vor.  Denn  thatsäcblich  wird  in  der  Apostel- 
geschichte nach  beiden  Textrecensionen  eine  Reise  Pauli  von 
Ephesus  über  Cäsarea  nach  Jerusalem  (und  Antlochien)  be- 
richtet. Denn  nach  beiden  Texten  ist  seine  Ankunft  in  (}a- 
sarea  erwähnt  und  dann  ein  dvaßrivau  Wäre  der  Apostel  nicht 
nach  Jerusalem  gegangen,  wozu  denn  ein  Fahren  ssu  Schiff 
statt  nach  Seleukia  nach  Casarea?  Letzteres  war  doch  der 
gewohnliche  Landungsplatz  für  alle,  welche  yom  Westen  her 
nach  Jerusalem  reisen  wollten.  Und  ist  nicht  eben  aus  einer 
spätem  Zeit  solche  Keiseroute  aivch  in  Ansehung  des  Paulas 
bezeugt  (Apg.  21 ,  8  ff.)P  Und  wie  sollen  wir  denn  den  in 
beiden  Texten  stehenden  bekannten  solennen  Ausdruck  c^a- 
ßaiVeiv  verstehen,  wenn  nicht  von  einem  ^Hinaufgehen  des 
Apostels  nach  Jerusalem  zu  dem  kommenden  Feste^  (18,  21) F 
Die  Belegstellen  für  den  ständigen  Gebrauch  dieses  Verbnms 
im  bezeichneten  Sinne  anzuführen,  halte  ich  für  üb^rfluäsig; 
nur  an  Gal.  2,  1  und  2  und  Apg.  21,  15  sei  erinnert*.  Wie 
briagt  es  vollends  Blass  über  sein  philologisches  Herz,  das 
xaisßT^  efe  'AvTioj(6idcv  beider  Texte  zu  erklären  durch  die  Worte: 
nave   Caesarea   Seleuciam,   pedibus  inde  Antiocbiam!     Das 


1  Theolog.  LdUeraturseitung  1896,  Nro.  8,  S.  83. 
^  £ine  WandeniDg  von  Jerusalem  nacli  Cäsarea  würde  umgekehrt 
durch  xaTaßafveiv  ausgedrückt,  wie  Apg.  24,  22  zeigt.   .      . 
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mfijBste  griechisch  heissen;  ävoLyfiAz  f^XOsv  s?;  SeXBuxiav  xal  xai- 
e>.Ou»v  ivi^T^  tk  'Avxto](eiav.  Nie  und  ninamoter  kann  eine  Beise 
zur  See  und  tbeilweise  zu  Land  oder  ganz  zu  Land  von  Cä- 
sarea  nach  Antiochia  mit  xaiaßatveiv  auegedrfiokt  werden. 
Somit  Bteht  unbedingt  fest,  dass  nach  dem  Bericht  der  Apostel- 
gescbichte  sowohl  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Lesart,  als 
namentlich  der  des  Codex  Bezae,  wonach  die  wichtigen  Worte 
§£1  ya  iravTCDC  xt]v  iopir^v  ttjv  ip^^ofievYjv  irotr^^ai  ei;  X  ursprünglich 
sind,  Paulus  im  Jahr  63  eine  Reise  von  Ephesua  über  Gäsarea 
nach  Jerusalem  zur  Ausführung  gebracht  hat  ganz  seinem 
Plane  gemäss  (Apg.  18,  18  ff.)  9  ^^^^  ^on  Jerusalem  nach 
Autiochien  kam  und  von  da  bald  darauf  eine  Reise  nach  Ga- 
latien  und  Phrygien  unternahm,  diö  dortigen  auf  der  vorigen 
(2.)  Missionsreise  gewonnenen  Brüder  zu  bestärken.  Nun 
muss  ich  aber  weiter  fragen :  Warum  bringt  der  verehrte  Col- 
lege Blass  die  hochbedeutsamen  Worte  des  Codex  Bezae  zu 
19,  1  8iX.ovTOC  TOü  IlauXou  xoLzi  tI-^v  iUav  ßouXY^v  Tcopeusa&ai  u.  s.  w. 
in  Zusammenhang  mit  18,  21,  als  ob  durch  sie  gesagt  würde, 
Paulus  habe  seine  Absicht,  von  Ephesus  nach  Jerusalem  zu 
reisen,  infolge  einer  göttlichen  Weisung  nicht  ausgeführt,  statt, 
wie  es  doch  allein  contextgemäss  ist,  mit  18,  23,  mit  den 
Worten;  von  Antiochien  ging  Paulus  weg  und  durchzog  das 
galatiscbe  Land  und  Phrygien  und  bestärkte  alle  Jünger  P  An 
18,  23  knüpft  19,  1  nach  den  Zwischenbemerkungen  Y.  24 
bis  28  wiedeif  an,  so  dass  das  19,  1  Erzählte  auf  den  Aufent- 
halt Pauli  in  Phrygien  zu  beziehen  ist.  Somit  berichtet  der 
Autor  der  Zeilen,  die  uns  zu  19,  1  im  Codex  Bezae  vorliegen, 
folgendes.  Als  Paulus  seine  Jerusalemsreise  von  Eorinth- 
Ephesus  nach  Jerusalem  behufs  Yollendung  eines  Gelübdes 
ausgeführt  und  nach  einem  daran  sich  anschliessenden  mäs- 
fiig^i  Aufenthalt  in  Antiochien  das  galatische  Land  und  Phry- 
gien bereist  hatte,  wollte  er  nach  seiner  eigenen  Entschliessung 
von  Phrygien  nach  Jerusalem  sich  begeben;  da  kam  eine  gött- 
liche Anweisung,  er  solle  von  Phrygien  vielmehr  nach  Yorder- 
aslen  d.  h*  nach  Ephesus  gehen  bezw,  z\irückkehren;  und  so 
zog  er  denn  von  Phrygien  nach  Ephesus  durch  die  obern 
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Theile  Eleinasiens,  d.  h.  durch  die  zwisohen  Phrygien  und  der 
EüBte  gelegenen  Landschaften,  durch  Lydien  und  Jonien,  nach 
Ephesus.  Auf  der  yorhergehenden  Beise  hatte  er  yon  Phrygien- 
Galatien  nach  Yorderasien  seinen  Weg  nehmen  wollen;  da- 
mals hatte  der  Geist  ihn  daran  gehindert;  jetzt  hatte  er  nach 
Beendigung  seiner  Thätigkeit  in  Phrygien  nach  Jerusalem  zu 
gehen  beabsichtigt,  wurde  aber  Tom  Geiste  nach  Yorderasien 
(Ephesus)  gewiesen.  Wir  verstehen  ganz  gut,  warum  Paulus, 
trotz  des  vor  seinem  Abgang  aus  Ephesus  gegebenen  Yer- 
Sprechens,  wiederzukommen  (18,  21),  bei  seinem  Yerweilen 
in  Phrygien  bedächtig  werden  konnte,  das  Yersprechen  so- 
fort einzulösen;  es  geschah  eben  im  Hinblick  auf  seine  Er- 
fahrung auf  der  zweiten  Beise  (16,  6).  Indes  können  wir 
uns  noch  ein  specielleres  Motiv  denken,  infolge  dessen  er 
damals  von  Phrygien  nach  Jerusalem  zu  reisen  gedachte, 
trotzdem  er  erst  im  Jahr  53  behufs  Erfüllung  seines  Ge- 
lübdes kurz  dort  gewesen  war.  Die  Erfahrungen  in  Phrygien, 
namentlich  aber  in  Galatien,  waren  zu  einem  Theil  derart, 
dass  ihm  der  Gedanke  einer  Jerusalemsreise  sehr  nahe  gelegt 
wurde.  Schon  bei  anderem  Anlass  wurde  gezeigt,  dass  die 
Wühlereien  der  Judaisten  wenigstens  in  Galatien  bereits  zu 
der  Zeit  der  zweiten  Anwesenheit  Pauli  im  Jahre  54  be- 
gonnen hatten,  indes  durch  sein  energisches  Eingreifen  vor- 
erst waren  zurückgewiesen  worden  (vgl.  Gal.  4,  16).  Die 
Gefahr  betreffs  der  Zukunft  aber  konnte  ihm  nicht  entgehen, 
und  so  erstand  die  io(a  ßouX^,  nach  Jerusalem  aufzubrechen 
und  den  Jacobus  zur  Bückberufung  der  Judaisten  zu  veran- 
lassen. Denn  dass  dieselben  aus  Jerusalem  ausgezogen  waren, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  An  der  Ausführung  dieses  Ent- 
schlusses hinderte  ihn  aber  der  Heilige  Geist,  der  seinem  Weg 
die  Bichtung  nach  Ephesus  gab.  Bei  dieser  Erklärung  ist 
endlich  auch  Klarheit  vorhanden  bezüglich  des  Ausdrucks  t« 
dvfoxsptxdi  (lipY).  Die  meisten  Ausleger  verstehen  darunter  Ga- 
latien und  Phrygien,  während  doch  der  Durchzug  Pauli  durch 
Galatien  und  Phrygien  schon  vorher  (18,  23)  berichtet  ist, 
und  während   doch  augenscheinlich  zu  (iipi]  der  Genitiv  t7,; 
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'Aota;  ergänzt  werden  muss,  wie  eben  aus  der  Lesart  des 
Codex  Bezae  unwiderleglich  hervorgeht:  Paulas,  in  Phrygien 
weilend  und  hier  vom  Heiligen  Geiste  angetrieben,  seinen 
Weg  nach  Yorderasien  zu  nehmen,,  durchzog  die  zwischen 
Phrygien  und  der  Meeresküste  gelegenen  obern  Gegenden 
Asiens,  d.  h.  Lydien-Sardes,  und  kam  so  nach  Ephesus,  Indes, 
was  noch  weit  wichtiger  ist,  diese  Worte  des  Codex  Bezae, 
also  aufgefasst  und  erklärt,  enthalten  vielleicht,  ohne  dass 
Blass  selbst  es  gesehen,  die  allerstärkste  Stütze  seiner  Ent- 
deckung: Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  eingeweiht  in  alle 
Pläne,  sozusagen  in  die  geheimsten  Gedanken  des  Apostels; 
er  weiss,  dass  ihm,  wie  sonst  öfter,  so  während  des  zweiten 
Aufenthalts  in  Phrygien  eine  AYeisung  des  Himmels  geworden 
ist.  Solche  Kenntniss  konnte  nur  ein  Reisegefährte  des  Paulus 
bezw.  ein  ihm  sehr  nahestehender  Freund  und  Mitarbeiter 
besitzen;  mit  andern  Worten,  die  Berücksichtigung  jener 
Zeilen  des  Codex  führt  auf  Lucas,  den  Schüler  und  lang- 
jährigen Begleiter  Pauli,  als  den  Autor  derselben. 


Anhang  IL 

(Zu  Seite  79.) 

Das  Unzutreffende  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser 
Stelle  zeigt  schon  die  Auffassung  des  autof,  das  fast  durchweg  von 
den  Altaposteln  überhaupt  yerstandeti  wird,  so  dass  diese  als 
Gesamtheit,  als  Apostel  der  ganzen  Judenschaft  und  nur  dieser, 
dem  Paulus  und  Barnabas  gegenübergestellt  erscheinen  würden, 
währepd  doch  Paulas  selbst  ausdrücklich  auxoi  bloss  auf  Jaco- 
bus,  Eephas  und  Johannes  bezieht;  sodann  in  der  Auffassung 
von  ii  irepiTojir^  im  Sinne  von  Judenschaft  als  solcher,  auch  jener 
in  der  Diaspora,  ja  gerade  dieser  ganz  vornehmlich;  letztere 
Auffassung  hat  wenigstens  den  Schein  einer  Berechtigung,  in- 
sofern 7)  TrepiTOfXT^  den  Gegensatz  zu  sf;  ta  sövtj  bildet.  Allein 
dem  ist  sofort  beizufügen:  r^  irepirofi^  steht  zu  ta  I&vt)  genau 
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SO  im  Gegensatz  wie  das  folgende  ot  irca)xou  Paulas  soll  die 
Mission  unter  den  Heiden  ausüben,  dabei  aber  der  Armen  ge- 
denken. Welcher  Armen  P  Auf  diese  Frage  antwortet  man  wie 
im  Chor:  es  sind  nicht,  wie  es  an  sich  nach  dem  Wortlaut 
scheinen  könnte,  die  Armen  aus  der  christgläubigen  Juden- 
schaft überhaupt,  sondern  nur  die  armen  Judenchristen  in  Jeru- 
salem und  in  Palästina.  Denn  es  ist  unbestreitbar,  dass  Paulus 
selbst  die  ihm  zu  Jerusalem  auferlegte  Pflicht  nur  in  diesem 
Sinne  aufgefasst  hat.  Zwar  darf  bei  den  Worten  des  Apostels 
am  Schluss  yon  Y.  10:  diese  Verpflichtung  aber  (S)  in  Bezug 
auf  die  Armen,  eben  diese  (aiyA  touio,  etwas  unregelmässige 
Construction)  war  ich  bestrebt  zu  erfüllen,  nicht  an  die  1  Eor. 
16,  1  fif.  2  Kor.  Kap.  8  u.  9.  Rom.  15,  27  erwähnte  Col- 
lecte  gedacht  werden;  diese  wurde  ja  vom  Apostel  erst  nach 
der  Abfassung  unseres  Briefes  ins  Werk  gesetzt,  vielmehr  an 
eine  von  ihm  gleich  auf  der  zweiten  Missionsreise  veranstaltete 
Sammlung,  von  welcher  wir  keine  nähere  Kunde  haben.  Das 
steht  indes  durchaus  fest,  dass  auch  diese  erste  wie  die  dort 
berichtete  nur  den  armen  Christen  in  Palästina  galt.  Wenn 
man  aber  zu  solcher  Auffassung  des  oS  irccnxot  in  ganz  be- 
schränktem Sinne  genothigt  ist,  dann  sollte  man  consequent 
sein  und  auch  das  gleichfalls  zu  xd  f&vi]  im  Gegensatz  stehende 
•5j  iceptxofAT^  von  der  „Beschneidung  xax'  iSox^^v**,  der  jerusalemi- 
schen und  palästinensischen  Beschneidung,  verstehen,  so  dass 
der  Sinn  ist:  Evangelisation,  Mission  und  Pastoration  gegen- 
über der  „Beschneidung^  in  Palästina  liegt  den  drei  „Säulen*^ 
ob;  Paulus  ist  in  dieser  Bichtung  völlig  frei;  er  soll  in  der 
Heidenwelt  das  Wort  reden,  indes  durch  Sammlung  von  Gaben 
unter  den  Heidenchristen  die  Verbindung  mit  der  Mutterkirche, 
dem  Mutterland  und  seinen  Aposteln  aufrecht  erhalten.  Das 
ist  Inhalt  und  Bedeutung  des  viel  erörterten  „Yertrags"  von 
Jerusalem,  eine  Begelung  des  Yerhaltnisaes  des  damals  feier- 
lichst anerkannten  Heidenapostels  zu  der  Christenheit  in  Pa- 
lästina und  ihren  Leitern.  Man  würde  das  niemals  so  gründ- 
lich missverstanden  haben,  wenn  man  stets  die  besondere 
Beziehung  der  drei  mit  Namen  angeführten  Altapostel  zum 
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Ohristenthum  in  Paläatina  im  Auge  behalten  hätte:  Petrus 
Oründer  der  Kirche  in  Jerusalem,  geistlicher  Vater  und  oberster 
Hirte  der  zahlreichen  christlichen  Gemeinden  in  ganz  Judäa 
und  Samaria;  Johannes,  von  Anfang  an  kräftiger  Unterstützer 
und  getreuer  Qenosse  des  Petrus  (Apg.  1 — 12);  Jacobus  Bischof 
▼on  Jerusalem  und  von  der  Judenchristenheit  in  ganz  Palästina 
hoch  gefeiert  und  yerehrt.  Solches  war  die  Beziehung  der 
„drei  Säulen*^  zu  den  palästinensischen  Christen  Tor  dem 
Apostelooncil,  und  solcher  Art  blieb  sie  auch  nach  demselben« 
Von  Jacobus,  dem  Bruder  des  Herrn,  nimmt  man  allgemein 
an,  dass  er  bis  zu  seinem  im  Jahre  62  erfolgten  gewaltsamen 
Tod  die  Grenzen  Yon  Palästina  nie  überschritten  hat;  Ton 
Johannes  muss  man  yermuthen,  dass  er  nicht  bloss  bis  zum 
Tod  der  heiligen  Jungfrau,  sondern  wohl  bis  gegen  70  in 
Palästina  verblieben  ist  (von  da  an  in  Eleinasien);  und  Petrus? 
Schon  vor  dem  Apostelconcil  war  er,  von  Palästina  abwesend, 
mehrere  Jahre  in  Rom  thätig  gewesen;  wenn  auf  dem  Concil 
dieser  Thätigkeit  nicht  gedacht  worden  ist,  so  wird  das  nie- 
mand befremdlich  finden,  da  die  Frage  betrefEs  der  Beschnei- 
dung und  der  Beobachtung  des  Gesetzes  seitens  der  Christen 
aus  der  Vorhaut  zur  Debatte  stand,  während  die  vorzugsweise 
der  „Beschneidung^  in  Bom  und  den  dortigen  Proselyten  zu- 
gewendete Wirksamkeit  Petri  keinerlei  Anfechtung  erlitt.  Bald 
nach  dem  Concil  trat  Petrus  abermals  eine  Beise  nach  Rom 
an;  damit  geschah  aber  seiner  Verpflichtung  Palästina  gegen- 
über kein  Abbruch;  wie  schon  43  ging  er  auch  52  nicht  von 
Palästina  weg,  um  für  immer  Abschied  zu  nehmen,  sondern 
mit  der  Absicht,  wiederzukehren;  die  unmittelbare  Hirten- 
pflicht über  die  christliche  ireptxofAi^  in  Jerusalem  und  Palästina 
übte  Jacobus  aus,  unterstützt  bei  seiner  Thätigkeit  von  Jo- 
bannes; die  oberste  Hirtenpflicht  behielt  Petrus,  wenn  er  auch 
in  der  nächsten  Zeit  nicht  persönlich  anwesend  war«  Seine 
römische  Wirksamkeit  in  den  Jahren  55 — 57  muss  eine  überaus 
fruchtbare  gewesen  sein  und  sich  in  ausgedehntem  Umfang 
auch  auf  die  dortige  Heidenwelt  erstreckt  haben  (Römerbrief!), 
was  selbst  wieder  den  Schluss  auf  eine  freiere  Stellung  des 
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Petrus  in   der  Gesetzesfraige  gegenüber  der  ersten  Periode 
seiner  römischen  Thätigkeit  als  berechtigt  erscheinen  lässt. 

Wenn  wir  noch  die  Frage  streifen,  welcher  Art  von  dem 
Tage  in  Antiochien  an  (Qal.  2,  11)  die  Stellung  zum  Gesetz 
und  die  Lehrpraxis  des  Paulus  bei  Ausübung  der  Mission  in 
der  Heidenwelt  gewesen,  so  scheint  die  Antwort  kurz  dahin 
lauten  zu  müssen:  Paulus  hat  von  da  ab  nicht  nur  den  Heiden 
das  Eyangelium  ohne  Gesetz  verkündet,  sondern  sich  auch 
gegen  die  Beobachtung  des  Gesetzes  durch  die  Judenchristen 
ausgesprochen^  wenigstens  war  den  Judenchristen  in  Palästina 
ums  Jahr  58  die  Kunde  gebracht  worden,  Paulus  weise  alle 
unter  den  Heiden  lebenden  Juden  an,  abzufallen  von  Moses, 
und  hindere  die  Judenchristen,  ihre  Kinder  beschneiden  zu 
lassen  und  nach  den  Gebräuchen  zu  leben  (Apg.  20,  21). 
Allerdings  lautete  so  die  Kunde.  Die  Träger  und  Ueber- 
bringer  derselben  waren  aber  sicherlich  ausschliesslich  Juden 
und  Judaisten.  Thatsächlich  hat  Paulus  das  Gesetz  stets  hoch- 
geachtet und  persönlich  sich  daran  gebunden,  soweit  es  seine 
Missionsthätigkeit  unter  den  Heiden  erlaubte;  sodann  gleich 
auf  seiner  (52)  von  Antiochien  aus  unternommenen  Missions- 
reise in  den  früher  in  den  Provinzen  Asiens  gegründeten  Ge- 
meinden die  Beschlüsse  des  Apostelconcils  publicirt,  d.  h.  in 
Ansehung  der  Heidenchristen  das  Recht  der  Freiheit  vom  Joch 
des  jüdischen  Gesetzes  gefordert  und  proclamirt;  die  Juden- 
christen aber  wurden  von  ihm  durchaus  nicht  gehindert,  den 
Forderungen  des  mosaischen  Gesetzes  nachzukommen,  nur 
sollten  sie  ihrerseits  den  Heidenchristen  keinerlei  Zwang  zu 
ähnlichem  Yerhalten  ansinnen  (Apg.  16,  4).  Dass  er  bei  seiner 
weitern  Mission  unter  den  Heiden  das  Evangelium  ohne  Gesetz 
verkündete,  versteht  sich  von  selbst,  und  wenn  in  solche 
Pflanzungen  wie  beispielsweise  in  die  galatischen  fanatische 
Judenchristen  eindrangen  und  Beschneidung  (und  Gesetz)  als 
heilsnothwendig  forderten,  dann  erhob  er  mit  Energie  seine 
Stimme  (Gal.  5,  2),  während  er  den  Heidenchristen  eindringlich 
ans  Herz  legte,  lieber  auf  den  Genuss  der  Freiheit  zu  ver« 
ziehten,  als  den  schwachen  Brüdern  aus  der  Beschneidung 
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Aergerniss  zu  bereiten  (Rom.  14,  1  ff.)*  ^^^  Christen  aus 
der  BeschneiduDg  aber,  wie  überhaupt  allen,  sucht  der  Apostel, 
von  Anfang  an  fest  überzeugt,  dass  die  durch  Aufnahme 
früherer  Heiden  in  der  Kirche  begonnene  Entwicklung  mit 
der  Aufhebung  des  Gesetzes  für  alle  endigen  müsse,  fort- 
während gründliche  Unterweisung  über  Wesen,  Bedeutung, 
Zweck  des  Gesetzes  (vojjloc  izwZa-^mfh^  ek  Xpicrcov  Gal.  3,  24; 
xiXoi  vojioü  Xpt(jT«5€  Rom.  10,  4)  zu  geben.  Diesem  Bestreben 
setzte  der  Apostel  seine  Krone  auf  durch  seine  ergreifenden 
Darlegungen  über  das  ewige  Hohepriesterthum  Christi,  welche 
er  durch  Lucas  ums  Jahr  63  im  Hebräerbrief  niederschreiben 
und  den  Christen  in  Palästina  Yorlegen  liess:  Die  Zeit  der 
definitiven  Lossagung  von  dem  levitischen  Priesterthum,  dem 
irdischen  Zelte  und  Heiligthum  ist  für  euch  gekommen,  ruft 
er  den  Brüdern  aus  der  Beschneidung  zu;  das  Priestergesetz 
und  überhaupt  das  ganze  Gesetz  nach  seinem  Buchstaben  ist 
wegen  seiner  Schwäche  und  Nutzlosigkeit  aufgehoben  (7,  18 
und  19);  lasst  euch  belehren  und  erkennt  die  Zeichen  der 
Zeit,  trennet  euch  von  der  Institution  des  Alten  Bundes  und 
Yon  Israel  nach  dem  Fleische,  damit  ihr  nicht  mit  dem  Yolk 
des  Gesetzes  zu  Grunde  geht. 


In  der  Herder'schen  Terlagshandlang  zu  Freibnrg  im 
Breisgan  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 


GESCHICHTE 


DER 


CHKISTLICHEN  KUNST. 

VON 

FRANZ  XAYEß  KRAUS. 


In  zwei  Bänden.  —  Mit  zahlreichen  Illnstrationen. 

I.  Band:  Die  hellenistisch-rSmische  Kunst  der  alten  Christen.  Die 
byzantinische  Kunst.  Anfänge  der  Kunst  bei  den  VSlkern  des 
Nordens.  Mit  Titelbild  in  Farbendruck  und  484  Abbildungen 
im  Texte.  Lex.-80.  (XX  u.  622  S.)  M.  16;  in  Original-Halb- 
franzband M.  21.  —  Einbanddecke  für  sich  M.  3. 

Mit  dem  Brnck  des  zweiten  Bandes  wird  noch  in  diesem  Jahre  begonnen  werden. 


«Dieeea  Bach  bedeutet  eine  Uterariaohe  Grosstbat,  ftuf  welche  das  katboUeche  Deutschland 
etolz  sein  darf,  durch  welche  die  lieblichste  aller  Wiseenachaften  nicht  nur  auf  der  VollhOhe  ihres 
gegenwArtigen  Standes  gezeigt,  sondern  um  einen  Biesenschritt  weitergefSrdert  wird.  Seitdem  die 
Kunstgeschichte  auf  wissenschaftlichem  Boden  ganz  festen  Fnss  gefasst,  und  ihrer  Methode,  Ziele, 
HUfsmittel  klar  bewusst  im  Sturmlauf  eingeholt  hat,  was  bisher  versAumt  worden,  sind  wir  mit 
beinahe  sahllosen  Leitftden,  Grundrissen,  Handb&chem  überschwemmt  worden,  so  dass  Zweifel 
aufsteigen  könnten,  ob  nach  und  neben  all  diesen  noch  etwas  wesentlich  Neues  und  Anderes  mOglich 
sei.  Aber  der  Verfasser  kann  mit  vollstem  Becht  sein  Buch  etwas  von  den  bisherigen  Leistungen 
Töllig  Verschiedenes  nennen.  Dies  Recht  gibt  nicht  nur  die  Beschränkung  der  Darstellung  lediglich 
auf  die  reügifise  Kunst  der  christlichen  Völker,  sondern  vor  allem  die  Betonung  des  Inhaltes  der 
KunstTorstellungen,  während  bisher  fast  ausschliesslich  die  Kunstformen  berücksichtigt 
wurden.  In  der  That  liegt  in  einem  gewissen  äusserlicheo  Formalismus,  in  der  Vernachlässigung 
des  Was  ttber  dem  Wie,  der  Idee  fiber  der  Form  ein  Mangel  der  bisherigen  Kunstforschung, 
und  dieser  Mangel  ist  gegenüber  der  christlich-religiösen  Kunst  zwar  leicht  begreiflich,  aber  doppelt 
TerhängnissYolL  Verhängnissvoll ,  weil  in  dieser  Kunst  noch  viel  weniger  als  in  der  profanen  die 
Sprache  von  der  Sache,  die  Gestalt  vom  Gehalt  ablösbar  ist;  begreiflich,  denn  die  Mehrzahl  der 
heutigen  Vertreter  der  Kunstgeschichte  steht  der  Theologie,  der  Literatur,  der  Liturgie,  dem  Leben 
der  Kirche  f^md,  wenn  nicht  feindlich  gegenüber.  Der  Verfasser,  Theologe,  Historiker  und  Kunst- 
forscher in  einer  Person,  war  wie  kein  anderer  berufen  und  befähigt,  diesen  Mangel  zu  heben  und 
die  künstlerische,  die  religions-  und  kulturgeschichtliche  Betrachtung  mit  sicherem  Aug  und  fein- 
fühliger Band  ineinanderzuweben.  Die  fast  unübersehbare,  stets  anwachsende  Fülle  von  Detail  engt 
ihm  den  grossen,  weiten  Blick  nicht  ein  und  beeinträchtigt  nicht  die  Uebersichtlichkeit  seiner  Dar- 
stellung, weil  consequent  das  Princip  durchgeführt  wird,  ans  dem  ungeheiiren  Reiehthum  nur  das 
Charakteristische  auszuheben,  nichtmassgebendes  Kleinwerk  auszuscheiden,  in  erster  Linie  den  viel- 
umatrittenen  Hauptfiragen  Raum  zu  geben,  von  welchen  die  richtige  AufKassungabhängt,  die  grossen 
Phasen  der  Entwickelung  aof^  genaueste  zu  verfolgen  und  auftuzeigen.  Die  Form  der  Darstellung 
hat  von  der  Wissenschaft  die  Khirheit  und  Schärfe,  von  der  Kunst  die  Schönheit  und  Anmuth; 
sie  ist  vornehm  wie  die  Sache,  der  irie  dient,  selbst  ein  Kunstwerk;  sie  erinnert  an  das  Wort  Vau- 
venargues:  fl  faut  avoir  de  Täme,  pour  avoir  du  göut,  —  sie  zeigt  jenen  feinen  Geschmack,  welchen 
Verstand  und  Wissen  allein  nicht  gibt,  welcher  das  Aroma  eines  mit  ganzer  Liebe  in  die  heilige 
Kunst  eingelebten  Gemüthes  ist.  Vornehm  ist  endlieh  auch  die  typographische  Ausstattung  und 
die  lUnstrlrung  des  Buches *  (Zeitschrift  f.  christl.  Kunst.   Düsseldorf  1895.   Nr.  10.) 


Herder'sehe  Terla^^shandlimic  zu  Freibarg  im  Breisgan. 

Durch  alle  Buchhandluogen  zu  beziehen: 

Biblische  Studien. 


Unter  Mitwirkung  von 

Prof.    Dr.    W.   Fell   in   Münster   i.   W.,    Prof.   Dr.   J.   Feiten   in  Bonn, 

Prof.  Dr.  W.   Gerber  in  Prag,   Prof.  Dr.  6,  Hoberg  in  Freiburg  i.  B., 

Prof.   Dr.   N.    Peters   in   Paderborn,  Prof.   Dr.   A.   SehKfer  in  Breslau, 

Prof.  Dr.  P.  Vetter  in  Tübingen 

herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  O.  Bardenhewer  in  München. 


Die  „Biblischen  Studien"  wollen  nicht  bloss  die  eigentliche 
Exegese,  sondern  auch  die  biblischen  Einleitungswissenschaften,  die 
biblische  Philologie,  Hermeneutik  und  Kritik,  die  biblische  Geschichte, 
Archäologie  und  Geographie  sowie  die  Geschichte  dieser  Disciplinen 
in  ihren  Bereich  ziehen. 

Die  Studien  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche  in 
zwangloser  Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs 
Bogen  umfassen  sollen.  In  der  Regel  wird  jedes  Heft  eine  in  sich 
abgeschlossene  Studie  enthalten.  Je  4  bis  6  Hefte  werden  einen 
Band  bilden.    Jedes  Heft  und  jeder  Band  sind  einzeln  käuflich. 


Es  liegen  bereits  vor: 

I.  Band.  L  Heft:  Der  Name  Maria.  Geschichte  der  Deutung  des- 
selben. Von  Dr.  0.  Bardenhewer.  Mit  Approbation  des  hochw. 
Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.    gr.  8^.    (X  u.  160  S.)    M.  2.50. 

/.  Band.  2.  Heft:  Das  Alter  des  Menschengeschleclits  nach  der 
Heiligen  Schrift,  der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.  Von 
Dr.  P.  Schanz.  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofe 
von  Freiburg.    gr.  8«.    (XH  u.  100  S.)    M.  1.60. 

/.  Band.    5.  Heft:  Die  Selbstvertheidigung  des  heiligen  Paulus 

im  Galaterbriefe  (1,  11  bis  2,  21).  Von  Prof.  Dr.  J.  Bdser. 
Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg, 
gr.  80.     (Vni  u.  150  S.) 


In   der  Herder'schen  Verlagshandlung   zu  Freiburg   im   Breisgau  er- 
scheinen und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

STRASSBURGER 

THEOLOGISCHE 

STUDIEN. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

DR.  Albert  Ehrhard,  und     DR*  Eugen  Müller, 

PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  PROFESSOR  AM  PRIESTERSEMINAK 

WÜRZBURG,  ZU  STRASSBURG. 


Die  »Strassburger  theologischen  Studien«  erscheinen  in  der  Form  von  Heften 

(bczw.  Doppelheften)  gr.  8*,  welche  in  zwangloser  Folge  ausgegeben 

werden.     Jedes  Heft  ist  fttr  sich  abgeschlossen  und  einzeln  läuflich. 


Es  liegt  bereits  vor: 

I.  Band.    (LXII  u.  582  S.)    M.  8. 

Die  einzelnen  Hefte  des  I.  Bandes  enthalten: 

I.  u.  2.  Heft:  Natur  und  Wunder.  Ihr  Gegensatz  und  ihre 
Harmonie.  Ein  apologetischer  Versuch  von  Dr.  E,  Müller. 
(XX  u.  206  S.)    M,  2.80. 

3.  Heft:  Der  Augustiner  Bartholomäus  Amoldi  von 

Usingen  9  Luthers  Lehrer  und  Gegner.  Ein  Lebensbild 
von  Nicolaus  Paulus,    (XVI  u.  136  S.)    M,   1.80. 

4.  u.  5.  Heft:   Die  altchristliche  Literatur  und  ihre 

Erforschung  seit  1880.  Allgemeine  Uebersicht  und 
erster  Literaturbericht  (1880 — 1884).  Von  Dr.  Albert 
Ehrhard.    (XXVI  u.  240  S.)    M.  3.40. 


Vom  IL  Band  liegen  bereits  vor: 

1.  Heft:   Die   Strassburger   Diöcesansynoden.     Von 

Dr.  Max  Sdralek,     (XII  u.   168  S.)    M.  2.60. 

2.  Heft:  Die  Strassburger  Reformatoren  und  die  Ge- 
wissensfreiheit. Von  Nicolaus  Paulus.  (XII  u.  106  S.) 
M.   1.80. 

3.  Heft;  Die  moderne  Moral  und  ihre  Grundprincipien 

kritisch  beleuchtet  von  Dr.  C.  Didio.    (X  u.  104  S.)   M.  2. 


'^ 


Biblische  Studien. 

UNTER  MITWIRKUNG  VON 

Pbof.  Db.  W.  FXLL  in  MÜK8TXB I.  W.,  Pbof.  Db.  J.  FXLTXM  im  Bonn.  Pbof.  Db.  W.  OXRBXB 

IM  Pbao,  Pbof.  Db.  0.  HOBEBO  in  Fbbibubo  i.  B.,  Pbof.  Db.  M.  PETERS  in  Padxbbobn, 

Pbof.  Db.  A.  SOHÄF ER  im  Bbeblau,  Pbof.  Db.  F.  YETTER  in  Tübihgen 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  Dr.  0.  BARDENHEWER  in  München. 


I.  BAND,  4.  UND  6.  HEFT: 
DIE 

Prophetische  Inspiration. 


BIBLISCH-PATRISTISCHE  STUDIE 

VON 

Dr.  FRANZ  LEITNER, 

SUBBBOBMS  DES  OEOROIANISCHEN  CLERICAL8EMINARS  IN  MÜNCHEN. 

MIT  APPROBATION  DES  HOOHW.  HERRN  ERZBISOHOFS  VON  FREIBURG. 


FREIBÜRO  IM  BREISOAÜ. 

HERDER'SCHE  VERLAGSHANDLUNG. 
1896. 

ZWElGNISOERLAaSUNOEN  IN  WIEN,  STRASSBURG,  MC'NCHEN  UND  ST.  LOIIS,  MO. 


J 


Herder*sche  Yeriagshandlimg  sm  Frelbmy  fan  Breisyan« 

Barch  alle  Bachhaadlangeii  zu  beziehen: 

BIBLISCHE  STUDIEN. 

UNTEB  MITWIRKUNG  YON 

Pbof.  Pb.  W.  FBLL  xh  MlhiaTu  l  W^  Pbof.  Db.  J.  FILTIH  m  Bonr,  Pbov.  Db.  W.  OniBB 

nr  PxAO»  Pbof.  Pb.  0.  HOBIRft  xk  VBBiBUBa  i.  K,  Pbof.  Db.  H.  FXTIBS  ib  Padbbbobb, 

Pbof.  Db.  ▲•  BOHÄriS  a  Bbbsxjiu,  Pbof.  Db.  P.  YXVTIft  zb  TÜBoresB 

HEBAUSGEGEBEN  VON 

Pbof.  Db.  0.  BABDENHEWEB  m  Münohen. 


Die  am  18.  November  1893  ausgegebene  £ncyklika  Leos  XDI.  Provi- 
dentiaaitnua  Deus  hat  auch  in  den  kirchlichen  £[reisen  Dentschlands 
freudigen,  ja  begeisterten  Widerhall  geweckt.  Der  oberste  Lehrer  und 
Leiter  der  Kirche  will  das  Studiton  des  Baches  der  Btlcher  einem  neuen 
Au&chwunge  entgegenf&hren.  Er  schildert  in  warmen  Worten  die  Be- 
deutung und  die  Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor, 
in  welchen  dasselbe  sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und  richtet  einen 
ernsten  Mahnruf  an  ^e  kathoUsche  Gelehrtenwelt,  mit  erneutem  Eifer 
und  in  mögliehst  reicher  Schar  auf  den  KampQ^latz  zu  treten,  um  die 
Angriffe  des  modernen  Unglaubens  auf  die  Heiiige  Schrift  zurttckzuweiBen. 
Die  frühem  Kmidgebungen  Leos  XQI.  zu  Gtmsten  des  Stadiums 
der  christlichen  Philosophie  und  des  Studiums  der  Kirchengeschiohie  haben, 
wie  der  Heilige  Vater  selbst  mit  Genugthuung  hervoriiebt,  vielerorts  em- 

C glichen  Boden  gefunden  und  auch  schon  erfreuliche  Frttchie  gezeitigt 
dem  Verlangen  beseelt,  dass  die  Encjrklika  über  das  StuSum  der 
Heiligen  Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg  sein  möge, 
haben  die  oben  bezeichneten  Vertreter  der  Bibelwissenschaft  sich  zusammen- 
geschlossen, um  ein  neues  Organ  für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins 
Leben  zu  rufen.  Dasselbe  nennt  sich  .Biblische  Studien",  stellt  sich  ganz 
und  voll  auf  den  Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des  Glaubensgutes 
yerfochtenen  Lehren  und  Grundsätze  und  will  mitwirken  zur  Hebung  und 
Förderung  des  Studiums  der  Heiligen  Schrift;  im  katholischen  Deutschland. 
Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Stadien  in  Bear- 
beitung nehmen  woUen.  Nicht  bloss  die  eigentliche  Exegese,  sondern 
auch  die  biblischen  Einleitungswissenschaffcen ,  die  biblische  Philologie, 
Hermeneutik  und  Kritik,  die  biblische  Geschichte,  Archäologie  und  Geo- 
graphie sowie  die  Geschichte  dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  üiren  Bereich 
ziehen.  Ebenso  weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Heraus- 
geber sich  mit  der  Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die  Biblischen 
Studien  wollen  nicht  bloss  Beiträge  aus  der  Feder  der  oben  Bezeichneten 
und  fachgenössischer  Gelehrten  bringen,  sondern  insbesondere  auch  jungem 
Kräften  die  so  oft  vermisste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaft- 
licher Arbeiten  bieten.  

Die  Studien  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche  in  zwang- 
loser Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs  Bogen 
umfassen  sollen.  In  der  Regel  wird  jedes  Heft  eine  in  sich  abgeschlossene 
Studie  enthalten.  Je  4 — 6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft 
und  jeder  Band  sind  einzeln  käuflich. 

(Die  Titel  der  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  siehe  umstehend.) 


Herder*sche  Yeriagsliandlimg  m  Frelbmy  Im  Breisyaiu 

Durch  alle  Bachhaadlungen  zu  beziehen: 

BIBLISCHE  STUDIEN. 

UKTEB  MITWIBEUVG  VON 

PmoF.  Db.  W.  r  BLL  xs  MüHaru  x.  W.,  Pbof.  Db.  t,  f  ILTSH  ik  Bomr,  Pbov.  Db.  W.  OIBBSE 

nv  PxAO»  Pbof.  Db.  0.  HOBEEft  in  Tbbibubg  i.  &»  Pbof.  Db.  H.  FXTXBS  zh  Padxbsobjt, 

Pbof.  Db.  ▲•  SOHATIS  nr  BBBax.Aü,  Pbof.  Db.  P.  YBTTnt  zh  TüBOfOSB 

HEBAUSOEGEBEN  VON 

Pbof.  Db.  0.  BABDENUEWEB  ur  MOnohxk. 


Die  am  18.  November  1898  ausgegebene  £ncyklika  Leos  Xm.  Provi" 
detUissitnua  Deus  hat  auch  in  den  kirchlichen  £[reisen  Deutschlands 
freudigen,  ja  begeisterten  Widerhall  geweckt.  Der  oberste  Lehrer  und 
Leiter  der  AÜrche  will  das  Studium  des  Buches  der  Bücher  einem  neuen 
Au&chwunge  enteegenfOhren.  Er  schildert  in  warmen  Worten  die  Be- 
deutung und  die  Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor, 
in  welchen  dasselbe  sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und  richtet  einen 
ernsten  Mahnruf  an  die  katholische  Gelehrtenwelt,  mit  erneutem  Eifer 
und  in  möglichst  reicher  Schar  auf  den  Kamp^latz  zu  treten,  um  die 
Angriffe  des  modeineo  Unglaubens  auf  die  Heilige  Schrift  zurückzuweisen. 
Die  frühem  Kundgebungen  Leos  XTTT.  zu  Gunsten  des  Studiums 
der  christlichen  Philompbie  und  des  Studiums  der  Eirchengeschiohte  haben, 
wie  der  Heilige  Vater  selbst  mit  Genugthuung  hervorhebt,  vielerorts  em- 

C glichen  Boden  gefunden  und  auch  schon  erfreuliche  Flüchte  gezeitigt, 
dem  Verlangen  beseelt,  dass  die  Encjrküka  über  das  StuSum  der 
Heiligen  Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg  sein  möge, 
haben  die  oben  bezeichneten  Vertreter  der  Bibelwissenschaffc  sich  zusammen- 
geschlossen, um  ein  neues  Organ  für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins 
Leben  zu  rufen.  Dasselbe  nennt  sich  , Biblische  Studien',  stellt  sich  ganz 
und  voll  auf  den  Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des  Glaubensgutes 
verfochtenen  Lehren  und  Grundsätze  und  will  mitwirken  zur  Hebung  und 
Förderung  des  Studiums  der  Heiligen  Schrift;  im  katholischen  Deutschland. 
Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Studien  in  Bear- 
beitung nehmen  woUen.  Nicht  bloss  die  eigentliche  Exegese,  sondern 
auch  die  biblischen  Einleitungswissenschaffcen ,  die  biblische  Philologie, 
Hermeneutik  und  Kritik,  die  biblische  Geschichte,  Archflolo^e  und  Geo- 
graphie sowie  die  Geschichte  dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  ihren  Bereich 
ziehen.    Ebenso  weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Heraus- 

feber  sich  mit  der  Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die  Biblischen 
tudien  wollen  nicht  bloss  Beitiä^e  aus  der  Feder  der  oben  Bezeichneten 
und  fachgenössischer  Gelehrten  bringen,  sondern  insbesondere  auch  jungem 
Kräften  die  so  oft  vermisste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaft- 
lich-r  Arbeiten  bieten.  

Die  Studien  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche  in  zwang- 
loser Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs  Bogen 
umfassen  sollen,  hi  der  Regel  wird  jedes  Heft  eine  in  sich  abgeschlossene 
Studie  enthalten.  Je  4 — 6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft 
und  jeder  Band  sind  einzeln  käuflich. 

(Die  Titel  der  bis  jetst  erschienenen  Hefte  dehe  umatehend.) 


.    Von  den  , Biblischen  Stadien''  liegt  vollständig  vor : 
L  Band.    (5  Hefte.)    gr.  8».     (XLIV  u.  606  S.)    M.  10.60. 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

1.  Heft:  Der  Name  Maria.     Geschichte  der  Dentung  desselben.    Von 

Dr.  0,  Bardenhewer.    Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbiachofis 

von  Freiburg.  gr.  8°.  (X  u.  160  S.)  M.  2.50. 
,.  .  .  Prof.  Bardenhewer  hat  die  Oberleitung  der  Redaction  Über- 
nommen und  mit  einer  Abhandlung  aus  seiner  eigenen  Feder  über  die 
Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  die  »Studien'  in  der  denkbar 
vortheilhaftesten  Weise  eröfihet.  .  .  .  Die  methodische  Behandlung  eines 
Themas  wie  des  von  Bardenhewer  gewählten  ist  nicht  nur  für  Theologen, 
sondern  auch  für  Philologen,  Literar-  und  Culturhistoriker  in  hohem  Grade 
lehrreich.  Denn  die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  birgt 
ein  gutes  Stück  der  Geschichte  der  Marienverehrung  in  sich,  über  deren 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters  man  wohl  kein  Wort 
zu  verlieren  braucht.  —  Wir  wünschen  den  »Biblischen  Studien'  von 
Herzen  einen  gedeihlichen  Fortgang!* 

(AUgemoine  Zeitung.   München  1895.   [Nr»  800],  Beilage  Kr.  250.) 

2.  Heft:  Das  Alter  des  Menschengeschlechts  nach  der  Heiligen  Schrift, 

der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.    Von  Dr.  P.  Schanz, 
Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.    gr.  8^ 
(Xn  u.  100  S.)    M,  1.60. 
„Die  vorliegende  Schrift,  ein  Erzengniss  aus  berufenster  Feder,  han- 
delt über  eine  Frage,  die   durch  das  kecke  Vorgehen  glaubensfeindlicher 
Forscher  arg  verdunkelt  und  verwirrt  ward  und  daher  den  Vertheidiger 
der  Ofifenbarungsreligion  dringlich  auffordert,  sich  mit  den  Fortschritten 
der  Bibelauslegung  wie  mit  den  gesicherten  Ergebnissen  geschichtlicher 
und  vorgeschichtlicher  Untersuchungen  bekannt  zu  machen.    Gleich  aus- 
gezeichnet durch  umfassende  Gelehroamkeit  wie  durch  Gründlichkeit,  Um- 
sicht und  Genauigkeit,  erfüllt  sie  die  hochgespannten  Erwartungen,  welche 
deren  Ankündigung  begleiteten "     (Literar.  Bandsohaa.  Freiburg  1896.  Kr.  4.) 

3.  Heft:  Die  SelbstvertheidlguAg  des  heiligen  Panlns  im  Oalaterbriefe 

(1,  11  bis  2,  21).  Von  Prof.  Dr.  J,  BeUer,  Mit  Approbation  des 
hochw.  Herrn  Erzbiflchofs  von  Freiburg.  gr.  8°.  (VIII  u.  150  S.)  M.  3. 
«Les  fascicules  des  Atudes  bibliques  publikes  sous  la  direction  du 
Dr.  Bardenhewer  se  succ^dent  assez  promptement.  Le  troisi^me  est  con- 
sacr^  h  une  question  exäg^tique  du  plus  haut  int^r&t:  le  sens,  la  port^ 
et  r^oque  de  la  defense  personnelle  de  St.  Paul  dans  T^pttre  aux  Galates 
(1,  11 — 2,  21),  et  son  döbat  avec  St.  Pierre  au  sujet  des  observances 
mosa'iques.  L'auteur,  M.  Belser,  ^tablit  d'abord  d'une  maniäre  trds  nette, 
quels  sont  les  Galates  auxquels  Tapötre  adresse  sa  lettre,  puis  fait  Tex- 
^gese  des  textes  en  question,  pröcise  Targumentation  de  St.  raul,  sa  väri- 
table  port^e,  et  met  ainsi  dans  son  vrai  jour  le  röcit  des  actes  sur  le 
concile  des  Apötres  a  Jerusalem.  M.  Belser  a  utilis^  les  travaux  r^cente 
sur  cette  question  si  agitöe  actuellement  des  origines  chrötiennes,  re- 
connatt  la  valeur  des  variantes  du  Codex  Bezae  et  rejette  Topinion  de 
Zahn,  d*apres  lequel  le  d^bat  entre  St.  Pierre  et  St.  Paul  aurait  prdcMö 
le  concile  de  Jerusalem.  Tout  ce  travaü  t^moigne  des  exceUents  principea 
qui  dirigent  l'exög^te  de  Tubingue,  auquel  la  th^logie,  la  philologie  et 
l'histoire  sont  ^galement  familiäres.*     (Revue B^n^dictine.  Maredsona ISM.  Kr. 6.) 

4.  u.  5.  Heft:  Die  Prophetische  Inspiration.   Biblisch-patristiache  Studie 

von  Dr.   Franz  Leitner,    Mit  Approbation  des  hochw.   Herrn  Erz- 
bischofs von  Freiburg.    gr.  8^    (XIV  u.  196  S.)    M.  3.50. 


BIBLISCHE  STUDIEN. 


ÜNTEB  MITWIRKUNG  VON 

Pbop.  Db.  W.  pell  nf  Mökstbb  i.  W.,  Pbof.  Db.  J.  FELTEN  nr  Bokk, 

Pbof.  Db.  W.  gebbeb  in  Fbag,  Pbof.  Db.  G.  HOBEBG  js  Fbeibübo  i.  B., 

Pbof.  Db.  N.  PETEBS  ik  Pjjoebbobn,  Pbof.  Db.  A.  SCHIFEB  nr  Bbbslau, 

Pbof.  Db.  P.  VETTEB  in  Tübingen 


HEBAUSaEGEBEN  VON 

f 

Pbof.  Db.  0.  BABDEIfHEWEB  ik  MOnchek. 

ERSTER  BAND. 

VIERTES  UND  FÜNFTES  HEFT. 


FBEIBURO  IH  BBEIS6AU. 

HERDEE'SCHE  VERL AGSHANDLÜNG. 

1896. 

ZWEIGMEOEBLASBCNGEN  JS  WIEN,  SIBASSBDBe,  HOHCHOr  UND  8T.  L0ÜI8,  MO. 


o 

DIE 


Prophetische  Inspiration. 


BIBLISCH-PATRISTISCHE  STUDIE 


VON 


Dr.  FBANZ  J^ITNER, 

SDBBÜiira  ms  GwmounBcoEBK  CLiBtcAunaiarxBS  lä  dtüvciak.  i  ■  i .  • '  I     . .  M 


MIT  AFPBOBATIOK  DES  HOGHW.  HJBBBN  EBZBISGHOFS  VON  FBEIBUB6. 


A 

FBEIBUR6  m  BREISGAU. 

HERDER'SCHE  VERLAGSHANDLUNG. 

1896. 

ZWEIGNIEp£BI.AS3UKa£|r  IX  WIBK»  STBASSBUB«»  MÜJIGHSN  mJ>  81^  1<0UIS,  HO. 


t / ..  ..n 


^jui-L/mZu  fSxJujttw. 


iruriiZu 


Das  Becht  der  üebereetzung  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalten. 


Bachdrockerei  der  Her  der 'sehen  VerlagshAndlang  in  Freibiiig. 


Vorwort. 


IN  vorliegender  Schrift  wurde  eine  Darstellimg  der  pro- 
phetischen Theopnenatie  oder  der  Bedeinspiration  nach 
den  Zengniasen  der  Heiligen  Schrift  and  der  Anschauung  der 
Väter  Yorsucht  Zwar  ist  gerade  das  Problem  der  Schrift- 
inspiration von  actueller  Bedeutung,  doch  dürfte  auch  eine 
eingehende  Behandlung  unserer  Frage  hinreichend  motivirt 
sein.  In  den  auf  die  Schriftinspiration  bezüglichen  Werken 
ist  nämlich  zumeist  das  Yerhältniss  des  Heiligen  Geistes  zum 
Buchstaben  der  Heiligen  Schrift  und  hierbei  zunächst  wieder 
die  Frage  nach  der  Ausdehnung  der  Inspiration  Gegenstand 
der  Untersuchung.  Zur  Ergänzung  dieser  Behandlung  der 
Inspirationstheorie  soll  nun  in  vorliegender  Studie  die  Theo- 
pneustie  vorwiegend  als  gottlicher  Act  und  nach  ihrer  for- 
mellen Seite  erörtert  werden.  Eine  strenge  Abgrenzung 
von  Rede-  und  Schriftinspiration  war  hierbei  nicht  in  jedem 
Falle  durchführbar;  denn  die  Beschaffenheit  des  mündlichen 
Wortes  als  Product  der  Inspiration  konnte  selbstredend  nur 
aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  Heiligen  Schrift  erschlossen 
werden. 

Der  Anlage    nach    zerfällt   die  Untersuchung  in   einen 
biblischen  und  einen  patristischen  Theil.    Ersterer  behandelt 


Ti  Vorwort. 

in  systematischer  Weise  die  einzelnen  Elemente  des  Inspi- 
rationsbegriffes nach  der  in  der  Einleitung  angegebenen  Ana- 
lyse. Im  patristischen  Abschnitte  hingegen  werden  die  Schrift- 
steller der  einzelnen  Perioden  unter  gegenseitiger  Yergleichung 
ihrer  Anschauung  in  historischer  Reihenfolge  vorgeführt  und 
die  Ergebnisse  hieryon  herausgestellt 

Für  die  freundliche  Förderung  meiner  Arbeit  durch  die 
Herren  Professoren  Dr.  A.  von  Schmid  und  Dr.  0.  Barden- 
hewer  spreche  ich  auch  hier  meinen  Dank  aus. 

München,  im  Juni  1896. 

Der  Terfasser. 
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Einleitung. 


§  1«    Die  Inspiration  im  allgemeinen. 

DAS  Wort  , Inspiration^  ist,  wie  so  viele  andere  theo- 
logische Termini  der  Heiligen  Schrift,  zunächst  der 
lateinischen  Bibelübersetzung  entlehnt.  Inspirare  ist 
dort  gebraucht  für  jene  Thätigkeit  Gottes,  wodurch  er  Princip 
des  geistigen  und  leiblichen  Lebens  im  Menschen  wird  K  Dar- 
auf nimmt  auch  Bezug  die  bildliche  Bezeichnung  Gottes  als 
Spiritus,  Athem,  Hauch,  womit  sein  alles  durchdringendes  und 
durchwehendes  Wesen  treffend  ausgesprochen  ist^  An  der 
Stelle  2  Tim.  3,  16  werden  die  heiligen  Schriften,  welche  dem 
Adressaten  des  Briefes  schon  seit  Kindheit  bekannt  waren 
(Y.  15),  als  scriptura  divinitus  inspirata  bezeichnet  Mit  diesem 
Ausdrucke  ist  der  Heiligen  Schrift  im  allgemeinen  die  Eigen- 
schaft zugesprochen,  dass  sie  unter  göttlichem  Einflüsse  ent- 
standen ist.  Mit  Eücksicht  auf  das  Bild  des  Hauchens  ent- 
spricht diese  Uebersetzung  dem  griechischen  dedicvsücno^  (seil. 


*  Formavit  igittir  DominuB  Dens  hominem  de  limo  terrae  et  in8pi<- 
ravit  in  faciem  eius  spiraculnm  vitae.  Gen.  2,  7.  Sapientia  fillis  suis 
vltam  inspirat  Eccli.  4,  12.  Cfr.  Job  32,  8.  Sap.  16,  11.  Die  eigent- 
Uohe,  concrete  Bedeutung  ist  beibehalten  in  3  Kön.  22,  16.  Ps.  17,  16. 
Act.  17,  22.  Die  £rkl&rnng  von  inspiratua  =a  unerwartet,  plOttUeh,  wie 
Du  Gange  (Glossarium)  lehrt  und  Danach  (Schriftinspiration,  Frei- 
burg 1898,  8.  2,  Anin.  2)  wiederholte,  ist  nicht  autrefTend,  da  an  der 
StaUe,  aus  welcher  die  Bedeutung  abgeleitet  wurde,  statt  morte  inspirata 
2u  lesen  ist  morte.  insperata.  C.  Weyman,  Bl&tter  f.  d.  bayr.  Gym- 
naaialBchulweaen  XXIX  (1893),  524,  Anm.  3* 

*  Vgl.  Is.  31,  3,  wo  Gott  als  Geist  dem  Menschen  als  Fleisch  gegen- 
flbergesteUt  ist. 

Biblische  Studien.  I.  i.  n.  6*  — ^j^ —  1 


2  Einleitung. 

TP^?i)  9  wenngleich  weder  die  Analogie  ^  noch  die  wenigen 
Stellen,  in  welchen  letzteres  Wort  gebraucht  ist',  die  Ad- 
äqnatheit  des  Ausdruckes  sicher  erkennen  lassen;  denn  Oeo- 
irv8ü(7toc  kann  sowohl  von  Gott  gehaucht,  d.  h.  durch  gottlichen 
Hauch  entstanden,  als  auch  Gott  athmend  bedeuten.  Jeden* 
falls  verband  aber  der  Sprachgebrauch  des  Alterthums  damit 
den  Sinn  von  einem  bestimmten  Einflüsse  Gottes  auf  Personen, 
deren  Reden  und  Handlungen.  Daher  kann  es  gleich  dem 
lateinischen  Ausdrucke  in  seiner  Anwendung  auf  Tpot^^  nur 
eine  unter  göttlicher  Einwirkung  entstandene  Schrift  bedeuten. 
Ebenso  wie  die  Heilige  Schrift  werden  auch  ihre  Yerfasser 
Spiritu  sancto  inspirati  genannt^,  wodurch  nicht  nur  der  Sinn 
des  griechischen  Wortlautes  otA  irveu|i,aToc  aifibu  cpepojxevoi  (seil« 
Ttpocpr^xat)  einfach  wiedergegeben,  sondern  das  darin  gelegene 
Bild  noch  näher  bestimmt  ist.  Die  Propheten,  worunter  an 
dieser  Stelle  die  Schriftsteller  des  Alten  Testamentes  zu  ver- 
stehen sind,  standen  unter  der  Einwirkung  des  Heiligen  Geistes. 
Dieser  wair  die  treibende  Kraft,  derjenige,  welcher  ihnen  etwas 
einflüsterte,  Gedanken  und  Willensentschlüsse  in  ihnen  her- 
vorrief und,  weil  ihr  Urheber,  auch  verantwortete ;  in  diesem 
geistigen. Sinne  wurden  die  Propheten  getragen  und  getrieben. 
Gestützt  auf  den  biblischen  Sprachgebrauch,  bezeichneten  die 
Väter  und  das  Tridentinum  mit  dem  Terminus  Inspiration  die 
unsichtbare  Wirksamkeit  Gottes  in  der  GnadenSkonomie,  beson- 
ders denEinfluss  der  gratia  actüalis  auf  den  Menschen  ^  DasYa- 
ticanum  gebraucht  inspiratio  auch  für  jene  göttliche  Erleuchtung 
des  menschlichen  Verstandes,  welche  nach  protestantischer  An- 


1  Analog  deo  Aiudraeken  ^ctfoTOpyoc  (Gott  liebend),  deox^^T^^  (Qo^ 
Ergreif end) ,  Ottfocmoc  (Qott  verehrend)  kann  dt^tuoroc  heiseen:  Gott 
athmend;  nach  Analogie  von  dctfßXij-coc  (von  Qott  ergriffen),  dtdSoroc  (von 
Gott  gegeben)  aber  auch  von  Gott  gehaucht 

*  In  den  Stellen,  an  welchen  ee  eich  findet,  wie  in  Plnt  (De  plao. 
phil.  6,  2)  und  Pseudophokyltdes  (iro^TjfAa  vouBctcx^v  V.  131),  ist  die  Lee-- 
art  unsicher ;  im  5.  Buche  der  Sibyllinen,  Y.  406,  hat  es  passive,  V.  dOS 
active  Bedeutung. 

s  2  Petr.  1,  21.  ^  Vgl.  Sehe  eben,  Dogmatik  .HI,  711  fT. 
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§  2.    Arien  der  Inspiration.  g 

'sieht  die  Stelle  der  Kriterien  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Offenbarung  vertreten  soll  ^  Der  heutige  theologiftehe  Spraoh- 
gebrauch  wendet  das  Wort  „Inspiration^  zur  Bezeichnung  der 
charismatischen  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes  in  einer 
zweifachen  Bedeutung  an.  Inspiratioil  im  weit  er n  Sinne 
ist  die  ausserordentliche  und  übernatürliche  Einwirkung  auf 
den  menschlichen  Yerstand  und  Willen  zum  Zwecke  der  Ver- 
kündigung göttlicher  Wahrheiten.  Inspiration  im  engern 
Sinne  bezeichnet  die  göttliche  Wirksamkeit  im  Innern  der 
heiligen  Schriftsteller,  wodurch  das  yon  ihnen  Geschriebene 
Wort  Gottes  im  stricten  Sinne  ist  und  unfehlbare  Autorität 
für  die  menschliche  Erkenntniss  besitzt*«  In  folgendem  wird 
das  Wort  „Inspiration^  nur  in  der  erstem  Bedeutung  ge* 
braucht. 

§  2«   Arten  der  Inspiration* 

Ist  die  Inspiration,  eine  göttliche  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Yerstand  und  Willen ,  so  können  mehrfache 
Arten  derselben  nur  mit  Bezug  auf  die  Umstände  unterschieden 
werden^  welche  sie  begleiten,  nicht  aber  rücksichtlich  der 
göttlichen  Thätigkeit  selbst,  welche  sie  verursacht.  Dass  nur 
solche  Arten  in  Betracht  kommen  können,  welche  uns  in  den 
göttlichen  Offenbarungsurkunden  wirklich  entgegentreten,  ist 
schon  in  der  Ifatur  der  Tbeopneustie  begründet;  denn  der 
Begriff  der  Inspiration  kann  nur  erfasst  werden,  weil  und  in- 
sofern er  sich  unserer  Erkenntniss  tbatsächlich  darbietet. 


^  Vat  B.  III.  De  flde  cath.  can.  3.  Coli.  Lac  VII,  256.  Cfr.  Adnotat. 
in  primum  Bohema  constit.  De  doctr.  cbrist.    L.  o.  p.  628  sq.  ' 

'  Vgl.  Ehrlich,  Leitfaden  der  Fundamentaltheologie  §  15ö.  Den- 
sin g  e  r ,  Vier  BB.  der  religiösen  Erkenntniss  II,  168.  3  p  r  i  n  s  1 ,  Hand- 
buch der  FundflimenUltheologle  (Wien  1876)  8.  166  ff.  Heinrich, 
Dogmatische  Theologie  I  (Mains  1878),  382  ff.  8chanz,  Apologie  n 
(Freiburg  1888),  287.  Weinhart,  Art  Inspiration  in  Wetzer  u.  Weite's 
Kirchenlex.  VI  (2.  Aufl.,  Freib.  1889),  796.  B.  Jungmann,  Instit.  theol. 
dogm.  gen.  Tract.  äto  vera  Religione  (ed.  IV,  Ratisb.  1896)  p.  124.  126. 
Schill,  Theologische  Principienlehre  (Paderborn  1696)  S.  248. 
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4  Einleitung. 

Mit  Bucksiobt  auf  das  Yerfaaltniss  der  Inspiration  zar 
Offenbarung  können  als  Arten  unterschieden  werden: 
Die  Inspiration  mit  und  ohne  Offenbarung. 

Diese  beiden  Manifestationen  des  göttlichen  Willens  sind 
nicht  identisch,  mögen  sie  auch  zeitlich  häufig  zusammenfallen. 
Es  können  dem  inspirirten  Organe  neue,  seiner  Vernunft  un* 
zugängliche  Gedanken  geoffenbart  werden.  Doch  können  auch 
solche  Wahrheiten  Gegenstand  der  Inspiration  sein,  welche 
es  sich  durch  eigene  Denkthätigkeit  und  Erfahrung  erworben 
oder  auf  Grund  früherer  Offenbarung  angeeignet  hat.  In 
diesem  Falle  muss  der  Inhalt  der  Inspiration  durch  übernatür- 
liche Erleuchtung  der  menschlichen  Erkenntniss  lebendig  ver» 
gegenwärtigt  und  auf  die  höchste  Stufe  der  Gewissheit  er* 
hoben  werden.  Ist  Inspiration  mit  Offenbarung  verbunden, 
so  kann  letztere  yermittelt  werden  durch  die  Offenbarungs- 
medien des  Traumes,  der  Yision  und  Ekstase. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Einsicht  des  Inspirirten  in  den 
Gedankeninhalt  und  sein  Urtheil  über  den  Ursprung  der  Ein- 
gebung kann  weiterhin  zwischen  vollkommener  und  un- 
vollkommener Inspiration  unterschieden  werden.  Erstere 
besteht  in  einer  übernatürlichen  Erleuchtung,  welche  den 
Inspirirten  befähigt,  die  göttliche  Eingebung  von  der  dämo- 
nischen und  von  den  eigenen  Illusionen  und  Einfällen  seiner 
Einbildungskraft  mit  unfehlbarer  Gewissheit  zu  unterscheiden 
und  den  inspirirten  Inhalt  wenigstens  seinem  nächstliegen- 
den Wortsinne  nach  zu  erfassen.  Die  unvollkommene  In- 
spiration ermangelt  dieser  Eigenschaften  und  lässt  den  Men- 
schen als  mechanisches  Werkzeug  des  göttlichen  Willens  er- 
scheinen. 

Mit  Bezug  auf  das  Mittel  zur  äussern  Darstellung  der 
inspirirten  Gedanken  können  unterschieden  werden:  die 
Schrift-  und  Redeinspiration,  letztere  auch  prophetische 
Theopneustie  genannt.  Bevor  beide  Arten  miteinander  ver- 
glichen werden,  soll  wegen  des  mehrfachen  Sinnes  von 
„Prophet''  jene  Bedeutung  erörtert  werden,  welche  hier  zu 
Grunde,  gelegt  ist.    Nach  den  Zeugnissen  der  Profanschrift- 
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§  2.    Arten  der  Inspiration.  {V 

steiler^  ist  das  Wort  Prophet  nicht  im  Sinne  von  irpo^tfvat 
^Toraussagen'',  sondern  „an Stelle  eines  andern  verkünden**  zu 
erklären.  Diese  Deutung  hat  eine  Stütze  in  der  etymologisohen 
Erklärung  von  N^ns,  welche  im  Yerbum  Mi3  den  nächsten  Yer- 
wandten  des  933  findet.  Mag  diese  Erklärung  auch  nicht  un- 
bestritten sein*,  so  ist  sie  doch  durch  den  Sprachgebrauch 
der  Heiligen  Schrift  an  der  Stelle  Ex.  7,  1  gerechtfertigt. 
Moses  erhält  dort  den  göttlichen  Auftrag,  Israel  aus  der 
ägyptischen  Knechtschaft  zu  führen.  Um  sich  demselben  zu 
entziehen,  schützt  er  den  Mangel  an  J^dnergabe  vor  (Ex.  6, 30). 
Da  sprach  Gott  zu  ihm:  „Siehe,  ich  habe  dich  dem  Pharao 
als  Gott  (d.  h.  mit  göttlicher  Macht  und  YoUkommenheit  aus- 
gerüstet) gesetzt,  und  Aaron,  dein  Bruder,  soll  dein  Prophet 
(k33)  sein.^  Im  Sinne  von  Ex.  4,  16,  wo  Aaron  zum  „Mund* 
des  Moses  bestellt  wird,  und  dieser  ihm  „Gott  sein  soll*,  ist 
unsere  Stelle  so  zu  erklären:  Moses  empfangt  die  Worte,  die 
an  Pharao  gelangen  sollen,  von  Gott  und  soll  sie  in  den  Mund 
Aarons  legen.  Im  nämlichen  Yerhältnisse,  in  welchem  Aaron 
zu  Moses  steht,  befindet  sich  nun  auch  der  Prophet  Gott  gegen- 
über, der  ihm  eingibt,  was  er  reden  soll.  In  diesem  weit  er  n 
Sinne  von  Dolmetsch,  Sprecher,  Mund  Gottes  ist  das  Wort 
Prophet  auch  hier  gebraucht'.  Es  ist  daher  diese  Bedeutung 
zu  unterscheiden  von  dem  engem  und  engsten  Worteinne,  wel- 
chen der  theologische  Sprachgebrauch  noch  damit  verbindet^, 


^  Dionys.  Halicarn.  nennt  die  Priester  n^^i-zai  twv  dt(a>v,  d.  h.  Er- 
klärer (i^iTT^aC)  der  göttlichen  Dinge,  und  Plato  (Phaedr.  p.  262  D) 
die  Dichter  Mouawv  irpotpi^tat;  ebenso  bezeichnet  Diod.  8ic.  (I,  2)  die 
Geschichte  als  irpo^p^cc  tr^  6krfitlau  gleichsam  als  den  Mund  zur  Offen- 
barung der  Wahrheit,  und  Themistius  (Orat  23,  p.  290)  den  Erkl&rer 
des  Aristoteles  als  npo^^rrfi,  Näheres  bei  Henr.  Stepb.  Lexicon  edd. 
Hase  et  Dindorfli  s.v.  npo^^/Cf  und  Cremer,  Bibl.  theoL  Wörterbuch 
S.  V.  «pwpi^^c. 

*  Vgl.  Cornely,  Gurs.  Script,  s.  Introd.   in  LL.  s.  II,  2,  p.  270. 

*  In  diesem  Sinne  bei  Chrysost.  In  1  Ck>r.  hom.  S6,  4;  In  Act. 
hom.  19,  Ö.  Aug.  Qnaest.  in  HepUt.  2,  17. 

^  Z.  6.  Iren.  Advers.  haer.  IV,  19,  n.  4.  Greg.  M.  Bom.  1,  in 
Ez.  1,  1.    Thom.  Aq.  Summa  theol.  8,  q.  7,  a.  8.    Vgl.  dagegen  Suares 
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wenn  er  ien  Propheten  einen  Yerkündiger.yerborgener,  ins- 
besondere  zukünftiger  Ereignisse  oder  von  Weissagungen 
sein  lässt 

Die  , prophetische  Inspiration''  ist  somit  nach  der 
vorausgegangenen  Worterklärung  jene  übernatürliche  und 
ausserordentliche  Einwirkung  Gottes  auf  Erkenntniss  und 
Willen  des  Mensche^,  welche  diesen  zur  Yerkündung  der 
göttlichen  Wahrheiten  an  andere  beauftragt  und  befähigt. 
Unter  den  prophetisch  Inspirirten  sind  die  Propheten 
4es  Alten  Bundes,  die  Apostel  und  die  Träger  der  charis« 
matischen  Prophetie  im  Neuen  Testamente^  zu  yerstehen. 
Das  Beiwort  „prophetisch'^  determinirt  die  Iqspiration  und 
unterscheidet  sie  von  der  Schriftinspiration;  doch  ist  unser 
Begriff  weiter  als  Prophetie  im  eigentlichen  Sinn^,  welche 
stets  eine  unmittelbare  gottliche  Offenbarung  einschliesst,  mag 
sie  übernatürliche  oder  natürliche*  Wahrheiten  zum  Gegen- 
stände haben. 

Wird  die  prophetische  Theopneustie  mit  der  Schrift- 
inspiration verglichen,  so  ist  ihr  Unterschied  nicht  in  der 
göttlichen  Thätigkeit,  sondern  lediglich  in  der  Yerschiedenheit 
des  Mittels  zur  äussern  Darstellung  begründet.  Die  Wahl 
desselben,  ob  schriftlich  oder  mündlich,  liegt  aber  nicht  in 
der  Willkür  des  Inspirirten,  sondern  ist  von  der  weisen  Ab- 
sicht Gottes  abhängig.  Diese  Annahme  ist  gefordert  durch 
den  Zweck,  den  Gott  mit  der  Bede  oder  Schrift  verbindet; 
sie  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass  4ie  gesamte  Beru&- 
thätigkeit  der  Offenbarungsorgane,  daher  auch  die  Entschei- 


De  fld.  disp.  8,  sect.  8,  der  die  Ableitung  des  hl.  Thomas  (2,  2,  q.  171, 
a.  1)  von  icpd  .und  ^voc  mit  Recht  verwirft 

^  Nam  qui  prophetat,  hominibus  ]oquitnr  ad  aediflcationem ,  exhor« 
tationem  et  eonsolatlonem.    1  Cor.  14,  8.    Cfr.  2  Petr.  1,  21. 

'  Dass  auch,  natürliche ,  dem  Propheten  bekannte  oder  unbekannte 
Wahrheiten  sum  Gegenstand  der  Offenbarung  werden  können,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  da  der  Prophet  zu  seinem  natürlichen  Wissen  noch  eine 
epeciflsoh  höhere  Erkenntniss  derselben  Wahrheit  durch  das  Inmen  pro- 
pheticum  erhalten  kann. 
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dang  für  die  schriftliche  oder  mündliche  Yerkfindigung  in 
Gott  ihre  ITrsache  haben  musB. 


§  3.    Gegenstand  der  ünterraclinng. 

.  Vorliegende  Untersuchung  hat  zur  Aufgabe,  den  Begriff 
der  prophetischen  Inspiration  nach  Schrift-  und  YSterlehre 
festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  in  folgendem  die  .Ge- 
sichtspunkte angegeben  werden,  nach  welchen  derselbe  er- 
örtert wird. 

Es  liegt  in  der  Ifatur  der  Inspiration  im  allgemeinen, 
däss  sie  mannigfache  Gnaden  in  sich  schliesst,  die  wegen 
ihres  Zweckes  als  ein  einheitliches  Charisma  der  Offenbarungs- 
träger erscheinen.  Sie  wirkt  auf  die  Erkenn tniss  derselben 
mit  Rücksicht  auf  die  bestimmten  Gedanken,  welche  den  In- 
halt der  Verkündigung  nach  aussen  bilden.  Sie  regt  aber 
auch  den  menschlichen  Willen  an  zur  Mittheilung  der  Von 
Gott  eingegebenen  Gedanken  an  andere  und  stellt  die  geistige 
Thätigkeit  während  dieser  Kundgebung  unter  die  fortdauernde 
Leitung  des  Heiligen  Geistes.  In  der  Regel  wird  auch  ein 
solches  Verstau dniss  des  inspirirten  Inhaltes  auf  selten  der 
Offenbarungsörgane  nothwendig  sein,  welches  den  Zweck  der 
Inspiration  sicher  erreichen  lässt.  Ebenso  wird  für  dieselben 
meistentheils  die  unmittelbare  übernatürliche  Gewissheit 
von  dem  göttlichen  Ursprünge  der  Inspiration  erforderlich 
sein;  doch  kann  derselbe  auch  durch  äussere,  als  göttlich  be- 
glaubigte Zeugnisse  dargethan  werden.  Auf  selten  des  Men- 
schen ist  eine  für  die  Verleihung  und  Wirksamkeit  dieser 
Gnade  besonders  geartete  Empfänglichkeit  nothwendig  (po- 
tentia  obedientialis). 

Diese  Auffassung  der  Inspiration  als  Inbegriff  mannig- 
facher Gnaden  hat  die  Wirklichkeit  derselben  zur  Voraus- 
setzung. Denn  es  ist  schon  ^  im  Begriffe  der  übernatürlichen 
Inspiration  begründet,  dass  er  erst  aufgestellt  werden  kann, 
wenn  er  sich  thatsächlich  unserer  Erkenntniss  darbietet.  Soll 
nun  die  prophetische  Inspiration  nach  Massgabe  der  Schrift* 
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und  Yäterlehre  erörtert  werden,  so  liegt  es  nahe,  zu  unter- 
suchen, ob  die  nämlichen  Momente,  in  welche  der  Begriff  der 
Schriftinspiration  gewöhnlich  zergliedert  wird,  auch  von  jener 
ausgesagt  werden  können.  Daher  sollen  dieselben  in  Kürze, 
ohne  nähere  Begründung,  hier  angeführt  werden. 

Der  Begriff  der  Schriftinspiration  ist  fizirt  in  der  dogma- 
tischen Formel,  dass  Gott  der  Urheber  der  Heiligen  Schrift 
ist  K  Damit  ist  bei  der  Entstehung  der  heiligen  Schriften  eine 
positive  und  directe  Mitwirkung  des  Heiligen  (Geistes  aus- 
gesprochen.   Letztere  schliesst  folgende  Momente  ein: 

a)  Die  Gedanken  der  inspirirten  Schrift  müssen  in 
Gott  ihren  Ursprung  haben.  Dieselben  können  dem  Hagio- 
graphen  völlig  neu  mitgetheilt  sein,  wenn  mit  der  Inspiration 
noch  eigentliche  Offenbarung  verbunden  ist.  Gott  kann  ferner 
den  bereits  vorhandenen  Erkenntnissinhalt  in  actuelle  Erinne- 
rung rufen  und  durch  neue  Zusammenstellung  der  Wahrheiten 
gleichsam  zu  einem  neuen  Bilde  umschaffen*.  Diese  Gnade 
wird  als  Offenbarungsinspiration  bezeichnet.  Der  Inhalt  der 
inspirirten  Schrift  kann  aber  auch  dem  eigenen  Wissens-  und 
Erfahrungsgebiete  des  Schriftstellers  entnommen  sein,  muss 
jedoch  kraft  göttlicher  Erleuchtung  aufgefasst  und  dargestellt 
werden,  um  nicht  menschliches,  sondern  göttliehes  Produet 
zu  sein. 

b)  Sollen  durch  die  Inspiration,  ein  ausserordentltches 
Mittel  der  übernatürlichen  Heilsordnung,  den  Menschen  gött- 
liche Wahrheiten  mitgetheilt  werden,  so  müssen  diese  auch 
äusserlich  dargestellt  werden.  Zu  diesem  Zweck  muss  der 
Wille  des  Hagiographen  durch  göttlichen  Antrieb  zur  Ab- 
fassung der  Schrift  geweckt  und  zum  Gebrauche  der  entspre- 
chenden Mittel  angeleitet  werden.     Bei  der  freien  Willens- 


^  Florent  Decr.  pro  Jacobitis.  Trid.  8.  IV.  Deor.  de  can.  Script 
Vatic.  S.  IIL  Constit  de  fide  cath.  c.  2  De  revelatione.  Densinger, 
Eochiridion  n.  600.  666.  16S6. 

*  Thom.  Aq.  Summa  theol.  2,  2,  q.  175,  a.  2  ad  S;  Qaaest  die- 
put.  De  verllate  q.  12,  a.  7  ad  8 ;  Ck>Dtra  gent.  1.  8,  e.  165. 
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bestiromung  des  Hagiographen  könnte  Gott  nicht  als  Urheber 
der  Schrift  bezeichnet  werden. 

c)  Der  blosse  göttliche  Beistand,  welcher  vor  Irrthum 
bewahrt,  genügt  während  der  Abfassung  der  Schrift  nicht, 
weil  sonst  letztere  nur  menschliche,  wenn  auch  irrthumsfreie 
Zeugnisse  und  Erklärungen  enthalten  würde.  Ebensowenig 
kann  eine  durch  selbständig  freie  Geistesthätigkeit  entstandene 
Schrift  yennittelst  nachfolgender  göttlicher  Approbation  zur 
inspirirten  erhoben  werden,  mag  sie  auch  unfehlbare  Quelle 
der  Wahrheit  sein.  Denn  der  Begriff  der  Inspiration  einer 
Schrift  erfordert,  dass  Gott  im  physischen  Sinne  ihr  auctor, 
d.  h.  Urheber  und  nicht  bloss  moralisch  ihr  Gewährsmann 
ist.  Daher  muss  die  göttliche  Mitwirkung  in  einer  fort- 
dauernden Leitung  der  Erkenntniss  und  des  Willens 
des  Hagiographen  durch  den  Heiligen  Geist  bestehen,  damit 
die  inspirirten  Gedanken  dem  göttlichen  Willen  gemäss  zum 
Ausdruck  gelangen.  Die  factische  Yerschiedenheit  der  ein- 
zelnen Bücher  der  Heiligen  Schrift  in  der  Auffassung,  der 
Anordnung  des  Stoffes  und  der  sprachlichen  Form  lässt  aber 
auch  auf  einen  weitern  Spielraum  schliessen,  welcher  der  In- 
dividualität der  Hagiographen  gewährt  wurde. 

d)  Die  Einsicht  des  Hagiographen  in  die  von  Gott 
mitgetheilten  Gedanken  konnte  übernatürlichen,  bezw.  natür- 
lichen Ursprunges  sein,  mosste  sich  aber  in  der  Regel  für  den 
Zweck  der  Inspiration  auf  den  zunächstliegenden,  nicht  auf  den 
allseitigen  Inhalt  erstrecken.  Ebenso  musste  das  Urt heil  über 
die  Thatsaehe  der  Inspiration,  wenn  diese  nicht  eine  unvoll- 
kommene sein  sollte,  durch  göttliche  Erleuchtung  zu  einem 
übernatürlichen  Assens  werden.  Erst  durch  diesen  wird  der 
göttliche  Glaube  an  die  Inspiration  einer  Schrift  ermöglicht. 

Als  Ergebniss  der  Untersuchung  nach  den  hier  verzeich- 
neten Gesichtspunkten  wird  sich  herausstellen,  dass  das  Cha- 
risma der  prophetischen  Inspiration  dieselben  Wesensmomente 
eioschliesst  wie  jenes  zur  Abfassung  der  heiligen  Schriften. 
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Erster  TheiL 
Die  prophetische  Inspiration  nach  der  Heiligen  Schrift. 


L    Das  Zeugniss  des  Alten  Testamentes. 

§  1.  Die  göttliehe  Berufung  der  Propheten. 

Nach  demSelbstzeugnisse  der  Propheten  beruht  die 
Uebernahme  des  Prophetenamtea  nicht  auf  eigenem  Ent- 
schlüsse, sondern  auf  göttlicher  Berufung,  welche  auch 
Widerstreben  und  natürliche  Zaghaftigkeit  überwindet.  Moses 
wurde  durch  göttliche  Erwählung  zu  einem  Propheten  be- 
stimmt, der  nicht  in  Visionen  und  Träumen  die  Offenbarung 
empfangen,  sondern  von  Mund  zu  Mund  mit  dem  Herrn  ver- 
kehren soll,  wie  ein  Freund  mit  dem  andern  ^  Isaias  (6)  und 
Ezechiel  (1)  berichten  Ton  Einweihungsvisionen,  in  welchen 
sie  zu  Strafpredigern  des  Volkes  bestellt  wurden.  Besonders 
lässt  Jeremias  deutlich  erkennen,  dass  er  zum  Prophetenamte 
durch  göttlichen  Willen  und  nicht  aus  eigener  Wahl  gelangte; 
denn  Ton  den  ersten  Lebenstagen  an  war  er  hierzu  bestimmt 
und  konnte  sich  trotz  seiner  Unmündigkeit  dem  göttlichen 
Drange  nicht  entziehen,  so  sehr  er  es  auch  wegen  der  Leiden  des 
prophetischen  Berufes  wünschte*.  Ebenso  ist  sich  Arnos  (7, 15) 
der  göttlichen  Aufforderung  bewusst,  welche  ihn  seinem  Be- 
rufe als  Hirte  entriss  und  zum  Weissagen  für  Israel  bestimmte. 
Am  schärfsten  geben  die  Propheten  der  G^wissheit  ihrer 
göttlichen  Berufung  Ausdruck  im  Kampfe  mit  den  Pseudc 
Propheten,   denen  sie  als  ihrem  Zerrbilde  göttliche  Sendung 


*  Num.  12,  6—8.  «  1,  4  ff.;  17,  16;  20,  7.  9. 
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und  Erlettchtüng  absprechen.  Jeremias,  der  zumeist  mit  ihnen 
im  Streite  lag,  schildert  sie  als  Propheten,  die  ohne  göttlichen 
Auftrag  Lügengesicht  und  Wahrsagerei  und  Nichtigkeit  und 
Trug  ihres  Herzens  weissagen^.  Der  innere  Grund  ihres 
Auftretens  liegt  in  ihrem  eigenen,  von  Ehrgeiz,  Uebermuth 
und  matei:iellen  Yortheilen  geleiteten  Entschlüsse,  der  äussere 
Anlass  in  der  religiösen  Erschlaffung  des  Yolkes  und  den 
verwirrten  staatlichen  Yerhältnissen.  Im  Gegensatz  zu  dieser 
prätendirten  göttlichen  Mission  sind  sich  die  JehoYah-Propheten 
bewusst,  dass  Gott  sie  erwecke'  und  in  seinem  Namen  auf- 
treten heisse^.  Diese  Ueberzeugung  ihrer  göttlichen  Erwäh- 
lung bringen  sie  unaufhörlich  und  unentwegt  in  den  Formeln 
zum  Ausdrucke,  die  sie  ihren  Reden  vorausschicken :  „Höret  das 
Wort  des  Herrn**,  „Jehoyah  hat  zu  mir  gesprochen*"^  u.  a*. 
Die  Uebernatürlichkeit  ihrer  Berufung  äusserte  sich  auch 
fort  und  fort  dadurch,  dass  sie,  einmal  von  Gott  erwählt,  in 
YoUer  Abhängigkeit  you  ihm  blieben.  Die  Inspiration  war 
ihnen  nicht  habituell,  sondern  in  der  Weise  eines  transeunten 
Actes  Yerliehen^  und  konnte  you  Gott  nicht  erzwungen  wer- 
den.. Schweigen  und  Reden  war  nicht  you  ihrem,  sondern 
dem  göttlichen  Willen  abhängig  ^  Zu  gewissen  Zeiten  be- 
gehrte man  bei  ihnen  Yergeblich  Gesichte  und  das  Wort 
Gottes  '•  Sie  harrten  oft  in  Ungeduld  auf  göttliche  Erleuch* 
tung,  wie  Jeremias  (42,  7)  zeigt,  der  erst  nach  zehn  Tagen 
eine  Antwort  you  Gott  erhielt  ^^.     In  diesem  Sinne  gleicht 


*  14,  14;  vgl.  28,  21.  82;  27,  16;  28,  14.  «  Am.  2,  11. 
»  Agg.  1,  13. 

*  l8.  1,  10;  28,  14.    Jcr.  2,  4;  7,  2;  9,  20.    Eas.  6,  3. 
»  l8.  8,  11;  21,  21. 

*  Zahlreiche  Belegstellen  bei  Zschokke,  Theologie  der  Propheten 
des  Alten  Testamentes  (Freibarg  1877)  S.  362.  863.    . 

^  Lumen  prophetlcum  non  inest  Intellectni  per  modum  formae  per- 
manentis:  alias  oporteret  quod  semper  prophetae  adesset  facultas  pro- 
phetandi.  Thom.  Aq.  Summa  theol.  2,  2,  q.  171,  a.  2,  c;  De  verit.  q.  12, 
a.  1  et  a.  13  ad  8. 

«  Ez.  8,  25.  26.      9  Ebd.  7,  26.     Am.  8,  12.       «•  Vgl.  Is.  21,  8  ff. 
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daher  ihre  Lage  jener  des  Beters,  der  auf  ErhSrung  wartet 
Diese  Unterbrechung  der  übernatürlichen  Eingebang  begründet 
auch  nach  der  Auslegung  der  Yäter  die  so  häufige  Wieder» 
holung  der  Worte:  «So  spricht  der  Herr''  u.  a.  Durch  diese 
nur  Yorübergehende  Verleihung  der  prophetischen  Gnade  unter- 
scheiden sich  auch  die  Propheten  von  den  Aposteln.  Letztem 
ward  die  Inspiration  als  bleibende  Prärogative  zu  theil;  daher 
bedienen  sie  sich  der  Formel  «Der  Herr  spricht*  nur  zur 
Unterscheidung  ihrer  eigenen  Vorschläge  von  den  Befehlen 
des  Herrn  ^ 

Käherhin  ist  in  den  Selbstaussagen  der  Propheten  als 
Grund  der  göttlichen  Berufung  wie  als  Quelle  der  Prophetie 
im  allgemeinen  der  Geist  Gottes  bezeichnet  Isaias  (61, 1) 
und  Micha  (3,  8)  wissen,  dass  sie  von  der  Kraft  und  dem 
Geiste  Gottes  erfüllt  sind;  einen  ,,Mann  des  Geistes*  nennt 
Osee  (9,  7)  jeden  Propheten,  und  Daniel  wird  selbst  von  den 
babylonischen  Machthabem  als  ein  solcher  erkannt,  „der  den 
Geist  der  heiligen  Götter  hat*".  Dieser  Geist  Gottes  wirkte 
aber  in  den  Propheten  nicht  auf  gleiche  Weise,  wie  er  als 
kosmisches  Lebensprincip  allen  Creaturen  Sein  und  Leben 
gibt,  die  ganze  Schöpfung  durchdringt  und  erhält'  und  auch 
dem  Menschen  einen  Geist  mit  selbständigem  Sein  verliehen 
hat^;  in  ihnen  war  er  vielmehr  durch  übernatürlichen  und 
wunderbaren  Einfluss  wirksam,  wodurch  sie  zu  ordentlichen 
Trägern  der  Offenbarung  erkoren  und  befähigt  wurden.  Dieser 
Geist  Gottes  kann  auch  nicht  als  ein  Theil  jenes  Geistes  an- 
gesehen werden,  der  nach  dem  Zeugnisse  des  Aggäus  (2,  5) 
in  der  Mitte  des  Volkes  Israel  steht  ^  Denn  unter  dem  Wohnen 
des  Geistes  Gottes  im  Volke  ist  keine  Durchdringung  desselben 
zu  verstehen  im  Sinne    einer  Einwohnung,  aber  auch  keine 


1  Vgl.  1  Kor.  7,  10.  «  Dan.  4,  6.  6.  16;  5,  11.  14. 

«  Job  88,  4;  84,  14  ff.     Ps.  104,  29  ff.    Is.  42,  4. 

«  Gen.  2,  7.    Ib.  42,  6.    Zach.  12,  1. 

»  Vgl.  I8.  68,  11:  nin  ihrer  Mitte  hat  Jehoyah  niedergelegt  den 
Qeist  seiner  Herrlichkeit.^  CA'.  Knabenbaner,  Comm.  in  le.  I,  8 
(Parisiis  1887),  p.  464. 
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Itfittbeilang  des  Geistes  an  alle  Mitglieder^  was  wohl  im  Wunaohe 
des  Moses  lag^,  sondern  die  fibernatürliche  Ausrüstung  der 
speciellen  Organe  Gtottes,  welchen  die  Vermittlung  zwischen 
Gott  und  dem  Volke  zukam.  Insofern  er  daher  auf  den  Pro- 
pheten ruhte  und  durch  sie  das  geistige  Band  zwischen  Jehovah 
und  dem  Volke  schuf,  waltete  er  mitten  unter  diesem.  Der 
Vorzug  der  persönlichen  Gemeinschaft  mit  Gott  war  der  Ge- 
meinde der  Zukunft  Torbehalten,  welche  nach  Joels  (3,  1.  2) 
Verheissung  die  Gnadengaben  des  Heiligen  Geistes  in  Fülle 
empfangen  und  durch  dessen  Vermittlung  in  Gnadengemein- 
schaft mit  Gott  treten  wird.  Näher  liegt  der  Vergleich 
zwischen  der  Wirksamkeit  des  Gottesgeistes  in  den  Propheten 
und  jener  Geistesausgiessung,  welche  dem  Moses,  den  70  Ael- 
testen'  und  dem  Josue^  die  Fähigkeit  zur  Regierung  des  Volkes 
verlieh,  die  Richter  erweckte  und  für  ihr  Amt  ausrüstete^, 
und  an  den  von  Gott  berufenen  Königen  sich  offenbarte  ^.  Ob 
dieser  Geist  Gottes  hypostatisch,  d.  h.  als  selbständige  gött- 
liche Person,  wirksam  war,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  im 
Alten  Testamente  vielfach  nur  angedeutete  und  vorausgesetzte 
Dreiheit  der  göttlichen  Personen  mit  dogmatischer  Gewissheit 
nicht  behauptet  werden.  Doch  erschliessen  die  katholischen 
Theologen  nach  dem  Vorgange  der  Väter  aus  manchen  Stellen, 
nach  welchen  der  Geist  Gottes  handelnd  und  redend  neben 
und  mit  Gott  auftritt,  den  Personenunterschied  zwischen  dem 
Geiste  Gottes  und  Gott.  Ausdrücklich  ist  dagegen  der  Hei- 
lige Geist  im  Neuen  Testamente  als  Princip  der  Charismen 
im  allgemeinen^  und  als  Urheber  der  Inspiration  der  alt- 
testamentlichen  Propheten  insbesondere^  bezeichnet. 

Das  Ausserordentliche  in  der  Berufung  der  Pro- 
pheten tritt  um  so  mehr  hervor,  als  das  Priesterthum,  welches 
in  seiner  Wirksamkeit  vielfach  dem  Prophetenthum  begegnete, 


*  Num.  11,  20.  *  Ebd.  11,  17  ff. 

>  Ebd.  37,  18.    Deut.  34,  9.  «  Rieht.  6,  34;  11,  29;  13,  25 

»  1  Kön.  10,  6;  6,  13.  ^  l  Kor.  12,  6.  11.  28. 

'  2  Petr.  1,  21. 
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andern  Ursprungä  ist  als  dieses.  Das  Recht,  sich  dem  Priester- 
thume  zu  nahen,  hing  zwar  nicht  von  der  Selbstbestimmung 
des  Menschen  ab,  sondern  vom  göttlichen  Willen;  doch  hatte 
dieser  die  Erblichkeit  der  Priesterwürde  an  die  hierfür  erwählte 
Familie  Aarons  geknüpft.  Wen  Gott  in  dieser  Familie  ge- 
boren werden  liess,  den  hat  er  dadurch  für  diesen  Beruf  aus- 
erkoren und  sich  zu  eigen  gemacht  ^  Dagegen  beruht  nach 
der  Grundstelle,  welche  von  der  Einsetzung  des  Propheten- 
thums  handeU',  die  tJebertragung  dieses  Amtes  und  die  Art 
seiner  Verwaltung  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  freiem  gött- 
lichen Willen.  Gemäss  der  Yerheissung:  ,|aus  deiner  Mitte, 
aus  deinen  Brüdern^  ^  werden  Propheten  erstehen,  bildet  die 
Prophetie  nur  ein  Yorrecht  des  auserwählten  Yolkes,  nicht 
aber  eines  bestimmten  Stammes  oder  einer  gewissen  Familie. 


<  Hebr.  6,  4.    Ex.  28,  1. 

*  Deut.  18,  18 :  ,,Ic1i  werdö  ihnen  aus  Ihren  BrQdern  einen  Propheten 
gleich  dir  auftreten  lassen  und  werde  meine  Worte  in  seinen  Mund  legen, 
und  er  soll  eu  ihnen  reden  alles,  was  ich  Ihm  gebieten  werde/^  Vgl  V.  10. 
Ffir  die  CoUectivbedeutung  von  Nabi  sprechen  von  den  Gründen,  welche 
Heinke  (Beitr.  sur  Erklärung  des  Alten  TesUments.  lY  [Mfinster  1865], 
288  ff.)  eingehend  darlegt,  hauptsächlich  folgende  zwei:  In  den  dieser 
Stelle  vorausgehenden  Versen  9-*  14  verbietet  Moses  den  Israeliten  den 
Gebrauch  aller  heidnischen  Mittel  sur  Erforschung  der  Zukunft  und  ver^ 
spricht  ihnen  als  Ersats  einen  von  Gott  erweckten  und  erleuchteten  Pro- 
pheten. Soll  das  Versprechen  für  die  nächste  und  ferne  Zukunft  nicht 
bedeutungslos  sein,  so  ist  unter  dem  Propheten,  wenngleich  vorxugsweise 
Christus,  so  doch  auch  das  Prophetenthum  im  allgemeinen  su  ver- 
stehen. Darauf  weist  auch  der  Zusammenhang  unserer  Stelle  mit  den 
folgenden  Versen  19—22  hin,  welche  als  Kennzeichen  der  falschen  Pro- 
pheten die  Nichterfüllung'  der  Weissagungen  angeben.  Sollen  diese  Verse« 
welche  das  Gegenstück  vom  wahren  Propheten  zum  Inhalt  haben,  nicht 
ohne  Verbindung  mit  dem  Vorausgegangeneii  sein,'  so  ist  wiederum  die 
coUective  Bedeutung  von  Nabi  vorzuziehen.  Vgl.  auch  Cornely  1.  c 
p.  276  sqq.  Schöpfer,  Geschichte  des  Alten  Testamentes  (Brixen 
1894}  S.  862.  Knabenbauer,  Erklärung  des  Prof^hetän  Isaias  (Frei- 
burg 1881)  8   4. 

*  c-^riK  beoelchnet  hier  das  Volk  Israel,  wie  aueh  in  Lev.  25,  46. 
Deut.  10,  9;  18,  2.    Jer.  7,  16. 
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Die  Mitäieilüng  des  propfaetisofaen  Geistes  ist  Ausflass  der 
göttlichen  Freiheit,  bezeugt  mit  den  Worten:  ^Jehovah  wird 
einen  Propheten  auftreten  lassen/^  Damit  steht  nicht  im 
Widerspruche,  wenn  den  Propheten  die  Eigenschaft  von  Trä- 
gern eines  ordentlichen  Amtes  zukommt.  Denn  die  daran 
geknfipfte  doppelte  Aufgabe,  welche  sich  auf  die  Gegenwart 
bezog  durch  Repräsentation  des  Lehramtes,'  durch  Einwirkung 
auf  die  Interessen  des  Volkes  und  den  Schutz  der  Theokratie, 
aber  auch  in  die  Zukunft  hineinragte  durch  die  Weissagung 
vom  Wiederaufbau  des  Davidischen  Reiches,  schloss  die  freie 
göttliche  Erwählung  für  diesen  Beruf  nicht  aas. 

Der  Rationalismus  setzt  an  die  Stelle  der  göttlichen 
Berufung  einen  freien  Ehtschluss  des  Propheten'  odeir 
ein  sachliches  Motiv,  das  ihn  zur  Ergreifung  und  Ter* 
waltung  des  Prophetenamtes  veranliaMste  *.  Redslob  ^  führt 
sogar  die  Ton  den  Propheten  bezeugte  Berufang  auf  Selbst- 
täuschung zurück;  denn  nur  die  persönlichen,  die  Propheten 
über  das  Niveau  der  Menge  erhebenden  Eigenschaften  hätten 
sie  za  solchem  Hervortreten  bewogen.  Auch  aus  der  besondem 
religiösen  Richtung  des  Volkes,  aus  der  Bandesidee  und 
der  Theokratie  ^  wird  der  Ursprung  der  prophetischen  Begei- 
sterung hergeleitet.  Ihre  Träger  wären  nur  Gesandte  Gottes  und 
Vermittle«  zwischen  Volk  und  Jehovah  ohne  besondere,  hierzu 
befähigende  übernatürliche  Gnadenausstattung;   die  jüdische 


^  c«p  aufstehen,  in  Hiph.  c^pn  aufstehen  machen,  hat  den  Sinn 
von. auftreten-  lassen,  erwecken,  wie  «anoh  in  Gen.  88,  8  und  Jer.  29,  5. 

•  Knobel,  Der  Prophetlsmus  I  (1887),  14.  40. 

•  Dn hm,' Theologie  der  Propheten  (1876)  8.  96  ff. 
«  Der  Begriff  des  Kabi  (1889)  8.  29. 

•  Knobel  a.  a.  O.  8.  8.  Aehnlich  Köster,  Die  Propheten  (1888) 
8.  iz.  Banr,  Amos  (1847)  8.  4.  Köhler,  Der  Prophetismnb  der 
Hebrier  und: die  Mantik  der  OHechen,  1860.  Diestel,  Art.  Moses  in 
Biehma  Handwörterbuch  8.  1026,  leitet  das  Auftreten  Moses'  von  4er 
„wiederholten  Versenkung  in  die  alten  Ueberliiafermigen  seines  Volkes 
von  den  Schicksalen  und  dem  Qlauben  der  Entvftt^r^  her.  Vgl.  auch 
Hits  ig,  Vorlesungen  ttber  bibl.  Theologie  dite  ^ten  Testaments.  Her- 
ausgegeben von  Kneucker  1880,  8.  104. 
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Prophetie  bildete  nicht  mehr  eine  einzigartig  in  der  Welt- 
geschichte auftretende  Erscheinung,  weil  überall,  wo  das  Wahre 
und  Gute  mit  so  heiliger  Begeisterung  vorgetragen  wird,  die 
Wirksamkeit  Gottes  zu  erkennen  wäre. 

Alle  diese  Anschauungen  von  einem  durch  natürliche 
Ursachen  bedingten  Auftreten  der  Propheten  widersprechen 
aber  dem  allgemein  giltigen  und  YoUstandig  entscheidenden 
Beweis  aus  den  äussern  Kriterien  der  Inspiration,  Die  Pro- 
pheten hätten  sich  niemals  auf  ihr  eigenes  Bewusstsein  von 
der  göttlichen  Berufung  stützen  können,  wenn  nicht  ihren 
Selbstaussagen  beglaubigend  und  bekräftigend  äussere  Zeichen 
und  Wunder  zur  Seite  getreten  wären.  Moses  weist  auf  die 
übernatürliche  Autorität  dieser  äussern  Zeugnisse  hin.  Das 
wunderbare  Strafgericht  über  Gore  und  Genossen  herabmfend, 
sagt  er:  ,,Daran  sollt  ihr  erkennen,  dass  Jehovah  mich  ge- 
sandt hat,  all  das  zu  thun,  was  ihr  sehet,  und  dass  ich  es  nicht 
aus  eigenem  Herzen  geschöpft.''  ^  Durch  das  Eintreten  des 
Strafgerichtes  ist  die  Göttlichkeit  seiner  Sendung  gewähr- 
leistet. Die  aussergewöhnlichen  Naturereignisse  ^,  die  Todten- 
erweckungen',  Krankenheilungen ^,  die  Yermehrung des Speise- 
vorrathes^,  des  Oeles  im  Kruge  ^  schliessen  jeden  Zweifel 
an  der  göttlichen  Berufung  der  wunderwirkenden  Propheten 
aus.  Für  diese  selbst  war  schon  das  Bewusstsein,  Wunder 
thun  zu  können,  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  des  göttlichen 
Ursprungs  ihrer  Mission.  Isaias  (7,  11)  drückt  diese  über- 
natürliche Gewissheit  unzweideutig  aus  in  der  Aufforderung 
an  Achaz:  „Verlange  dir  ein  Zeichen  von  Jehovah,  steig  tief 
hinab  zur  Hölle  oder  hoch  hinauf  zum  Himmel.''  In  Bezug 
auf  die  Weissagungen  als  Kriterien  der  prophetischen  In- 


*  Num.  16,  28. 

>  Regen  und  Gewitter  1  KSn.  12,  16  ff.;  vom  Himmel  faUendes  und 
verzehrendes  Fener  8  Kön.  18,  87.  88;  4  KAn.  1,  10.  U;  firncktbuer 
Landregen  8  KOn.  18,  41—46. 

s  8  Kfin.  17,  17—28.    4  Kön.  4,  84.  86;  18,  21. 

*  4  Kdn.  6,  14;  20,  7.  »  2  Kön.  17,  14  ff. 

*  4  Kön.  4,  2—7. 
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spiration  müsste  der  apologetische  Nachweis  aus  ihrer  ge- 
schichtlichen Erfüllung  geführt  werden.  Hier  möge  die  Be- 
merkung genügen:  Die  Erfüllung  der  Weissagungen  im  all- 
gemeinen ist  geschichtlich  in  so  überwältigender  Weise  be- 
glaubigt, dass  die  Unsicherheit  in  Einzelheiten  ohne  Belang 
ist.  Im  Lichte  der  Weltgeschichte  und  als  besondere  Mittel 
der  göttlichen  Vorsehung  betrachtet,  ist  ihre  Erfüllung  über- 
zeugend für  jeden,  der  willens  ist,  daran  zu  glauben. 

Den  rationalistischen  Einwürfen  im  einzelnen  ist  zu 
entgegnen:  Ihren  Selbstaussagen  zufolge  wissen  die  Propheten 
nichts  Yon  einem  freien  Entschlüsse  zur  TJebernahme  des 
Prophetenamtes,  wohl  aber  von  dem  Zeitpunkte  ihrer  göttlichen 
Berufung.  Die  grossen  Propheten  ^  schildern  ausführlich  den 
erschütternden  Eindruck,  welchen  die  göttliche  TJeberwältigung 
bei  den  Einweihungsvisionen  in  ihnen  hervorrief.  Ebenso- 
wenig erwähnen  sie  einen  äussern  Beweggrund  ihres  öffent- 
lichen Auftretens.  Allerdings  Hessen  sich  die  Propheten  als 
yielyermögende  Vermittler  zwischen  Qott  und  dem  Volke  durch 
ihre  Theilnahme  an  der  traurigen  Lage  des  letztern  zur  Für- 
bitte bei  Gott  und  zur  Befragung  Jehoyahs  über  dessen  Schick- 
sale bestimmen'.  Jeremias  (42,  1 — 5)  wird  sogar  yon  den 
auf  der  Flucht  nach  Aegypten  befindlichen  Juden  und  Haupt- 
leuten an  Jehoyah  gesendet.  Eine  solche  Mittlerrolle  kam 
ihnen  aber  nur  zu  auf  Grund  ihres  Dienstverhältnisses  zu  Gott 
infolge  ihrer  Berufung  ^ 

Wie  ungenügend  ferner  die  Betonung  des  sachlichen 
Motivs  ist,  beweist  ausser  dem  prophetischen  Selbstzeugnisse 
der  Unterschied  zwischen  den  wahren  und  falschen 
Propheten  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Volke.  Eigennutz  und 
Gewinn  ^    die  Buhlerei   um    die  Volksgunst  ^    und   das  Be- 


*  Is.  6.    Jer.  1—8.    E«.  1.     Vgl.  Am.  8,  8. 
»  Jer.  14,  7  ff.    Ez.  9,  8;  11,  18. 

*  Vgl.  Jer.  6,  27:  „Ich  habe  dich  zum  Pr&fer  in  meinem  Volke 
beeteUt,  daae  du  erkennest  und  prüfest  alle  ihre  Wege.^  Aehnlich  Ez. 
8,  17—21;  88,  7  ff. 

*  Is.  56,  10.  11.    Jer.  6,  18.  *  Is.  9,  16. 
BlbUsche  Studien.  L  4.  u.  6.                  ^^7  ^ 
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streben,  mit  schmeichelhaften  Hoffnungen  und  Beden  nach 
dem  äussern  Schein  über  das  innere  Verderben  hinweg- 
zutäuschen \  sind  die  Triebfedern  für  das  Auftreten  der  fal- 
schen Propheten,  Die  Gesandten  JehoYahs  hingegen  bleiben 
sich  ihrer  göttlichen  Sendung  bewusst,  selbst  wenn  sie  als 
Mittler  des  Volkes  vor  Gott  stehen'.  Jeremias  (15,  11)  em- 
pfangt auf  seine  Klage  wegen  steter  Verfolgung  von  Gott 
den  Trost,  dasa  seine  yielvermögende  Fürsprache  selbst  vom 
Feinde  zur  Zeit  des  Unglückes  und  der  Bedrängniss  würde 
angefleht  werden. 

Auch  in  der  natürlichen  Befähigung  der  Propheten 
und  im  Bewusstsein  geistiger  üeberlegenheit  konnte  die  In- 
spiration nicht  ihren  Grund  haben.  Denn  auch  andere,  wie 
Weise,  Dichter  und  fromme  Israeliten,  hätten  sich  für  Pro- 
pheten halten  und  als  solche  beim  Volke  gelten  können.  Wie 
wäre  dieser  Annahme  zufolge  Amos,  der  Hirte  von  Thecue, 
zur  Würde  eines  Propheten  gelangt?  Das  theokratische  Be- 
wusstsein kann  ebensowenig  das  Auftreten  der  Propheten  be- 
gründen, weil  dieselbe  Frage  offen  bleibt,  warum  nicht  auch 
andere  gottbegeisterte  und  gerechte  Männer  den  prophetischen 
Beruf  ergriffen.  Hitzig  sucht  die  Schwierigkeit,  welche  sich 
aus  solchen  Erklärungen  ergibt,  zu  heben  mit  der  Anerkennung 
der  Propheten  als  nothwendiger  Mittelglieder  zwischen  Jehovah 
und  dem  Volke;  diese  Stellung  wäre  ihnen  zugekommen  bis 
zum  vollständigen  Abschlüsse  und  zur  allgemeinen  Annahme 
des  Gesetzbuches  ^.  Diese  Anschauung  müsste  folgerichtig  zur 
Anerkennung  einer  besondern  göttlichen  Berufung  der  Pro- 
pheten führen.  Im  Widerspruche  damit  setzt  aber  Hitzig  an 
deren  Stelle  das  Motiv  des  innem  Dranges  und  den  Einfluss 
der  allgemeinen  Weltregierung  ^. 


*  Ez.  22,  28. 

»  Vgl.  Jer.  14,  7  ff.,  wenn  er  für  sein  Volk  bittot;  Is.  68,  7—64, 
wenn  er  als  Repräsentant  der  Gemeinde  das  Dank-^  Boss-  und  Bittgebet 
verrichtet;  Ez.  9,  8,  in  seinem  Flehen  um  Schonung  für  den  Best  der 
Gerechten,  die  dem  blutigen  Strafgerichte  Gottes  noch  entronnen  sind. 

»  A.  a.  O.  S.  80.  ♦  Ebd.  S.  91. 
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Ebenso  kann  die  nationale  Begeisterung  im  Yolks- 
leben  ^  als  Quelle  der  Propbetie  nur  im  Widerspruch  mit  der 
Geschichte  des  Prophetenthums  angesehen  werden.  Zählte  es 
doch  nicht  «u  den  geringsten  Aufgaben  der  Propheten,  detn 
mit  dem  Aufschwünge  des  Reiches  anwachsenden  sittlichen 
Verderben,  der  ITeigung  zur  Rechtsverletzung  und  Verachtung 
des  Goliteswortes  entgegenzutreten,  zu  mahnen,  zu  drohen  und 
i^Oebot  auf  Gebot,  Satzung  auf  Satzung^'  zu  häufen!  Die 
jahrhundertelang  währenden  religiös-politischen  Kämpfe  des 
Prophetenthums  gegen  das  abtrünnige  Königthum  im  Zehn- 
stämmereioh,  die  blutigen  Verfolgungen  der  JehoYah-Propheten 
unter  Achab  zu  Gunsten  der  BaaU-  und  Aschera^Propheten' 
und  die  Leiden  eines  Jeremias  im  Streite  mit  den  Pseudo- 
Propheten  können  nicht  im  genetischen  Zusammenhang  stehen 
mit  der  Eraft  nationaler  Bewegung.  Auch  Ezechiel  und 
Daniel  traten  zu  einer  Zeit  auf,  als  die  nach  Babylon  ab- 
geführten Juden  mit  dem  Vaterlande  ihre  politische  Auto- 
nomie und  das  Eonigthum  yerloren  hatten  und  einer  Be- 
stärkung in  der  Hoffnung  auf  die  Heimkehr  und  Wieder- 
errichtung ihres  Staatswesens  bedurften.  Ebenso  fällt  die 
Wirksamkeit  der  Propheten  Aggäus  und  Zacharias  nach  der 
Rückkehr  des  Volkes  aus  dem  Exile  in  eine  Zeit  schwerer 
Prüfungen,  als  die  begeisterte  Hoffnung  auf  die  neue  Nieder- 
lassung dem  Missmuthe  und  didr  Verzagtheit  wegen  der  Hemm- 
nisse im  Tempelbau  und  anderer  Heimsuchungen  gewichen 
war^.  Wenn  Malachias  die  Reihe  der  canonischen  Propheten 
abschliesst,  so  lässt  sich  das  Verstummen  der  Propbetie  nicht 
mit  der  aus  dem  Exile  mitgebrachten  Verstandesbildung  und 
mit  der  dürftigen  politischen  Existenz,  welche  die  Herrlich- 
keit der  alten  Theokratie  geschwunden  sah,  begründen.  Die 
Ursache  liegt  yielmehr  in  der  Erfüllung  der  den  Propheten 
Yon  Gott  übertragenen  Aufgabe.  Seit  ihrer  Rückkehr  aus 
der  Gefangenschaft  Hessen  die  Juden  von  ihrer  Neigung  zum 


«  Win  er,  BibI,  ReslwOrterbnch  n,  288.  *  Is.  28,  9  if. 

»  3  Kön.  18,  19.  ♦  Zach.  4,  1—6.  IQ.    Agg-  2,  6. 
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Götzendienste  ab  und  hielten,  wenn  auch  mit  todter  Werk- 
heiligkeit, am  Gesetze  fest;  die  messianische  Idee  war  durch 
Bede  und  Schrift  für  ihren  Glauben  und  ihre  Erkenntniss 
hinlänglich  ausgebildet.  Zur  Forterhaltung  der  ihnen  an- 
vertrauten ^Aussprüche  Gottes^  ^  genügte  aber  auch  das  In- 
stitut der  Sopherim,  welche  die  Offenbarungsurkunden  sammel- 
ten, auslegten  und  nunmehr  die  Stelle  der  Propheten  yer- 
traten.  Wurde  die  Prophetie  ihre  Wurzel  in  der  Bewegung 
des  Volkslebens  haben,  so  hätte  die  nationale  Begeisterung, 
welche  während  der  letzten  Periode  des  Glanzes  und  der  Frei- 
heit in  den  makkabäischen  Grossthaten  aufleuchtete,  sicherlich 
einen  Propheten  erzeugt '.  Die  dem  Hyrkanus  und  einzelnen 
Sehern  unter  den  Essenern  zugeschriebene  prophetische  Gabe' 
ist  für  die  Geschichte  des  Prophetenthums  ohne  Belang. 

In  der  bisherigen  Erörterung  wurde  versucht,  die  gött- 
liche Thätigkeit  als  Ursache  der  Berufung  der  Propheten 
darzulegen  und  zu  beweisen.  Daran  soll  die  Frage  gereiht 
werden,  ob  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  durch 
äussern  Zwang  oder  innerliche  Nöthigung  bei  Uebertragung 
des  prophetischen  Amtes  beeinträchtigt  wurde.  Soweit  die 
Propheten  ihre  Erwählung  als  eine  göttliche  Sendung  nach 
Analogie  einer  menschlichen  Gesandtschaft  darstellen^,  ist  an 
der  bewussten  und  freien  Mitwirkung  nicht  zu  zweifeln.  Frag- 
lich könnte  dieselbe  nur  erscheinen,  wenn  sich  die  göttliche 
Berufung  unter  einer  überwältigenden  Einwirkung  des  pro» 
phetischen  Geistes  vollzog.  Doch  ist  auch  in  solchen  Fällen 
die  bewusste  Entscheidung  des  Propheten  nicht  in  Abrede  zu 
stellen.  Isaias  (6)  ist  durch  den  Anblick  Gottes  auf  dem 
Throne  der  himmlischen  Herrlichkeit  anfangs  wie  betäubt 
Doch  wird  er  sich  des  Gegensatzes  zwischen  seiner  und  seiner 
Umgebung  sittlichen  Beschaffenheit  und  der  Heiligkeit  Gottes 
bewusst  und  hält  dem  göttlichen  Rufe  die  Unreinheit  seiner 


«  Rom.  8,  2;  vgl.  9,  4.  >  1  Makk.  4,  46;  9,  27;  14,  41. 

>  Flav.  loa.  Antiq.  XHI,  10,  7;  XV,  10,  6. 
*  Agg.  1,  12.    Zach.  7,  12.    Mal.  8,  1  u.  a. 

480 


g  1.   Die  göttliche  Berufniig  der  Propheten.  21 

Lippen  entgegen  (6,  5).  Nachdem  er  aber  infolge  der  Be- 
rührung seines  Mnndes  durch  den  Seraph  zu  einem  würdigen 
Organe  der  OffenbaruDg  war  befähigt  worden,  folgt  er  bereit- 
willig der  Stimme  des  Herrn  und  bittet  um  die  göttliche  Sen- 
dung (6,  6 — 8).  In  einem  ähnlichen  Acte  ging  die  Berufung 
des  Propheten  Jeremias  (1,  19)  vor  sich.  Yon  Natur  aus 
weichen  Gemüthes  und  schüchtern,  wurde  er  nach  seinen 
eigenen  Worten  (1 ,  6)  durch  den  göttlichen  Willen  zur  An- 
nahme der  Prophetenwürde  genöthigt,  deren  er  sich  seiner 
Jugend  und  der  menschlichen  Oebrechlichkeit  wegen  für  un- 
würdig hielt.  Er  wünschte  oft  in  bittern  Klagen,  von  dieser 
Last  befreit  zu  sein  (20,  7  ff.);  er  gesteht,  durch  göttliche 
Gewalt  in  seinem  Linem  zur  prophetischen  Verkündigung 
getrieben  worden  zu  sein,  indem  das  Wort  Gottes  wie  herror- 
brechendes  Feuer  in  seinem  Herzen  wohnte  (20,  9).  Trotz 
dieser  Klagen  über  die  Leiden  des  Prophetenberufes  hat  er 
denselben  mit  Bewusstsein  und  freiem  Willen  angetreten,  weil 
er  Tom  Herrn  überredet  dem  göttlichen  Rufe  Folge  leistete 
(20,  7).  Wenn  seine  Erwählung  zum  Prophetenamte  auf  dem 
göttlichen  Bathschlusse  beruhte,  der  ihn  von  Geburt  aus  hierzu 
bestimmte  (1,  5),  so  liegt  darin  keine  Einschränkung  seiner 
eigenen  Entscheidung.  Ist  doch  der  Beruf  des  einzelnen 
Menschen  yon  Gott  nicht  bloss  ewig  vorausgesehen,  sondern 
Ton  der  göttlichen  Vorsehung  in  den  Weltplan  aufgenommen, 
um  so  mehr  die  Erwählung  der  ordentlichen  Träger  der  In- 
spirationsgnade. Weil  mit  der  göttlichen  Vorausbestimmung 
zum  prophetischen  Berufe  auch  die  Verleihung  der  hierzu  er- 
forderlichen natürlichen  Kräfte  yerbunden  ist,  so  liegt  in  der 
wirklichen  Berufung  keine  Beraubung  der  menschlichen  Selbst- 
bestimmung, sondern  yielmehr  die  Aufforderung,  dem  göttlichen 
Willen  Folge  zu  leisten.  Lehrreich  ist  in  yorwürfiger  Frage 
auch  die  göttliche  Bestimmung  des  Moses  zum  Befreier  Israels 
aus  Aegypten.  Nachdem  die  Bedenken,  welche  er  dem  gött- 
lichen Kufe  entgegenhielt,  durch  Gott  beseitigt  und  selbst  das 
Hindemiss  der  schwerfalligen  Zunge  durch  die  Bestellung 
Aarons  zum  Dolmetsch  gehoben  worden,  da  brach  Moses,  den 
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eigentlichen  Grrund  seiner  Weigerung  offenbarend,  in  die  Worte 
aus:  „Sende  doch,  wen  du  senden  willst I''^  Wenn  er  nun 
dennoch  dem  göttlichen  Willen  sich  beugte,  so  liegt  der 
innerste  Grund  in  der  aus  dem  göttlichen  Versprechen  ge- 
wonnenen tJeberzeugung,  dass  alle  Schwierigkeiten  mittels 
übernatürlicher  Hilfe  besiegt  werden. 

§  2.   Formen  der  Offenbarnngslnspiration. 

Als  geheimnissvoller  Vorgang  im  Innern  des  Menschen 
kann  die  Inspiration  nur  durch  analoge  Redeweisen  und  mit- 
tels Bilder  ausgedrückt  werden.  Die  Heilige  Schrift  be- 
zeichnet die  göttliche  Einwirkung  auf  den  Propheten  im  allge- 
meinen als  ein  Legen  des  göttlichen  Oeisles  auf  den  Menschen  ', 
als  ein  Niederlassen  auf  ihn';  der  Geist  Gottes  ist  auf  dem 
Propheten*,  ruht  auf  ihm',  kommt  in  den  Propheten*,  erfüllt 
ihn^.  Mit  Bezug  auf  die  oft  gewaltsame,  unvermuthete  und 
überwältigende  Gotteswirkung,  welche  den  Propheten  zum 
Reden  und  Thun  antreibt  und  darin  leitet,  gebraucht  die 
Heilige  Schrift  auch  Ausdrücke,  wie:  „Die  Hand  Jehovahs 
kommt  über  ihn"',  der  Herr  hat  „durch  seine  (=  des  Pro- 
pheten) Hand"  gesprochen^.  Mit  diesen  und  ähnlichen*'  Rede- 
weisen ist  die  Inspiration  der  Propheten,  und  soweit  die 
göttliche  Einwirkung  die  Mittheilung  unbekannter  Wahrheiten 
bezweckte,  auch  die  Offenbarung  von  Seiten  Gottes  aus- 
gesprochen. Derartige  Ausdrücke  auf  letztere  allein  zu  be- 
schränken, widerspricht  der  Thatsache,  dass  die  prophetische 
Gabe  nicht  der  privaten  Belehrung,  sondern  dem  Nutzen  der 
Allgemeinheit  diente**;  daher  musste  mit  der  Offenbarung  auch 


*  Ex.  4,  13.  «  Num.  11,  26.  »  Ebd.  11,  26. 

♦  l8.  69,  21;  61,  1.  »  Ebd.  11,  2.  «  E«.  2,  2. 
•»  Mich.  3,  8.          8  Ez.  1,  3;  3,  22;  8,  Ij  87,  1;  40,  1. 

»  l8.  20,  2;  37,  2.     Oa.  12,  10. 
1»  Vgl.  Zschokke  a.  a.  O.  S.  360.  351. 

^^  Prophetia  primo  et  principaliter  consistlt  in  cognitlone,  quia  vide- 
licet  prophetae  cognosennt  ea  quae  sunt  proctil  et  remota  ab  bominiidi 
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Inspiration  verbunden  sein.  Es  ist  aber  andererseits  unzutref- 
fend, wenn  König  ^  von  dieser  Einwirkung  des  Gottesgeistes 
die  Offenbarung  ausschliesst,  darin  nur  ,,eine  allgemeine  An- 
regung, Belebung  und  Steigerung  aller  Functionen^  erblickt 
und  den  Propheten  und  dem  Yolke  nur  ein  Wissen  davon 
zuschreibt,  dass  „der  Geist  Jahves  eine  allgemeine  Disposition 
für  eine  Tendenz  auf  das  Gottgefällige^  verleiht.  In  Zach. 
7,  12  werden  die  Worte  der  frühem  Propheten  als  Sendung 
Jehovahs  durch  seinen  Geist  bezeugt;  dieser  ist  daher  Ur- 
heber und  Yermittler  der  Offenbarung.  Auch  bei  Mich.  3,  8 
wird  die  Verkündigung  der  göttlichen  Strafe  wegen  der  Un- 
gerechtigkeit  des  Yolkes  (Y.  9 — 12)  als  eine  unmittelbare 
Folge  des  Erfülltseins  vom  Geiste  Jehovahs  hingestellt.  Eben- 
falls kann  hierher  bezogen  werden  3  Eon.  22,  21.  22,  wenn 
es  sich  dort  auch  um  dämonische  Inspiration  handelt.  Nach 
der  Darstellung  des  Propheten  Micha  empfingen  nämlich  die 
vierhundert  Propheten  mit  der  Inspiration  durch  den  Lügen- 
geist auch  die  trügerische  Yerheissung  von  einem  glücklichen 
Ejiegszuge  Achabs  gegen  die  Syrer  zu  Ramoth  K  Diese  falsche 
Yoraussagung  entstammte  aber  nicht  dem  eigenen  Innern  der 
Propheten,  sondern  war  ihnen  vom  Lügengeiste  eingegeben, 
unter  dessen  Einflüsse  sie  standen,  wie  die  wahren  Propheten 
unter  der  Einwirkung  des  göttlichen  Geistes.  Denn  Micha 
erzählt  die  Eingebung  des  Lügengeistes  nicht  zur  blossen  Ein- 
kleidung der  falschen  Weissagung,  sondern  als  einen  wirk- 
lichen Yorgang,  den  er  innerlich  schaute. 

Bezeichnender,  wenn  auch  noch  immer  bildlich,  ist  die 
Offenbarungsinspiration  dargestellt  in  der  Form  des  Wortes 


cognitione. .  .  .  Secundario  conBistit  in  locntione,  prout  prophetae  ea  qnae 
dlvinitus  edoctl  cognoscunt,  ad  aediiicationem  aliornm  annuntlant.  T  b  o  m. 
Aq.  1.  c.  q.  171,  a.  1  in  e. 

^  Der  OffenbaruDgsbegrlff  des  Alten  Testamentes  I  (Leipzig  1883), 
112.  141  ff. 

*  „Da  trat  der  Geist  hervor,  stellte  sich  vor  Jehovah  und  sprach: 
,Ioh  werde  ihn  hethOren  .  .  . ,  ich  werde  ausgehen  und  LOgengeist  sein 
im  Munde  aller  seiner  ProphetenS^ 
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oder  der  Ansprache  von  Geist  zu  Geist.  Dahin  gehören  Aus- 
drücke, wie :  Gott  spreche  zu  ihnen  (=  den  Propheten)  \  auf 
sie  herab  ',  das  Wort  erging  Ton  Jehovah  oder  geschah  zu  dem 
Propheten',  Gott  legte  seine  Worte  in  den  Mund  des  Pro- 
pheten ^  Jehovah  hat  zu  mir  gesprochen  ^  Nach  der  all- 
gemeinen Auffassung  der  Theologen  ist  dieses  Sprechen  Gottes 
nicht  ein  phonetisches  Reden  mit  sinnlich  hörbarer  Stimme 
und  artikulierten  Lauten,  welches  aus  der  transcendenten  Sphäre 
an  den  Propheten  erging;  es  bezeichnet  vielmehr  einen  inner- 
lichen Vorgang  nach  Analogie  der  menschlichen  Wahrheits- 
mittheilung. Daher  ist  dieses  Einsprechen  des  göttlichen  Geistes 
wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Reden  Gottes  mit  äusserlich 
yernehmbarer  Stimme,  wie  bei  der  Gotteserscheinung  auf  Sinai, 
als  Israel  Worte  hörte,  aber  keine  Gestalt  schaute^. 

Ausser  der  Wortform  sind  als  Medien  der  Offenbarung 
in  Verbindung  mit  Inspiration  im  Alten  Testamente  noch  der 
Traum,  die  Vision  und  die  Ekstase  erwähnt.  Diese  drei  Arten 
der  Offenbarungsinspiration  sind  aber  hier  nur  soweit  Gegen- 
stand der  Untersuchung,  als  hierbei  das  Verhältniss  des  mensch- 
lichen Geistes  zum  göttlichen  in  Frage  kommt.  Es  wird  sich 
zeigen,  dass  die  prophetischen  Organe  nicht  zu  mechanischen 
Werkzeugen  Gottes  herabsinken,  wenn  auch  ihre  geistige 
Thätigkeit  infolge  der  Offenbarung  mehr  passiven  Charakter 
trägt  als  unter  der  Einwirkung  der  blossen  Inspirationsgnade. 

Der  Traum  als  Medium  der  Offenbarungsinspiration  ^  ist 
an  die  Erscheinung  des  natürlichen  Schlafes  gebunden.  Doch 
beruht  er  inhaltlich  nicht  auf  der  Reproduction  jener  Sinnen- 


*  l8.  7,  8.  10;  8,  1.  ö.    Am.  3,  8.    Os.  1,  2.  4. 

*  Os.  12,  11. 

>  18.  38,  4.    Jer.  1,  2.  4.  11.    £a.  1,  8;  17,  1.  11.    Zach.  1,  17. 

«  Jer.  1,  9;  6,  14.  »  Ib.  8,  11;  21,  6.  «  Ex.  19,  16. 

^  Wenn  auch  die  Propheten  im  engern  Sinne  sich  aiif  Träume  In 
der  Regel  nicht  herufen,  so  ist  doch  deren  historische  Thatsache  nicht 
in  Ahrede  su  steUen.  Vgl.  Gen.  28,  12;  31,  9—18.  1  KOn.  28,  6. 
8  Kön.  3,  6;  9,  2.  In  Num.  12,  6  ist  der  Traum  neben  der  Vision  als 
Medium  der  göttlichen  Mittheilung  an  den  Propheten  beaeichnet. 
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bilder,  welche  die  Seele  im  Zustande  des  Wachens  in  sich 
aufgenommen  hat,  sondern  auf  göttlicher  Einwirkung.  Die 
geistige  Actiyität  während  solcher  Traume  offenbart  sich  in 
der  Erinnerung  an  das  Traumgesicht  und  in  der  Bestürzung, 
welche  durch  Träume  mit  geheimnissvoUem,  der  menschlichen 
Erkenntniss  yerborgenem  Inhalte  hervorgerufen  wird^. 

Dem  Traume  nicht  unähnlich  wegen  der  Buhe  der  äussern 
Sinne  und  der  Concentration  der  Seelenkräfte  auf  den  Offen- 
barungsgegenstand ist  die  Vision,  Zum  Unterschied  Tom 
Traume  ist  aber  hier  die  Sinnenthätigkeit  nicht  durch  das 
natürliche  Mittel  des  Schlafes,  sondern  kraft  eines  besondem 
göttlichen  Einflusses  gebunden.  Durch  Hinzutreten  der  Ekstase 
kann  die  Vision  von  einem  schlafahnlichen  Zustande  der  Be- 
täubung  begleitet  sein. 

Der  Gegenstand  der  Vision  ist  nicht  das  Resultat  der 
eigenen  Gedanken,  Entschlüsse  und  Ahnungen  des  Propheten', 
sondern  dasProduct  der  göttlichen  Machtvollkommenheit,  welche 
in  der  passiven  Seite  unserer  Erkenntniss  ebensogut  Vor- 
stellungen hervorrufen  kann,  wie  solches  auch  die  uns  um- 
gebenden Naturdinge  vermögen.  Die  Propheten,  z.  B.  Isaias 
(6)  und  Ezechiel  (1),  bekunden  auch  in  ihren  Schilderungen 
von  den  Gotteserscheinungen  die  tiefste  Ueberzeugung  von 
der  Realität  ihrer  Visionen.  Sie  sind  sich  aber  auch  des 
Unterschiedes  ihrer  Visionen  von  den  Erzeugnissen  ihrer  eigenen 
Gedanken-  und  Gefühlswelt  bewusst,  da  sie  die  Gesichte  ihrer 
Gegner  als  Gebilde  des  eigenen  Herzens  verurtheilen^. 

Infolge  der  für  den  Propheten  neu  eintretenden  Wahr- 
nehmungen sind  seine  geistigen  Kräfte  über  sich  hinaus  zu 
einer  wunderbaren  Wirksamkeit  erhoben.  Seine  geistige  Eraft- 
entfaltung  ist  ein  ideales  Schauen,  eine  höhere  Art  des  Wissens, 
über  das  gewöhnliche  Gedankenleben  weit  hinausragend.  Hier- 


^  Dan.  2,  1  ff.;  4,  2.  15. 

>  Redslob,  Begriff  des  Nabi  S.  31.  82.    Renss,   Les   Prophaes 
I  (1876)  66,  u.  a.    Vgl.  König  a.  a.  O.  II,  100  ff. 
»  Z.  B.  Jer.  28,  16.  81  ff.    £z.  18;  2. 
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bei  drückt  sich  der  Inhalt  der  Schauung  der  Seele  des  Pro- 
pheten mit  solcher  Schärfe  und  Bestimmtheit  ein,  dass  er  keinen 
Zweifel  an  der  Wirklichkeit  des  Offenbarungsgegenstandes  zu 
hegen  vermag.  Auf  dieser  dem  Gedächtnisse  untrüglich  ein- 
geprägten Erinnerung  berahen  die  Schilderungen  der  Propheten 
von  ihren  Visionen.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sich 
diese  zum  Zwecke  der  mündlichen  oder  schriftlichen  Kund- 
gebung der  Erkenntniss  des  Propheten  von  neuem  darboten. 
Nach  fast  allgemeiner  Anschauung  ist  der  Verkehr  Got- 
tes mit  den  Propheten  mittels  der  Gesichte  ein  rein  inner- 
licher, geistiger  Vorgang.  Wenn  die  Propheten  den  Na- 
men „Seher^  ^  fuhren,  die  Wahrnehmung  der  Offenbarung  als 
„Hören''',  ja  als  „Hören  und  Schauen*'^  zugleich  bezeichnen, 
so  ist  damit  nur  auf  die  geistige  Erkenntniss  Bezug  genommen  \ 
König  ^  hingegen  vertritt  die  Ansicht  von  einer  Mitbethätigung 
der  äussern  Sinne  und  bestreitet  die  Beschränkung  des  Sehens 
und  Hörens  des  Propheten  auf  den  innem  Sinn.  Entbehrt 
diese  Meinung  auch  nicht  aller  Begründung ,  so  ist  doch  von 
Anfang  an  festzuhalten,  dass  die  Lösung  dieser  mehr  physio- 
logischen als  theologischen  Frage  für  das  Wesen  der  Inspira- 
tion ohne  Belang  ist  und  immerhin  zweifelhaft  bleiben  wird. 
Weiss  doch  selbst  der  heilige  Paulus  nicht  anzugeben,  ob  er 
bei  seinem  ekstatischen  Fluge  in  oder  ausser  dem  Leibe  ge- 
wesen, und  entscheidet  sich  so  weder  für  noch  gegen  die  Be- 


«  Ib.  29,  10;  80,  10.    Am.  7,  13. 

*  Z.  B.  Is.  21,  10;  28,  22.  <  £bd.  2,  1;  13,  1. 

^  Vgl.  Denzinger  a.  a.  O.  S.  242.  243.  Zschokke  a.  &.  O. 
S.  366.  Cornely,  Introductio  1.  c  Ilg,  291.292.  Schöpfer,  Ge- 
schichte des  Alten  Testamentes  S.  356.  Schanz  a.  a.  0.  S.  222.  Ton 
den  Protestanten  Dillmann,  Art.  Propheten  in  Schenkels  Bibellexikon 
IV,  608.  Anger  A  Dnhm,  Theologie  der  Propheten  (1875)  8.  86  ff. 
O eh  1er,  Theologie  des  Alten  Testamentes  11  (1874),  180.  Hengsten- 
berg, Christologie  III,  (2.  Anil.),  168.  Tholuck,  Vermischte  Schriften 
(1867)  S.  236  n.  a. 

^  A.  a.  O.  II,  122  ff.  Vgl.  Fr.  Giesebrecht,  Grundlinien  fftr 
die  Berufsbegabnng  der  alttestamentl.  Propheten.  Greifswalder  Studien 
(1896)  S.  66.  57. 
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theiligung  der  äussern  Sinne  *.  Aus  der  Natur  der  göttlichen 
Einwirkung  kann  ein  Gebrauch  derselben  nicht  gefolgert 
werden,  da  Gott  auch  per  potentiam  im  menschlichen  Er- 
kennen und  Wollen  gegenwärtig  sein,  dasselbe  erfüllen  und 
beherrschen  kann.  Gerade  die  Heilige  Schrift  hebt  mit  Yor- 
liebe  den  Vorzug  der  göttlichen  Macht  über  das  Innere  des 
Menschen  herror.  König  gelangte  zu  dieser  Behauptung  nur 
dadurch,  dass  er  jede  göttliche  Einwirkung  auf  den  mensch- 
lichen Geist  von  der  Vermittlung  der  äussern  Sinne  abhängig 
macht  und  daraus  die  Ueberzeugung  des  Propheten  von  der 
Wirklichkeit  derselben  herleitet '.  Nun  gehört  aber  die  in- 
tuitire  Wa'hrnehmbarkeit  eines  Gegenstandes  nicht  zum  Be- 
griffe seiner  objectiven  Realität,  da  auch  ein  im  Gedächtnisse 
exlstirender  Gegendtand  wirklich  ist.  Auch  kann  die  Sicher- 
heit des  Urtheils  nicht  durch  die  rein  sinnliche  Wahrnehmung 
bedingt  sein,  weil  schon  die  gewöhnliche  Erfahrung  zeigt, 
dass  wir  die  wahre  Grösse,  Entfernung,  Gestalt  und  Farbe 
eines  Körpers  nicht  selten  unrichtig  schätzen.  Die  Veran- 
lassung zu  diesem  Irrthume  geben,  mag  dieser  auch  eigent- 
lich in  der  urtheilenden  Vernunft  liegen,  die  äussern  Sinne. 
Noch  weniger  kann  davon  das  TJrtheil  über  den  Ursprung  und 
Inhalt  der  Offenbarungsinspiration  abhängig  sein,  da  es  ein 
übernatürliches,  durch  ein  höheres  Licht  bewirktes  sein  soll. 
Mehr  noch  als  bei  der  Vision  erscheint  die  Frage  nach 
der  Erhaltung  des  geistigen  Lebens  im  Propheten  angezeigt 
bei  der  ekstatischen  Form  der  Offenbarnngsinspiration. 
Denn  auf  dieser  höchsten  Stufe  der  prophetischen  Begeiste- 
rung zieht  sich  das  ganze  menschliche  Leben  von  aussen  nach 
innen  auf  den  tiefsten  Grund  des  Geistes  zurück.  Die  Thätig* 
keit  der  äussern  Sinne  ist  von  der  Wahrnehmung  der  um- 
gebenden Dinge  abgezogen.  Auch  die  Innern  Sinne  haben, 
weil  ihnen  nicht  mehr  bildsamer  Stoff  geboten  wird,  nach 
dieser  Seite  ihre  Wirksamkeit  eingestellt.  Aus  gleichem  Grunde 


>  S.  a.  A.  O.  II,  181.  182  die  Polemik  gegen  Köhler. 
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ist  auch  die  Beihenfolge  der  Gedanken  unterbrochen^.  In- 
sofern ist  die  menschliche  Natur  in  den  Zustand  grösserer 
Passivität  yersetzt.  Dagegen  bezeugen  die  Schilderungen  der 
Propheten  Isaias  (6)  und  Jeremias  (1)  von  ihren  Berufunga- 
Visionen  ganz  klar,  dass  die  menschliche  Natur  durch  die  Ek- 
stase in  den  Ereis  eines  höhern  Bewusstseins  entrückt  wird. 
Die  Bethätigung  des  menschlichen  Erkenntnissvermögens  ist 
eine  gesteigerte,  und  auch  der  Wille  ist  in  die  Region  einer 
höhern  Freiheit  erhoben.  Was  die  Seele  zuvor  dem  Körper 
gewesen,  ist  jetzt  der  Seele  der  sie  beherrschende  propheÜBohe 
Geist;  dieser  belebt  ihre  Kräfte,  aber  unvergleichlich  höher, 
als  sie  zuvor  auf  den  Körper  eingewirkt  hatte.  Daher  ist 
diese  Form  der  Ekstase  wesentlich  verschieden  von  der  man- 
tischen  Begeisterung '.  Hier  ist  der  Seher  das  blinde  Werk- 
zeug der  ihn  treibenden  dämonischen  Macht  oder  seines  krank- 
haft aufgeregten  Organismus.  Er  hat  die  Fähigkeit,  die  nächste 
Umgebung  zu  beachten,  Selbstbewusstsein  und  Reflexion  ein- 
gebüsst.  Im  Zustande  geistiger  Starrheit  wird  er  von  Ge- 
fühlen und  Entschlüssen  beherrscht,  die  bei  wachem  Bewusst- 
sein  unmöglich  wären. 

Dieser  Anschauung  über  die  Form  der  biblisch-propheti- 
schen Ekstase  steht  die  singulare  Meinung  E.  W.  Hengsten- 
bergs' gegenüber,  welche  in  folgendem  dargelegt  und  ge- 
prüft werden  soll. 


1  Thom.  Aq.  Summa  theol.  1,  2,  q.  28,  a.  3.  Ben  ed.  XIV.,  De  serv. 
Dei  beatif.  (Patav.  1748)  1.  3,  c.  49.    Gör  res,  ChriaÜ.  MystUc  n,  246  ff. 

*  Vgl.  Dölllnger,  Heidenthum  und  Judenthum  (Regenab.  1867) 
8.  653.  654.  Tholuck,  Die  Propheten  und  ihre  Weiaaagnngen  (1860) 
S.  1  ff.  Lenormant,  Die  Magie  nnd  Wahrsagekunat  der  Chald&er 
(Jena  1878)  8.  404.  Schans,  Die  Apologie  des  Christenthnms  n  (Frei- 
bnrg  1888),  8.  284. 

*  Christologie  des  Alten  Testamentes  III,  2  (2.  Auflage),  IM  iL 
Im  Vergleich  mit  der  in  der  ersten  Auflage  niedergelegten  Anschauung 
ist  hier  die  Ansicht  über  die  ekstatische  Form  der  Prophetie  su  Gunsten 
der  bewussten  Mitwirkung  der  Propheten  gemildert,  widerspricht  aber 
auch  noch  in  dieser  Fassung  der  Heiligen  Schrift  und  polemirirt  mit 
Unrecht  gegen  die  Antimontanisten. 
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Nach  Hengstenberg  gleichen  die  biblischen  Propheten  in 
Hinsicht  auf  den  ekstatischen  Zustand  den  heidnischen  Sehern, 
unterscheiden  sich  aber  Yon  diesen  durch  das  sie  inspirirende 
göttliche  Princip,  durch  die  Yorbereitung  und  Mittel  für  den 
Empfang  der  Offenbarungsinspiration.  Er  lässt  zwar  die  pro- 
phetische Ekstase  nicht  in  yoUständiger  amentia  vor  sich 
gehen,  glaubt  aber,  dass  ^das  yerständige  Bewusstsein  bei  den 
Propheten  nur  das  secundär  Hinzutretende  ist,  dass  sie  sich 
im  Geiste  in  einem  von  dem  gewöhnlichen  durchaus  ab- 
getrennten Zustande  befinden^  ^. 

Beyer  die  Begründung  dieser  Theorie  untersucht  wird, 
ist  auf  die  unklare  Yorstellung  Hengstenbergs  yon  der  Ek- 
stase hinzuweisen.  In  Zach.  4,  1  (Und  der  Engel,  der  mich 
anredete,  kehrte  zurück  und  weckte  mich  wie  einen  Mann, 
der  aus  dem  Schlafe  aufgeweckt  wird)  findet  er  den  deut- 
lichsten Beweis  für  den  Unterschied  sswischen  dem  prophe- 
tischen und  dem  gewöhnlichen  Znstand  ausgesprochen.  Letz- 
tem bezeichnet  er  als  geistigen  Schlaf  wegen  der  äussern 
Sinneswahrnehmung,  während  ihm  die  Ekstase  infolge  der 
Buhe  der  leiblichen  Sinne  und  der  geistigen  Concentration 
auf  den  Gegenstand  der  Offenbarung  als  geistiges  Wachen 
erscheint'.  Dieser  Ansicht  steht  aber  die  weitere  Behaup- 
tung entgegen,  dass  sieh  die  heidnische  und  biblische  Ek- 
stase in  dem  ^Zurücktreten  des  yerständigen  Erkennens^ 
berührend  Denn  es  liegt  ein  Widerspruch  darin,  dass  die 
Ekstase  einerseits  in  geistigem  Wachen  bestehen,  anderer- 
seits durch  das  Zurücktreten  des  verständigen  Erkennens  be- 
dingt sein  soll.  Auch  kann  er  die  mantische  und  biblische 
Ekstase  ihrer  Wirkung  nach  überhaupt  nicht  miteinander  ver- 
gleichen; denn  er  bezeichnet  den  psychischen  Zustand  der 
biblischen  Propheten  als  geistiges  Wachen,  führt  aber  die 
Inspiration  der  heidnischen  Seher  auf  die  höchste  Steigerung 
der  Phantasie  mit  Unterdrückung  der  Sinne  und  des  Ver- 
standes zurück  ^ 


»  S.  161.  »  8.  190.  191.  »  S.  176.  ♦  8.  177. 
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Als  Gründe  für  seine  Behauptung  führt  Hengstenberg 
an:  die  Anregung  durch  Musik  (1  Eon.  10,  5.  4  Eon.  3,  15); 
den  Aufenthalt  der  Propheten  an  den  Flüssen,  um  durch  das 
Bauschen  des  Wassers  zur  Begeisterung  entflammt  zu  werden ; 
die  ISfachtzeit,  in  welcher  die  Propheten  Gesichte  empfingen  ^ ; 
die  Aehnlichkeit  der  prophetischen  Sprache  mit  der  poetischen; 
die  Bezeichnung  der  Propheten  als  Wahnsinnige ',  und  Num. 
24,  8  ff.,  wo  Balaam  „Mann  mit  verschlossenem  Auge^  ge- 
nannt wird. 

Dieser  Motivirung  gegenüber  ist  zu  bemerken :  Die  Musik 
diente  1  Eon.  10,  5  nicht  zur  Vorbereitung  auf  den  Em- 
pfang der  prophetischen  Begeisterung  im  Sinne  Hengsten- 
bergs^  sondern  zur  Begleitung  des  Lobgesaages,  welchen  die 
Prophetenschar  von  Eama  vortrugt  Mag  auch  das  mosika-» 
lische  Spiel  auf  die  begeisterte  Stimmung  der  Propheten  einen 
positiven  Einfluss  ausgeübt  haben,  so  war  es  offenbar  nicht 
Ursache  des  ekstatischen  Sprechens  oder  Singens^.  Die  pro- 
phetische Inspiration  würde  sonst  zu  einem  vorwiegend  mensch- 
lichen Producte  herabsinken«  Wohl  besteht  zwischen  dem 
heiligen  Gesänge  und  der  Prophetie  ein  gewisser  Zusammen- 
hang ^;  doch  liegt  er  jedenfalls  nicht  darin,  dass  die  in  der 
Ausübung  ihrer  Eunst  begriffenen  Sänger  oder  Instrumental- 
musiker in  einen  exaltirten  Zustand  geriethen,  wie  er  aus- 
nahmsweise bei  den  Propheten  eintrat.  Denn  die  Berichte 
über    die  Begleitung  des   Gesanges^  oder  über  das  täglich 


*  S.  163.  164.  «  S.  167.  »  Vgl.  Keil  z.  d.  St. 

^  lieber  die  Wirkung  der  Musik  im  Zusammenhang  mit  der  pro- 
phetischen Begeisterung  s.  Hummelaner,  Comm.  in  1  Sam.  10,  28. 
Vom  rationalistisohen  Standpunkte  aus  wird  die  Musik  als  Ursache  d«r 
prophetischen  Ekstase  bexeiöhnßt  durch  Knobel,  Der  Prophetiamva  I, 
.119.  134.  Schultz,  Theologie  des  Alten  Testamentes  (1878)  S.  194, 
und  Duhm,  Theologie  der  Propheten  S.  90. 

^  Der  Gesang  wird  ein  Weissagen  genannt  1  Par.  25,  1  ff.;  die 
von  David  aufgestellten  Sangeskünstler  sind  als  Sehör  bezeichnet  1  Par. 
25,  1.  5.     2  Par.  29,  30  j  36,  16. 

«  2  Par.  29,  27. 
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dreimal  gegebene  Zeichen  zum  Opfer  ^  lassen  eine  ausser- 
ordentliche psychische  Erregung  der  blasenden  Priester  nicht 
erkennen,  -Auch  der  Zitherspieler,  welchen  Elisäus  holen 
liess',  hatte  nicht  die  Aufgabe,  den  ekstatischen  Zustand  her- 
beizuführen, sondern  das  Hindemiss  für  eine  würdige  Auf- 
nahme der  Offenbarung,  nämlich  den  Aerger  des  Propheten 
über  den  abgöttischen  König  Josaphat'  zu  beseitigen.  Aehnlich 
ist  die  Einwirkung  des  rauschenden  Wassers  und  der  nacht* 
liehen  Stille  auf  die  seelische  Stimmung  der  Propheten  zu 
beurtheilen.  Die  Nachtzeit  begünstigt  die  ernstere  Geistes- 
sammlung, ist  aber  kein  Beweis  für  den  ekstatischen  Empfang 
der  Offenbarungsinspiration,  da  diese  auch  im  Traume  oder 
durch  eine  nächtliche  Vision  erfolgen  konnte.  Auch  steht  das 
Walten  des  prophetischen  Geistes  nicht  in  nothwendigem  Zu- 
sammenhange mit  den  für  die  Disposition  des  Propheten  gün- 
stigen Bedingungen  der  nächtlichen  Buhe.  Sie  konnte  nur  in 
ähnlicher  Weise  für  den  Verkehr  mit  Gott  geeignet  erscheinen, 
wie  auch  die  geistige  Begabung,  die  eigenen  Erlebnisse  und 
Beobachtungen  des  Propheten  Anknüpfungspunkte  bildeten 
für  das  an  ihn  gelangende  Gotteswort.  Auch  in  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  prophetiBchen  und  poetischen  Sprache 
liegt  kein  zwingender  Grund,  die  ekstatische  Form  der  In- 
spiration anzunehmen.  Denn  eine  gehobene,  der  Poesie  ähn- 
liche Darstellung  ist  infolge  der  Verwandtschaft  zwischen 
Dichtkunst  und  Beredsamkeit^  bei  grossen  Bednern  nicht  sel- 
ten. Zudem  ist  wegen  des  oratorischen  Charakters  der  pro- 
phetischen Beden  die  poetische  Form  nur  theilweise  eingehalten. 
Dagegen  ist  der  ekstatische  Zustand  Balaams  im  Sinne 
Hengstenbergs  kaum  in  Abrede  zu  stellen.  Denn  die  gött- 
liche Eingebung  des  dritten  Spruches  der  Weissagung^  voll- 
zog sich  unter  einer  aussergewöhnlichen  Einwirkung  des  pro- 
phetischen Geistes  auf  Balaam.  Während  die  Inspiration  der  bei- 
den vorausgegangenen  Sprüche  dargestellt  ist  unter  dem  Bilde 


*  Num.  10,  8  ff.  *  4  Kön.  8,  15.  . »  Ebd.  V.  14. 

*  Cicero,  De  oratore  I,  16.  ^  Nnxn.  94,  2. 
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einer  Stimme,  welche  dem  Propheten  die  Worte  einsprach^, 
heisst  es  beim  dritten  Spruche:  «Der  Geist  Gottes  kam  über 
ihn/  Balaam  selbst  schildert  das  prophetische  Ergriffensein, 
indem  er  sich  ^Mann  mit  yerschlossenem  Auge''  nennt '.  Die 
Thätigkeit  der  äussern  Sinne  war  nämlich  eingestellt,  wäh- 
rend er  mit  den  innern  Sinnen  im  ekstatischen  Schauen  Stern 
und  Scepter  wahrnahm.  Insbesondere  charakterisirt  sich  aber 
die  ekstatische  Form  dieser  Eingebung  durch  das  Nieder- 
stürzen Balaams^  Dieses  ist  aber  nicht,  wie  bei  Ez.  1,  28; 
3,  23;  43,  3.  Dan.  8,  17.  18;  10,  9.  15,  die  Folge  des  Stau- 
nens und  der  Ehrfurcht  vor  dem  sich  offenbarenden  Gotte, 
sondern  die  Wirkung  des  übermächtigen  Einflusses  des  pro- 
phetischen Geistes.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Balaam 
mehr  oder  minder  unfreiwillig  das  Werkzeug  Jehovahs  war\ 
nach  einer  begründeten  Ansicht  über  die  Anfänge  der  Gottes- 
erkenntniss  und  Gottesfurcht  nicht  hinauskam^  und  yon  Hab- 
sucht und  Ehrgeiz  erfüllt  das  prophetische  Amt  ergriff.  Diese 
Umstände  insgesamt  machen  seine  Inspiration,  wenngleich 
göttlichen  Ursprunges,  zu  einer  Ausnahme  unter  den  Fällen 
der  prophetischen  Eingebung.  Hengstenbergs  Anschauung  ist 
daher  zutreffend  in  Bezug  auf  die  Inspiration  Balaams,  nicht 
aber  in  der  Ausdehnung  dieser  ekstatischen  Form  auf  alle 
Propheten. 

Die  Benennung  ^Wahnsinnige^  *  endlich  wird  den  Pro- 


i  Nnin.  28,  6.  16. 

*  Ebd.  24,  8.  15.  lieber  die  verschiedene  Bedeutung  von  dqv  vgL 
L.  Reinke,  Beitr&ge  zur  Erklärung  des  Alten  Testamentes  IV  (Münster 
1865),  241.  242. 

9  Num.  24,  4. 

*  Nach  Deut.  28,  5  Tgl.  mit  Num.  23,  5.  16  konnte  Balaam  nicht 
reden,  was  er  wollte,  sondern  was  Gott  ihm  eingab.  Doch  kann  ein 
physischer  Zwang  Balaams  zur  Weissagung  nicht  angenommen  werden, 
da  dieser  Num.  22,  18  Jehovah  seinen  Qott  nennt  und  den  Abgesandten 
Balaks  eine  Antwort  nach  dem  Willen  und  der  Eingebung  Jehovahs  er- 
thellt.    Num.  22,  8.  18.  19.    Vgl.  ebd.  23,  10.  12. 

>  Vgl.  Reinke  a.  a.  O.  8.  219—285. 
«  Jer.  29,  26.    Vgl.  Os.  9,  7. 
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pheten  mit  Beaug  auf  ihr  scheinbar  rasendes  Gebaren  nur 
von  ihren  Feinden  beigelegt.  Auch  in  der  Frage  der  Waffen- 
gefilhrten  Jehas:  „Wamm  ist  dieser  Rasende  (d.  h.  der  Yon 
ElisäuB  znr  Salbung  Jehus  abgesehickte  Prophetenschüler)  zu 
dir  gekommen  P^^  ist  derselbe  Ansdnick  zum  Spotte  gegen 
die  prophetisch  Begeisterten  gebraucht.  Jedenfalls  müsste  er, 
falls  er  eine  übliche  Bezeichnung  für  die  Propheten  gewesen 
wäre,  öfter  angeführt  sein.  Wenn  Saul',  vom  prophetischen 
Qeiste  ergriflen,  nach  Art  der  Propheten  *  sein  Oberkleid  aus« 
zieht,  nackt  sich  hinstürzt  und  weissagt,  so  besteht  trotz  der 
Aehnlichkeit  im  iuss^m  Benehmen  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  seinem  psychischen  Zustande  und  dem  eines  islamiti- 
schen Fakirs  \  Dieser  verliert  in  der  gewaltsamen  Aufregung 
Welt-  und  Selbstbewusstsein.  Saul  hingegen  ist  durch  die 
starke  Einwirkung  des  prophetischen  Geistes  nur  dem  äussern 
Bewusstsein  entrückt:  in  seinem  Innern  sollte  er  zur  XJeber- 
zeugung  gelangen,  dass  Gt)tt  Macht  besitzt  über  die  mensch- 
lichen Herzen  und  die  Yerfolgung  Davids  als  eine  vergebliche 
Auflehnung  gegen  Jehovah  missbillige  ^  Solche  ekstatische 
Vorgänge  gehören  übrigens  den  Anfängen  der  prophetischen 
Blüthezeit  an,  welche  ähnliehe  Früchte  reifte  wie  die  Aus- 
giesBung  des  Heiligen  Geistes  in  den  ersten  Tagen  der  christ- 
lichen Kirche  ^ 

Hengstenberg  stellt  aber  nicht  nur  die  biblische  Ekstase 
rücksichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  menschlichen  Geist  der 
mantischen  gleich,  sondern  dehnt  sie  auch  gleichmässig  auf 
alle  Propheten  aus.  Dagegen  sprechen  schon  die  prophetischen 


«  4  Kön.  9,  11.  «  1  Kön.  19,  24. 

*  Off!.  Hnmmelauer,  Ck>mm.  in  1  Sam.  19,  24. 

*  Gegen  Schnlts  a.  a.  O.  8.  194,  nnd  Oornill,  Der  israeiitisehe 
Prophetismiu  (Strassburg  1894)  S.  16. 

^  In  ähnlicher  Welse  ist  zu  urtheilen  über  das  ekstatische  Ergriffen- 
sein Sanis,  als  Ihm  bei  Qibea  eine  Schar  weissagender  Propheten  be- 
gegnete; sein  Denken  nnd  Fühlen  sollte  dadurch  dem  Berufe  eines  Kö» 
nigs  entsprechend  umgewandelt  werden.     1  KÖn.  10,  6  ff. 

*  Vgl.  1  Kor.  14,  24  ff. 
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Selbstzeugiiisae.  Soweit  die  OffenbarangeiiiBpiratiön  in  der 
Form  der  Innern  Einsprache  Gottes  vor  sich  ging  und  aaf 
Seiten  des.  Propheten  durch  inneres  Schauen  und  Hören  sich 
ToUzog,  ist  eine  aussergewöhnliche  Erschutterang  mt  Qeistea- 
leben  desselben  nicht  erwähnt.  Wenn  bei  Ezedliier(l,  3; 
3»  22;  8,  1;  37,  1)  und  Zacharias  (4,  1)  prophetische  Che- 
sichte  Yon  ausserordentlichen  göttlichen  Einwirkungen  auf  den 
seelisdhen  Zustand  begleitet  sind,  so  gehören  diese  nicht  zar 
wesentlichen  noch  regelmässigen  Form  der  Inspiration.  Denn 
auch  diese  Propheten  wurden  in  der  Kegel  durch  göttliche 
Wortmanifestation  inspirirt  K  Aber  selbst  !n  den  TälleiL  det 
ungewöhnlichen  prophetischen  Begeisterung  empfingen  sie  die 
göttlichen  Mittheilungen  nicht  im  Zustande  geistiger  Lähmung. 
Zacharias  wird  durch  Yermittlung  eines  Engels  aus  dem  Banne 
des  Schreckens  gelöst  und  zur  Aufnahme  der  Offenbarung 
befähigt.  Ezechiel,  der  häufiger  die  Kraft  ^^der  Hand  des 
Herrn^  an  sich  erfahren^,  wird  durch  diese  besondem  Gottes- 
wirkungen in  den  ekstatischen  Zustand  übematüriich  Teraetzt, 
ohne  die  Kraft  der  Beflexion  und  des  Bewnsstaeins  zu  t^. 
lieren;  denn  alsogleich  schaut  er  den  Oegenstand  derYision. 
In  det  Beruf ungsvision  zum  Prophetenamte  fällt  Ezechiel 
(2,  1)  wie  betäubt  auf  sein  Antlitz ;  dnlrch  die  ihm  eingeflösste 
göttliche  Kraft  wird  er  aber  zum  Empfange  .und  Yerständ- 
nisse  der  Worte  Gottes  tüchtig  gemachte  Bei'  der  mannig- 
faltigen Abstufung  der  geistigen  Thättgkeit  von  ihirer  höch- 
sten Steigerung  bis  zur  YöUigen  Abaehwächung  ist  es  zwar 
unmöglich,  den  Grad  derselben  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
bemessen;  doch  lassen  die  Schilderungen  der  Propheten  deut- 
lich erkennen ,  dass  deren  Kräfte  inmitten  der  gewaltigen 
Geisteserlebnisse  zu  einer  umfassendem  und  tiefern  Erkennt- 
niss   der    göttlichen    Dinge    erhoben    und  gestärkt  wurden. 


«  Z.  B.  Ez.  11,  14;   17,  1;   22,  1.  17;   88,  7.   Zach.  1,  1.  7;  4,  8; 
7,  1.  4.  8. 

»  Vgl.  I8.  8,  11. 

*  Cfr.  Knabenbauer,  Comm.  In  Ez.   Par.  189(^ 

4U 


§  8.   UebenifttttrAclikeit  der  Erkenninias  der  Propheten^ete.       g5 

Daratis  erklärt  flieh,  warum  Isdias  (6,  1—6)  beim  Anblicke 
des  erhabenen  Gottes  und  beim  Vernehmen  des.  dreimaligen 
Heilig  seiner  JSünddn  und  besonders  seiüer  befleckten  Lippen 
gedenkti  warum  ferner  Jetemiaiä  Oi  ft*  '^)  der  göttlichen  Be- 
rufung s^ine  Unmündigkeit  und  Schwäche  entg^enhält« 

§  S.  Uebematllrllelikeit  der  Erkenntnlss  derPröplieten; 
Bewnsstseln  ihrer  Inspiration. 

Die  Propheten  überragten  unlfiugbar'  durch  ihre  Einsicht 
in  die  göttlichen  Bath6<AlüBse  die 'Gesamtheit  des  Yolkes.'  Ihr 
Wissen  umfasste  die  Gegenwart,  indem  i^ie  dem  Volke  seine 
göttliche  Attserwählüng  und  ddn  Greuel  des  Götzendienstes 
Yor  Augen  hielten  und  selbst  in  zeitlichen  Angelegenheiten 
ihren  prophetischen  Bath  nach  dem  Massstabe  der  ewigen 
Wahrheiten  ertheilten.  Mit  Anbruch  Ser  Blnthezeit  des  Pro- 
phetenthttins  wandten  sie  sogar  und  vorzugsweise  ihren  gei- 
stigen Blick  in  die  entferntere  Zukunft  und  yerkfindeten  den 
Messias,  seine  Person  und  Stiftung.  Dadurch  endlich,  dass  sie 
die  Glaabens-  und  Sittenlehren  und  die  Segnungen  des  theo- 
kratischen  Belohes  der  Zukunft  lücht  als  Erbe  nur  ihrer 
Stammesgenossen  verkünd^teh,  sondern  unter  den  Gesichts- 
punkt der  Theilnahme  aller  Völker  stellten,  ragen  sie  auch 
bedeutungsToU  in  die  Weltgeschichte  hinein.  Auf  die  ewigen, 
übernatürlichen  Ziele  hinweisend,  bringen  sie  mitten  im  bunteiu 
Wechsel  irdischen  Gietriebes  den  heils-  und  weltgeschichtlrchen 
Plan  Gottes  zum  Ausdruck.  Es  steht  daher  im  grellen  Wider- 
Spruch  mit  der  Aufgabe  und  Stellung  der  Propheten  inner- 
halb des  gesamten  Offenbarungsorganismus,  wenn  der  Ratio- 
nalismus die  übernatürliche  Quelle,  deer  prophetischen  .Wortes 
ganz  oder  theilweise  läügnet  und  die  Ausübung  des  Propheten- 
berufes an  die  Bedingungen  natürlicher  Klugheit  und  hoher 
Intelligenz  knüpft  ^.    Die  Propheten  bezeichnen  ganz  klar  als 


^  ^  K nobel  a«  aL  O«^  I^  66:   „Talent  und  Einsicht,  rellgiOee  Begei- 
eterung,  natürliche  Rednergabe  und  vor  allem  jene  theokratisohe  Bil^ng 
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den  Grand  ihres  hohem  Wissens  die  Inspiration  besw. 
Offenbarung.  Sie  kennen  den  göttlichen  Ursprung  ihrer  Worte, 
da  sie  sich  vom  Geiste  Gottes  erfüllt  wissen^.  Von  dieser 
Ueberzeugung  getragen,  richtet  Jeremias  (28,  18)  die  Yer* 
kündigung  der  Pseudopropheten  mit  den  Worten:  ^Wer  bat 
in  Jehovahs  Rath  gestanden,  dass  er  sähe  und  hörte  sein 
WortP*"  und  Arnos  (3,  7)  bindet  die  Enthüllung  der  göttlichen 
Geheimnisse  an  das  Wort  der  Propheten,  welche  Jehoyahs 
Knechte  sind.  Ob  sie  reden  oder  schweigen',  drohen'  oder 
mahnen^,  selbst  bei  der  Yerkflndigung  von  Strafe  an  aua- 
wfirtige  Völker  ^  entstammt  ihr  Wort  der  göttlichen  Eingebung 
und  besitzt  die  Kraft  des  eigentlichen  Gotteswortes, 

Doch  waren  dieser  übernatürlichen  und  die  Grenzen  mensch- 
lichen Wissens  überschreitenden  Erkenntniss  auch  Schranken 
gezogen  ^  Die  Propheten  selbst  legen  sich  keine  so  yelU 
kommene  und  klare  Einsicht  in  die  göttliefaen  Wahrheiten 
bei,  welche  deren  ganzen  Inhalt,  ihren  Zusammenhang  und 
die  innem  Motive  ergründet  hätte*  Sie  mussten  sich  sogar 
nach  dem  Emp&nge  der  Offenbarung  über  Sinn  und  Trag- 
weite derselben  yon  Gott  Aufklärung  erbitten  und  erhielten 
diese  nicht  selten  durch  Vermittlung  des  angelus  interpres'. 
Namentlich  iseigt  sich  die  Beschränktheit  ihres  Wissens  bei 


in  den  Beaaern  des  Volkes  befiblgten  hlnlftnglieli  mr  Uelieoislime  des 
Prophetenamtes.^  Kurts,  Qeachichte  des  Alten  Bandes  n  (%,  Aufl., 
1858),  478:  „Wie  die  Mantik  hat  snch  die  PropheUe  eine  natQrliehe 
Befl^higuDg  für  abersinnliche  Schauung  snr  Yoranssetsung.^ 

«  08.  9,  7.     Mich.  8,  8.  *  £z.  3,  24  ff.;  24,  27;  29,  21;  83,  22. 

•  Is,  1,  20.  24;  6,  9.    Am.  2,  4.  6. 

^  Joel  2,  12.    Agg.  1,  8.  5.  8. 

»  I^  10,  34;  14,  24;  17,  6.     Am.  1,  2— li» 

^  Lumen  propheticum  semel  infusum  non  £aoLt  eogniUoBem  de 
Omnibus  prophetabillbus,  sed  solnm  de  Ulis,  propter  quorqm  cognitlonem 
datur.  Haec  autem  arctatio  non  provenit  ex  impotentia  largientis,  sed 
ex  ordine  sapientlae  ipsius,  qui  dividit  slngulis  pront  Tult*  Thom.  Aq. 
Quaest.  disp.  1.  c.  q,  12,  a.  1  ad  6.    Id.  S.  th.  1.  o.  q.  171,  a.  4. 

1  Dun^  7,  16.  16;  8,  15.  Besonders  Zaeh.  1,  9^  9,  2.  11.  18;  4,  4. 
5,  11.  18  u.  a. 
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den  Weiasagttngen,  irelche  »dt  ihrer  Erfüllung  ein  liehtvolles 
Bild  des  meesfanischen  Glückes  aufdecken,  welches  aber  die 
Propheten  mehr  oder  minder  yerhüllt  schauten.  Eine  so  dunkle 
Erkenntttiss  der  Propheten  war  auch  dem  Charakter  der  Weis- 
sagungen angemessen,  die  TOr  ihrer  Erfüllung  gleich  einem 
schwach  brennenden  Lichte  nur  dürftig  diePinsterniss  erhellten  K 
Auf  Grund  dieser  durch  die  Natur  der  Prophetie  bedingten 
Dunkelheit  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  die  Propheten  den 
tnystisehen  Sinn,  soweit  ein  solcher  mit  ihren  Worten  durch 
Gott  verbunden  War,  nicht  deutlich  erkannten  K  Auch  in  zeit'* 
liehen  Angelegenheiten  wussten  sie  nicht  jederzeit  und  in  allen 
Fällen  Bescheid  zu  geben.  Sie  waren,  da  ihnen  die  Inspira- 
tionsgnade  nioht  habituell  innewohnte',  auf  eine  besondere 
Mittheilung  bezw.  Erleuchtung  Gt>tte8  angewiesen.  Denn  in 
der  Stelle:  «Kommet,  lasset  uns  zu  dem  Seher  gehen,  um 
Gott  zu  befragen^  ^  wird  nicht  des  Propheten  Rath,  sondern 
sein  Aufsefaluss  über  Gottes  Willen  erbeten.  Ebenso  ter* 
kündigt  die  Prophetin  Hulda  auf  Befragen  des  Königs  Josias 
nicht  ihren  eigenen  Ausspruch,  sondern  die  Antwort  Jehoyahs^ 
In  Verbindung  mit  der  ausserordentlichen  und  momentanen 
Erleuchtung  ditroh  die  Inspiration  wurde  den  Propheten  auch 
die  Irrthumsfreiheit,  wie  das  Beispiel  Ifathans  zeigt*,  nur  als 
vorübergehende  Gnade  yerliehen. 

Psychologisch  hängt  mit  dieser  übernatürlichen  Einncht 
der  Propheten  zusammen,  dass  sie  sich  derselben  auch  be* 
wusst  waren.  In  den  Selbstzeugnissen  der  Propheten  kommt 
ein  solches  Wissen  um  die  Inspiration  auch  klar  und  bestimmt 
zum  Ausdruck    Auf  Grund  derselben  soll  nun  untersucht 


*  8  Petr.  1,  19;  vgL  1  Kor.  Id,  9  ff. 

s  Z.  B.  die  Bsfreluiii;  Israeb  aoe  AegyptSn  Ob.  11,  1  als  Vorbild 
der  Rftckkeiir  Christi  «bs  Aegyptea  Mstth.  2,  15;  Salomon  als  Typus 
Christi  Ps.  3,  7.  2  Kon.  7,  14  HnA  Hebr.  1,  6.  .Ygl.  noch  Bchmid, 
De  inspirfttionis  Bibliorum.vi  et  rsUoae  (Brisünae  1886)  iL  818. 

*  Thom.  Aq.  Summa  th.  1.  o.  4).  174,  a.  S;  QUaest.  disp.  L  c. 
q.  12,  a.  1. 

«  1  Kön.  9^  9..  «  4  E0n.  22,  13.  .«2,K0ii.7.. 

Ml 


S§  I,  TheiL  .DiQ  prop^et.  IiiBplraUon  naoh  der  Hl«  dolurlfU 

werden,  wie  sich  dieses  Bewusstsein  nach  aumen  offenbarte, 
und  ob  es  auf  naturlicher  oder  übernatfii^Uoher  Gewissheit 
beruhte. 

Im  Yei^leieh  mit  der  Yerkfindigung  der  Apostel  muss 
als  charakteristisch  an  dem  Worte  der  Propheten  die  überaus 
häufige  und  nachdrückliche  Yersicfaerung  der  göttlichen  Ein- 
gebung heryojrgehoben  werden.  In  mannigfaltigen  Bede- 
wendungen ^  appelliren  die  Propheten  an  den  Glauben  des 
Volkes,  sie  als  Träger  des  göttlichen  Geistes  auComehmen 
und.  ihrem  Woinfco  Vertrauen  imd  Gehorsam  entgegenzubringen. 
Sie  sind  sich  bewusst,  die  gottliche  Stimme  in  eich  zu  haben, 
welche  aus  ihnen  spricht';  sie  wissen  sich  als  Theilnehmer 
an  den  göttlichen  Bathschlüssen  ^  als  Knechte  Jehovahs^, 
y^elche  auf  ihre  Anfrage  Antwort  erhaltend  Das  BewuasU 
B^in  ihrer  Inspiration  wurzelt  in  ihnen  mit  solcher  Kraft  und 
Tiefe,,  dass  sie  ihr  Wort  mit  dem  göttlichen  identificiren.  Sie 
lassen  häufig  in  ihren  Jteden  die  eigene  Persönlichkeit,  ssurfick- 
treten  und  deren  Stelle  durch  €k>tt  einnehmen^;  sie  bezeichnen 
^ie  prophetische  Verkündigung  bald  als  ein  Beden  Gottes  aus 
dem  Propheten,  bald  als  ein  Sprechen  des  Propheten  aus  GML 
Daraus  erklärt  sich  die  commumcatio  idiomatum  und  der  hau* 
fige  Personenwechsel  in  den  prophetischen  Beden.  Diesem 
stark  ausgeprägten  Bewusstsein/ der  Inspiration  stand  eine 
natürliche  Directive  zur  Seite«  Die  Propheten  kannten  den 
täuschenden  Charakter  des  mensehlidhen  Herzens  toA  wussteUf 
dass.Jehovah  das  Herz:  erforscht  und  die  Nieren  prüft';  daher 
gebot  ihnen  schon  die  naturliche  Vorsicht^  die  eigenen  Ge- 
danken nicht  für  göttliche  Eingebungen  zu  halten.    Wenn 


*  „Höret  Jeliovah8Wort«.l8..i;  10;  36, 14^  8», 6.  J«r.  Ä,  1;  7,  5; 
9^.S0;  ,^9,.iK0i  Es.  6,  8;  .18,  3^  84,  7.  9..  Qs.  4,  1.  „De«  Mand  Je- 
h.oxahB  hAl  gesprochen^  Is.  1,  20;:40,  5*  Mich.  4,  4.  „Der  Herr  hat  das 
Wart  gesprochen^  Is.  24,  8.    Jer.  46,  18. 

*  Je£.88.  20.     ,      »  Is.  5P,  4.  6.:  Jer..  11,  18.    Am.  8,  7. 
.   .   ♦  Ä  20,  8.    Jet  26,  4;  28,  &   . 

»  Jer.  28,  86.    Es.  14,  7.    Hab.  2,  2. 

«  Is.  6,  .8  ff.;  7,.ie.    Zach.  2,  12  iT.:  '  Jer.  17 ,  9.  10 ;~  20,  12. 
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aber  des  Prophetea  eigenes  Empfinden  dem  götüichen  Willen 
entgegen  war,  wie  bei  Samuel,  der  wegen  der  Verwerfung 
Sauls  trauerte  S  oder  wenn  er  sein  eigenes  Gutdünken  als 
göttlichen  Bathsehluss  ausgab,  wie  Nathan  ',  so  musste  er  Tom 
göttlichen  Qeiate  belehrt  werden,  um  seine  Verkündigung  als 
göttlichen  Ausspruch  sicher  geltend  machen  zu  können. 

Mit  besonderer  Schärfe  bringen  die  Propheten  Jehorshs 
das  Bewusstsein  ihrer  Inspiration  zum  Ausdruck  im  Kampfe 
mit  den  Psaudopropheten.  Sie  sind  mit  dem  Geiste  Gottes 
erfüllt,  dessen  Macht  sich  in  ihrem  muthroUen  Auftreten  und 
unerschütterlichen  Gottvertrauen  offenbart,  während  die  falschen 
Propheten  Lüge  weissagen  und  den  Wünschen  des  Volkes 
schmeicheln'.  Sie  kennzeichnen  das  Wort  der  Afterpropheten 
als  rein  menschliches  Product,  weil  Gebilde  ihres  eigenen 
Herzens ^  Das  menschliche  Herz,  welches  die  Quelle  des 
falschen  prophetischen  Wortes,  bildet,  ist  nach  biblischer  An- 
schauung nicht  bloss  Sitz  der  Affecte  und  des  WoUens,  son* 
dem  auch  Centrum  der  ganzen  Denkthätigkeit  und  des  ^e* 
samten  geistigen  Lebens  K  Daher  kann  die  Rede  der  falschen 
Propheten  ihrem  ganzen  Wesen  und  Umfange  nach  njit  auf 
deren  eig'ener  Combinationskraft  beruhen  und  nicht. bloss  ge* 
trübt  sein  durch  wechselnde  Zeitanschauungen.  Würde  sie 
nur  in  dem  geringen  Verständnisse  der  Pseusopropheten  für 
die  Zeichen  ihrer  Zeit  und  den  göttlichen  Plan  ihren  Grund 
haben  ^,  so  könnten  ihnen  die  Propheten  Jehoyahs  nicht  jede 
göttliche  Inspiration  absprechen^  sie  nur  des  Irrthums  und  nicht 
absichtlichen  Truges  zeihen.  So  aber  ist  ihre  Berufung  aaf 
göttliche  Inspiration  eine  Fiction  ihres  Herzens,  ihr  Wort  ge* 
hört  dem  eigenen  Geiste  an',  dem  sie  nachgehen,  und  was 
sie  schauen,  ist  Tünche  und  Lügenwahrsagung  ^ 


*  1  Kön.  16,  1.  •  2  Kön.  7.  »  Mich.  S,  6--8. 

♦  Jer.  14,  14;  28,  16, 

^  Vgl.  Delitesch,  System  der  bibl.  Psychologie   (Leipzig  1856) 
S.  208  ff.    Zschokke  a.  a.  O.  8.  281. 

. '       ^  Stade  io  ZeitecMft  für  «IttefttameiiÜ.  WisMiBdia/t.  I  (18Sl),  8. 
.   .      TB«.  18,  2.  S.  IT*  •  Ebd.  32,  28.  ...:.. 
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Aus  dieser  gegensätzliohen  Stellung  der  wahren  and 
falsehen  Propheten  folgt  ncihwendig,  daas  erstere  die  Inspi- 
ration, welche  sie  diesen  absprechen,  wirklich  besassen  und 
sich  deren  bewusst  waren.  Denn  bei  beiden  Partien  handelte 
es  sich  um  die  Wirksamkeit  in  ein  und  derselben  Sphäre, 
wozu  die  göttliche  Ausrüstung  mit  Inspiration  nothwendig  war. 
Diese  Folgerung  mit  Bezug  auf  die  wahren  Propheten  ist 
berechtigt,  n^eil  deren  Selbstaussagen  über  ihre  Inspfaratton 
durch  die  äussern  Kriterien  der  Wuüder  und  der  Erfiullung 
der  Weissagungen  als  wahr  erwiesen  sind«  Die  angemasste 
Inspiration  ihrer  Gegner  aber  ist  durch  die  Nichterfüllung 
ihrer  Auss][»rüche,  durch  ihr  sittliches  Leben  und  ihren  AbüsU 
Tom  Jehovahglauben  erkennbar. 

Eine  andere  Frage  ist  die  Allgemeinheit  des  Bewusst» 
Seins  gottlicher  Inspiration*  Die  Heilige  Schrift  gibt  hierub^ 
keinen  directen  AaSschlass.  Aus  diesem  Grande  kann  aber 
eine  solche  Allgemeinheit  nicht  bestritten  werden,  da  der 
Gegenbeweis  durch  widersprechende  Worte  und  Thatsacheii 
aus  den  prophetischen  Schriften  erbracht  werden  müsste. 
Mit  psychologischer  Nothwendigkeit  lässt  sich  jedoch  diese  aus 
folgenden  Umständen  entnehmen.  Die  Propheten  führt^i  mit 
Bezug  auf  ihr  begeistertes  Sprechen  den  gemeinsamen  Namen 
nabi  zum  Unterschiede  von  den  profanen  Bednern.  In  den 
prophetischen  Schriften  bezeichnen  sie  selbst  ihr  Bedeii  mit 
nibba  K  Sie  leiten  femer  ihre  Sendung  und  ihre  Worte  Ton 
JehoYah  her«  Auch  sind  sie  sich  nicht  bloss  einer  einodaligen 
gottlichen  Berufung,  sondern  eines  übernatürlichen  Einflusses 
auf  ihre  ganze  prophetische  Wirksamkeit  bewusst.  Hienron 
legen  sie  nicht  Yorübergehendes  Zeugniss  ab,  sondern  maohen 
dieses  Bekenntniss  ihrer  Inspiration  zum  Grandtone  ihrer  Beden 
und  zum  Motive  ihres  Eämpfens  und  Leidens  geg^iüber  den 
zahlreichen  Feinden. 

Diese  innerste  Ueberzeugung  der  Propheten  ron  ihrer 


«  Z.  B.  Jer.  19,  14;   26,  18.     Es.  6,  S;   11,  4.  6.  Id;   Sl,  3.  7. 
14.  19.    Far  das  Reden  der  frahern  Propheten  Jer.  28,  8.    £s«  88,  17. 
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Inspiration  «uoht  der  BationnlisaiUft,  abgesehen  von  dem 
wissensehaftUoh  nioht  mehr  ernst  zu  nehmenden  Vorwurfe  des 
Betrages,  durch  die  Annahme  der  bewussten  Selbsttäuschung 
zu  erstdiftttem^;  odör  er  legt  die  eigenen  Zengniase  der  Pro- 
pheten ab  Meinung  anderer  Leute  ans.  Als  deh  berufenen 
^Nachfolgern  Moses'  hStta  man  ihnen  Inspiration  zugeschrieben '. 
Eine  solche  Auffassung  der  Quelle  der  prophetischen  Begei- 
sterung widerspricht  aber  der  traditionellen  Anschauung  des 
jüdischen  Alterthnms*.  Sie  yerkennt  ferner  die  grossartige 
Erscheinung  der  Propheten  im  Alten  BundCi  welche  yoU  der 
religiöden  und  geschichtlichen  Bedeutung  ist«  Suchten  sie  doch 
nach  Massgabe  der  Umstände  durch  Wort  und  That  m  grossem 
und  kleinem  Kreisen  die  Gdtteserkenntniss  und  Sittlichkeit  zu 
erhalten  und  zu  fSrdern.  Daher  standen  sie  in  beständigem 
Kampfe  mit  den  Gebrechen  des  Tolkes^  deren  Folgen  sie 
kraft  übematfirlieher  Erleuchtung  klarer  durchsdiauten,  als 
menschlicher  Scharfsinn  es  termocht  hätte.  Als  Träger  und 
Wä<&hter  der  gSttlichen  Offenbarung  mit  der  Aufgabe  betraut, 
das  B^ich  Gottes  immer  mehr  seiner  Entwickhing  Und  YoU* 
endung  entgegenzufahren,  bemessen  sie  femer  den  Gang 
der  Geschichte  nicht  mit  dwn  Massstabe  weltlichen  Unter* 
Standes  und  irdischer  Yergänglichkeit,  sondern  nach  den  un- 
erschfltterliehen  und  ewigen  Principien. 

Ausser  dieser  Bedeutung  dei^  Propheten  als  ünYCrwerf* 
lieber  Zeugen  der  weishdts-  Und  erbarmungsvollen  göttlichen 
Leitung  aller  Völker  yerdient  auch  ihre  Persönlichkeit 
eine  solche  Werthschätzung,  dass  ihre  Versicherungen  Yollauf 
glaubwürdig  erscheinen.  Sie  waren  Yon  hohem  sittlichen  und 
uneigennützigen  Streben  erfüllt.  In  tief  empfundener  Be- 
geisterang  für  die  Ehre  und  das  Wohl  des  Volkes  traten  sie 


1  RedBlob  s.  a.  O.  8.  29  ffi  Knobel  fu  lu  O.  I,  7:  „Sie  denken 
•kh  in  einem  i^nmittelbaren  Zusammenhang  mit  Oott  und  betraehten  sich 
danach  als  Erleuchtete  und  Beauftragte  Ggttea.^ 

*  K 58t er,  D|e  Propheten  dee  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Ber- 
lin 1888)  8.  195.  196»  .     . 

»  Flav.  Io8.  C.  Apion.  I,  8,  88. 
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mit  ihrer  Redekraft,  «elbst  unter  BintaDBetEODg  ihres  Lebens, 
ein,  wo  es  die  Noth  erheischte.  Der  BatioiiAlisinus  selbst 
stellt  diese  trefflichen  Eigenschaften  nicht  in  Abrede,  wenn  er 
die  Propheten  als  die  Blüthe  Israels  und  die  Ideale  der  Mensch* 
heit  rahmt  ^.  Die>  Anörkennnng  ihrer  hohen  intellectaellen 
and  moralischen  Begabung  und  ihres  Einblickes  in  die  gött- 
liche Pragmatik  der  heiligen  Geschichte  muss  aber  aach  zur 
glaubwürdigen  Annahme  ihrer  Anssagen  f&hren ,  welche  das 
Bewusstsein  der  Inspiration  unzweideutig  darthun^. 

Steht  aber  auch  die  Thatsache  rem  Bewusstsein  der  In« 
spiration  fest,  so  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  dieses  Wissen 
um  eine  solche  göttliche  Einwirkung  in  einem  rein  mensch« 
liehen  ürtheil  oder  in  einer  besondern  göttlichen  Er- 
leuchtung seinen  Grund  hat,  wie  die  Inspiration  selbst.  So- 
weit  diese  yon  sinnenfalligen  Erscheinungen  wie  Von  Zeichen 
und  Wundem  begleitet  wird^  ist  ihr  göttlicber  Ursprung  in 
einer  allen  Zweifel  ausschliessenden  Weise  durch  Gtott  selbst 
dargethan.  Daher  waren  die  aussergewöhnlichen  Naturereig- 
nisse ^  die  Todtenerweckungen^  Krankenheilungen  ^  die  Yer- 
mehrung  des  SpeiseVorrathes^,  des  Oeles  im  Kruge'  unab* 
weisbare  Kriterien  f&t  die  Inspiration  der  wunderwirkenden 
Propheten.  Aber  auch  schon  das  Bewusstsein^  Wunder  ^wirken 
zu  können,  musste  dem  Propheten  ein  göttliches  Zeugniss  f&r 
seine  Inspiration  sein.  Wie  sehr  die  Propheten  toa  dieser 
übernatürlichen  Gewissheit  durchdrungen  waren,  drflekt  Iswas 
(7,  11)  in  seiner  Aufforderung  an  Achas  aus:   ,^Ferdere  dir 


1  Knobel  a.  a.  0.  S.  12.  75.  215.  Kfiper,  Das  Proplietenthum 
des  Alten  Bundes  (f  8T0)  «.  11.    • 

*  Vgl.  J.  Kern,  Recens.  von  SchSpfilr,  Oesohiölito  dee  Alten  Testa^ 
mentes,  Zeitachrlft  für  kathol.  Theologie   (Innsbruck    1895)  8.  694.  895. 

<  Regeüund  Gewitter  1  K5n.  19,  16  ff.;  vom  Uitnmei  fallendes  und 
vercehrendee  Feuer  S  Kdn.  18,  A7« -88.-  4*  KSn.  1,  10.  "14^  Ihlcbtbarer 
Landregen  8  Kön.  18,  41—46. 

♦  8  Kön.  17,  17—28.    4  Kön.  4,  84.  86;  18»  21. 

^  4  Kön.  6,  14;  20,  7.  •  2  Kön.  17,  14  ff.   ^ 

'  4  Kön.  4,  2—7. 
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ein  Zeichen  von  JehoYah,  steig  tief  hinab  zur  H511e  oder  hoch 
hinauf  zum  Himmel  1^ 

Wie  aber  ist  die  Inspiration  für  ihren  Träger  erkennbar 
in  Ermangelung  solcher  Kriterien?'  Es  ist  nicht  zu  längnen, 
dass  der  übernatürlichen  Steigerung  der  geistigen  Thätigkeit 
und  dem  Inhalte  der  Inspiration ,  besonders  wenn  dieser  aus 
eigentlicher  Offenbarung  stammt,  etwas  Objectives  zu  Grunde 
liegt.  Die  Eigenthümlichkeit  der  gSttlichen  Einwirkung  auf 
den  menschlichen  Qeist  und  das  Bewusstsein,  Gedanken  in 
sich  zu  haben,  welche  wegen  ihrer  Erhabenheit  nicht  Besultat 
Vorhandener  Yorstellungen  sein  können,  weisen  auf  gSttlicfae 
Gausalität  zurück«  Die  Propheten  geben  auch  bieryon  Zeugniss 
in  den  Schilderungen  ihrer  Bemfungsyisionen  K  Sie  bezeichnen 
die  ausserordentliche  Anregung  durch  den  prophetischen  Geist 
als  die  ^Hand  Jehovahs^,  welche  über  sie  kommt*,  sie  über- 
wältigt ^  Daniel  (8,  27)  berichtet  selbst  von  einer  geistigen 
Ermattung  infolge  der  Anstrengung  und  Aufregung  durch  die 
Engelsersoheinung  in  der  Vision.  Die  zahlrdchen  Selbst- 
aussagen der  Propheten  lassen  deutlich  erkennen,  dass  sich 
diese  während  4er  Inspiration  in  eine  höhere,  die  Wirklich- 
keit überragende  Welt  entrückt  wissen,  in  welcher  sie  die 
Stimme  der  göttlichen  Wahrheit  remehmen.  Doch  ist  es 
falsoh,  die  untrügliche  Erkennbarkeit  der  Inspicati<>n  von  dieser 
allein,  weil  göttliche  Wirkung,  herzuleitend  Dic^  Berathung 
über  den  Tempelbau  zwischen  David  und  Nathan^  bewdist 


1  18.  6.    E«.  1.  *  Jer.  15,  17.    £«.  1,  d;  3,  22;  8,  1. 

.     »  l8.  8,  il.        ' 

^  NacH  Drey,  Apologetilc  I  (Mainz  1888) ,  2Q3.  294,  ist  nichts  so 
efgenthümlichj'als  Gott  und  seine  Wirksamkeit;  daher  mOsse  diese  vom 
Inspirirten  «Is  solche  wahrgenommeti  und  von  jeder  andern  Einwirkung 
unten chiedea  werden  lönaen.  .Er  Ysrwsist.auf  iia Thataaohe,  dasa  Auch 
der  Fromme  im  Atigenhlicke  des  KahetA  gütUicher  JUi»he  sich  besonders 
berührt  fühlt.  Ehrlich,  Leitfaden  der  Fundamentaltheologie  I  (Prag 
1869),  209.  210,  glaubt,  dass  mit  der  L&ugnung  der  natflrlichen  Erkenn- 
bsrkcrlt  auch  das  S^IbstbirwUsStsein  4n  Abrede  gestellt  werden  xnOsste. 
Aehnlieh-  Sprl^il,  Handbuch  der  Fundamentalthedlogle  (W4en  1878)' 
S.  217  ft  885  ff.  889.  »  2  Kön.  7 
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deatlieh  die  üozulängliehkeit  dieses  EriteriUms.  Abet  äudh 
das  Wesen  der  Inspiration  selbst  steht  eiter  aokhen  AnBahme 
entgegen.  Denn  hier  Terbindeb  si<^  zwei  Elemente,  ein  g5t(r 
Iiches  und  menschliched;  jenes  ist  wehl  unträgUeh  und  hat  die 
Merkmale  gottUohen  Ursprungs  to  siohi  dagegen  ist  der  auf- 
nehmende Geist  des  Insplrirten  nicht  vor  Täusdhnng  sicher. 
Bietet  sich  doch  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Brkenntniw 
der  Naturdinge  der  Gegenstand  an  sich  als  ontrfigUch  dar; 
doch  kann  auf  selten  des  SIeAschen  die  Sisaestäaschang  zur 
Yerstandestäuschung  führen.  Ebenso  ist  mit  der  EigenthOm* 
lichkeit  der  göttlichen  Einwirkung  kein  absolut  sichetea  Kri- 
terium gegeben,  um  die  göttliche  Inspiration  von  der  damo* 
nisch^  und  den  Wirkungen  der  eigenen  Einlnldutigskraft  zu 
unterscheiden.  Auch  würde  einem  nur  auf  eigener  Beflexio& 
beruheüden  Urtheile  bloss  moralische  Gewisaheit  zukommmi, 
nicht  aber  eine  solche,  welche  dem  Ansehen  der  Propheten 
n'othwendig  ist,  um  tnit  gottlicher  Auctoritftt  sprechen  und  von 
den  Zuhörern  Glauben  und  Gehorsam  folgern  su  können. 

Daher  lässt  der  hl.  Thomas  die  XJeberzengung  des  P«k 
pheten  ron  seiner  Inspiration  durch  eine  betondere  Erleaeh* 
tong  mit  Hilfe  des  lumen  propheticum  vermittelt  werden^. 
Erst  dutch  dieses  wird  das  Urtheil  über  den  göttlichen  ür* 
Sprung  des  pirophetischen  Wortes  ein  inspiriHea.  Es  bei&higt 
nach  einem  Vergleiche  des  heiligen  Lehr^rä  den  Propheten 
£ür  Erkenntniss  dessdbeu,  gleichwie  uns  das  natürliche  licht 
die  ersten  Principien  erfassen  lässt. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Frage  über  die  Wirkung 
des  lumen  propheticum  steht  die  .Untersuchung,  ob  die  in- 
spirirte  Erkenntniss  den  Propheten  evident  war,  d.  h.  un- 
mittelbar einleuchtete  ohne  Yermittlung  einer  Beihe  von 
Ghründett.  Hierbei  ist  zu  unterscheidoi  zwischen  de^  Tha^ 
Sache  der  Inspiration  nach  ihrer  historischen  Erscheinung  und 


^  Lumen  infnanm,  ex  quo  rohoraiur  inteUeelu»  ad  ivdioandBnu 
Thom.  Aq.  Qaaest  disp.  1«  o.  a.  7  in  c.  Cfr»  L  e.  a.  S  in  e.  Vgl.  a«ch 
L.  SchfltE,  Thomaslexikon  (2.  Aufl.,  Paderborn  1S06)  S.  V.  Lsmea. 
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nach  ihrer  Göttlichkeit.  Während  in  Bezug  auf  erstere  eine 
physische  Evidenz  für  die  Empftoger  der  Inirpiration  ein- 
stimmig angenommen  wird,  muss  dagegen  in  Zweifel  gezogen 
werden,  ob  die  Göttlichkeit  der  Inspiration  für  die  mensch- 
liche Yernunft  im  stricten  Sinne  evident  ist  K  Die  Anschauung 
des  hl.  Thomas  über  die  Gewissfaeit  der  göttlichen  Offen- 
bamngsthatsachen,  also  auch  der  Inspiration,  ist  nicht  bestimmt 
genug  ausgesprochen'.  Sie  wurde  daher  fSr  die  bejahende 
und  yemeinende  Meinung  angezogen.  Suarez  hält  die  Mitte 
zwischen  beiden  ein,  wenn  er  die  Offenbarungsträger  nur  in 
seltenem  Fällen  eine  strenge  Evidenz  gewinnen  lässt'.  Car- 
dinal J.  de  Lugo  nimmt  grösstentheils  nicht  einmal  moralische 
Evidenz,  sondern  nur  moralische  Gewissheit  an.  Die  Pro- 
pheten und  Apostel  konnten  aus  der  innern  Erscheinung  der 
Offenbarungsthatsachen  zur  XJeberzeugung  gelangen,  dass  die- 
selben nicht  in  einem  natürlichen  psychischen  Vorgänge  oder 
in  einer  materiellen  oder  geschöpflich  geistigen  Ursache  ihren 
Grund  haben,  sondern  von  Gott  nach  Ursprung,  Inhalt  und 
Zweck  bewirkt  wurden  ^.  Diese  Theorie  scheint  einerseits  der 
prophetischen  Inspiration  zu  entsprechen,  soweit  deren  Inhalt 
in  eine  gewisse  Dunkelheit  gehüllt  ist;  auch  berücksichtigt 
sie  die  Worte  des  Apostels,  dass  wir  nur  stückweise  erkennen  K 
Andererseits  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  der  Evidenz  auf 
selten  Gottes  und  des  Menschen  zugestanden,  wenn  auch  ein 
factischer  Beweis  nicht  zu  erbringen  ist^ 


*  Sehmid,  WiBsenschaftUche  RicbtuDgen  auf  dem  Gebiete  des 
EatliolicisiniiB  (Mttnehen  1S62)  8.  270  ff. 

s  Z.  B.  Samma  th.  3,  3,  q.  1,  a.  4  ad  3. 

*  De  fl<L  dtop.  III,  sect.  S,  n.  S.  18. 

*  Ibid.  disp.  II,  n.  33—83;  disp.  I,  n.  138.  134. 
&  1  Kor.  18,  9. 

^  Lugoa  Tbeorie  wird  unter  den  neuern  Tbeologen  vertreten  von 
Perrone,  Loci  tbeologici  n.  109,  215—333.  Denzinger  a.  a.  0. 
9.  349.    Schanz  a.  a.  O.  8.  280  ff. 
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§  4.    Digposition  der  Pföpheteii. 

Abgesehen  von  der  übernatürliofaen  Erleuchtang  und  Offen- 
barung muss  den  Propheten  eine  hervorragend  geistige  Be* 
gabung,  thatkräftiges  Einwirken  auf  das  sociale  Leben  des 
Yolkes,  Unbescholtenheit  des  Charakters  und  hohe  Begei- 
sterung für  den  Yolkug  der  göttlichen  Yorsehriften  j&uerkannt 
werden.  Die  prophetischen  Selbstzeugnisse  lassen  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  solche  rühmliche  Eigenschaften  nicht  als 
unentbehrliche,  wenn  auch  angemessene,  Mittel  zur  erfolgreichen 
Ausübung  des  Prophetenberufes  dienten«.  Moses  ^  wurde  trotx 
der  Schwerfälligkeit  seiner  Zunge,  Elisäus'  yom  Pfluge  und 
Arnos  ^  von  der  Herde  weg  zum  Propheten  berufen.  Die  fort- 
dauernde Abhängigkeit  von  Gott  während  der  prophetischen 
Wirks^amkeit  machte  auch  nach  der  Berufung  eine  Yorberei- 
tung  auf  den  jedesmaligen  Empfang  der  lo^irationsgaade 
nicht  erforderlich.  Denn  der  prophetische  Geist  stellte  sich 
oft  unvermuthet  und  überwältigend  ein  ^.  Besonders  Ezechiel* 
erfuhr  bei  seinen  Yisionen  die  Hand  Jehovahs,  die  -sich  an 
ihm  wirksam  zeigte.  Ein  natürlicher  Einfluss  auf  selten- 
des  Propheten  mag  wohl  insoweit  mitgewirkt  haben,  als  die 
Gnade  an  eine  günstige  gdstige  Yeranlagung  anknüpfte  und 
der  öftere  und  reichere  Empfang  derselben  einen  leichtern 
Gebrauch  für  den  Beruf  zur  Polge  hatte*  Hatte  doch  die  gott- 
liche Einwirkung  auf  die  Propheten,  wodurch  diese  eines 
lebendigem  und  tiefern  Bewusstseins  von  Gott  und  seinen 
Bathschlägen  theilhaftig  wurden  ^  auch  einen  natürlichen  An- 
schliesaungspunkt  in  dem  einem  jeden  Menschen  innewohnen- 
den Gottesbewusstsein.  Fernef  bediente  mch  Gott  nach  dem 
Zeugnisse  der  Offenbarungsgeschichte  solche  Begriffe,  Aus- 
drücke und  Bilder,  welche  der  natürlichen  Erkenntnissweise 
entlehnt  sind  und  leicht  erfasst  werden  können.    Einen  Geist, 


*  Ex.  4,  10—12.  16.  «  3  Kon.  19,  19.  •  7,  14  ff. 

*  l8.  S,  11.    Jer.  16,  17.  »  1,  3;  3,  22;  11,  6;  87,  1;  40,  1. 
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der  rieh  mit  LefcÜtigkeit  Von  den  Smneii  and  ihren  Wahr- 
nehmäilgen  ablösen,  von  sich  selbst  und  dem  gewohnlichen 
Gange  der  Gedanken  abseheü  Lann,  erkennen  wir  schon  in 
den  irdischen  Yerhältnissen  als  begeisteruiigsfilbig.  Dieser 
wird  daher  auch  für  die  Aufnahme  der  göttlichen  Begeisterung 
unschwer,' empffinglich  sein;  Die  Inspiration  wirkt  ja  na;ch 
Analogie  der  Gnade  im  allgemeinen';  und  der  menschüchie 
Geist  Tcriiält  sieh  hierbei  nicht  gleifeb  eüier  Tafel,  welche  die 
projicirten  Silder  aufnimmt,  sondern  ist  mit  dem  ihm  ein- 
wohnenden Lichte  nach  seiner  eigenen  Bildungskrafi  selbst- 
thätig. 

Daher  .bezweckte  das  zurückgezogene  und  ernste  Leben 
der  Propheten,  abseits  Tom  Sündenwege  des  Volkes,  nur  die 
Beseitigung  der  seeUscfaen  Hindermtoe  und  die  Herstellung 
der  passiven  Fähigkeit  für  den  würdigen  Empfang  der  In- 
spiraJaonsgnadd.  Auch  die  Pflege  der  Musik  und  des  gemein- 
samen Lebens  in  den  s(^en.  Prophetensöhiden  konnte  nicht 
die  Ausgiessung  dieser  Gnade  veranlassen  oder  die  göttliche 
Tbatigkeit  dabei  irgendwie  bestimmen,  z.  B.  zu  einer  oftem 
Verleihung  derselben  oder  zu  einer  solchen  in  einem  bestimmten' 
Augenblicke.  Schon  früher  wurde  Hengstenbergs  Anschauung 
zurückgewiesen,  dass  der  Gebrauch  musikalischer  Instrumente 
durch  die  Propheten  den  ekstatischen  Charakter  der  Inspiration 
beweiset  Noch  weniger  kommt  aber  dieser  Kunst  die  Wir- 
kung ^nes  positiv  di«ponirenden  Mittels  zu,  welches  den  pro- 
phetischen Geist  erweckte  und  seine  TbStigkeit  steigerte.  So- 
weit dieselbe  zur  Unterdrückung  der  Leidenschaften  diente, 
religiöse  Begeisterung  anfachte  und  vermehrte  und,  wie  bei 
Begleitung  des.  Gesanges,  den  gehobenen  Gefühlen  wirkungs- 
vollem. Ausdruck  verleihen  musste,  erseheint  sie  als  Gehilfin 
des  prophetischen  Geistes.  Wegen  dieses  ihres  beruhigenden 
Einflusses  liess  auch  Elisaus  den  Zitherspieler  vor  sich  kommen*. 
In  diesem  Sinne  fanden  Musik  und  heilige  Lyrik  in  den  Pro- 
phetenschulen Pflege,  besonders  unter  Mitwirkung  der  Leviten, 


*  S.  30.  81.  .:i  ,.*  4  Kön.  3,  16. 

tf7 


48  !•  TheiL  Di«  prophei  Inspiration  nach  der  Hl.  Schrift 

soweit  solche  diesen  Yereinen  «igehSrten  K  Wenn  der  CShroniat 
für  die  Kunst  der  drei  8angesmeister  Asaph,  Heman  und  Eäian 
die  Bezeichnung  Mas  gebraucht  *,  so  sind  diese  dadurdi  nicht 
den  Propheten  gleichgestellt.  Denn  derselbe  Ausdruck  er- 
scheint auch  zulässig  für  das  kraft  göttlichen  Einflusses  aus- 
geübte musikalische  Spiel  im  liturgischen  Dienste.  Durch 
diese  Abstammung  des  künstlerischen  Talentes  vom  göitUehen 
Geiste  nach  israelitisdier  Anschauung*  ist  aber  die  spedfische 
göttliche  Wirksamkeit  in  den  Propheten  nicht  au%ehoben. 
Haben  doch  fiueh  die  Cfaariamen  des  Neuen  Bundes  in  dem 
nämlichen  heiligen  Qeiste  ihren  Ursprung,  sind  aber  nach  Art, 
Wirkung  und  Bedeutung  Toneinander  verschieden  \  Das  pro- 
phetische Ergriffensein  Sauls,  als  er  einer  musicirenden  Pro» 
phetenschar  begegnete^,  bildet  gegen  unsere  Anschauung  keine 
Gegeninstanz.  Formell  wirkte  die  prophetische  Begttsterung 
ansteckend«  Doch  hatte  diese  Erscheinung  ihren  Grund  in  einem 
besondem  Walten  des  prophetischen  Geistes  mit  Be^ug  auf 
Sauls  königlichen  Beruf.  Sie  ist  daher  nicht  durch  dieselbe 
psychische  Ursache  bedingt  wie  die  Begeisterung  der  amen« 
kanischen  Bevivals  oder  die  schwedische  Predigerkrankheit, 
welche  sich  auch  auf  diejenigen  überpflanzte,  die  ihrer  Ge- 
sinnung nach  solchen  Zuständen  fremd  waren.  Die  Unab- 
hängigkeit der  prophetischen  Gnade  von  menechlichen  Yer- 
hältnissen  wurde  auch  vom  israelitischen  Volksglauben  fest- 
gehalten. Denn  auf  die  Frage:  ,Ist  auch  Saul  unter  den 
Propheten?'^*  antwortete  einer  aus  der  um  die  Propheten- 


^  Dass  Musik  und  Gesang  in  den  Propbetenvereinen  gepflegt  wur- 
den, geht  aus  1  K6n.  10,  5 — 12  hervor.  Darauf  weist  auch  hin  der  Auf- 
schwung der  heiligen  Musik  und  Lyrik  seit  David,  der  leTitiaohe  Fa- 
milien mit  der  Aus&bung  dieser  Kunst  betraute  und  nadh  1  K&n.  10, 18 
im  Proj^hetenverein  zu  Rama  sich  einige  Zeit  aufhielt 

*  1  Par.  25,  2.  8. 

'  Die  Werkmeister  Besaleel  und  Ooliab  wurden  von  Gtoit  sor  Her^ 
Stellung  des  Bundeszeltes  berufen  (Ex,  31,  1—6)  und  alle  an  diesem 
Werke  Betheiligten  mit  dem  Geiste  göttlicher  Weisheit  erltUlt  (28,  3). 

*  1  Kor.  12,  »  1  Kön.  10,  6  ff.  «V.  It 
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sohar  yersammelten  Menge  mit  der  zweiten  Frage:  9 Wer  ist  ihr 
YaterP^  Sani  konnte  ja  ebensogut  dieWeissagungsgabe  erhalten 
wie  diese  Propheten,  welohe  sie  nicht  durch  Stammesprivi- 
legium  noch  durch  Abkunft  von  einem  Propheten  empfingen  ^ 
Auch  die  sogen.  Prophetensohulen,  d.  h.  Vereini- 
gungen von  Propheten  um  einen  hervorragenden  Propheten 
2sur  Pflege  gemeinschaftlichen  Lebens  und  theokratischer  Ge- 
sinnung ^  waren  keine  Erwerbsstätten  für  die  Inspirations- 
gnade. Der  Ausdruck  ^Schule',  von  der  chaldäischen  üeber- 
setzung  eingebürgert,  möchte  zwar  darauf  hinweisen,  wider- 
spricht aber  dem  Wortlaute  der  Heiligen  Schrift  und  ist 
auch  den  Yätem  fremd',  unter  den  verschiedenen  Anschau- 
ungen über  diesen  viel  bestrittenen  Qegenstand  ist  die  An- 
sicht des  hl.  Hieronymus  zu  erwähnen,  welcher  darin  klöster- 
liche Institute  des  Alten  Bundes  erblicktet  Mit  Rücksicht 
auf  das  gemeinschaftliche  Leben  nach  einer  bestimmten 
Ordnung,  wie  es  in  diesen  Vereinen  geführt  wurde,  ist  dieser 
Vergleich  nicht  unzutreffend.  Die  englischen  Deisten,  wie 
Morgan,  glaubten  in  diesen  Instituten  Schulen  mit  den 
Disciplinen  der  Geschichte,  Rhetorik,  Naturwissenschaft  und 
Moralphilosophie  suchen  zu  müssen  zum  Zwecke  der  Auf- 
klärung und  politischen  Opposition^.  Die  meisten  Erklärungen 
einigen  sich  für  Anstalten  zur  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer 
und  eifriger  Jehovah-Bekenner^   Nicht  wesentlich  davon  ver- 


^  Ueber  die  Anelegung  der  Worte:  „Wer  ist  ihr  Vater ?^  Tgl. 
Humxnelauer,  Comm.  in  libr.  Sam.     Paris.  1886. 

'  Ein  Verein  von  „Propheten^  bestand  zu  Rama  unter  Samuels 
Leitung  (1  Kön.  19,  24).  ^^Prophetensöhne"  in  grosser  Zahl  waren  zu 
Gilgal,  Bethel  und  Jericho  um  Elias  und  Elis&us  geschart.  3  Eon.  20,  35. 
4  Kön.  2,  8.  5.  7;  4,  1.  88;  6,  1 ;  9,  1. 

»  CR*»»  ^an;  LXX  X'^  tcpwpifrmv;  Vnlg.  grex  oder  cuneus  pro- 
phetarum  1  Reg.  10,  6.  10.  Gfr.  Cornely,  Introductio  in  libros  s.  II, 
2,  p.  278. 

♦  Bei  Vitringa,  De  Synag.  veL  (ed.  II)  p.  861. 

^Hering,  Abhandlung  von  den  Schulen  der  Prapheten  (1777) 
Seite  21. 

6  Vgl.  Scholz,  Einleit.  in  die  heiligen  Schriften  III  (K51n  1845), 
Bibliache  Stadien.  L  4.  u.  6.  — J'gg —  4 
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schieden  ist  die  Auffassung,  welche  darin  die  Anfänge  der 
Synagoge  findet,  indem  dort  die  geschriebene  üeberliefernng 
unter  Gebet  gelesen  und  daran  anknüpfend  freie  Ansprachen 
an  das  Yolk  von  denen,  die  der  Geist  antrieb,  gehalten  wurden '. 
Können  sich  diese  Erklärungen  über  Yermuthungen  auch  nicht 
erheben,  so  ist  doch  sicher,  dass  die  prophetische  Ghibe  aaf 
wissenschaftlich-ascetischem  Wege  dort  nicht  erlangt  werden 
konnte.  Das  Studium  des  Gesetzes  und  die  theokratische  Ge- 
schichtschreibung, welche  seit  Samuel  zu  den  besondern  Auf- 
gaben der  prophetischen  Thätigkeit  zählte ',  mag  in  den  Mit- 
gliedern solcher  Yereinigungen  das  Bewusstsein  von  der  Hiaaion 
Israels  zur  Realisirung  des  göttlichen  Heilswillens  und  von 
dem  Walten  der  Gerechtigkeit  Gottes  kräftig  gefördert  und 
erhalten  haben.  An  diese  Zustände  knüpfte  die  prophetische 
Gnade  an,  die  zwar  nicht  nach  Willkür,  aber  durch  gottliche 
MachtYollkommenheit  verliehen  wurde. 

Die  rationalistische  Anschauung  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  natürlichen  Disposition  für  den  Empfang  der  In- 
spiration ist  schon  durch  Philo  vertreten,  insofern  er  diese 
Gnade  zum  Gemeingute  der  Weisen  und  Frommen  machte 
Noch  schärfer  wird  das  menschliche  Moment  geltend  gemacht 
durch  Moses  Maimonides.  Auf  Grund  der  natürlichen  Yoll- 
kommenheit  theilt  er  die  Prophetie  in  elf  Grade  ein^.  Jeder 
Bildungsfähige  wäre  sonach  für  den  prophetischen  Beruf  ge- 
eignet. Diese  unfruchtbare  Abstufung  nahmen  auch  Abrabanel 
und  die  mittelalterlichen  Rabbinen  auf.  Die  volle  Consequenz 
einer  solchen  Abschwächung  des  übernatürlichen  Momentes  in 
der  Inspiration  zeigt  sich   bei   den  Yertretern   des  Yulgar- 


246  ff.  Die  umfängliche  ältere  Literatur  ist  verzeichnet  bei  Kranich- 
feld, De  iis,  quae  in  Vet.  Testam.  commemorantnr,.  prophetarum  aocie- 
tatibus.     1861. 

^  A.  Klostermann,  Geschichte  des  Volkes  Israel  (Manchen 
1896)  S.  145. 

>  1  Par.  29,  29. 

I  Quis  rer.  div.  haer.  I,  510.   De  monarchia  n,  221. 

^  More  Nebukhim  11,-86. 
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rationalUmus ^.  Talent  und  Einsicht,  natürliche  Beredsam- 
keit und  theokratische  Bildung,  in  glücklich  gewählten  Mo- 
menten  zur  Geltung  gebracht,  sollen  hinlänglich  befähigt  haben, 
die  Mittel  zur  Erreichung  einer  höhern  Stufe  des  religiösen 
Erkennens  und  Lebens  dem  Menschen  an  die  Hand  zu  geben. 
Dieselben  Oründe  jedoch,  welche  die  Berufung  zum  Propheten- 
amte als  AusflusB  des  göttlichen  Willens  bezeugen,  wider- 
legen auch  die  Annahme  einer  durch  natürliche  Disposition 
bedingten  Selbstbestimmung. 

Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Beschaffenheit 
der  prophetischen  Eingebung,  soweit  diese  in  der  anschau- 
lichen Form  eines  Gesichtes  sich  yollzog,  mit  der  Geistes- 
anlage der  Hebräer  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht. 
Der  alttestamentliche  Prophet  selbst  bezeichnet  die  Wortform, 
wodurch  ihm  die  Offenbarung  vermittelt  wird,  als  ein  Schauen'. 
Diese  trat  ihm  eben  sehr  häufig  in  der  Form  von  Bildern, 
Ereignissen  und  concreten  Gestaltungen  und  nicht  im  Gewände 
abstracter  Wahrheiten  entgegen.  Eine  solche  Unmittelbarkeit 
der  Anschauung  entsprach  der  semitischen  Eigenthümlichkeit, 
durch  intuitives  Erkennen,  ohne  die  ideale  Abstraction  und 
dialektische  Vermittlung,  wie  sie  den  Indogermanen  charakte- 
risirt,  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  erfassen.  Es  stünde  aber 
im  Widerspruch  mit  den  prophetischen  Selbstzeugnissen,  wenn 
diese  lebendige  Darstellung  des  Offenbarungsinhaltes  in  den 
Gesichten  der  Propheten  als  Product  menschlicher  Reflexion^ 
oder  nur  als  eine  von  den  Propheten  frei  gewählte  Einklei- 
dungsform der  göttlichen  Gedanken  ^angesehen  würde  ^.    Ur- 


1  de  Wette,  Archäologie  g  268.  Knobel  a.  a.  O.  I,  66.  Schultz, 
Theologie  des  Alten  Testamentee  S.  194. 

«  Is.  2,  1;  18,  1.     Am.  1,  1.    Hab.  1,  1. 

*  Köhler  (Commentar  zu  Bacharja  I,  42  ff.)  räumt  Gott  nur  einen 
mittelbaren  Einfluss  auf  die  Visionen  ein,  da  er  das  Material  derselben 
und  den  Impuls  zu  deren  Entstehung  dem  Propheten  zueignet 

*  Köster  a.  a.  O.  8.  272  ff.  Redslob  a  a.  O.  B.  81.  Reuss, 
Les  Proph^tes  I  (1876),  66.  AusfQhrlich  hierQber  K5nig  a.  a.  O.  II, 
100—119. 
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heber  der  Gesichte  nach  Inhalt  und  Form  ist  G^ott  Die  Pro- 
pheten behaupten  durchweg,  dass  sie  Gott  znr  Schauung  der 
Gesichte  befähigt  ^  und  diese  selbst  bewirkt  habe*.  Der  natür- 
lichen Yolksanlage  der  Semiten  ist  daher  nicht  mehr  Einfloas 
auf  die  Form  der  Inspiration  einzuräumen  als  der  Individua- 
lität der  Propheten.  Diese  ist  schon  an  sich  vom  National- 
charakter mehr  oder  minder  beherrscht  und  getragen.  Der 
ethnologische  Factor  allein  oder  vorzugsweise  vermag  die 
Eigenart  der  biblisch-prophetischen  Schauung  nicht  zu  erklären, 
da  sonst  dieselben  Erscheinungen  auch  bei  den  mit  Israel 
verwandten  Yölkern,  z.  B.  den  Arabern,  sich  zeigen  müssten. 
Was  der  £oran  über  Inspiration  berichtet,  ist  abenteuerlich, 
unzuverlässig  und  weist  eher  auf  künstlich  erregte  prophetbche 
Begeisterung  als  auf  wahre  Inspiration  hin.  Denn  Mohammeds 
intimes  Yerhältniss  zu  Gott  ist  nicht  ein  Erheben  des  Pro* 
pheten  in  die  übernatürliche  Sphäre,  sondern  ein  Herabziehen 
Gottes  in  die  allermenschlichsten  Angelegenheiten.  Führt  er 
auch  seine  Inspiration  auf  göttliche,  durch  den  Engel  Ghihriei 
vermittelte  Erleuchtung  zurück,  so  trat  er  mit  dieser  Präten- 
sion doch  nur  ii^soweit  auf,  als  er  damit  der  Gefahr  entging, 
des  offenen  Betruges  überführt  zu  werdend 

§  6.    Die  prophetische  Yerkündignng. 

Ist  die  Inspiration  nicht  ein  zur  SelbsthedUgung  gewährtes, 
sondern  dem  Nutzen  der  Allgemeinheit  dienendes  übernatür- 
liches Geschenk  Gattes,  so  gehört  zu  ihrem  Wesen  die  Yer- 
kündignng der  von  Gott  eingegebenen  Gedanken.  Erst 
dadurch  wird  der  Zweck  der  Inspiration,  nämlich  die  Yer- 


*  E«.  1,  8  ff.;  8,  1  ff.;. 87,  1  ff. 

*  Daher  werden  die  Visionen  von  den  Propheten  „Geeichte  Qottee^ 
(Es.  1,  1;  8,  8;  U,  2),  von  Es.  11,  24  „Geeicht  durch  den  Geist  Gottee^ 
genannt 

*  Vgl.  Qu b.  Grimjne,  Mohammed.  IL  Theil:  EUnleitnng  in  den 
Koran.  Syatem  der  koranischen  Theologie  (Mapster  i.  W.  1895)  S.  102 
bis  105. 
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mittlung  der  übernatürlichen  Heilsordnutig  an  die  Menschen, 
erreicht.  Hierzu  ist  aber  nothwendig,  dasB  der  menschliche 
Wille  sich  diese  Yerkündigung  zum  Ziele  setzt.  Würde  er 
dieses  aus  eigenem  Antriebe  erstreben,  so  wäre  das  prophe- 
tisohe  Wort  nur  inhaltlich,  nicht  aber  dem  Ursprünge  nach 
inspirirt.  Daher  mass  er  durch  göttliche  Einwirkung  auf  den 
Zweck  der  Verkündigung  hingerichtet  und  zu  einem  den  gött- 
lichen Absichten  entsprechenden  Gebrauche  der  hierzu  dien- 
lichen Mittel  angeleitet  werden.  Nur  dadurch  ist  die  YoUe 
Abhängigkeit  des  Propheten  und  die  Inspiration  seines  Wortes 
dem  ganzen  umfange  nach  gewahrt. 

Diese  in  der  Natur  und  dem  Zweck  der  Inspiration  be- 
gründete und  wohl  allgemein  giltige  Annahme  ist  durch  die 
Propheten  indirect  bezeugt,  wenn  sie  in  den  BerufungsTisionen 
den  Aufträgen  i^nd  der  Leitung  ihrer  Entschlüsse  durch  Gott 
unbedingten  Gehorsam  entgegenbringen  K  Direct  ist  der  gött- 
liche Impuls  auf  den  Willen  des  Propheten  in  dem  göttlichen 
Befehle  ausgesprochen,  alle  Worte  zu  verkünden,  die  Jehoyah 
zu  ihm  redete  Besonders  treffend  stellt  Arnos  (3,  8)  die  gött- 
liche Einwirkung  auf  den  menschlichen  Willen  mit  den  Worten 
-dar:  „Der  Löwe  hat  gebrüllt,  wer  fürchtet  sich  nicht P  Der 
Herr  Jehoyah  hat  gesprochen,  wer  muss  nicht  weissagen P* 
Wie  durch  das  Brüllen  des  Wüstenkönigs  alle  Geschöpfe  un- 
willkürlich in  Schrecken  gerathen,  so  geschieht  auch  die  Yer^ 
kündigung  des  Propheten  gleichsam  durch  göttliche  Nöthigung, 
nachdem  der  Herr  zu  ihm  gesprochen  hat.  Er  ist  sich  daher 
bewusst,  Ton  derselben  übernatürlichen  Macht  zur  Bede  an- 
getrieben zu  sein,  welche  ihn  berufen,  seine  Erkenntniss  er- 
leuchtet und  auch  die  Offenbarung  verliehen  hat. 

Freilich  dürfen  diese  und  ähnliche  Ausdrücke  nicht  ein- 
seitig im  Sinne  der  blossen  Willensanregung  aufgefasst  werden, 


1  l8.  6,  8  ff.    Jer.  1,  4  ff.    Ez.  1. 

*  El.  8,  10.  Vgl.  Ex.  8,  4:  ^Hede  mit  meinen  Worten  zu  ihnen^, 
und  Jer.  26,  2 :  „Verkündige  die  Worte,  die  ich  zu  dir  reden  werde,  und 
nimm  kein  Wort  hinweg.^ 
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da  mit  ihr  zugleich  auch  die  Hinlenkung  des  menschlichen 
Denkvermögens  auf  jene  Wahrheiten  verbunden  sein  muss, 
welche  den  Inhalt  der  Verkündigung  bilden  sollen. 

Die  Propheten  wissen  aber  nicht  bloss  von  einem  Willens- 
antriebe durch  Gott,  sondern  auch  von  einem  ihre  ganze  pro- 
phetische Thätigkeit  beherrschenden  und  tragenden  göttlichen 
Einflüsse.  Sie  stellen  denselben  bildlich  dar  als  ein  Reden 
Qottes  zum  menschlichen  Geiste  S  als  ein  Legen  seiner  Worte 
in  ihren  Mund'.  Die  diesem  gottlichen  Acte  entsprechende 
geistige  Bethätigung  des  Propheten  besseichnen  sie  wiederum 
bildlich  mit  den  Ausdrücken:  „Einen  Ausspruch  aus  dem 
Munde  Jehovahs  vernehmen^  ^  „Jehovahs  Aussprüche  essen 
oder  yerschlingen^  ^  Dieser  göttliche  Einfluss  ist  nun  jeden- 
falls eine  positive,  innere  Unterstützung  und  Bewegung  des 
menschlichen  Geistes  und  nicht  eine  bloss  äussere,  vor  Irrthum 
schützende  Assistenz.  Doch  muss  er  nicht  die  göttliche  Wahr> 
heitsmittheilung  in  derselben  Formulirung  der  Satze  und  Worte 
in  sich  schliessen,  wie  sie  der  Prophet  gesprochen  hat.  Ezechiel 
(21,  5)  entkräftigt  zwar  den  Yorwurf  Israels  wegen  seiner 
Heden  in  Gleichnissen  durch  den  Hinweis  auf  den  göttlichen 
Auftrag  (17,  2;  24,  3).  Doch  bedingte  dieser  nicht  noth- 
wendig  eine  wörtliche  Mittheilung  der  Gleichnissreden,  son- 
dern nur  eine  solche  Wortmanifestation,  dass  der  Prophet 
gerade  an  diese  Art  der  Bede  durch  die  Inspiration  gebunden 
war.  Bei  der  Detailausführung  konnte  ihm  eine  relative  Frei- 
heit zugestanden  sein.  Auch  die  Bezeichnung  «Knechtet 
Gesandte^  Jehovahs^,  welche  den  Propheten  wegen  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Gott  beigelegt  wird,  spricht  nicht  gegen  diese 
Auffassung.  Denn  auch  ein  menschlicher  Gesandter  kann  so 
berichten,  dass  seine  Bede  die  seines  Auftraggebers  ist  und 


«  Jer.  1,  2.  4.  11.  18;  11,  1;  13,  8. 

*  Jer.  1,  9;  5,  14.    Vgl.  £z.  88,  7:   „Hören  sollst  da  aus  meinem 
Munde  das  Wort." 

*  E«.  8,  17.  *  Jer.  16,  16.     Vgl.  Es.  2,  9;  3,  3. 

*  Z.  B.  Is.  20,  8.    Jer.  7,  25;  25,  4.    Am.  8,  7. 
«  Is.  44,  26.     Mal.  8,  1. 
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als  solche  aufgenommen  wird,  mag  er  die  Botschaft  auch  nicht 
wortlich  überbringen^. 

Die  Wirklichkeit  einer  den  Propheten  eingeräumten 
Freithatigkeit  geht  aus  der  Verschiedenheit  der  prophetischen 
Beden  hervor  in  Bezug  auf  Wahl  der  Worte  und  Bildung  der 
Sätze,  in  der  Anordnung  der  Gedanken  und  in  der  Anwen- 
dung der  rhetorischen  und  poetischen  Mittel.  Bo  stellt  der 
oratorische  Schwung,  die  Mannigfaltigkeit  und  Sorgfalt  in  den 
Bedeweisen  und  im  Ausdrucke  den  Propheten  Isaias  den 
glänzendsten  Bednern  des  klassischen  Alterthums  gleich'; 
Jeremias  hingegen  entbehrt  nach  einem  gemässigten  ürtheile 
der  sprachlichen  Eleganz  und  Beinheit  des  Isaias  und  ist  in 
der  Darstellung  infolge  der  Breite  und  Wiederholung  schwer- 
fällig^. Nach  einer  ungezwungenen  Erklärung  ist  dieser  Unter- 
schied begründet  durch  die  Indiyidualität  und  Bildungsstufe 
des  inspirirten  Bedners,  bei  Jeremias  insbesondere  noch  durch 
den  Umstand,  dass  er  vierzig  Jahre  lang  gegen  die  gleichen 
Yerirrungen  ankämpfen  und  mit  Wehmuth  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Dinge  betrachten  musste.  Die  Annahme  einer 
Accommodation  Oottes  an  die  menschliche  Individualität,  welche 
durch  die  strenge  Inspirationstheorie  bedingt  wird,  ist  zwar 
theoretisch  nicht  unmöglich,  in  Wirklichkeit  aber  unwahr- 
scheinlich. Auch  ist  eine  directe  Eingebung  jedes  einzelnen 
Wortes  der  menschlichen  Willensfreiheit  nicht  entsprechend, 
mag  gleich  darin  auch  keine  Erniedrigung  der  menschlichen 
Würde  liegen;  denn  auch  ein  menschlicher  Gesandter  entwür- 
digt sich  nicht  durch  Ueberbringung  einer  genau  formulirten 
Botschaft    Doch  ist  die  geistige  Begsamkeit,  welche  die  Pro- 


«  Vgl.  2  Eon.  14,  8:  „Und  du  (die  kluge  Fran  von  Thecne)  sollat 
zu  ihm  (David)  mit  folgenden  Worten  reden  —  und  Joab  legte  die  Worte 
in  ihren  Mund.^'  Es  liegt  in  diesem  Auftrage  kaum  wortwörtliche  Mit- 
theilung  ausgesprochen,  sondern  nur  die  Darlegung  und  Auseinander- 
setzung des  Bittgesuches  an  David. 

*  Lowth,  De  Sacra  poSsi  Hebraeorum  (ed.  2,  Goettlngae  1770), 
Prael.  21,  p.  241  sqq. 

»  Cornely  1.  c.  II,  2,  p.  898. 
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pheten  als  Mittler  zwischen  Qott  und  dem  Yolke^  and  als 
Späher  nach  den  gottlichen  Aufschlüssen'  bethatigen,  einer 
solchen  Auffassung  entgegen. 

Ebensowenig  ist  die  directe  Worteingebung  in  der  Natur 
der  Inspiration  begründet.  Denn  Gott  kann  den  Propheten 
nicht  bloss  moralisch  bewegen,  wie  ein  Herr  seinen  Diener, 
sondern  auch  physisch  beherrschen  und  durch  innere  Unter- 
stützung und  Bewegung  den  menschlichen  Geist  zu  einer  der 
gottlichen  Intention  entsprechenden  Auffassung  und  änssem 
Darstellung  anleiten.  Schaut  der  Prophet  den  Inhalt  seiner 
Bede  in  solchem  übernatürlichen  Lichte',  welches  ihn  den 
der  Sache  adäquaten  Ausdruck  wählen  lässt,  und  wird  sein 
Wille  wie  die  Thätigkeit  der  Verkündigung  durch  einen  steten 
göttlichen  Impuls  gelenkt  und  getragen,  so  ist  ein  förmliches 
Ansprechen  Gottes  an  ihn  nicht  nothwendig.  Indes  können 
einzelne  Worte,  wie  der  Käme:  „Basch  nimm  Beute,  schnell 
raub!^^  welchen  Gott  dem  Sohne  des  Isaias  als  lebendiges 
Pfand  für  Juda  gab,  dem  Propheten  direot  in  den  Mund  ge- 
legt worden  sein ;  ebenso  jene  Gedanken,  welche  wegen  ihres 
Inhaltes  und  ihrer  Tragweite  die  menschliche  Fassungskraft 
nicht  in  ein  angemessenes  sprachliches  Gewand  hätte  kleiden 
können. 

Dieser  positive  göttliche  Einfluss  bestand  jedoch  nicht  in 
einer  permanenten  Geisteaausgiessung  und  dem  Propheten 
habituell  innewohnenden  Gnadenwirkung.  Denn  die  prophe- 
tischen Selbstaussagen  berichten  von  einem  Fallen '^f  einer 
überwältigenden  Einwirkung  des  prophetischen  Geistes^  auch 
nach  der  göttlichen  Berufung.  Insbesondere  offenbart  sich 
bei  Ezechiel  (3,  26.  26)  die  Abhängigkeit  des  Propheten  von 
einer  actuellen  Bewegung  und  Unterstützung  seines  Geistes 
durch  Gott.    Es  ist  ihm  nämlich  Schweigen  auferlegt,  bis  ihm 


»  Jer.  42,  1-6.    Ez.  9,  8.     Am.  7,  3.  Ö. 

*  Ib,  31,  6-8;  52,  8. 

*  Thom.  Aq.  Summa  th.  2,  2,  q.  171,  ^.  2  in  c. 

*  Is.  8,  4.  •  E«.  11,  5.  «  Ebd.  8,  1;  88,  28. 
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Gott  den  Mund  öffnet  Wenn  nun  der  Prophet  desungeachtet 
göttliche  Mittheilungen  verkündet  (Eap.  6 — 24)  und  Strafreden 
gegen  die  fremden  Völker  hält.  (Eap.  25—83),  so  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  ihn  das  Schweigen  nur  bindet  bezüglich 
der  Drohungen  und  Zurechtweisungen  seiner  Stammesgenossen, 
nicht  aber  in  Ausdehnung  auf  die  ganze  prophetische  Thätig- 
keit  Auch  konnten  die  Propheten  nicht  jederzeit  und  sofort 
dem  Begehren  des  Volkes  nach  Kundgebung  des  göttlichen 
Rathschlusses  willfahren^.  Es  traten  Zeiten  ein,  welche  der 
prophetischen  Gesichte  ermangelten  ',  und  im  Verstummen  der 
Prophetie  liegt  ein  Zeichen,  dass  sich  Jehoyah  zurückgezogen 
hat,  und  ein  Gericht  bevorsteht  ^ 

Mit  Becht  lehrt  daher  der  hl.  Thomas,  dass  die  Inspira- 
tionsgnade nur  so  lange  im  Propheten  bleibt,  als  sie  actuell 
wirksam  ist^.  Habituell  ist  ihre  Verleihung  nur  beziehungs- 
weise, insofern  der  öftere  Empfang  der  Gnade  die  seelischen 
Kräfte  zu  einer  grössern  Fertigkeit  in  ihrer  Aufnahme  und 
ihrem  Gebrauche  stärkt  und  steigert^.  Diese  Anschauung  wird 
auch  jenen  Stellen  gerecht,  welche  einen  dauernden  Zustand 
auszudrücken  scheinen^.  Rücksichtlich  ihrer  zeitlichen  Aus- 
dehnung kommt  daher  die  Inspiration  mit  der  Offenbarung 
überein;  denn  auch  diese  wurde  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  den 
Propheten  bei  ihrer  Berufung,  sondern  nur  sporadisch  und 
successive  zu  theil^ 


1  l8.  21,  S  fr.    Jer.  42,  7.  »  Ez.  7,  26.  •  Am.  8,  12. 

*  Thom.  Aq.  ßumma  th.  L  c.  a.  3  p.  t.  Quaest.  disp.  1.  e.  q.  12, 
a.  1  p.  t 

>  Mens  prophetae  postquam  faerit  aemel  vel  pluries  divinltas  in* 
Bpirata,  etlam  actnali  inspiratlone  eessante  remanet  habillor  ut  iterum 
inspiretur;  et  haec  habiUtas  potest  dici  habitus  prophetiae.  Id.  Quaest 
disp.  1.  c.  in  c 

•  Mich.  8,  8.    Os.  9,  7. 

'  Siout  aer  semper  indiget  iUnminatlone ,  ita  etiam  mens  prophetae 
eemper  indigat  nova  zevelatione,  sicnt  dfedpiiliu,  qni  nondum  est  ad- 
eptus  principia  artis,  indiget  nt  de  singuUs  instruatnr.  Thom«  Aq. 
Summa  th.  1.  e.  in  c 
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IL    Das  Zeugniss  des  Neuen  Testamentes. 

Die  Inspiration  als  göttlicher  Act,  unter  dem  Bilde  des 
Sprechens  von  Geist  zu  Geist  aufgefasst,  kann  bei  den  Pro- 
pheten und  Aposteln  nicht  verschieden  gewesen  sein.  Mit 
Bücksicht  auf  die  Offenbarung  jedoch,  mit  welcher  sie  in 
die  Erscheinung  trat,  ist  eine  Yerschiedenheit  nicht  zu  Ter- 
kennen.  Nach  den  einleitenden  Worten  zum  Hebräerbriefe 
(1,  1)  wird  nämlich  die  alttestamentliche  Offenbarung  durch 
die  Herrlichkeit  der  neutestamentlichen  weit  überragt.  Der- 
selbe Vorzug  muss  auch  der  neutestamentlichen  Inspiration 
zuerkannt  werden,  weil  sie,  wenngleich  die  Fortsetzung  des 
Redens  Gottes  im  Alten  Bunde,  in  die  Fülle  der  Zeit  fallt. 
Der  zweite  Vorzug  der  neutestamentlichen  Inspiration  liegt  in 
der  Verleihung  dieser  Gnade  ohne  Rücksicht  auf  Stammes- 
angehörigkeit.  War  dieselbe  nach  Deut.  18,  18  an  Israel  ge- 
bunden, so  trat  seit  der  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  am 
Pfingstfeste  die  charismatische  Prophetie  auf,  wo  der  Gebt 
wehte  ^.  Der  dritte  und  eigentliche  Vorzug  ist  begründet  in 
dem  Unterschiede  der  äussern  Offenbarung,  mit  welcher  die 
Inspiration  verknüpft  war.  Die  Berufung  und  Eingebung  der 
alttestamentlichen  Propheten  hatte  ihren  Anschliessungspunkt 
in  den  Theophanien  aus  der  Zeit  der  Patriarchen,  des  Moses 
und  der  Richter;  in  diesen  äussern  Manifestationen  erscheint 
die  zweite  göttliche  Person  noch  ganz  allgemein  als  ein  von 
Gott  ausgehender  und  ihn  repräsentirender  Gesandter.  Da- 
gegen knüpfte  sich  die  Inspiration  der  Apostel  an  die  Er- 
scheinung des  Sohnes  Gottes  im  Fleische,  der  durch  Wort 
und  That  sich  als  den  Eingeborenen  vom  Vater  voll  Gnade 
und  Wahrheit  darstellte  K  Auch  die  gottliche  Berufung  und 
Eingebung  des  hL  Paulus  stand  in  Verbindung  mit  der  Christo- 
phanie  auf  dem  Wege  naoh  Damaskus^;  ausserdem  fand  der- 
selbe in  den  fortlaufenden  Offenbarungen  ^  den  reichsten  Ersatz 


*  1  Kor.  14,  81.       «  Joh.  1,  14.     1  Joh.  1,  1—8.       »  Apg.  9,  2—7. 

♦  Apg.  18,  9.  10;  23,  11;  27,  28.     2  Kor.  12,  1—4. 
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für  den  persönlichen  Verkehr,  dessen  sich  die  übrigen  Apostel 
erfreut  hatten. 


§  1.    Apostolat  und  Inspiration. 

Die  Fülle  des  Apostolats  schloss  neben  den  Yollmachten 
der  Lehr,  Hirten-  und  Begierungsgewalt,  welche  auch  auf  die 
I^achf olger  übergingen,  die  persönlichen  Gaben  der  Unfehl- 
barkeit und  Inspiration  in  sich.  Letztere  verlieh  den  Aus- 
sprüchen der  Apostel  über  die  Lehre  Christi  eine  die  Kraft 
kirchlicher  Zeugnisse  und  Urtheile  überragende  Autorität  der 
eigentlichen  Offenbarung,  wie  sie  auch  der  Yerkündigung  der 
Propheten  eigen  war. 

Soll  nun  untersucht  werden,  in  welchem  Umfange  die 
Inspiration  den  Aposteln  als  solchen  zukam,  so  ist  hierbei 
zunächst  ihre  mündliche  Thätigkeit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Für  die  Gesamtheit  der  mündlichen  Wirksamkeit  ist  wohl 
nicht  derselbe  Grad  und  die  nämliche  Ausdehnung  der  In- 
spiration wie  für  die  Abfassung  der  heiligen  Schriften  in 
Anspruch  zu  nehmen  ^  Denn  soweit  z.  B.  die  Darlegung  der 
Heilswahrheiten  rein  erbaulichen  Zwecken  zur  Hebung  und 
Stärkung  der  christlichen  Gesinnung  diente,  kann  die  Noth- 
wendigkeit  eines  Einflusses  der  Theopneustie  nicht  behauptet 
werden.  Auch  liesse  sich  die  Differenz  zwischen  Petrus  und 
Paulus  nach  Gal.  2,  11  ff.  und  die  Concilsdebatte  über  das 
gedeihliche  Gemeinschaftsleben  zwischen  Juden  und  Heiden- 
christen'  mit  einer  solchen  Annahme  nicht  wohl  vereinbaren. 

Dagegen  muss  sich  die  Inspirationsgnade  auf  die  autori- 
tative Heilsverkündigung  erstreckt  haben;  und  zwar  nicht  bloss 
auf  die  einfache  Darlegung  des  Offenbarungsinhaltes  und  auf 
die  Bezeugung  seines  übernatürlichen  Ursprungs,  sondern  auch 
auf  die  weitere  Erklärung  und  Begründung  desselben  für  das 


*  Schell,  Eatholische  Dogmatlk  I  (Paderborn  1889),   160.    Chr. 
Pesch,  Praelect.  dogmat  I  (Frib.  1894),  889.  890. 
>  Apg.  15,  6  ff. 
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richtige  und  volle  Yerstandniss  der  oliristlichen  Lehre  und  für 
das  Leben  der  Gläubigen.  Denn  die  eingehendere  Entwick- 
lung und  Auseinandersetzung  der  Glaubens-  und  Sittenlehre 
war  schon  durch  die  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  an 
sich  bedingt  und  gehörte  somit  wesentlich  zur  Mission  der 
Apostel.  Die  Beschränkung  der  Lispiration  auf  die  einfache 
Mittheilung  und  Bezeugung  der  Wahrheiten,  abgesehen  von 
ihrer  speciellen  Ausführung,  würde  innerhalb  der  autorita- 
tiven Offenbarungsthätigkeit  der  Apostel  eine  Scheidung  von 
inspirirten  und  nicht  inspirirten  Worten  nothwendig  machen 
und  die  Substanz  der  Verkündigung  selbst  gefährden.  Zu- 
lässig erscheint  aber  eine  graduelle  Unterscheidung  der  In- 
spiration rücksichtlich  der  menschlichen  Mitwirkung,  welch 
letztere  beim  Acte  des  Lehrens  mehr  zur  Geltung  kam  als  bei 
der  Verkündigung  im  engern  Sinne. 

Da  sich  aber  einige  unter  den  Aposteln  auch  schrift- 
stellerisch bethätigten,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage:  Be- 
ruht die  Inspiration  ihrer  Schriften  auf  der  Eigenschaft  der 
Apostel  als  inspirirter  Offenbarungsträger  oder  auf  einem 
selbständigen  Charisma  P 

Für  die  e rst er e  Ansicht  sprechen  folgende  Gründe:  Die 
Schriften  der  Apostel  enthalten  kein  directes  Selbstseugniss 
ihrer  Inspiration.  Koch  viel  weniger  ist  darin  angedeutet,  dase 
sich  die  Apostel  eines  andern  Einflusses  der  Theopneustie  bei 
der  Niederschrift  als  beim  mündlichen  Vortrage  bewusst  waren. 
Eine  besondere  Gnade  für  die  schriftliche  Offenbarungsihatig^ 
keit  erscheint  auch  nicht  nothwendig,  da  dieselbe  ihrer  Natur 
nach  von  dem  Charisma  für  die  mündliche  Verkündigung  nicht 
hätte  verschieden  sein  können.  Insbesondere  aber  steht  der 
Annahme  einer  eigenen  Inspirationsgnade  für  die  sohriftliehe 
Thätigkeit  die  Anschauung  der  Väter  entgegen,  wonach  der 
apostolische  Ursprung  einer  Schrift  ein  äusseres  Kriterium  ihrer 
Canonicität  bildete  K  Waren  die  heiligen  Verfasser  nur  Apostel- 


^  ConBiltuimns  in  primis,  evangelionm  Instrumentiim  Apostolos  aueto<- 
res  habere,  quibne  hoc  mnniu  EvangelU  promulgandi  ab  ipeo  Domino  sit 
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sohüler,  wie  Marcus  und  Lucas^so  eraohien  die  luBpiration 
ihrer  Sohriften  verbürgt  durch  die  Autorität  der  beiden  AposteU 
forsten ,  deren  Predigt  sie  wiedergaben  K  Wenn  aber  nicht 
alle  Apostel  schriftliche  Documente  hinterliessen,  so  zwang 
dieser  Umstand  nicht  zur  Unterscheidung  zwischen  dem  Apo- 
stolats«  und  Inspirationscharisma;  vielmehr  musste  infolge  der 
faotischen  Beschränkung  der  Theopneustie  auf  die  apostolische 
Zeit  eine  selbständige  Form  der  Inspiration  zur  Abfassung  von 
Schriften  als  fiberflüssig  erscheinen '. 

Zur  Kritik  dieser  Chründe  und  zu  Ounsten  der  zweiten 
Meinung  ist  zu  bemerken :  Die  Ermangelung  directer  Schrift- 
zeugnisse für  ein  eigenes  Charisma  der  Schriftinspiration  ist 
noch  kein  Beweis  (argumentum  e  silentio)  gegen  die  Wirk- 
lichkeit einer  solchen  Gnade.  Die  Analogie  der  Inspiration 
der  alttestamentlichen  Propheten  scheint  auch  diese  Annahme 
zu  bestätigen.  Mehrere  Propheten  begründen  nämlich  den 
Ursprung  ihrer  Schriften  mit  einem  ausdrücklichen  göttlichen 
Befehle^.  Eine  derartige  göttliche  Einwirkung  mag  auch  die 
Apostel  zur  Abfassung  von  Schriften  beeinflusst  haben.  Diese 
Inspiration  des  Willens  muss  sich  aber  nicht  durch  einen  inner- 
liehen und  unmittelbaren  göttlichen  Antrieb  vollzogen  haben. 
Die  Aufmerksamkeit  des  Hagiographen  kann  vielmehr  durch 


impositum;  si  et  Apostolicos,  non  tarnen  solos,  sed  cnm  ApoetoUs  et  post 
Apostoloo.  Tert.  Adv.  Marc.  4,  2  (M.  H,  86S}.  Vgl.  noeh  Reith- 
mayr,  Einleitung  in  die  canoniachen  Bücher  des  Neuen  Bunde«  (Re- 
gensburg 1852)  S.  i32  ir.      Kaulen,  Einleitung  (Freib.  1890)  S.  80  ff. 

*  Si  ipse  Illuminator  Lucae  (Paulus)  auctoriiatem  antecessorum  et 
iidei  et  praedicationi  suae  optavit:  quanto  magis  e'äm  evangelio  Lucae 
espostnlem,  quae  erangelio  magistri  eins  fuit  necessaria.  Tert.  l.  c. 
Unbegründet  ist  die  Motiv irung. durch  Cell^riec  (Essai  d'une  introductlon 
crit  au  nouveau  Test.  [G^növe  1828]  p.  880  ss.),  dass  Marcus  und 
Lucas  durch  die  Apostel  wunderbare  Gaben  empfingen.  Könnte  dann 
nicht  eine  gleiche  charismatisehe.  Begabung  fttr  Bamabas  und  Hermas 
beansprucht  werden? 

>  Ubaldi,  Introdi  in  s.  Script.  11  (1877),  79  sqq.  Schana,  Theol. 
Qiuurtalschrift  (Tübingen  188ft)  8.  666  ff. 

3  Ex.  17,  U.    Is.  8,  1.    Jer.  29,  1  ff.;  86,  1.    Hab.  2,  2. 
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göttlichen  Impuls  auch  auf  äussere  Umstände  und  Begeben- 
heiten hingewendet  werden.  Es  liegt  kein  Widersprach  darin, 
dass  Paulus  durch  die  gnostisirenden  Irrlehren  in  Oolossä  und 
zugleich  durch  den  Heiligen  Geist  zur  Abfassung  seines  Briefes 
veranlasst  worden.  Sind  doch  auch  Yemunftwahrheiten  zum 
Gegenstande  einer  inspirirten  Schrift  geworden,  sofern  sie  dem 
heiligen  Verfasser  im  Lichte  gottlicher  Weisheit  erschienen. 
Der  Entschluss  zur  Niederschrift  liegt  zunächst  im  mensch- 
lichen Willen,  die  erste  Anregung  hierzu  geht  aber  Yom  Hei* 
ligen  Geiste  aus.  Diese  Theopneustie  des  Willens  entspricht 
der  analogen  Wirksamkeit  der  gratia  praeveniens  und  ist  auch 
im  BegrifPe  der  göttlichen  Urheberschaft  eingeschlossen.  Würde 
die  Yeranlassung  zur  schriftlichen  Beurkundung  lediglich  in 
äussern  Factoren  liegen,  so  hätten  ebenso  der  Pentateuch  und 
die  prophetischen  Bücher  aus  äussern  Beweggründen  abgefasst 
werden  können;  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  religiöse  Ur- 
kunden und  grundlegende  Bekenntnissschriften  sind,  deren 
Bedeutsamkeit  für  die  künftigen  Generationen  dem  Moses  und 
den  Propheten  kaum  entgangen  ist.  Wozu  aber  dann  der 
ausdrückliche  Auftrag  Gottes  an  jenen  und  an  einzelne  Pro- 
pheten? Oder  sollte  ein  solcher  Willensimpuls  nur  bei  den- 
jenigen Verfassern  vorliegen,  welche  davon  berichten,  oder 
lediglich  bei  den  alttestamentlichen  Propheten  und  nicht  auch 
bei  den  Aposteln  P^ 

Diesem  Ergebnisse  scheint  nun  wohl  die  historische  That- 
sache  entgegen  zu  sein,  dass  in  der  ältesten  Kirche  der  apo- 
stolische Ursprung  einer  Schrift  als  das  äussere  Kriterium  ihrer 
Canonicität  betrachtet  wurde.  Man  bedurfte  eines  solchen 
Massstabes  in  Ermangelung  einer  formellen  Offenbarung  Gottes 
über  das  Factum  der  Inspiration;  aber  auch  deswegen,  weil 

^  Vgl.  Perrone,  Der  Protestantismus  und  die  Glaubensregel  II 
(Regensburg  1865),  60—63.  Reithroayr,  Einleitung  6.  152  fr.  Fran- 
zelin,  De  div.  tradit.  et  Script,  p.  828  sqq.  Hurt  er,  TheoL  dognu  I, 
150.  Schmid,  De  inspir.  bibl.  vi  et  ratione  (1885)  n.  97.  341  sqq. 
Wein  hart,  Art.  Inspiration  in  Wetzer  und  Weites  Kirchenlezikon 
(2.  Aufl.,  Freiburg)  und  insbesondere  Chr.  Pescb  1.  c. 
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ausser  den  zwölf  Aposteln  noch  Stephanus  und  Barnabas  ^  und 
insbesondere  die  neutestamentlichen  Propheten,  als  apostolische 
Hilfsorgane  f  der  Mittheilung  des  Heiligen  Geistes  theilhaftig 
wurden.  Doch  lässt  sich  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  nicht 
nachweisen,  dass  sich  mit  dieser  Anschauung  die  theologische 
Reflexion  yerbieuLd,  der  Apostolat  allein  besitze  die  Bedingung 
für  die  Abfassung  einer  inspirirten  Schrift.  Denn  es  darf  wohl 
angenommen  werden,  dass  man  sich  die  Unzulänglichkeit  dieses 
Kriteriums  nicht  yerhehlte,  da  doch  auch  Apostelschüler  als 
Hagiographen  thätig  waren ^  und  der  Hirt  des  Hermas,  die 
Clemensbriefe  und  die  Acten  Pauli  als  heilige  Schriften  ver- 
ehrt wurden.  Auch  musste  im  Hinblick  auf  die  Verfasser 
einzelner  alttestamentlichen  Schriften  der  Schluss  naheliegen, 
dass  die  Gnade  der  Schriftinspiration  nicht  lediglich  an  öffent- 
lich auftretende  Organe  Gottes  yerliehen  wurde'. 

§  2.    Die  Uebematürlichkeit  der  Inspiration. 

Während  seines  Erdenwandels  führte  der  Gottmensch  in 
stufenweiser  Entwicklung  die  Apostel  in  die  Glaubensgeheim- 
nisse  ein ;  vor  seinem  Abschiede  von  der  Welt  theilte  er  ihnen 
alles  mit,  was  er  Yom  Yater  gehört,  um  es  den  Menschen  zu 
offenbaren,  und  legte  ihnen  offen  die  Geheimnisse  des  gött- 
lichen Beiches  dar^.  Dieses  genügte  aber  nicht  für  ihre  Be- 
stimmung, Träger  der  göttlichen  Offenbarung  und  Zeugen  ihrer 
Wahrheit  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  mussten  sie  zuerst 
im  Tollkommenen  Besitz  der  christlichen  Wahrheit  sein  und 
zu  einer  hinreichend  sichern  Erkenntniss  derselben  gelangen. 


1  Apg.  6,  8;  11,  24. 

*  Tertullian  bringt  daa  Ungenügende  dieses  Kriterinms  deutlich 
zum  Ausdruck,  indem  er  seinen  Worten  Aber  die  ApostoUcität  der  Hagio- 
graphen erg&nzend  beifügte :  „si  et  Apostolicos,  non  tarnen  solos  etc."  L.  c. 

*  Augnstin  kennt  sogar  eine  schriftstellerische  Th&Ugkeit  der  Pro- 
pheten ohne  Inspiration,  lediglich  unter  der  Assistenz  des  Helligen 
Geistes.    De  civ.  Dei  XVIII,  88. 

^  Matth.  18,  11.    Joh.  16,  16. 
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Nur  unter  dieser  Bedingung  konnte  ihre  Predigt  zum  eigent- 
lichen Worte  Gottes  werden,  dem  ähnlich  wie  Christi  Wort ^ 
gottliche  Würde  und  Kraft  eigen  ist.  Zu  der  menschlich  yer- 
mittelten  Belehrung  kam  daher  nach  Christi  YerheiBsung  die 
Fortsetzung  seiner  Lehrthätigkeit  durch  den  Heiligen  Geist, 
Dieser  wird  die  Apostel  an  alles  erinnern,  was  ihnen  der  gott- 
liche Lehrmeister  gesagt,  und  ihnen  die  naturgemässe  Ent- 
faltung seiner  Lehre  darbieten,  soweit  diese  nicht  schon  direct 
und  bestimmt  geofifenbart  worden  K  In  der  Sendung  des  Hei- 
ligen Geistes,  welcher  Geist  der  Wahrheit  genannt  wird,  war 
den  Aposteln  nicht  nur  Trost  angekündigt  für  die  Leiden  in 
ihrem  Berufe,  sondern  auch  die  innere  Erleuchtung  und  die 
Yerleihung  von  Charismen  zur  Zeugnissablegung  für  Christas. 
Dieser  Geist  der  Wahrheit  wird  die  Wahrheit,  die  er  besitst, 
auch  zur  Geltung  bringen  und,  weil  Yom  Yater  her  durch  den 
Sohn  gesendet,  der  Sache  Christi  auf  das  innigste  sich  weihend 
In  der  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  am  Pfingst- 
feste  wurde  diese  Yerheissung  erfüllt  und  den  Aposteln  neben 
andern  Gaben  auch  die  Gnade  der  Inspiration  Ycrliehen. 
Mag  auch  diese  erste  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  nicht 
auf  die  Apostel  allein  sich  beschränkt  halben,  wie  auch  später 
noch  ähnliche  Yorgänge  nach  der  Weissagung  Joels  (2,  28  ff.) 
stattfanden^,  so  muss  sie  doch  den  Aposteln  in  besonderer 
Weise  gegolten^  und  ihnen  als  göttlichen  Gesandten  vorzugs- 
weise die  Inspirationsgnade  vermittelt  haben.  Denn  mit  dem 
Pfingstfeste,  welches  den  Charakter  einer  übernatürlichen  und 
ausserordentlichen  göttlichen  Wirkung  auf  die  Apostel  hatte, 
wurde  ihr  grosses  Werk  inaugurirt,  die  verschiedensten  und 
bisher  schroff  gespaltenen  Kationen  in  der  höhern  Einheit  der 
Kirche  miteinander  zu  verbinden;  sie  selbst  empfingen  dadurch 
die  Beglaubigung  als  Gottesgesandte  -  vor  aller  Welt.  Zugleich 
wurde  durch  diese  G^istesausgiessung  ihre  Lehre  von  jeder 

«  Joh.  6,  64.  69.  s  Ebd.  14,  36.  •  Ebd.  15,  S6.  37. 

*  Apg.  4,  81;  10,  46. 

^  Luc.  24,  49  ist  den  Aposteln  ein  Au&rttsten  init  einer  Kraft  aus 
der  Höhe  verheissen. 
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durch  Studium  und  natürliche  Entwicklung  erworbenen  Kennt- 
niss  unterschieden  und  als  gottliche  documentirt  Die  Ueber- 
natürlichkeit  der  Inspiration  der  Apostel  ist  ferner  bezeugt 
durch  ihre  Selbstaussagen.  Petrus  führt  das  Decret  über 
die  Nichtverpfliohtung  der  Heidenchristen  zur  Beobachtung  des 
jüdischen  Ceremonialgesetzes  auf  die  Mitwirkung  des  Heiligen 
Geistes  zurück  ^  und  bezeichnet  das  durch  ihn  und  seine  Mit- 
arbeiter verkündigte  Evangelium  als  vom  Heiligen  Geist  ge- 
sandt*. Besonders  lasst  sich  der  hl.  Paulus  bei  entscheiden- 
den Wendungen  seines  Lebens  und  in  der  gesamten  aposto- 
lischen Lehrthätigkeit  vom  Antriebe  des  Heiligen  Geistes  leiten' 
und  in  seinen  Briefen  mit  unerschütterlicher  Gewissheit  den 
Gedanken  durchklingen,  dass  er  der  Apostel  durch  Gottes 
Willen  ist^.  Den  Auftrag  zur  Predigt  für  die  Heiden*  hat 
er  wie  das  Evangelium  selbst  von  Gott  empfangen,  neben 
welches  kein  anderes,  auch  nicht  ein  von  einem  Engel  ver- 
kündetes gestellt  werden  kann^.  Im  Ephesierbriefe  (3,  1—7) 
begründet  er  eingehend  seine  Sendung  an  die  Heiden  auf 
Grund  der  Offenbarung,  welche  er  selbst  in  seiner  Yertheidi- 
gungsrede  vor  Agrippa '  erzählt :  Seine  Berufung  ist  eine  über- 
natürliche und  nicht  durch  freien  Entschluss  und  natürliche 
Gründe  bewirkt.  Gegenüber  den  judaisirenden  Pseudoaposteln 
in  der  galatischen  Gemeinde,  welche  aus  der  frühern  Berufung 
der  übrigen  Apostel  einen  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben,  be- 
weist er  die  Unmittelbarkeit  seiner  Erwählung;  diese  stelle 
ihn  über  die  von  den  Aposteln  erkorenen  Mitarbeiter  und 
erhebe  ihn  zu  einem  Apostel  von  gleichem  Raifge  ^.  Zwar  ist 
er  noch  nicht  als  Apostel  bezeugt,  weil  er  das  Evangelium 
nicht  von  andern  empfangen  hat,  denn  alle  konnten  mit  Bück- 

»  Apg.  16,  28.  »  1  Petr.  1,  12. 

»  Apg.  22,  17.  18.     1  Kor.  7,  40. 

♦  Eph.   1,1.  1  Kor.  1,  1.     2  Kor.  1,  1.    Kol.  1,  1.    2  Tim.  1,  1. 
Aehnlich  Qal.  1,  1  und  1  Tim.  1,  1. 

»  Apg.  22,  17.  18.    Rom.  16,  26. 

«  Rom.  2,  16.  Gel.  1,  8.     1  Tim.  2,  8.  '  Apg.  26,  12—18. 

8  Gal.  1,  11. 


Biblische  Studien.  L  4.  n.  0. 


475 


5 


66  I«  Thgil..  Die  prophet.  Inspiration  nfick  der  Hl.  Schrift. 

sieht  auf  den  Ursprung  desselben  so  sprechen;  aber  die 
directe  Einführung  in  den  apostolischen  Beruf  auf  ausser- 
ordentlichem und  übernatürlichem  Wege  durch  Christus  und 
den  Heiligen  Geist  stellt  ihn  gleich  den  übrigen  Aposteln  K 
Diese  wissen  und  berichten  jedoch,  wie  die  Propheten  des 
Alten  Bundes,  von  einem  Momente  der  göttlichen  Erwäh- 
lung und  bezeugen  hierdurch  ihre  Inspiration  als  über- 
natürlich. 

Gegen  die  Uebernatürlichkeit  der  Inspiration  der  Apostel 
nimmt  der  Rationalismus  aus  yerschiedenen  Gründen 
Stellung.  Soweit  er  nicht  im  Ursprünge  des  Ohristenthums 
nur  den  Anfang  einer  durch  göttliche  Vorsehung  herbeigeführten, 
gesteigerten  Bildung  sieht,  läugnet  er  eine  specifische  charis- 
matische Ausstattung  der  Apostel;  oder  er  löst,  wie  die  modern 
protestantische  Theologie,  die  Inspiration  ganz  auf  und  setzt 
an  ihre  Stelle  den  Charakter  einer  ursprünglichen  Zeugschaft 
für  das  Leben  und  die  Lehre  Christi. 

Nach  Schleiermacher  soll  der  den  Aposteln  rerliehene 
Geist  allen  Gläubigen  oder  wenigstens  allen  Jüngern  Christi 
gemeinsam  sein^  Die  Annahme  einer  Inspirationsgnade  be- 
dingte nur  eine  graduell  yerschiedene  Wirksamkeit  dieses 
„Gemeingeistes^,  sofern  er  in  den  Aposteln  und  Propheten 
am  ursprünglichsten  und  kräftigsten  sich  bethätigte.  Auch 
die  Ansicht  Yon  einer  Inspiration  der  apostolischen  Schriften 
sei  hinfallig,  weil  diese  einen  besondern  Theil  des  aus  der 
Eingebung  geführten  apostolischen  Amtslebens  bilden'. 

Dieser  Theorie  steht  die  im  Neuen  Testamente  oft  be- 
zeugte Thatsache  entgegen,  dass  den  Aposteln  in  besonderer 
Weise  die  Fülle  des  Heiligen  Geistes,  entsprechend  ihrer  Wirk* 


^  Nach  Matth.  18,  11  ff.  wurden  die  Apofttel  durch  Christus.,  nach 
Joh.  16,  13  durch  den  Heiligen  Geist  in  die  göttliche  Wahrheit  ein- 
geführt. Beide«  schliesst  einander  nicht  ans,  di^  der  Heilige  Oeist  die 
Wahrheit,  die  Christus  ihnen  verkündigte,  nach  ihrem  Umfange  imd 
ihrer  Tiefe  aufschloss,  wie  es  das  apostolische  Amt  erheischte. 

*  S  c  h  1  e  i  §  r  m  a  c  h  e  r ,  Der  christliche  Glaube  11,  864  ff. 

«  Ebd.  S.  865. 
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samkeit,  Teriiehen  wurde  K  Auch  überragten  sie  seit  "dem 
Pfingstfeste  nicht  bloss  kraft  der  ihnen  übertragenen  Toll- 
machten  des  Predigt-  und  Hichteramtes,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  der  gottlichen  Hysterien  alle  Gläubigen,  die 
Gesamtjüngerschaft  nicht  ausgeschlossen.  Diese  Wahrheit  wird 
dadurch  nicht  entkräftigt,  daiss  Christus  an  andern  Stellen' 
den  Beistand  des  Heiligen  Geistes  bis  zur  Vollendung  der 
Zeiten,  also  über  das  Lebensende  der  Apostel  hinaus,  auch 
ihren  Nachfolgism  yerheisst;  denn  soweit  sich  der  Beistand 
auf  diese  bezieht,  söhliesst  er  nur  die  Vollmachten  des  or'dent« 
liehen  Lehr-  und  Regierungsamtes  in  sich;,  sofern  er  aber 
der  Person  der  Apostel  gilt,  umfasst  er  alle  im  munus  extra- 
ordinarium  eingeschlossenen  Vollmachten,  also  auch. die  In- 
spiration. Dass  nun  im  erstem  Falle  unter  dein  gdttlichion 
Beistande  nicht  die  Inspiration  zu  yerstiehen  ist,  beweisen  die 
zahlreichen  Stiellen,  in  welchen  als  Aufgabe  der  Nachfolger 
der  Apostel  die  Bewahrung  des  Glaubensgutes  bezeichnet  ist'. 
Ferner  ist  in  der  Abendmahlsrede' durch  die  dreimalige  Ver- 
heissung  des  Heiligen  Geistes^  zur  Unterstützung  des  äpo# 
stolischen  Lehramtes  die  Bedeutung  und  "Wirksamkeit'  des- 
selben so  dargestellt,  dass  dieser  als  Geist  der  Wahrheit  im 
Gegensatz  zum  Geiste  der  Welt,  welcher  verführt^  die  Apostel 
in  der  Verkündigung  der  Wahrheit  leiten  und  ihnen  den  vollen 
Sinn  der  Oflfenbarung  erschliessen  wird.  Wenn  die  Thätig- 
keit  des  Heiligen  Geistes,  welche  eine  Fortsetzung  der  Lehr- 
thätigkeit  Christi  ist,  als  ein  Lehren  bezeichnet  wird  und  als 
ein  Erinnern  an  alles,  was  Christus  den  Aposteln  bereits 
mitgetbeilt^,  diese  aber  der  ganzen  Tragweite  nach  noch  nicht 
erfasst  haben »  so  ist  damit  eine  specifische  Wirksamkeit 


*  MatthMO,  19.  20.     Job.  14,  26;  15,  28.  27;  16,  13— lö. 
>  Malth.  2Si  20.    Joh.  14,  16. 

»  Rom.  18,  17.    2  Tim.  1,  14;  8,  10. 14.    Kol.  2,  7.    Nähere«  Het- 
^inger,  Fandamenfaltheologie  (2.  Aufl.)  S.  575  ff. 

♦  Job.  14,  26;  15,  26.  27;  16,  18. 

6  . .  .  Ixelvoi  (seil.  6  7iapcbcXY)To;)  üjw«  .8t5«S5ei  (VulgJ:  docebk)  r^dcrta^ 
xtX  U7:o|A'^(J«t  (Vulg.:  suggeret)  Ojxa«  izdvxa,  ä  elirov  OjiJv.  lo.- 14,'  26.^ 
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des  Heiligen  Geistes  auf  die  Apostel  ausgedrückt,  nicht  aber 
eine  bloss  allgemeine  und  mittelbare,  wie  der  Rationalismus 
wilH.  Ebenso  ist  mit  dem  Ausdrucke  „Führer,  Lehrmeister 
sein*'  (oSr^YeTv,  Vulg. :  docere)  •,  vom  Heiligen  Geiste  gebraucht, 
der  als  Geist  der  Wahrheit  nicht  irren  und  irreführen  kann 
(Joh.  14,  17),  mehr  als  eine  bloss  aUgemeine,  übernatürliche 
Leitung  ausgesprochen,  deren  sich  auch  die  Gläubigen  er- 
freuen. Zunächst  ist  damit  Unfehlbarkeit  yerheissen,  dann 
aber  auch  eine  solche  Einwirkung  auf  den  Geist  der  Apostel, 
dass  sie  die  umfassendere  und  tiefere  Darlegung  der  Wahr- 
heit durch  den  Heiligen  Geist  aufzunehmen  und  zu  verkünden 
im  Stande  sind.  Darum  ist  auch  diese  Art  der  Thätigkeit  des 
Heiligen  Geistes  als  „Reden''  bezeichnet,  nämlich  als  ein  dem 
mündlichen  Yerkehre  analoger  Vorgang. 

Zu  diesen  Zeugnissen  der  Heiligen  Schrift  kommt  noch 
der  theologische  Grund,  dass  die  Apostel  zum  Zwecke 
ihrer  Zeugnissablegung,  und  weil  ihr  Amt  Ausfluss  und  Fort- 
setzung der  Mission  Christi  ist ',  auch  mit  den  ihrem  Amte 
vollkommen  entsprechenden  Prärogativen  ausgestattet  werden 
mussten.  Unter  diesen  bildet  aber  die  Inspiration  einen  noth- 
wendigen  Bestandtheil,  weil  es  sich  um  Einführung  und  Grund- 
legung der  Offenbarung,  um  eine  correcte  und  sichere  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  handelte,  welche  jeden  Zweifel 


t  Wegeoheider,  Dogmatik  §  86.  Bretsohneider,  Dogmatik 
I,  166-170. 

«"Oxav  ^  IXft^  ixetvoc,  t6  itvröfAa  t^c  dXijBefa«,  bhrfffpti  i)p«c  tU  tijv 
dKifitiav  iiaaav.  (Vulg. :  .  .  .  docebit  vos  omnem  veritatem.)  06  y^p  Xakfysti 
d«p*  feauToü,  dIXX'  5cja  (3v)  axojoiQ,  Xakipti,  xaX  td  ip)(4fjL8va  dvoyYeX«!  Optlv.  lo. 
16,  18.  'OStjyeTv,  mit  Iv  oder  e2c  constrnirt,  bezeichnet  als  Aufgabe  des 
Heiligen  Geistes  nicht ,  neue  Offenbarungen  zu  lehren ,  sondern  in  die 
ganze  Wahrheit  einzuführen.  Pölil,  Commentar  zum  Evangelium  des 
hL  Johannes  (Oraz  1883)  S.  896.  Dagegen  ist  mit  dem  Sehlusasatie : 
„Und  das  Kommende  wird  er  verkünden^,  nach  allgemeiner  Auslegung 
der  Exegeten  auf  die  Apokalypse ,  als  Denkmal  der  neutestamentliehen 
Weissagung,  hingewiesen.  Pölzla.a.  O.  Keppler,  Unseres  Herrn 
Trost  (Freiburg  i.  B.  1887)  S.  176. 

•  Joh.  17,  18  ff. 
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an  dem  übernatürlichen  Ursprung  der  Offenbamng  aiu« 
echloss  K 

Einen  weitern  Einwand,  aus  der  Küstkammer  Spinozas 
genommen,  schöpft  der  Bationalismus  aus  dem  Gebrauche  von 
Beweisgründen  durch  die  Apostel  und  aus  der  Aufforde* 
rung  an  die  Leser,  den  Inhalt  zu  prüfen '.  Nun  liegt  es  aber 
so  wenig  in  der  göttlichen  Oekonomie,  die  natürlichen  Mittel 
der  Yemunft  und  üeberzeugung  Yom  Dienste  des  Uebematür« 
liehen  auszuschliessen,  als  es  dem  göttlichen  Wesen  entspricht, 
die  freie  Mitwirkung  des  menschlichen  Geistes  bei  der  In- 
spiration aufzuheben  oder  zu  hindern.  Der  Zweck  der  apo- 
stolischen  Mission  und  die  Bücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Zuhörer  forderten  die  Heranziehung  der  naturgemässen  Bede- 
mittel zur  Entfaltung  und  Bekräftigung  der  göttlichen  Lehre. 
Die  Wahl  derselben  war  ja  nicht  dem  Gutdünken  der  Apostel 
anheimgestellt.  Denn  ausser  dem  Inhalte  ihrer  Fredigt  war 
auch  die  Art  ihrer  Yermittlung  yom  Heiligen  Geiste  ab* 
hängig',  welche  sich  yorzug^weise  auf  die  nähere  Entwicklung 
und  Begründung  und  die  Anwendung  der  rednerischen  Dar- 
stellungsmittel bezog.  Nicht  im  philosophischen  Gewände 
blosser  Yernunfterörterung ,  sondern  nach  der  Lehrweise  des 
Heiligen  Geistes  trugen  sie  Yor.  Petrus  hebt  in  den  be- 
kannten Worten:  „Es  hat  dem  Heiligen  Geiste  und  uns  ge- 
fallen'' *j  die  Unterstützung  und  Erleuchtung  des  Heiligen 
Geistes  bei  der  Berathung  der  Apostel  ausdrücklich  hervor. 

Ganz  aufgelöst  erscheint  der  Inspirationsbegriff  bei  den 
modern  protestantischen  Theologen.  Die  Aussagen  der  Apostel 
gelten  ihnen  als  mehr  oder  minder  subjectiye  Aeusserungen, 
beeinflusst  durch  Zeitideen,  Yolksanschauungen,  Philosopheme 


^  Daher  betont  Drey  mit  Recht,  dass  der  Begriff  der  Inepiratioii 
mit  dem  der  Offenbarimg  steht  oder  fUlt,  und  beseichnet  es  nur  als  Ge* 
ffthl  der  Consequens,  wenn  diejenigen,  welche  keine  andere  Offenbamng 
ausser  der  ursprOngUchen  annehmen,  sich  aunftchst  gegen  die  Inspiration 
(und  das  Wunder)  wenden.    Apologetik  I,  108.  194. 

*  Denainger  a.  a.  O.  S.  178.  •  1  Kor.  3,  18. 

♦  Apg.  16,  28. 
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and  sagenhafte  Gebilde.  Soweit  sich  die  Yertreter  in  der 
Bahn  Schleiermachers  bewegen,  wird  die  Inspiration  .als  eine 
kräftigere  Begung  des  religiösen  Lebens  erklärt,  die  sich  auf 
das  Gefühl  bezieht  und  den  Irfthum  um  so  mehr  rerhindert, 
je  intensiver 'sich  dasselbe  im  Erkennen  abspiegelt  ^.  Die  Con- 
sequenz  dieser;  Anschauung  ist  die  Annahme  eines  nur  gra« 
duellen  Unterschiedes  zwischen  dem  inspirirten  Apostel,  dem 
frommen  Israeliten  und  jedem  religiös  begeisterten  Bedner'« 
Um  den  Aposteln  noch  einen  Vorzug  zu  wahren,  wird  ledig- 
lich ihrem  religiösen  Bewusstsein  der  Charakter  der  Neuheit 
und  UrsprünglTchkeit  zugesprochen^*  Rothe^  Ifisst  die  In- 
spiration nur  als  historischen  Erklärungsgrund,  als  „Leitfaden 
der  Weltgeschichte^  gelten«  Lange  ^  anerkennt  die  Inspiration 
als  eine  durch  den. Zweck  des  Beiches  Gottes  bedingte  gött- 
liche Herrschaft  im  menschlichen  Geiste,  schwächt  dieselbe 
jedoch  ab  zu  einer  bloss  ethischen  Wechselwirkung  des  per* 
sönliohen  Gottes  mit  dem  persönlichen  Menschengeiste.  Den 
Höhepunkt  der  theologisch^-liberalen  Biohtung  aber  bezeichnet 
Bitschi  und  seine  Schule.  Er  betrachtet  die  ganze  Entwick- 
lung der  Offenbarung  mit  philosophischem,  wie  das  Haupt  der 
Ton  ihm  yerlassenen  Tübinger  Schule  mit  historisehem.  Eriti- 


*  Twestön,    Vorleaungeu   ttber   die  Dogmatik   der   evangelisch- 
lutherischen  Kirche  I,  404  ff. 

.  s  Kaftan,  W^en  der  chrijitllchen  Religion  (2.  AnfL)  3*  457  ff; 
'Pfleiderer,  Grundriss  der  christl.  Qlaubens-  und  Sittenlehre 
(1886),  Dogm.  §  77.  Nach  Lipsius  (Lehrbuch  der  Dogmatik  [Brann- 
Bchwelg  1879]  §  62.  65).  „erscheint,  als  Inspiration  dem  frommen  Be- 
wusstseitf  jeder'  Vorgang  im  subjectiven  Geistesleben  des  Menschen, 
durch  welchen  die  religiöse  Activität  auf  neue  und  ursprüngliche  Weise 
erregt  wird,  daher  sie  auf  dem  Standpunkte  der  naiven  Vorstellung  als 
ein  unmittelbares  Einwirken  Gottes  auf  den  natürlieheii  Bewnsstseins- 
inhalt  des  Mensdien  aufgefasst,  von  der  dogmatisch  hinautreienden  K»* 
flexion  abet  zum  Begriff  einer  ftusserlich  übernatürlichen  Eingebung  be- 
sonderer,.  sei  es  vernünftiger  odier  übervemflnftiger,  Erkenntnisse  flxlxi 
wird". 

*  Zur  Dognlatik  (1863)  S.  121  ff. 

^  Philosophische  Dogmatik  S.  540  ff. 
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cismus.  In  den  hin  und  wieder  auftretenden  Urtheilen  des 
hl.  Paulus  findet  er  Mängel  eines  systematischen  Zusammen- 
hanges,  besonders  aber  Einflüsse .  seines  Uebertritts  von  den 
Pharisäern  zum  Christenthum.  86  schreibt  er  das  beziehungs- 
weise Yerschiedene  ürtheil  über  das  jüdische  Gesetz  in  Böm. 
3,  20  und  7,  8  der  individuellen,  pathologischen  Ansicht  des 
Apostels  zu.  Manches  in  den  pauliniscben  Briefen  soll  sogar 
unsere  XJrtheilskraft  nur  in  Anspruch  nehmen,  um  aaf  ein 
genaues  Yerständniss  des  Inhalts  zu  verzichten^. 

Die  Kritik  dieser  verschiedenen  Inspirationstheorien  hat 
vor  allem  auf  das  Grundübel  eines  mangelhaften  Gottes-  und 
Offenbarungsbegriffes  hinzuweisen.  Schon  Schleiermacher,  mit 
Spinoza  und  Fichte  vertraut,  anerkennt  als  Princip  der  In- 
spiration nicht  die  dritte  göttliche  Hypostase,  sondern  eine 
unpersönliche  Einstrahlung  Gottes  in  die  Apostel.  Kothe  ins- 
besonders  läugnet  jede  directe  und  unmittelbare  göttliche  Ein- 
wirkung auf  die  Offenbarungsorgane.  Hält  er  auch  die  In- 
spiration in  der  Form  der  innem  Erleuchtung  als  einen  über- 
natürlichen Act  fest',  so  lässt  er  sie  doch, 'wie  jede  göttliche 
Einwirkung  auf  die  menschliche  Seele,  aus  einer  Yermittlung 
durch  deren  Kräfte,  d.  h.  „von  einem  Anknüpfungspunkt 
in  ihr  selbst  und  ihrer  eigenen  Wirksamkeit^  entstehend 
Darum  theilt  er  auch  die  theosophische  Meinung  von  einer 
häufigen  Erscheinung  der  Weissagungsgabe  bei  den  Organen 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  ^.  Langes  Anschauung  von  der 
Inspiration  hängt  zusammen  mit  seiner  philosophischen  Auf- 
fassung der  Beligion.  Letztere  besteht  nach  ihm  in  der  ethi- 
schen Wechselwirkung  zwischen  dem  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geiste  ^.     Ihrem  innersten  Grunde  nach  soll  sie  itn 


1  Ritachl,  Rechtfertiigung  und  YersöhnnDg  II  (1.  Auf).,  Bonn  IS74), 
313  ff.;  m,  B03.  «  Rothe,  Theolog.  Ethik  §  685—588. 

3  S.  t>enzinger  a.  a.  0.  II,  195. 

^  Ebd.  S.  196.  lieber  Rothea  Zugehörigkeit  zur  Klasse  der  Theo- 
sophen  s.  sein  Vorwort  zu  Auberlens  Schrift  über  Oetüiger.- 

>  LangeVChristl.  Dogmatikj  I.  Thei]::.PhUoBoph.D6gmaak  (Heidel- 
berg 1849)  §  34. 
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Menschen  wurzeln,  weil  unser  ganzes  Wissen  von  Gott,  unserem 
Ich  und  der  Welt  im  Menschen  entstanden  und  durch  natür- 
liche Kräfte  erworben  ist^  Die  Inspiration  erscheint  sonach 
nur  als  die  Frucht  einer  solchen  Wechselwirkung,  unterscheidet 
sich  in  nichts  von  dem  religiösen  Geistesleben  der  Offen- 
barungsträger  und  entbehrt  eines  specifisch  übernatürlichen 
Charakters.  Diese  Anschauung  widerspricht  aber  den  Aus- 
führungen über  das  Pfingstwunder ,  den  Selbstaussagen  der 
Apostel  und  hat  den  Irrthum  Spinozas  Yon  der  Immanenz 
Gottes  im  Menschen  zur  Yoraussetzung.  Hitschls  Auffassung 
der  Inspiration  erhält  ihre  besondere  Beleuchtung  durch  die 
Läugnung  der  Persönlichkeit  des  Heiligen  Geistes.  Die  Rea- 
lität desselben  anerkennt  er  nur  in  dem  Einflüsse  auf  das 
religiöse  Leben,  nämlich  „im  gemeinsamen  Bewusstsein  der 
Gotteskindschaft,  als  das  Motiv  und  die  göttliche  Elraft  des 
überweltlichen  religiösen  und  sittlichen  Lebens  der  Gemeinde 
und  als  die  nothwendige  Formbestimmtheit  der  christlichen 
Persönlichkeit'' '.  Den  Aposteln  eignet  er  eine  lediglich  histo- 
rische Bedeutung  zu  wegen  ihres  Yerhältnisses  zur  Ursprungs- 
epoche des  Ghristenthums.  Ihr  Auftreten  als  Organe  der 
Offenbarung  begründet  er  nicht  durch  eine  besondere  göttliche 
Berufung  und  Sendung,  sondern  lässt  es  bedingt  sein  durch 
das  natürliche  Interesse,  dass  eine  Generation  für  die  andere 
zu  sorgen  hat.  Ebenso  erklärt  er  die  evangelische  Verkün- 
digung als  Ausdruck  des  Gesamtbewusstseins  der  christlichen 
Gemeinde,  ohne  die  Selbstaussagen  der  Apostel  von  dem  über- 
natürlichen Ursprünge  ihres  Evangeliums  ^  und  von  den  Yoll- 
machten  ihres  Lehrapostolats  zu  berücksichtigen  \  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  Ansicht,  welche  jede  Inspirationstheorie  ent- 
behrlich macht,  enthalten  die  Eingänge  zu  den  paulinischen 
Briefen,  besonders  Gal.  1,  1,  das  klarste  Zeugniss  dafür,  dass 
die  Apostel  infolge  göttlichen  Auftrags  und  mit  göttlicher 


1  Ebd.  §  61. 

'  Rite  Chi,  Theologie  und  Metaphysik  (1881)  8.  42. 

s  2  Kor.  2,  17;  18,  8.  ^  Ritechl,  Rechtfertigung  II,  SO  fF. 
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Autoiritat  die  Yerkündigung  des  Evangeliums  bethätigten  und 
die  gläubige  Anerkennung  der  mitgetheilten  Wahrheiten  for- 
derten. Weil  beyoUmäohtigte  Stellvertreter  Gottes,  konnten 
sie  nicht  blosse  Bedner  der  christlichen  Gemeinden  sein. 


§  3.   Die  Natur  der  Inspiration. 

Die  Natur  der  Inspiration  der  Apostel  ist  wesentlich  die- 
selbe wie  bei  den  Propheten,  wenn  auch  die  Beziehung  der 
letztern  zum  Offenbarungsgegenstande  verschieden  ist*  Als 
die  Offenbarung  in  geheimnissvoller  Hülle  dem  Bundesvolke 
geboten  wurde,  mussten  Inhalt  und  Form,  wie  das  im  Begriffe 
des  Dolmetschers  liegt,  von  Gott  eingegeben  werden.  Die 
Apostel  hatten  zwar  nicht  mehr  die  Aufgabe,  zu  weissagen, 
aber  der  ihnen  gewordene  Auftrag  der  Bezeugung  der  Er- 
lösungsthatsachen  gestaltete  ihre  Lage  nicht  anders.  Der  Zweck 
ihrer  göttlichen  Mission  verlangte,  dass  sie  den  ganzen  in  Christus 
realisirten  Erlösungsplan  seiner  vollen  Bedeutung  nach  auf- 
schlössen. Dazu  war  eine  im  Lichte  des  Keuen  Testamentes 
geklärte  Einsicht  in  die  Typen  und  Weissagungen  des  Alten 
Bundes  und  in  die  Einheit  der  beiden  Testamente  erforderlich. 
Zur  Bechtfertigung  und  Begründung  dieser  die  menschliche 
Speculation  weit  überragenden  Wahrheiten  gehörte  aber  noch 
eine  Darstellungskraft,  welche  den  Mängeln  der  mensch- 
lichen Katur  und  zugleich  der  Erhabenheit  des  Zieles  gerecht 
wurde.  Auch  die  persönlichen  Bedingungen  der  Apostel,  be- 
sonders ihre  geistige  Entwicklung,  erheischten  einen  solchen 
Grad  der  Inspiration.  Es  lag  eben  im  Plane  der  Yorsehung, 
dass  die  vollkommenere  Erkenntniss  des  Christenthums  durch 
die  Apostel,  wie  dieses  selbst,  auf  ungewöhnlichem  Wege  in 
den  menschlichen  Geist  eingeführt  werde;  das  Moment  der 
Uebematürlichkeit  trat  dadurch  noch  bedeutsamer  hervor. 

Diese  Anschauung  ist  durch  die  Zeugnisse  der  Heiligen 
Schrift  im  einzelnen  begründet,  wie  folgt.  BeiderYerheissung 
des  göttlichen  Beistandes  an  die  Apostel  zur  Rechtfertigung  vor 
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dem  weltlichen  Gericbte  ^  benimmt  ihnen  der  göttliche  Heister 
Furcht  und  Zweifel  wegen  der  Vertretung  der  Heilsbotsohaft. 
^Wenn  sie  euch  aber  überantworten,  so  seid  nicht  besorgt, 
wie  oder  was  ihr  reden  sollt;  denn  es  wird  euch  zu  eben  der 
Stunde  gegeben  werden,  was  ihr  reden  sollt/  Beides,  Gegen- 
stand und  Form  der  Rede,  wird  ihnen  übernatürlich  ein- 
gegeben werden;  sie  sollen  den  Propheten  des  Alten  Bundes 
gleichgestellt  sein,  welchen  der  Heilige  Oeist  die  Worte  in 
den  Mund  legtet  Der  übernatürliche. Beistand  und  die  Auf- 
forderung an  die  Apostel  zum  Vertrauen  auf  denselben  treten 
hier  deswegen  so  sehr  hervor,  weil  die  Apostel  vor  dem  mensch- 
lichen Gerichte  als  Anwälte  göttlicher  Sache  und  als  Zeugen 
des  Lebens  und  der  Thaten  Christi  erscheinend  Aus  dem- 
selben Grunde,  um  die  Uebernatürlichkeit  der  evangelischen 
Verkündigung  nacbdrucksvoU  von  jeder  bloss  menschlichen 
Redeweise  zu  unterscheiden,  bezeichnet  der  Apostel  die  erstere 
als  „nicht  im  Worte  allein,  sondern  auch  in  Kraft  und  im 
Heiligen  Geiste  und  mit  vieler  üeberzeugung^  vollzogen  \ 
Das  übernatürliche  Moment  ist  hervorgehoben  durch  die  passive 
Form  i^evr^&T).  Diese  stellt  die  Verkündigung  hin  als  geschehen 
vorzugsweise  durch  die  Gnade,  welcher  die  Apostel  ihre  Kräfte 
leihen.  Die  beiden  Ausdrücke  iv  Suvdfui  und  iv  ttve&iiaxi  drytai 
charakterisiren  die  Verkündigung  als  eine  nachdrucksvolle  und 
als  solche,  worin  sich  die  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes 
kundgabt  Desungeachtet  lässt  Paulus  auch  den  mensch- 
lichen Factor  zur  Geltung  kommen,  weil  er  mit  den  Worten 
o6x  .  • .  iv  XoYq>  [i^vov  den  Gebrauch  menschlicher  Redemittel, 
wenn  auch  nicht  als  hinreichend  für  den  Zweck  ier  evan- 
gelischen Verkündigung,  so  doch  als  nothwendig  erklärt. 


*  Matth*  10,  19.  20. 

*  Is.  1,  10;  28,  14;  39,  6.   Jer.  34,  5  u.  a.   Vgl.  ZsehoJLk«^ a.  a.  O. 
S.  362.  368.  »  Vgl.  2  Kor.  13,  3;  6,  20. 

xa\  Iv  SuvccfjLet,  xa)  |v  irveufxaTt  iilw,  xccl  Iv  irXrjpo^opta  foXX^,   xa8u>c  ot^grrt. 
cht  tfZYfflrini^  Iv  6|xTv  5t*  (>fx5c.     1  Thesa:  1,6. 

*  Blsplng  a.  d.  8t. 
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Näher  ist  diese  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes  cha- 
rakterisirt  durch  2  Petr.  1,  21,  wo  der  Apostelfärst  ermalmt^ 
bei  der  Lesung  der  prophetischen  Schriften  darauf  zu  achten, 
däss  keine  Weissagung  der  Schrift  auf  menschlicher  Deutung 
beruht;  ^denn  nicht  durch  den  Willen  eines  Menschen  wurde 
je  eine  Weissagung  gebracht,  sondern  Tom  Heiligen  Qeiste 
getrieben  (cpsp6(t£vot)  redeten  heilige  Männer^.  Wenngleich 
hier  zunächst  die  Bede  von  den  Propheten  und  ihren  Weis- 
sagungen ist,  Bo  kann,  doch  daraus  die  Natur  der  Inspiration 
der  Apostel  erkannt  werden j  weil  der  heilige  Verfasser  auch 
das  apostolische  Wort  dem  prophetischen  gleichstellt  ^  Zuerst 
wird  negativ,  der  Ursprung  der  Prophetie  festgestellt,  insofern 
dieser  nicht  im  menschlichen  Wollen  und  Wirken  liegen  kann, 
wie  bei  den  fälschen  Propheten '.  Daran  reiht  sich  positiv, 
der  Gedanke ,  dass  alle  wahre  Prophetie  sich  vom  Heiligen 
Geiste  herleitet. ;  Die  Form  dieses  Satzes  entspricht  nicht  genau 
der  Fassung  des  Yorausgegangenen ,  drückt  jedoch  um  so 
schärfer  die  Passivität  im  Zustande  der  prophetischen  Begei? 
sterung  aus.  Diese  wird  nämlich  bewirkt  durch  eine  vom 
Heiligen  Geiste  ausgehende  Bewegung  der  Seele  des  Pro* 
pheten.  Letztere  wird  hierdurch  über  ihre  natürliche  Ima- 
ginationskraft emporgehoben  und  durch  göttliches  Licht  zur 
Sdhauung  der  göttlichen  Geheimnisse  und  Bathscblüsse  be- 
fähigt. In  diesem  geistigen  Sinne  ist  hier  <pipaiv  gebraucht^. 
Mit  Rücksicht  auf  das  in  den  Propheten  wirkende  göttliche 
Princip,  aber  auch  wegen  der  Heiligkeit  ihres  Amtes  und 
Lebens  sind  sie  bezeichnet  als  „heilige  Menschen^  \ 


t  l  Petr.  1-,  10—12.    3  Petr.  3,  3.  »  Vgl.  Jer.  28,  26. 

»  Cfr.  Plav.  Io8.,  Antiq.  IV,  6,  5,  der  von  Balftam  sagt:  ttjJ  #etw 

ItVS'JfAOtTt   XeiUVT)fA£vO^ 

^  Bei  der  Lesart  2XdXif}aav  dir 6  4^co(>  dvdpaiTcot,  „es  spracheh  von  Gott 
at»  Menschen^^,  bezeichnet  dito  9eou  in  der  Antithese  zu  «OeX^.uaTi  dv* 
dpd»ffou'  Gott  als  das  Princip  der  prophetischen  Rede  und  ftndert  den 
Skin  nicht  wesentlich.  Auffallend  ist  aber  dann  das  blosse  «avOfcpnot^  zut 
Bezeichnung  der  Propheten.  Vgl.  Hundhausen,  Dm •  zweite  Poutlfical- 
schreiben  des  ApostelfQrsten  Petrus  (Mainz  1878)  8.  346,  Anm^  1. 
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Ebenso  ist  in  Hebr.  1,  1  als  Quelle  der  Prophetie  nicht 
der  freie,  sich  selbst  bestimmende  Wille  des  Menschen,  son- 
dern Gott  genannt.  Dieser  ist  der  Offenbamngsgrund,  der  za 
verschiedenen  Zeiten,  in  mannigfachen  Formen  die  übernatür- 
lichen Wahrheiten  den  Menschen  mittheilto.  Unter  den  „Pro- 
pheten^ sind  sämtliche  Offenbarungstrager  des  Alten  Bundes 
zu  yerstehen;  denn  der  Apostel  will  hier  den  Yorzug  der 
letzten  göttlichen  Offenbarung  in  der  Erscheinung  des  Gott- 
menschen vor  allen  übrigen  darthun^.  Die  Wirkungsweise 
Gottes  selbst  in  den  Propheten  ist  dargestellt  als  ein  Reden 
„in  den  Propheten  (iv  tote  icpo<pi^Taic)^.  Die  significante  Be- 
deutung von  ^v  besagt  mehr  als  die  Präposition  fiuz;  diese 
deutet  auf  die  werkzeugliche  Yermittlung  der  Propheten  hin; 
jene  bezeichnet  die  Selbstthätigkeit  der  Offenbarungstrager 
während  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  unter  dem  directen 
gottlichen  Einflüsse.  Sie  sind  Organe  Gottes,  der  „in*  ihnen 
redet,  wenn  auch  nicht  durch  ein  Einwohnen  wie  im  Sohne 
(V.  2,  3);  ihr  Wort  ist  daher  Gottes  Wort. 

In  der  schon  oben  erwähnten  Stelle  Matth.  10,  19.  20 
verheisst  der  Herr  den  Aposteln  bei  ihrer  Zeugnissablegung 
vor  Gericht  einen  solchen  Beistand,  dass  ihnen  die  Worte  vom 
Heiligen  Geiste  in  den  Mund  gelegt  werden.  Nach  Inhalt  und 
Form  wird  ihnen  daher  die  Bede  eingegeben  werden.  Der 
gottliche  Beistand  ist  somit  nicht  eine  Torausgegangene  Be- 
lehrung zur  Yertheidigung,  sondern  eine  wirkliche  Inapi- 
ration der  Worte.  Diese  ist  noch  näher  oharakterisirt,  wenn 
Y.  20  Gott  selbst  als  der  im  Innern  der  Apostel  Sprechende 


^  Wegen  der  weitern  mit  dem  Worte  itpo^^n^  verbundenen  Be- 
deutung kann  diese  Stelle  fOr  die  Inspiration  der  Apostel  wohl  angemogen 
werden.  Als  göttliche  Vermlttlungsweise  erscheint  eben  hier  nicht  ein 
bestimmter  Offenbarungsmodns,  wie  Traum,  Vision  und  Ekstase,  sendem 
ganz  allgemein  das  Reden  Gottes.  Unter  ,lv  toI;  icpo^jTatc«  die  prophe- 
tischen Schriften  au  verstehen,  ist  mit  RUeksicht  auf  doi  weiten  Sinn 
von  icpo^^Ti)«  und  wegen  des  folgeoden  Iv  ulq»  nicht  xuUssig.  VgL  Zill, 
Der  Hebrfterbrief.  Maine  1870.  A.  Schftfer,  Erkl&rong  des  Hebrier^ 
briefes.   Münster  i.  W.  1898. 

48« 


g  8.    Die  Natur  der  Inspiration.  77 

bezeichnet  ist  ^  So  sehr  nun  auch  dieser  Yerheissung  gemäss 
der  göttliche  Factor  in  der  Inspiration  hervortritt  ^  so  ist  da- 
mit doch  kein  wortwörtliches  Einsprechen  der  Bede  in  Aus- 
sicht gestellt.  Denn  der  Hinweis  auf  den  gottlichen  Beistand 
vor  Gericht  will  nur  ängstliche  Besorgniss  der  Apostel,  nicht 
aber  vernünftige  Yorbereitung  ausschliessen.  Im  nämlichen 
Sinne  mahnt  ja  der  Herr  ebenso  vor  übertriebener  Sorge  für 
den  Unterhalt  (Y.  9  u.  10).  Auch  die  Abhängigkeit  der  Form 
der  Yertheidigungsrede  von  der  Inspiration  bedingt  nicht  eine 
Eingebung  der  einzelnen  Worte.  Denn  der  göttliche  Einfluss 
auf  die  rednerische  Darstellung  ist  selbst  dann  noch  gewahrt, 
wenn  in  der  Anordnung  der  Gedanken,  in  der  Bildung  der 
Sätze  und  Wahl  der  Worte  den  Aposteln  ein  freierer  Spiel- 
raum zugestanden  war.  Und  die  Wirklichkeit  einer  solchen 
Freithätigkeit  in  der  Anwendung  rednerischer  Mittel  kann  man 
ersehen  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Schriften,  besonders  aus 
der  Eigenthümlichkeit  des  Stiles.  Diese  Erklärung  wird  da- 
durch nicht  hinfällig,  dass  an  unserer  Stelle  das  Beden  der 
Apostel  aus  sich  selbst  und  das  Sprechen  Gottes  in  ihrem 
Innern  gegenfibergesetzt  sind.  Denn  hier  sollte  die  Gegen- 
überstellung die  der  Beredsamkeit  unkundigen  Apostel  an  die 
unüberwindliche  Macht  gemahnen,  die  sie  als  Organe  Gottes 
besitzen  werden,  und  sie  von  allem  ängstlichen  Zusammen- 
raffen der  eigenen  Kräfte  abhalten. 

Diese  Auffassung  ist  gerechtfertigt  durch  die  beiden  Be- 
richte über  die  Zeugnissablegung  der  Apostel  Petrus  nnd  Jo- 
hannes' und  des  hl.  Paulus^  vor  dem  Hohen  Bathe.  Im 
erstem  Falle  nennt  Lucas  den  das  Wort  führenden  Petrus 


1  Vgl.  Lac  21,  16,  wo  der  Herr  den  Aposteln  nnter  dem  BUde  des 
Mundes  eine  Beredsamkeit  verhelsst,  welcher  die  Feinde  nicht  wider- 
stehen können. 

*  Der  scharfe  Gegensatz  iwischen  o6  —  dXX^  darf  nicht  abgeschw&cht 
werden  zu  der* Bedeutung  von  non  tarn  —  quam;  denn  die  Yerheissung 
diente  zur  Btftrkung  des  Vertrauens  der  Apostel  auf  Qott  VgL  Schanz, 
Knabenbauer. 

>  Apg.  4,  8  ff.  *  Ebd.  28,  1  ff. 
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^erfüllt  mit  dem  Heiligen  Geiste**  K    Der  Heilige    Geist  v^ 
diunit    als  Urheber  der  Yertheidigungsrede   gekenjizeichnet^ 
aber  in  keinem  andern  Sinne,  als  wenn  Paulus  bekennt,  daas 
er  mit  Macht  und  im  Namen  des  Heiligen  Geistes   und   mit 
groäser  Zuyersicht  rede';    oder  wenn  derselbe   Apostel    ab 
seine  tiefste  Ueberzeugüng  ausspricht,  dass  er  den  Geist  Oottes 
habe^,  dass  Christus  in  ihm  rede^,  oder  er  in  Christus  ^.    Im 
zweiten  Falle  wird  der  kluge  GrijBf  des  hl.  Paulus,  wenn  er  d^ 
Zankapfel  der  Lehre  Von  der  Auferstehung  der  Tödten   nnter 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  wirft,  auf  seine  eigene  Kennt- 
niss  dieser  Controrerse  zurückgeführt  ^  die  auch  für  ihn,  ab 
Schüler  der  Pharisäer,  nähe  lag.    Mit  Rücksicht  auf  die  In- 
spiration d^  Apostels  für  die  gesamte  Lehrthätigkeit  ^  kann 
zwar  der  Einfliiss   der  Gnade  auch  in   diesem  Augenblicke 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  doch  ist  laut  dem  Texte  eine 
göttliche  Manifestation  in  genau  formulirten  Worten  und  Sätseo 
ausgeschlossen.    Die  Theorie  einer  strengen  Worteingebung 
würde  auch  der  Thatsaohe  widersprechen,  dass  die  schärfere 
Unterscheidung  und  tiefere  Einsicht,  wie  sie  den  Aposteln  in 
Bezug  auf  die  göttlichen  Wahrheiten  wirklich  eigen  war,  anch 
die   Fähigkeit   zur    sprachlichen  Darstellung    steigert.     Nur 
darf  letztere  bei  den  Aposteln  nicht  vom  Einflüsse  des  gött- 
lichen Inspirators  losgelöst  werden.   Sodann  mag  auf  dieselben 
in  gewissem  Sinne  und  entsprechend   ihrer  Eigenschaft  ab 
Träger  der  iii  Christus  und  seinem  Heiligen  Geiste  yoUendeten 
Offenbarung  das  Wort  des  hl.  Petrus^  angewendet  werden. 


^  Derselbe  Ausdruck  Ist  gebraucht  fOr  die  prophetischen  Worte  der 
Elisabeth  und  des  Zacharias  (Luc.  1,  41.  67),  in  der  Apostelgeschidite 
(2,  4)  für  die  Apostel  nach  Ansglessung  des  Heiligen  Geietes  am  Pitngst- 
feste,  und  für  PauluB,  als  er  Eiyinas  entlarvte^^  (Apg.  18,  &). 

«  1  Thess.  1,  6.  »1  Kor.  7,  40.  ♦  2  Kor.  IS,  8. 

»2  Kor.  2,  17.  «  Apg.  28,  6. 

^  Vgl.  die  vorigen  Stellen.  Auch  kann  demjenigen^  der  am  xneisteft 
unter  den  Aposteln  ^den  G^rechen,  Sehm&hungen,  Ndthen,  Verfolgungen 
und  Aengsten^^  preisgegeben  war  (2  Kor.  12,  10),  der  ihnen  Terhei^iie 
Beistand  vor  Gericht  nicht  gefehlt  Tiaben.         '^  1  Pet».  1,  10.  XI. 
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dass  deiT  Propheten  daa  messianische  Heil  und  die  Zeit  seines 
Eintrittes  Gegenstand  des  Forschens  war^*  gleichviel  nun,  ob 
man^  der  älterii  Auslegung  folgend^  uÄter  dieser  Geistesarbeit 
die  Yorbereitun^  auf  den  Empfang  der  prophetischen  Gnade 
oder  mit  den  neuern  Exegeten  das  Sinnen  und  Forschen  über 
die  bereits  empfangenen  Offenbarungen  oder  auch  beides  zu- 
gleich versteht*. 

Am  deutlichsten  tritt  die  menschliche  8elbstbethätigung 
unter  der  Einwirkung  der  Theopneustie  in  der  Erhaltung  der 
Individualität  der  Apostel  hervor.  Gewiss  hatten  alle  das 
nämliche  Evangelium  im  gleichen  Aufträge  Christi  und  xiniet 
der  Inspiration  desselben  Heiligen  Geistes  zu  verkünden;  doch 
wurde  dieselbe  Wahrheit  unter  verschiedenen  Formen  und 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  den  Gläubigen  dar- 
geböten, weshalb  man  auch  von  mehreren  apostolischen  Lehr- 
begriffen oder  Systemen  reden  kann.'  Zeugniss  geben  ihrd 
Schriften,  von  welchen  aus  sich  auf  die  Eigenthümlichkeit 
auch  der  mündlichen  Predigt  sohliessen  lässt.  So  ist  aus: 
den  Werken  des  hl.  Johannes  die  conteinplative  Natur  diBs 
Liebesjüngers .  Christi  zu  erkennen;  wegen  der  Weihe  der 
Empfindung,  womit  er  die  gottliche  Wahrheit  im  Evangelium 
wiedergibt,  nennt  Origenes  dasselbe  die  Blüthe  der  Evan- 
gelien, und  die  Täter  erkennen  ihm  vor  den  übrigen  ein 
pneumatisches  Gepräge  zu*.  Der  persönliche  Charakter  des 
Evangelisten,  der  hier  iin  Werke  zum  Ausdriick  kommt,  ist 
aber  nicht  die  natürliche  Anlage  für  sich,  sondern  in  ihrer 
Ausgestaltung  unter  dem  belebenden  und  erhebenden  Ein- 
flasse des  Heiligen  Geistes.  Ebenso  spiegeln  die  Briefe  des 
hl.  Paulus  die  feurige  Natur  und  den  rastlosen  Eifer  des 
Weltapostels,  alle  für  Christus  zu  gewinnen,  wieder;  sie  geben 
Zeugniss  von  rabbinlscher  Weisheit,  die  er  sich  zu  den  Füssen 
Gamaliels  erworben,  beweisen  seine  Eenntniss  der  griechischen 


^  S.  Hnndhaus.en,    Dm  erste   PoiitlftcAlaohrelben   des   Apostel- 
fttrsten  Petrus  (Mainz  1878)  S.  160  ff. 
.     .  *  Beith-mayr^  JUnleitnng  S.  448  ff. 
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Literatur^  und  enthalten  Sparen  hinreissender  Beredsamkeit, 
wenn  er  auch  auf  siegreiche  dialektische  Künste  yerzicfatete '. 
Diese  natürlicheu  Eigenschaften  bildeten  eine,  wenn  auch 
nicht  nothwendige,  so  doch  geeignete  Vorbedingung  zu  seiner 
Auserwählung  als  Weltapostel.  In  den  Worten  seiner  gött- 
lichen Berufung  liegt  dieses  auch  ausgesprochen,  wenn  es 
heisst:  „Ein  erkornes  Werkzeug  ist  mir  dieser,  dass  er  trage 
meinen  Namen  vor  Yölker  und  Könige  und  Israels  Kinder"  ^; 
auch  die  Apostel  selbst  haben  in  ihm  das  von  Gott  Torzugs- 
weise  auserwählte  und  berufene  Organ  zur  Bekehrung  der 
Heiden  erkannt  ^  Seine  natürlichen  Anlagen  entsprachen  aber 
in  ihrer  eigenthümlichen  Entwicklung  dem  apostolischen  Amte 
nicht,  sondern  wurden  erst  durch  den  beständigen  Verkehr 
mit  demjenigen,  den  er  auf  dem  Wege  nach  Damaskus  ge- 
sehen, für  den  apostolischen  Beruf  geläutert  und  gestärkt  ^ 
Aehnlich  blickt  die  Eigenthümlichkeit  des  Verfassers  durch 
im  Jacobusbriefe,  wo  die  sententiöse  Darlegung  an  die  alt- 
testamentliche  Spruchpoesie  und  an  die  Lehrweise  des  Herrn 
selbst  erinnert^.  So  yerlieh  die  verschiedene  Individualität 
der  Apostel  ihrer  mündlichen  und  schriftlichen  Predigt  ein 
speoifisches  Gepräge.  Nur  sind  bei  Beurtheilung  dieser  Eigen- 
thümlichkeiten  auch  die  concreten  geschichtlichen  Verhältnisse 
zu  berücksichtigen ,  *  welchen  jeder  Apostel  gegenüberstand, 
sowie  die  in  den  christlichen  Gemeinden  vorliegenden  Bedürf- 
nisse, welchen  sie  in  Wort  und  Schrift  entsprachen. 

§  4.    Die  Erkenntniss  der  Apostel. 

Die  Apostel  empfingen  den  Inhalt  des  Evangeliums  theils 
durch  den  mündlichen  Verkehr  mit  dem  Gottmenschen,  theils 


1  Apg.  17,  28.  IKor.  16,  88.  Tit.  1,  12.  C£r.  Hier,  ad  AlgM. 
0.  9.  10;  Comm.  ia  Gal.  4,  24. 

«  2  Kor.  11,  6.  •  Apg.  9,  lö. 

♦  Apg.  13,  2.  8.  47;  22,  21.  Gal.  2,  7—9  u.  a.  Vgl.  Simar,  Theo- 
logie dee  hl.  Paolns  (2.  Aufl.,  Freiburg  1883)  S.  18. 

»  Apg.  18,  10;  28,  17  ff.;  27,  28. 

«  Trenkle,  Der  Brief  des  hl.  Jacobus  (Freibvrg  1894)  &  33  ff. 

~495 


§  4.    Die  ErkenntTüiBB  der  Apostel.  .  -     81 

durch  eigentliche  Offenbarung.  In  jedem  Falle  musste  die 
ErkenntnUskraft  der  Apostel  noch  auf  das  Object  der  Yeri* 
kündigung  hingerichtet  und  übernatürlich  erleuchtet  werden, 
um  den  wahren  Sinn,  die  Tragweite  und  Anwendung  der 
göttlichen  Wahrheit  und  ihren  göttlichen  Ursprung  mit  unfehl- 
barer Gewissheit  erfassen  zu  können.  Beruhte  der  Inhalt  auf 
natürlicher  Erfahrung,  oder  war  er  das  Besultat  menschlichen 
Denkens  und  Forschens ,  so  musste  er  doch  dem  inspirirten 
Organe  im  üb  er  natürlichen  Lichte  erscheinen,  wenn  anders 
er  als  Gottes  Wort  und  unfehlbar  wahr  gelten  sollte  ^.  Es 
ist  dieses  gefordert  durch  die  göttliche  Oekonömie  der  Grund- 
legung der  christlichen  Religion  mittelst  der  Verkündigung 
des  Evangeliums. 

An  den  Aposteln  ist  die  Wirkung  einer  solch  göttlichen 
Erleuchtung  sichtbar  geworden  in  der  Feuertaufe  am  Ffingst- 
feste '.  Durch  diese  wurden  sie  Ton  ihrer  mangelhaften  Ein- 
sicht, den  nationalen  Yorurtheilen  und  fleischlichen  Erwar- 
tungen und  Wünschen  befreit  und  nicht  bloss  sittlich  um- 
gewandelt, sondern  auch  mit  übernatürlicher,  unfehlbarer  und 
relativ  vollkommener  Er  kenn  tniss  ausgerüstet.  Damit  war 
die  YerheissUng  Christi  von  der  Sendung  des  Heiligen  Geistes 
erfüllt,  welcher  die  Lehrthätigkeit  Christi  fortsetzen,,  die  Apostel 
au  alles  eriqnern  und  in  alle  Wahrheit  einführen  wird^ 
Paulus  bestätigt  den  Empfang  dieser  eingegossenen  Wissen- 
schaft, wenn  er  von  dem  Reichthume  der  den  Aposteln  ver- 
liehene^  Gnade  und  Weisheit  Gottes  spricht^..  Diese  Fülle 
der  übernatürlichen  Erkeuntniss,  welche  sich  auf  die  ofarist- 
lichen  Wahrheiten  und  ihre  praktische  Anwendung  erstreckte  ^ 


1  Thom.  Aq.  Summa  th.  2,  2,  q.  174,  a.  2  ad  3.. 

«  Apg.  2,  4.  »  Joh.  14,  26.  26;  15,  16. 

^  In  quo  (sc.  Filio  Dei)  habemus  redemptionem  . .  .  seoundum  di- 
vitias  gratiae  eius,  quae  superabundavit  in  nobis  in  omni  sapientia  et 
prudentia.    Eph.  1,  7 — 9. 

^  Von  den  beiden  Ausdrücken  sapientia  (aocp{a)  und  prudentia  (9p<$- 
vT)9tc),  V.  8,  bezeichnet  ersterer  die  gesa^ite  Geistesth&tigkeit .  mit  Bezug 
auf  die  ganze  christliche  Lehre ,  letzterer  die  praktischem  Intelligenz, 
BibliBChe  Studien.  L  4.  u.  6.  — -^ —  6 
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ward  ihnen,  den  Erstlingen  des  Heiligen  Geistes^,  zu  theil, 
weil  auf  ihnen  und  den  Propheten  wie  auf  einem  Fundamente 
die  Kirche  aufgebaut  werden  sollte'. 

Ausser  diesen  directen  Zeugnissen  der  Heiligen  Schrift 
ist  die  übernatürliche  Erkenntniss  der  Apostel  auch  dadurch 
gewährleistet,  dass  in  der  Heiligen  Schrift  die  Haupt  Wahr- 
heiten des  Christenthums  fast  durchwegs  explioite  ausgespro- 
chen sind.  Soweit  dieses  nicht  zutrifft,  wie  bei  der  Lehre 
Tom  Wesen,  von  der  Spendung  der  Sacramente  und  der  kirch- 
lichen Verfassung,  muss  ihnen  ein  solch  klares  und  tiefes  Yer- 
ständniss  zugeeignet  werden  mit  Bucksicht  auf  die  mündliche 
Unterweisung  der  Gläubigen  und  wegen  der  Schwierigkeiten, 
welche  ihrer  Predigt  und  deren  Consequenzen  im  praktischen 
Leben  begegneten*. 

Es  widerspricht  daher  dem  klaren  Schriftzeugnisse,  wenn 
Günther  die  Einsicht  der  Apostel  in  die  Thatsachen  des 
Lebens,  Leidens  und  Sterbens  Christi  als  Resultat  ihres  eige- 
nen Nachdenkens  betrachtet,  und  die  Inspiration  lediglich  in 
einen  sittlichen  Einfluss  und  einen  Tor  Irrthum  schützenden 
Beistand  Gottes  setzte  Die  Bede  des  hl.  Petrus  lässt  doch 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  das  Pfingstwunder  nicht  nur  sitt- 
lich umwandelte  und  zur  Bezeugung  der  „Grossthaten  Gottes* 
befähigte,  sondern  auch  die  Hülle  hinwegnahm,  welche  bis- 
her das  Schriftverständniss  der  Apostel  hindertet  Auch  die 
Yollkommenheit  der  Verkündigung  bedingte  eine  übernatür- 
lich bereicherte,  vertiefte  und  gesteigerte  Erkenntniss.  Denn 
es  handelte  sich  um  die  autoritative  Darlegung  der  gött- 
lichen Wahrheiten  nach  ihrem  organischen  Zusammenhange, 
um  deren  nähere  Begründung  und  Entwicklung  und  um  die 
Losung  verschiedener  Fragen,  welche  Leben  und  Zucht  der 


welche   das   durch   die   (xo^Iol   Erkannte  im   Leben   bethätigt.      He  nie, 
Ephesierbrief.  Augsburg  1800. 

*  Rom.  8,  23.  >  Apg.  16,  17.     1  Kor.  2,  7—10.    Eph.  8,  1-7. 

>  Vgl.  Heinrich,  Dogmat.  Theologie  II,  81. 

«  Vgl.  Kleutgen,  Theol.  d.  Vorzeit  m  (Mfinster  1860),  948  ff. 

«  Job.  30,  9.    Apg.  2,  11. 


§  4.    Die  ErkenntniM  der  Apostel.  83 

Gläubigen  betrafen  und  aus  dem  Kreise  des  opponirenden 
Juden-  und  Heidenthums  auftauchten.  Daher  musste  sich  das 
fibernatürliche  Wissen  der  Apostel  auf  alle  zu  einer  wirkungs- 
ToUen  und  würdigen  Ausübung  ihrer  amtlichen  Lehrverkün- 
digung gehörigen  Elemente  erstreckt  haben*  Im  andern  Falle 
würde  der  Zweck  ihrer  Verkündigung  oft  nicht  erreicht,  yiel- 
leicht  sogar  in  das  Gegentheil  Verkehrt  worden  sein,  wenn 
nicht  im  Widerspruche  mit  den  schon  früher  angeführten 
Gründen  die  Apostel  als  rein  mechanische  Sprechwerkzeuge 
Gottes  aufgetreten  sein  sollen.  Eine  genaue  Grenze  ihrer 
übernatürlichen  Erkenntniss  lässt  sich  wohl  ebensowenig  be- 
stimmen, als  die  Nothwendigkeit  der  Inspirationsgnade  für 
jeden  einzelnen  Moment  der  Yerkündigung  nachgewiesen  wer- 
den kann.  Denn  zur  Erzeugung  einer  absoluten  und  durch 
göttliche  Autorität  yerbürgten  übernatürlichen  Sicherheit  in 
der  Erkenntniss  des  göttlichen  Wortes  erscheint  auch  schon 
die  Unfehlbarkeitsgnade  als  zureichend.  Jedenfalls  bildete 
aber  die  übernatürliche  Erkenntniss  ein  nothwendiges  Attribut, 
wenn  auch  nicht  die  Substanz  des  Apöstolates. 

Ausser  dieser  übernatürlich  eingegossenen  Erkenntniss 
besassen  die  Apostel  gleich  den  Propheten^  nach  der  Lehre 
der  Theologen  noch  eine  durch  Studium  erworbene  Wissen- 
schaft. JSvLT  hatte  dieselbe  ihre  Grenzen  an '  dem  durch  die 
Vernunft  Erreichbaren  und  war  von  der  individuellen  Geistes- 
anlage abhängig.  Hierin  konnten  nun  die  Apostel,  weil  als 
Glaubensprediger  und  nicht  als  Theologen  auftretend.  Von 
den  Vätern  und  Kirchenschriftstellern  durch  speculative  Schärfe 
und  theologische  Gelehrsamkeit  übertroffen  werden.  Denn 
eine  detaillirte  Eenntniss  aller  in  die  theologischen  Disciplinen 
einschlägigen  Fragen,  sowie  deren  praktische  Anwendung  auf 
die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Folgezeit  war  durch  ihre 
Aufgabe  nicht  geboten.  Eine  natürliche  Entwicklung  ihres 
Wissens  kann  daher  nur  in  Bezug  auf  die  bloss  zufälligen 
Erscheinungen  im  Fortschritte   der  apostolischen  Predigt  ein- 


«  1  Pett..l,  10.  11.         . 
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geräumt  werden ,  nicht  aber,  wie  Günther  wiU,   in   den  zur 
GlaubensBubstanz  gehörigen  Wahrheiten^. 

Während  nach  Günther  die  Apostel  nicht  jeglicher  In- 
spiration entbehrten,  waren  sie  hingegen  im  Sinne  des  Ratio- 
nalismus einer  naturgemässen  und  mit  Irrthümem  yerbun- 
denen  Entwicklung  unterworfen.  Yor  dem  Forum  der  modern 
protestantischen  Theologen  liberaler  Richtung'  sinkt  die  gott- 
liche Erleuchtung  der  Apostel  zu  einem  Vorgänge  im  sub- 
jectiven  Geistesleben  herab,  wodurch  die  religiöse  Activitat  in 
besonderer  Weise  befruchtet  wurde,  zu  einem  göttlichen  Ein- 
flüsse, wie  er  jeden  frommen,  für  seine  Sache  begeisterten 
Redner  beherrscht.  Aber  schon  der  ältere  Rationalismus^ 
verflüchtigte  die  übernatürliche  Erleuchtung  der  Vernunft  zn 
einem  unbestimmten  instinctus  divinus,  dem  nicht  einmal  ob- 
jectiye,  sondern  nur  subjective  Wahrheit,  daher  auch  kein 
Einfluss  auf  Rede  und  Schrift  zukommt.  Die  Instanzen  ans 
der  Heiligen  Schrift,  womit  man  diese  Anschauung  zu  stützen 
suchte,  enthalten  entweder  nur  angebliche  MeinungsTer- 
schiedenheiten  oder  nicht  wirkliche  Fehler  der  Apostel. 
So  kann  das  Geständniss  des  hl.  Paulus^,  nicht  zu  wissen,  ob 
er  in  Eorinth  ausser  dem  Hause  des  Stephanus  noch  jemand 
getauft  habe,  nicht  befremden,  weil  diese  Eenntniss  für  seine 
Situation  und  mit  Rücksicht  auf  seine  Hauptaufgabe,  die  im 


^  Diese  Meinung  wird  von  den  Theologen  allgemein  festgehalten, 
80  dass  Snarez  (De  fide  diap.  11,  sect.  6,  n.  10)  die  gegentheilige  An- 
schauung als  sententia  temeraria  bezeichnet.  Aehnlich  Banez  und  Melchio^ 
Cano.  Suarez  (Defensio  fidei  cath.  1.  1,  c.  18,  n.  8.  4)  findet  die  stufen- 
weise Einführung  der  Apostel  in  den  Oifenbarungsinhalt  ganz  angemessen 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  göttlichen  Vorsehung,  welche  die  Offen- 
barung den  Menschen  erst  allm&hlich  vorlegte.  lieber  die  scientia  in* 
fusa  der  Apostel  im  Verhältniss  zur  Dogmenentwicklung  Tgl.  v.  ßch&z- 
1er,  Die  Bedeutung  der  Dogmengeschichte  (Begensburg  1884)   8.  86  ff. 

*  Vgl.  R.  Kübel,  Ueber  den  Unterschied  zwischen  der  positiven 
und  liberalen  Richtung  in  der  modernen  Theologie  (München  1893) 
S.  204  ff. 

*  Ammon,  Summa  theologiae  Christ.  §  5.  8.  12.  Aehnlich  Weg- 
scheider  und  Bretschnelder  a.  a.  0.  ^1  Kor.  1,  16. 
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Predigtamte  und  nicht  im  Taufen  lag  (Y.  17),  keineswegs  er- 
forderlich war.  Desgleichen  bekennt  Jacobus  (3,  1.  2)  keinen 
persönlichen  Irrthum  in  der  Ausübung  des  apostolischen  Be- 
rufes, wenn  er  vor  dem  Verderben  durch  die  Zunge  warnt 
und  diese  Mahnung  in  allgemeiner  Sentenz  ausspricht,  sich 
selbst  nicht  ausschliessend.  Grössere  Schwierigkeit  scheint 
der  Ausgleich  des  bekannten  Apostelstreites  in  Äntiochien  zu 
bietend  Schon  die  Gnostiker'  benutzten  ihn  zu  Angriffen 
auf  die  Autorität  des  hl.  Petrus,  Porphyrius  und  Julian^  zur 
Anklage  gegen  beide  Apostel.  Yiele  Theologen  Tersuchten 
die  Lösung  mit  der  Annahme,  dass  der  getadelte  Eephas 
nicht  der  Apostelfürst,  sondern  ein  Jünger  sei;  andere  wie- 
derum erblickten  in  dem  Zwiste  der  beiden  grossen  Apostel 
eine  yerabredete  Oekonomie,  eine  hon^ta  dispensatio  *,  Allein 
nach  der  Mehrzahl  der  Theologen  seit  Augustin  betrifft  der 
Tadel  durch  den  Yölkerapostel  nicht  eine  dogmatische  Dif- 
ferenz, sondern  nur  Petri  Yerhalten  in  der  Frage  nach  der 
Yerbindlicbkeit  des  Gesetzes  für  die  Heidenchristen.  Petrus 
hatte  ja  selbst  auf  dem  Apostelconcil  die  Beobachtung  des 
Ritualgesetzes  für  ein  Joch  erklärt,  der  ersten  Heidenfamilie 
die  Pforten  der  Kirche  geöffnet  und  in  Äntiochien,  „obwohl 
ein  Jude,  heidnisch  gelebt^  nach  dem  Ausdrucke  des  hl.  Pau- 
lus^. Um  nun  den  Judenchristen  aus  Jerusalem  nicht  Aer- 
gemiss  zu  geben,  hatte  er  sich  von  der  Tisohgemeinschaft 
mit  den  Heidenchristen  zurückgezogen,  was  bei  seinem  An- 
sehen einem  moralischen  Zwange  gleichkommen  konnte,  unter 
das  Gesetzesjoch  sich  zu  beugen.  Gegen  ein  solches  Yer- 
halten richtete  sich  der  Tadel  des  Apostels  der  Heiden  und 
des  Yerkündigers  der  evangelischen  Freiheit,  welcher  aber 
auch  seinerseits,  soweit  es  dem  apostolischen  Amte  und  seiner 


1  Gal.  2. 

*  Tert.  De  praescr.  C..28;  C.  Marc.  I,  20;  IV,  8;  V,  3. 
>  Hier.  Comm.  in  GaL  2,  11  sqq.    Cyr.  Alex.  C.  Jul.  IX  ad  fln. 
^  AnsfUhrUche  Literaturangabe  bei  J.  Hergenröther,  Handbuch 
der  allgem.  Kirchengefichichte  lU   (Sappl.-Bd.;  Freiburg  1880)   27.  28. 
»  Gal.  2,  14. 
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Stellung  zu  den  Heidenchristen  nicht  gerade  widersprach,  den 
Timotheus,  den  Sohn  einer  jüdischen  Mutter,  beschneiden 
Hess  ^  und  die  Kosten  eines  Nasiräergelubdes  trug'. 

§  5.    Formen  der  Offenbamngsinspiration. 

Am  häuJSgsten  stellt  sich  der  innerliche  Vorgang  der  In- 
spiration und  beziehungsweise  Offenbarung  dar  als  eine  Ein- 
sprechung der  göttlichen  Wahrheit  von  Geist  zu  Geist,  also 
in  der  Form  des  Wortes'.  Diese  Analogie^  der  menschlichen 
WahrheitsYermittlung  veranscjiaulicht  am  treffendsten  die  Art 
der  göttlichen  Einwirkung  auf  das  inspirirte  Organ.  Das  yerbum 
Yoois  ist  nur  zum  yerbum  mentis  zu  steigern,  um  eine  annähernd 
richtige  Yorstellung  dieses  Yorganges  zu  erhalten.  Soweit  die 
Einwirkung  nur  auf  lebendige  Vergegenw&rtigung  und  vollstän- 
dige Erschliessung  der  den  Aposteln  von  Christus  mitgetheilten 
Wahrheiten^  abzielte,  ist  damit  lediglich  der  Act  der  Inspi- 
ration ausgesprochen;  sofern  aber  unbekannte  Wahrheiten  den 
Gegenstand  göttlicher  Mittheilung  bildeten,  ist  auch  eine  Offen- 
barung im  engern  Sinne  mitinbegriffen.  Spricht  Gott  in  den 
Aposteln^,  so  ist  ihre  Predigt  ein  Beden  aus  Gott,  der  in 
ihnen  ist.  Sie  haben  daher  Gott  nicht  bloss  zum  Zeugen  und 
Bürgen  für  die  Wahrheit  ihrer  Rede  (coram  Deo)  und  ver* 
kündigen  die  unyerfalschte  Lehre  nicht  nur  in  der  Gemein- 
schaft mit  Christus  (in  Christo),  sondern  unter  göttlicher  Er- 
leuchtung und  Offenbarung  (sicut  ex  Deo)  *.  Das  Eyangelinm, 
das  ihnen  zur  Yerkündigung  anvertraut  worden,  ist  somit 
Gottes  Wort  im  eigentlichen  Sinne'. 


1  Apg.  16,  8.  >  Ebd.  21,  S8  ff. 

>  Z.  B.  Matth.  10,  19.  20.    2  Kor.  18,  8. 

^  Job.  14,  26;  16,  18. 

»  Marc.  18,  11.    Lue.  21,  15.    Joh.  14,  26. 

^  Non  enim  sumnfi  Bleut  plurimi,  adulterantea  verbum  Del,  sed  ex 
slnoeritate,  eed  sleut  ex  Deo,  coram  Deo,  in  Cbristo  loqulmur.  2  Cor. 
2,  17;  cfr.  Luc.  21,  26. 

»  2  Kor.  6,  20.    1  Thess.  2,  18;  vgl.  1,  6. 
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Aehn]ich  wie  in  dem  Bilde  der  Einsprechung  ist  die 
Wortfonn  der  Inspiration  auch  aasgedrückt  in  der  Bezeich- 
nung ^lehren** ;  die  Apostel  erscheinen  hierbei  als  Schüler  des 
Heiligen  Geistes,  und  die  ihnen  mitgetheilte  Wahrheit  selbst 
ist  doctrina  Spiritos  sancti^. 

Allgemeiner  ist  schon  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ,,auf- 
leuchten^  in  2  Eor.  4,  6,  wie  der  neutestamentliche  Sprach- 
gebrauch auch  das  Wort  ^Licht^  in  sinnbildlicher  Weise  mehr- 
fach Torwendet^  An  unserer  Stelle  vergleicht  Paulus  die  über- 
natürliche Erleuchtung  der  Apostel  für  die  Verkündigung  des 
Evangeliums  mit  der  Wirksamkeit  Gottes  bei  der  ersten  Schö- 
pfung, als  das  Licht  in  die  Finstemiss  drangt.  Wie  nämlich 
das  physische  Licht  der  materiellen  Finsterniss  entgegentrat, 
so  sollte  die  göttliche  Erleuchtung  der  Apostel  die  geistige 
Finsterniss,  den  Irrthum,  verscheuchen.  Soweit  sich  dieser 
Vergleich  auf  die  Verleihung  der  Inspiration  uud  die  Mit- 
theilung der  göttlichen  Geheimnisse  an  die  Apostel  bezieht, 
stellt  er  diese  mysteriöse  Gnadenwirkung  treffend  dar  ^.  Denn 
einmal  ist  damit  ausgesprochen,  dass  dieses  Charisma  nicht 
zun&chst  für  seinen  Träger,  sondern  für  andere  ,,zur  Erkennt- 
niss  der  göttlichen  Herrlichkeit*'  verliehen  ward.    Sodann  ist 


*  1  Kor.  2,  18. 

*  So  bezeichnet  es  die  Oeffentlichkeit  Matth.  10,  27,  den  guten 
sittlichen  ZutUnd  im  Gegensats  snr  Bünde  Eph.  5,  8.  9.  2  Kor.  6,  14, 
und  die  Gnade  1  Joh.  2,  9. 

*  Insbesondere  mag  der  Apostel  die  ihm  auf  dem  Wege  nach  Da- 
maskus SU  theil  gewordene  geistige  Erleuchtung  und  die  schöpferische 
Macht  der  Gnade  vor  Augen  gehabt  haben,  die  sich  in  dieser  Erleuch- 
tung gleichsam  als  sweites  wirksames  Sohöpferwort  (vgl.  Gen.  1,  8)  er- 
wiesen hat.  Vgl.  die  Commentare  von  Thomas  von  Aquin,  A.  Maier 
und  Cornely. 

*  Als  fthnliehe  Ausdrucksweisen  für  die  göttliche  Geistesausglessung 
lassen  sich  aus  dem  Alten  Testamente  hier  noch  anfügen:  „kommen 
über''  Num.  24,  2.  Rieht.  11,  29.  2  Par.  16,  1;  20,  14;  „ruhen  auf^ 
Kum.  11,  26;  „der  Geist  ist  auf  dem  Propheten^  Is.  69,  21 ;  61,  1 ;  wird 
„ausgegossen^  Joel  2,  28;  „in  das  Innere  hineingemischt^  Is.  19,  14; 
„erfÜUt^  den  Propheten  Mich.  8,  8. 
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auch  die  eigenartige  Wirksamkeit  der  Theopnettstie  nicht  als 
ein  bloss  äusseres  Umschliessen,  sondern  als  ein  Durchdringen 
und  Erheben  des  menschlichen  Oeistes  bezeichnet,  welcher 
nun  seinerseits  in  einem  gesteigerten  Lichte  quellend  wird« 

Die  Erörterung  über  die  Natur  der  Inspiration  der  Apostel 
hat  ergeben,  dass  die  Steigerung  der  göttlichen  Einwirkung 
auch  eine  analoge  Steigerung  der  intellectuellen  und  ethischen 
Geisteskräfte,  somit  eine  höhere  Art  der  menschlichen  Selbst- 
thätigkeit  erzeugte.  Noch  bleibt  zu  untersuchen,  ob  ^ese 
Anschauung  auch  standhält,  wenn  nach  den  Berichten  der 
Heiligen  Schrift  die  Inspiration  in  Verbindung  mit  Yision  und 
Ekstase  auftrat.  Zwar  könnte  diese  Frage  schon  bejaht  werden 
auf  Grund  der  Untersuchung  über  die  Formen  der  Offen- 
barungsinspiration bei  den  alttestamentlichen  Propheten.  Denn 
das  prophetische  Ergriffensein  eines  Isaias^  während  seiner 
Einweihungsvision  unterscheidet  sich  formell  nicht  von  der 
himmlischen  Entzückung  eines  hl.  Paulus'.  Auch  könnte 
diese  Frage  nach  der  YermittlungsweiBC  der  Offenbarungs- 
inspiration an  die  Apostel  weniger  belangreich  erscheinen,  da 
sich  letztere  grösstentheils  in  der  Wortform  und  seltener  als 
bei  den  alttestamentlichen  Propheten  in  ausserordentlichen 
übernatürlichen  Geisteserlebnissen  vollzog;  eine  Thatsache, 
die  einerseits  in  dem  Charakter  der  Prophetie  begründet  ist, 
andererseits  mit  der  bevorzugten  Stellung  der  Apostel  unter 
den  Offenbarungsträgern  zusammenhängt;  denn  die  Christus  am 
nächsten  stehenden  mussten  auch  durch  ihn  und  seinen  Geist 
am  meisten  erleuchtet  werden^.  Doch  soll  diese  Frage  nicht 
unerörtert  bleiben  wegen  der  Vollständigkeit  unserer  Unter- 

t  l8.  6.  »2  Kor.  12,  1— ö. 

'  Ultima  consummatio  gratiae  facta  est  per  Chrlftnm ;  nnde  et 
tempns  eins  dlcltur  tempus  plenltudlnls  (Gal.  4).  Et  Ideo  Uli, 
qnl  fuerunt  proplnqulores  Christo,  vel  ante,  Bleut  loannes  Baptlsta ,  vel 
post,  sieut  Apostoli,  plenlus  mysterla  fidel  oognoverunt,  quia  et  circa 
statam  hominis  hoc  videmus,  .quod  perfectio  est  in  iuventnte,  et  tanto 
habet  homo  perfectiorem  statum  Tel  ante,  vel  post ,  quahto  est  iuventnti 
propinqulor.  Thom.  Aq.  Summa  th.  2,  2,  q.  1,  a.  7  ad 4.  Cfr.  Suarei, 
De  flde  dlsp.  2,  sect.  6,  n.  7  sqq. 
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Buchung,  aber  auoh,  um  den  von  den  Montanisten  gesuchten 
Zusanimenhang  zwischen  ihrer  und  der  biblischen  Ekstasen- 
form  als' unbegründet  zurückzuweisen. 

Der  ekstatische  Zustand,  in  welchem  Petrus  die  göttliche 
Mahnung  zur  Aufnahme  der  Heiden  in  die  Kirche  empfing, 
ist  mit  den  Worten  bezeichnet:  i^ivexo  iiC  a5xiv  &OTaaicS  d.  h. 
es  kam  eine  Verzückung  über  ihn.  Diese  entrückte  ihn  aus 
der  Sphäre  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  beföhigte  ihn 
zum  Schauen  des  Gegenstandes  der  Yision  und  zum  Yernehmen 
der  sie  begleitenden  Worte*  Für  die  Bethätigung  der  gei- 
stigen Kräfte  spricht  die  dreimalige  Weigerung  des  Apostels, 
Ton  den  Thieren  in  der  Leinwand,  worunter  sich  auch  un- 
reine befanden,  sich  eines  zum  Qenusse  auszuwählen  (Y.  14 
bis  16).  Ebenso  war  Paulus  in  den  Yisionen  beim  ersten 
Tempelbesuch  nach  seiner  Bekehrung  ^  zu  Troas^  und  zu 
Korinth^  nicht  rein  passives  Organ.  Denn  im  erstem  Falle 
führte  er  eine  Unterredung  mit  dem  Herrn  wegen  seiner 
Sendung  an  die  Heiden;  in  den  letztern  Yisionen  aber  kam 
ihm  die  göttliche  Weisung  in  der  Form  des  Wortes  zu  Be- 
wusstsein. 

Auch  in  der  merkwürdigen  und  vom  hl.  Paulus  selbst 
für  bedeutsam  gehaltenen  Yision,  die  er  den  Zweiflern  in 
Korinth  als  Beweis  seiner  unmittelbaren  Berufung  zum  Apostel- 
amte entgegenhielt^,  ward  die  geistige  Activität  nicht  unter- 
drückt. Zwar  zählt  sie  nicht  zu  den  prophetischen,  sondern 
mystischen  Ekstasen*,  weil  sie  nicht  das  Moment  des  gött- 


«  Apg.  10,  9.  10.  «  Ebd.  22,  17. 

>  Ebd.  16,  0.  10.  Der  Text  läset  nicht  sicher  erkennen,  ob  die 
göttliche  MittheUung  in  der  Form  des  Traumes  oder  der  Yision  erfolgte, 
wenn  anch  die  AnsdrUcke  ^pafia  ^^dr)  (V.  9)  und  t6  ^pajia  eUcv  (V.  10) 
mehr  auf  letstere  hinweisen.  Zu  weit  geht  Olshausen,  wenn  er  die 
Form  des. Traumes  hier  deswegen  ablehnt,  weil  dieser  als  die  niedrigste 
Btufa  der  Offenbarungsweisen  den  Aposteln  nicht  mehr  zukam.  Comm. 
sar  Apostelgeschichte.   Reutlingen  1884. 

♦  Apg.  18,  9.  10.  6  2  Kor.  12,  1—5. 

*  Delitzsch,  System  der  bibL  Psychologie  S.  814.  Ungenau 
unterscheidet  aber  Delitzsch  die  mystische  Ekstase  von  der  prophetischen, 
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liehen  Auftrages  zur  Offenbarung  einscUiesst.  Doch  kann  sie 
wegen  der  Aehnlichkeit  des  Vorganges  mit  der  prophetischen 
Ekstase  auf  den  psychischen  Zustand  des  Apostels  hin  unter- 
sucht werden.  Aus  der  Schilderung  geht  die  intellectuelle 
Form  der  Vision  hervor;  die  Mitwirkung  der  leiblichen  Sinne 
war  ausgeschlossen.  Sie  bestand  in  einem  geistigen  Sehen  und 
Vernehmen  göttlicher  Dinge,  die  ihrer  Erhabenheit  wegen 
nicht  ausgesprochen  werden  sollen.  Bezeichnet  ist  die  Vision 
mit  den  Ausdrücken  imaaüa.  und  dicoxaXü^etc.  Ersterer  bezieht 
sich  auf  die  dem  Offenbarungsgegenstande  zugewandte  Geistes- 
thätigkeit  des  Apostels,  letzterer  auf  die  göttliche  Manifesta- 
tion ^  Daraus  nun,  dass  sich  Paulus  dieser  Vision  als  eines 
Selbsterlebnisses  erinnert  und  sie  ausführlich  schildert,  läset 
sich  auf  die  Bewahrung  des  Selbstbewusstseins  unmittelbar 
schliessen.  Allein  wenn  der  Apostel  gesteht,  nicht  zu  wissen, 
ob  Seele  und  Leib  im  Augenblicke  seiner  Entrückung  ver- 


wenn  er  von  ersterer  sagt,  dass  sie  „das  Geschante  grösstentheils  nicht 
in  Worte  zu  fassen  vermag^^  Denn  gerade  hier  weist  der  Apostel  mit 
dem  Oxymoron  „nnausspreehliche  Worte^  nicht  auf  die  menschliche 
Unmöglichkeit  hin,  die  Offenbarung  in  Worte  xu  fassen,  sondern  auf  das 
göttliche  Recht,  welches  eine  solche  Kundgebung  nicht  zul&sst.  Ist  doch 
auch  in  der  prophetischen  Elutase  die  Verkündigung  der  empfangenen 
Offenbarung  nicht  vom  menschlichen,  sondern  vom  göttlichen  Willen 
abh&ngig. 

^  Estius,  Bisping  u.  a.  verbinden  mit  dem  Ausdrucke  ,6iiTa0<at*  den 
Begriff  eines  Gesichtes,  dessen  Inhalt  und  Bedeutung  dem  Schauenden 
verborgen  bleibt,  während  die  Beaeichnung  tditoxaXu<j/t(c*  das  Moment  der 
Erkenntniss  einschliesst.  Diese  Unterscheidung  ist  unhaltbar,  weil  sich 
Paulus  nicht  einer  ihm  unverständlichen  Vision  rühmen  konnte.  Auch 
Jene  Erklärung  ist  unautreffend,  welche  den  Begriff  töircao(at*  auf  eine 
göttliche  Ansprache  an  den  menschlichen  Geist  einschränkt,  denn  ,viBio^ 
drfickt  im  alttestamentlichen  Spraohgebrauche  verschiedene  Offenbarunge- 
weisen aus«  (Oft.  Cornely,  Introd.  speo.  in  LL.  Vet  Test  p.  i90  aqq.) 
Sachlich  befriedigt  daher  jene  Auslegung  am  meisten,  welche  In  den 
beiden  Worten  einen  und  denselben  Vorgang  nach  xwel  Seiten  hin  aus- 
gedruckt findet,  nämlich  in  ,visio*  die  Thätigkeit  des  geistigen  Schauens 
(V.  1)  und  Hörens  (V.  4),  in  ,revelatio<  die  göttUche  Manifestation.  (Id., 
Comm.  In  2  Cor.    Paris.  1892) 
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eint  oder  getpennt  waren,  liegt  nicht  darin  ein  Beweis  fOr 
die  Bewusstlosigkeit  während  dieses.  Vorganges  P  Unter  den 
Tersohiedenen  Gründen  zur  Erklärung  dieses  Nichtwissens  ist 
die  Ansicht  des  hl.  Atbanasius  abzuweisen,  dass  der  Apostel 
eine  nähere  Angabe  aus  Bescheidenheit  verschwiegeii  hätte  ^. 
Vorzuziehen  ist  die  von  Augustin'  und  Thomas  von  Aquiu' 
vertretene  Anschauung,  dass  die  Seele  im  ekstatischen  Zu- 
stande der  Einwirkung  auf  die  äusserlichen  Functionen  ent- 
rückt war  und  damit  auch  das  Weltbewusstsein  verlor.  Die 
Folge  hiervon  war  das  Nichtwissen  des  Apostels,  ob  Geist 
und  Körper  wie  im  Schlafe  verbunden  waren,  oder  ob  die 
Seele  nach  ihrer  Scheidung  aus  dem  Leibe  diesen  wie  todt 
zurückgelassen  habe.  Alle  Kräfte  und  Thätigkeiten  waren 
nämlich  vom  Aeussem  abgezogen,  nach  innen  gekehrt  und 
auf  Gott  und  göttliche  Dinge  gerichtet.  Sobald  aber  die  über- 
legene  Macht,  welche  unabhängig  von  den  leiblichen  und 
seelischen  Verhältnissen  des  Apostels  und  von  der  Selbst- 
bestimmung seines  Willens  diesen  Zustand  bewirkt  hatte,  von 
der  Seele  wiederum  abliess,  kehrte  diese  in  den  Umkreis 
ihrer  gewohnlichen  Beziehungen  zurück. 

§  6.    Die  charismatische  Prophetie. 

Seit  dem  Pfingstfeste  ergoss  sich  durch  die  Kirche  in 
ihren  ersten  Tagen  ein  mächtiger  Strom  von  Gaben  und 
Kräften,  welche  theils  die  natürliche  Anlage  erhöhten  und 
der  Kirche  dienstbar  machten,  theils  dem  Gebiete  der  Wunder- 
kräfte angehörten,  sofern  sie  die  Schranken  der  natürlichen 
Gesetze  durchbrachen.  An  diesem  Tage  erfüllte  sich  nach 
den  Worten  Petri^  die  Verheissung  Joels  (2,  28.  29)  von  der 
Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  über  alles  Fleisch  und  von 
der  Spendung  der  Fülle  der  Geistesgaben  durch  Vermittlung 


1  a  AriAn.  Or.  III,  47.  >  De  Gen.  ad  Ut.  XII,  1—5. 

*  SnmmA  th.  2,  3,  q.  175,  a.  6. 
«  Apg.  2,  16  ff. 
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desjenigen,  welcher  in  der  göttlichen  Oekonomie  das  belebende 
und  formende  Princip  ist. 

Unter  allen  diesen  Gaben,  welche,  trotz  ihrer  Mannig- 
faltigkeit und  ihrer  Yerleihung  an  viele  ^  zum  Nutzen  anderer, 
Functionen  am  nämlichen  Leibe  Christi  sind,  ragt  am  meisten 
das  Charisma  der  Prophetie  hervor.  Paulus  führt  dasselbe 
in  der  Aufzählung  der  Gnadengaben  unmittelbar  nach  dem 
Apostelamte  an'.  Dieses  selbst  bildete,  weil  Fundament  der 
ganzen  Kirche,  Inbegriff  aller  kirchlichen  Autorität  und  Wur- 
zel aller  Charismen,  das  Centrum  aller  übrigen  Offenbanmg«- 
thätigkeit  jener  Zeit.  Die  Propheten  waren  daher  ihrer  amt- 
lichen Stellung  nach  den  Aposteln  untergeordnet  und  hatten 
dieselben  wegen  der  individuellen  Eigenthümlichkeit  und  Be- 
schränktheit der  menschlichen  Natur  und  wegen  der  mannig- 
fachen und  schwierigen  Aufgaben  des  apostolischen  Wirkungs- 
kreises zu  ergänzen  und  zu  unterstützen.  In  dieser  Unter- 
ordnung liegt  daher  das  unterscheidende  Merkmal  der 
Propheten  von  den  Aposteln.  Gemeinsam  aber  ist  beiden 
das  Wesen  der  göttlichen  Eingebung,  welche  wiederum  ähn- 
lich ist  der  Inspiration  der  alttestamentlichen  Propheten'. 
Mit  Rücksicht  auf  die  göttliche  Berufung  der  neutestament- 
lichen  Propheten  gleich  den  Aposteln,  mögen  sie  auch  nicht 
mit  gleicher  Machtvollkommenheit  ausgerüstet  und  durch  die- 
selbe Gnadenökonomie  wie  diese  zur  Eenntniss  der  Offen- 
barung gelangt  sein,  nennt  sie  Paulus  „heilig*'  wie  dieAposteP. 


^  Nicht  bloss  die  korinthische  Gemeinde,  deren  charismatisches 
Lehen  uub  Paulus  schildert  (1  Kor.  12,  7  ff.;  14,  12  ff.),  sondern  auch 
die  übrigen  Kirchen  erfreuten  sich  der  pneumatischen  Gaben.  Vgl. 
Döllinger,  Christenthum  und  Kirche  (Regensburg  1868)  8.  889. 

>  1  Kor.  12.  28.    Eph.  4,  11. 

•  Mit  Unrecht  stellt  DeliUsch  (a.  a  O.  8. 812)  die  alt-  und  neutesta- 
mentlichen  Propheten  „in  Ansehung  des  mannigfaltigen  Berufes**  einander 
gleich.  Denn  die  Propheten  des  Alten  Bundes  überwachten  die  gött- 
liche Ueberlieferung,  vermehrten  materiell  den  Offenbarungsschatx  und 
bildeten  die  competenteste  Lehrautorit&t,  was  bei  den  neutestameniUchen 
Propheten  nicht  zutrifft 

♦  Eph.  3,  6. 
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Nach  der  Schilderung  des  hl.  Paulus  scheint  das  Cha- 
risma der  Prophetie,  dessen  Princip  der  Heilige  Geist  ist, 
den  zu  Lehrern  auserkorenen  Propheten  mehr  habituell  oder 
wenigstens  nur  für  eine  gewisse  Zeit  permanent  verliehen  wor- 
den zu  sein  ^  Doch  war  nach  Analogie  der  göttlichen  (hiaden- 
wirkung  in  jedem  einzelnen  Falle  noch  ein  besonderer  gött- 
licher Einfluss  nothwendig,  den  auch  Paulus  andeutet,  wenn 
er  die  Rede  des  Propheten  in  der  Versammlung  als  vom  Hei- 
ligen Geiste  plötzlich  veranlasst  hinstellt'.  Nur  auf  solche 
Weise  kam  dem  prophetischen  Ausspruche  die  Bedeutung  und 
Kraft  des  eigentlichen  Gotteswortes  zu.  Die  Freiheit  des 
menschlichen  Denkens  und  WoUens  wurde  hierbei  so  wenig 
gelähmt  wie  bei  der  Inspiration  der  Apostel.  Der  in  der 
Versammlung  vortragende  Prophet  konnte  die  Rede  abbrechen, 
sobald  ein  anderer  auf  göttlichen  Impuls  hin  zu  sprechen  be- 
gann, um  den  verschiedenen  Bedürfnissen  der  Hörer  zu  ge- 
nügen. In  diesem  Sinne  ist  nach  der  Auslegung  der  Mehr- 
zahl der  lateinischen  Väter  das  Wort  des  Apostels  von  der 
Unterwerfung  der  Prophetengeister  unter  die  Propheten  zu 
verstehen^.  Ihre  Begeisterung  ist  daher  von  dem  enthusiasti- 
schen Taumel  der  heidnischen  Theoleptiker  wesentlich  ver- 
schieden und   auch  der  ekstatischen  Erregung  des  Zungen- 


^  Es  ist  aber  wohl  eu  unterscheiden  zwischen  den  von  Paulus  an- 
geführten Propheten  und  den  zum  Weissagen  nur  vorübergehend  be- 
fähigten Organen,  zu  welchen  auch  die  Prophetinnen  zählten,  denen 
öiTentliches  Lehren  nicht  zukam  (1  Kor.  14,  34).  Daher  unterscheidet 
auch  Origenes  zwischen  „prophezeien^  und  „Prophet  sein^^  Englmann, 
Von  den  Charismen  (Regensburg  1848)  S.  113. 

•  1  Kor.  14,  80. 

>  1  Kor.  14,  82.  Die  griechischen  Exegeten  deuten  diese  Stelle 
dahin,  dass  sich  der  erste  gottbegeisterte  Redner  dem  zweiten,  der  sich 
auf  göttlichen  Impuls  hin  erhebt,  durch  Abbrechen  seiner  Rede  unter- 
wirft. Diese  Auslegung  entspricht  nicht  dem  Zusammenhange,  da  Paulus 
zeigen  will,  dass  der  Prophet  aus  sich  selbst  unterbrechen  konnte;  aber 
auch  nicht  dem  Wortlaute,  weil  sich  der  Ausdruck  „propheta^  in 
beiden  F&Uen  auf  dieselbe  Person  bezieht.  Cornely,  Comm.  in  1  Cor. 
Paris.  1890. 
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redners  nicht  gleich,  bei  welchem  das  dbcursive  Denken  zu- 
rückgedrängt war^ 

Insoweit  besteht  zwischen  der  Inspiration  der  Apostel  and 
Propheten  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  Eine  Verschie- 
denheit aber  liegt  darin,  dass  den  Aposteln  mit  der  Inspiration 
zugleich  die  übernatürliche  Gewissheit  ihres  göttlichen  Ur- 
sprunges zu  theil  wurde,  während  die  charismatische  Pro- 
phetie  durch  die  eigene  Gabe  der  Geisterunterscheidung  er- 
gänzt  werden  musste*.  Erst  dieses  Charisma,  mit  der  Pro- 
phetengabe tbatsächlich  meistens  yerbunden,  befähigte  den 
gerade  Tortragenden  Propheten  wie  auch  die  übrigen  an- 
wesenden Propheten^  zum  Urtheil  über  den  Ursprung  der 
Rede.  Der  Inhalt  derselben  und  das  äussere  Yerhalten  des 
Sprechenden,  worin  sich  das  innere  treibende  Princip  abspie- 
gelte, wären  nur  natürliche  und  theilweise  ungenügende  Kri- 
terien ihrer  Inspiration  gewesen. 

Im  Vergleich  mit  der  Inspiration  der  alttestament- 
liehen  Propheten  weist  die  charismatische  Prophetie  eine 
Verschiedenheit  nur  auf  bezüglich  des  Inhaltes  und  seiner  Ver- 
mittlungsweise an  das  Organ  Gottes.  In  der  christlichen  Pro- 
phetie trat  nämlich  das  Moment  der  Weissagung  weniger  her* 
vor  als  in  jener,  da  sie  zunächst  darauf  abzielte,  durch  Auf- 
schliessen  der  gottlichen  Geheimnisse  und  durch  nähere  Aus- 
einandersetzung des  Offenbarungsinhaltes  die  kirchliche  Lehre 
und  das  Leben  nach  dem  Glauben  zu  beleben  und  zu  for- 
dern^. Auch  bestand  die  göttliche  Einwirkung  nicht  in  Vi** 
sionen  mit   deren  Eigenthümlichkeiten,  wie  solche  den  Pro- 


«  Vgl.  1  Kor.  14,  6.  23.  >     1  Kor.  12,  10.     1  Theas.  5,  19  ff. 

*  Daher  fordert  Panlua  1  Kor.  14,  29  sur  Beurtheilnng  des  pro- 
phetischen Vortrages  auf. 

*  Im  eiDselnen  ist  die  Aufgabe  des  christlichen  Propheten  vor« 
gexeichnet,  wenn  er  die  OUlubigen  in  den  öffentlichen  Versamm- 
lungen SU  erbauen  hat  (o^xo^fAcTv,  l  Kor.  14,  8.  4),  sum  Glauben  und 
sittlichen  Leben  anregen  und  darin  befestigen  (7va  ::etvtc;  (AcvBovttiii, 
14,  81),  in  Leiden  trösten  und  ermuntern  soll  (nficpafjtuSia  und  i:ap»- 
x).r,ai;,  14,  3). 
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pheten  dea  Alten  Bandes  charakterisiren,  sondern  vollzog  sich 
durch  geistige  Einsprechung. 

Auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  mit  der  Inspiration 
der  Apostel  und  alttestamentlichen  Propheten  ist  die  charis- 
matische Prophetie  auch  von  der  Gnadengahe  der  an  dritter 
Stelle  genannten  SiSasxoXoi  ^  unterschieden.  Beide  hatten  zwar 
die  Aufgabe,  zu  belehren  und  zu  erbauen.  Doch  standen  In- 
halt und  Form  des  prophetischen  Vortrages  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Inspirations-  und  bezw.  Offenbarungsgnade,  wäh- 
rend der  Didaskalos  grösstentheils  nur  die  auf  natürliche 
Weise  gewonnene  Erkenntniss  unter  göttlichem  Beistande 
mittheilte'.  Ausser  der  Qualität  der  Verkündigung  bestand 
aber  noch  ein  Unterschied  in  der  Art  der  göttiichen  Ein- 
wirkung. Beim  Propheten  trat  sie  als  Inspiration  auf,  beim 
Didaskalos  aber  nach  Art  der  Assistenz  des  kirchlichen  Lehr- 
amtes. 

Mit  der  Glossolalie  theilte  die  charismatische  Pro- 
phetie das  Moment  der  Erhebung  des  natürlichen  Bewusst- 
seins  in  den  Bereich  des  Uebernatürlichen.  Nach  ihrer  for- 
mellen Seite  jedoch  wichen  beide  Charismen  dadurch  von- 
einander ab,  dass  der  Prophet  mit  vollem,  klarem  Bewusstsein 
sprach,  der  Zungenredner  hingegen  eines  Interpreten  bedurfte, 
um  auf  die  Versammlung  erbauend  einzuwirken'.  Daher 
schlägt  auch  Paulus  fünf  Worte  iA  to3  vooc  gesprochen  höher 
an  als  zehntausend  iv  ^XcoaciiQ^. 

Unserer  Begriffsbestimmung  der  charismatischen  Prophetie 
widerspricht  der  Rationalismus,  indem  er  den  eigentlichen 
Grund  der  pneumatischen  Gaben  in  der  geistigen  Anlage  und 
Disposition   ihrer  Träger  erblickt.    Unter  dem  eigenartigen 


«  1  Kor.  12,  28. 

Sdtfxiov  i9T{v,   5icou  xa)  IS  oixtfac  (lavobc  ht^lijtxai,    Atd  5^  toOto  xal  [uxä 
tov  npo«pi^Tr|V  a{»t6v  xldetxev»  ^tt  xt  filv  ^Xov  ifsxt  ^apiOfA«,  tö   ^  xa\  dvBpto- 
:rtvo;  ictfvo^.     Ka)  ydp  oixodiv  9to)Aä  ^Hfizxai^'^yJ^aivoyxa  fjtlvToi  täte  %tluz 
ypa^aTc.    Ghry«.  in  I  Cor.  hom.  32,  n.  1. 
*  1  Kor.  14,  6.  «  Ebd.  14,  19. 
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Einflüsse  des  christliolien  Geistes,  welcher  die  aufblfihende 
Kirche  beherrschte,  sollen  die  den  yerachiedenen  Wirkungs- 
sphären entsprechenden  natürlichen  Eigenschaften  zu  solcher 
Ausbildung  gelangt  sein  ^.  Die  relativ-supranaturalistische  Auf- 
fassung Worters'  und  einzelner  protestantischen  Theologen' 
anerkennt  ein  übernatürliches  Moment  nur  insoweit,  als  die 
Belebung  und  Steigerung  der  natürlichen  Kräfte,  worin  das 
Wesen  der  Charismen  liege,  unter  der  Einwirkung  des  Hei- 
ligen Geistes  stattfand.  Doch  schliesst  sie  das  Wunderbare 
und  Ausserordentliche  an, diesen  Erscheinungen  aus,  weil  in 
der  plötzlichen  und  unvermittelten  Einsenkung  einer  Summe 
Ton  Wahrheiten  ein  Gewaltact  gegen  die  Natur  liege  und  um 
die  erste  Kirche  ein  wahrhaft  magischer  Kreis  gezogen  werde. 

Diesen  Anschauungen  steht  aber  entgegen,  dass  der  hei- 
lige Paulus,  die  Aufzählung,  der  Charismen  mit  dem  emphati* 
sehen  Hinweis  auf  ihren  übernatürlichen  Ursprung  schliesst^. 
Er  will  dadurch  den  hiaidnischen  Irrthum  einzeber.Neopbyten 
zerstreuen,  dass.  die  verschiedenen  Geistesanlagen  von  ver- 
schiedenen Göttern  verliehen  seien.  Abgesehen  von  dem  glei- 
chen Ursprung  aller  Charismen  aus  der  einen  Quelle  des 
Heiligen  Geistes  spricht  aber  für  die  UebernatürUchkeit  der 
Prophetie,  welche  hier  in  Frage  kommt,  auch  ihr  Inhalt.  Dieser 
kann  nämlich,  wie  die  Weissagungen  des  Agabus  von  einec 
Hungersnoth*  und  von  der  Gefangennehmung  des  Weltapostela 
bezeugen^,  in  der  Offenbarung .  verborgener  Dinge  bestehen ^ 

Die  UebernatürUchkeit  der  Charismen  schliesst  aber  nicht 


^  Baar,  Der  Apostel  Paulus  (1.  Aufl.)  S.  559;  Messner,  Lehre 
der  Apostel  (1867)  8.  277. 

*  Art  „Geistesgaben^  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlex.    1.  Aufl. 

*  Weiss,  Blbl.  Theologie  des  Neuen  TesUmentes.  (2,  Aufl.)  §  92. 
J.  P.  Lange,  Das  apostol.  Zeitalter  II  (1864),  554  ff.  Auch  Ne ander 
(Gesch.  der  Pflanzung  und  Leitung  der  chrlstL  Kirche  durch  die  Apostel 
I  [1841],  180)  r&umt  der  geistigen  Eigenthfimlichkeit  einen  zu  grossen 
Einfluss  auf  die  Charismen  ein. 

*  1  Kor.  12,  11.  »  Apg.  11,  28.        .    •  Ebd.  21,.  U. 
'  Vgl.  1  Kor.  14,  6. 
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jegliche  BerücksichtigUDg  der  natürlichen  Eigenschaften  des 
Empfängers  aus.  Liegt  es  doch  im  Begriff  der  Inspiration 
überhaupt,  dass  sie  einerseits  unmittelbar  vom  göttlichen  Prin- 
cip  stammt,  andererseits  hingegen  an  der  menschlichen  Ifatur 
zur  Erscheinung  und  durch  ihre  Kräfte  zur  Wirksamkeit 
kommt.  Auf  dieses  letztere  Moment  einer  gewissen  mensch- 
lichen Mitwirkung  bezieht  sich  die  Aufforderung  des  hl.  Pau- 
lus an  die  Eorinther,  wegen  des  verschiedenen  Werthes  der 
Charismen  nach  den  nützlichem  zu  streben^;  ferner  die  Mah- 
nung für  den  Zungenredner,  durch  Grebet  sich  die  Gnade  der 
kp\t.r(vzia  zu  erflehen'.  Doch  begründet  ein  solcher  Antheil 
des  menschlichen  Factors  an  diesen  Gaben  kein  Anrecht  auf 
dieses  oder  jenes  Charisma  oder  auf  eine  Steigerung  und  Yer- 
YoUkommnung  desselben,  noch  ist  damit  eine  natürliche  Vor- 
aussetzung für  ihren  Empfang  als  unerlässlich  erklärt.  Ihre 
Yertheilung  beruht  ganz  und  gar  auf  einem  Act  der  gött- 
lichen Machtvollkommenheit',  was  insbesondere  von  der  Pro- 
phetie als  einer  eigentlichen  Wundergabe  gilt. 


«  1  Kor.  12,  31;  14,  1.  12.  »  Ebd.  14,  13.  »  Ebd.  12,  11. 
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Zweiter  Theil. 
Die  prophetische  Inspiration  nach  den  Yätem. 


%  1.    Die  apostolischen  Täter. 

Als  Mittelglied  zwischen  den  Aposteln  und  Tätern  nehmen 
die  apostolischen  Täter  trotz  der  Dürftigkeit  ihrer  Zeugnisse 
in  den  Hauptfragen  der  Dogmengeschichte  und  biblischen  Exe- 
gese eine  wichtige  Stelle  ein.  Ihre  Schriften  erscheinen  in- 
folge des  engen  Anschlusses  an  die  Heilige  Schrift  nur  als 
deren  Weiterentwicklung  und  zeigen  auch  äusserlich  dieselbe 
Physiognomie.  Sie  sind  der  unmittelbare  Niederschlag  der 
eigenen  Gefühle  und  Erlebnisse  der  Terfasser.  Sie  bieten 
keine  bestimmt  formulirten  Lehrsätze  und  enthalten  auch  keine 
eingehende  Entwicklung  und  wissenschaftliche  Rechtfertigung 
der  christlichen  Wahrheiten.  Denn  für  den  gläubigen  Sinn 
des  ersten  Jahrhunderts  war  mit  der  Lehre  des  Christentbums 
auch  schon  ihre  Begründung  gegeben.  Aus  dieser  Thatsache 
erklärt  es  sich,  warum  die  apostolischen  Täter  nur  Zeugniss 
geben  vom  Glauben  an  die  Inspiration  der  Offenbarungs- 
träger,  ohne  das  Wesen  dieser  Gnade  und  ihre  Bedeutung  für 
die  übernatürliche  Heilsordnung  zu  untersuchen.  Dazu  kommt 
noch  der  Umstand,  dass  in  den  Apostelschülern  das  mündliche 
Selbstzeugniss  der  Apostel  yon  ihrer  Inspiration  fortlebte,  wie 
sie  auch  von  diesen  den  jüdischen  Traditionsglauben  an  die 
Inspiration  der  alttestamentlichen  Propheten  empfangen  hatten. 

Die  meisten  Stellen,  welche  yon  Inspiration  handeln,  be- 
ziehen sich  auf  die  Schriftinspiration  ^.    Aus  der  AUegirung 

1  Vgl.   Sprinzl,  Die  Theologie   der   apostolischen  Yftter   (Wien 
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der  Heiligen  Schrift  mit  den  Formeln :  ^Der  Heilige  Geist 
spricht^,  „die  Schrift  sagt^,  „es  ist  geschrieben''  u.  a.,  sowie 
ans  der  unbedingten  Anerkennung  ihrer  göttlichen  Autorität 
kann  nur  indirect  auf  die  Anerkennung  auch  der  prophetischen 
Inspiration  durch  diese  Yäter  geschlossen  werden.  Direct  aber 
ist  sie  bezeugt  durch  die  Gleichwerthung  der  mündlichen  Ter- 
kündigung  der  Offenbarungsorgane  mit  dem  Schriftworte.  Der 
römische  Clemens  nennt  die  Propheten  vom  Heiligen  Geiste  er- 
füllte Männer,  weil  sie  im  Dienste  der  göttlichen  Gnade  dem 
Yolke  Busse  predigten  K  Er  anerkennt  an  den  Aposteln  ausser 
der  ihnen  yerliehenen  YoUmacht  der  göttlichen  Sendung  auch 
eine  göttliche  Ausrüstung  mit  der  ihnen  zugetheilten  Fülle 
des  Heiligen  Geistes,  welcher  das  Princip  der  Bürgschaft  für 
die  Wahrheit  ihrer  Lehre  und  für  die  Gewissheit  ihrer  Ueber- 
zeugung  ist'.  Folykarp  verweist  die  Philipper  auf  Paulus, 
der  persönlich  vor  ihnen  das  Wort  der  Wahrheit  genau  und 
mit  Kraft  gelehrt  und  auch  aus  der  Ferne  zur  Förderung  ihres 
Glaubens  einen  Brief  aii  sie  gerichtet  habe^  Wie  hier  das 
mündliche  und  schriftliche  Apostelwort  als  gleichwerthige 
Quellen  der  christlichen  Erkenntniss  bezeichnet  sind,  so  spricht 
derselbe  Yerfasser  auch  an  anderier  Stelle^  Yom  Evangelium 
und  von  der  prophetischen  Yerkündigung  ganz  allgemein, 
ohne  darunter  ausschliesslich  die  Heiligen  Schriften  zu  ver^ 
stehen. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Propheten  und  Apostel  zur 


1880)   S.   70  ff.  87.   88.   92.  96.   88.    100.    Dan  seh,    Sehriftinspir&tion 
8.  46  ff. 

<  Ol  Xtitoupyol  xf^  )^c{ptTOc  TOO  Beou  Sid  nvtuftaTo;  dyfou  icepl  fUxavoCac 
ikdkirfaN,    Ep.  I  ad  Cor.  8,  1,  ed.  Funk,  Opp.  Patr.  apoet.   Tnb.  1878. 

*  . . .  jittd  nXTjpo^öp^äc  Trvt6jiaTOC  dYfoutitjXöov  e6aY7eXiWfievoi,  t^v  ßaoi- 
Xe{av  Tou  Beou  fiiXXtcv  IpxeodocL  Ibid.  42,  3.  Üie  ganze  Tbatigkeit  d^ 
Apostel',  soweit  sie,  wie  die  Einsetzung  der  hierarcbiscben  Ordnung 
(ibid.  42,  4;  44),  ein  Ausfluss  ihres  apostolischen  Amtes  war,  stand  unter 
dem .  besondern  Einflüsse  Christi,  der  sie  auserwählt  und  gesandt  hat; 
um  80  mehr  daher  die  Ausübung  des  Lehramtes,  dessen  Grundvoraus-^ 
Setzung  die  Inspirationsgnade  ist. 

«  Ad  Phil.  8,  8.  ♦  Ibid.  6,  8.        •  ,     ,     .     . 
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Ke&ntniss  der  gottlichen  Wahrheiten  gelangten,  ist  daher  nach 
den  Zeugnissen  dieser  Väter  ein  ausserordentlicher  und 
übernatürlicher,  verschieden  von  der  Mittheilungsweise 
der  christlichen  Lehren  an  die  einzelnen  Gläubigen.  Wenn 
Ignatius  in  seinem  Briefe  an  die  Philadelphier  seine  Yoraus- 
sage  eines  Schisma  nicht  auf  menschliche  Einsieht,  sondern 
auf  prophetische  Geisteserfüllung  zurückführt  ^  so  will  er  da- 
durch nicht,  wie  Kölling  meint*,  die  specifscfae  Inspiration 
der  Apostel  in  Abrede  stell^i.  Denn  eine  solche  Weissagung 
war  bei  der  Fortdauer  der  Charismen  auch  in  der  nachapo- 
stolischen  Zeit'  nicht  unmöglich.  Auch  wollte  Ignatius  nur 
den  übernatürlichen  Ursprung  seines  Ausspruches  den  Phila- 
delphiem  gegenüber  bezeugen,  ohne  ihn  auf  die  gleiche  Stufe 
mit  dem  inspirirten  Apostelworte  zu  stellen. 

Princip  der  Inspiration  ist  den  apostolischen  Yätem 
zufolge  der  Heilige  Geist  als  die  Ursache  jeglicher  Gnaden- 
wirkung ^.  Im  Barnabasbriefe  jedoch  ist  auf  Grund  der  Auf- 
fassung Yom  Alten  Testamente  als  einem  Buche  voll  christ- 
licher Lehren  zunächst  der  Offenbarungslogos  als  die  Ursache 
der  prophetischen  Erleuchtung  angenommen  ^  In*Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Barnabasbriefe  bezeichnet  auch  Ignatius  die 
Prophetie  als  eine  christliche  Institution.  Die  Propheten  waren 
demnach  Organe  der  Gnade  Christi,  um  dessentwillen  sie  ver- 
folgt wurden.    Auch  das  Ziel  ihrer  Verkündigung  war  die 


*  Ad  PhUad.  7,  1.  2. 

*  Die  Lehre  von  der  Theopneuetle  (1891)  8.  90.  91. 

*  Vgl.  Englmann  a.  a.  O.  S.  167  ff.  Auch  Polykarp  wurde  wegen 
der  Erfüllung  seiner  Vorhersfigungen  mit  dem  Namen  eines  Propheten 
geehrt.  Eus.  Hiet.  eocl.  IV,  15.  39.  Ferner  ergibt  sieh  aus  der  1833 
durch  Ph.  Bryennios  herausgegebenen  ^Lehre  der  swOlf  Apostel^,  dase 
sur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrift,  d.  h.  wahrscheinlich  gegen  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts,  das  Charisma  der  Prophetie  noch  sehr  häufig 
vorkam.  Es  wird  hier  als  Regel  vorausgesetet-,  dass  eine  jede  Christen- 
gemeinde „Propheten^  in  ihrem  Schosse  berge.  Vgl.  Doctr.  duod.  apoet. 
13,  4:  „Wenn  ihr  keinen  Propheten  habt.^ 

^  Clem.  1  Cor.  13,  1;  16,  2;  45,  2.    Pastor  Herrn*  Mand.  11. 
»  Z.  B.  1,  7;  2,  4;  6,  3;  9,  1. 
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Lehre  yon  einem  Gott  mit  der  nähern  Bestimmung  von  »einer 
Offenbarung  durch  den  Logos  ^. 

Die  Form  der  Lispiration  bestimmen  die  Täter  im  An^ 
Schlüsse  an  die  Heilige  Schrift  als  eine  Ansprache  Gottes  an 
den  menschlichen  Geist',  oder  als  ein  Wehen  des  göttlichen 
Geistes,  der  das  Innere  der  Propheten  erfüllte'.  Sie  fassen 
daher  die  Einwirkung  dieser  Gnade  nicht  als  eine  bloss  äussere 
Anregung  des  Willens  d^  Propheten  auf,  sondern  als  eine 
völlige  Beherrschung  ihrer  geistigen  Thätigkeit  durch  das  gött- 
liche Princip.  Der  eigentlich  Sprechende  ist  Gott  selbst  oder 
der  Geist  des  Herrn  \  und  die  Propheten  müssen  durch  Yer* 
kündigung  seines  Willens  ihm  dienen^. 

Dass  diesen  Aeusserungen  keine  mechanische  Auffassung 
Yon  der  Inspiration  zu  Grunde  liegt,  dafür  bietet  der  Bericht  des 
Hermas  über  seine  Visionen  eine  wichtige  Stütze.  Diese  dienen 
zur  Einkleidung  der  Offenbarungen,  welche  er  zum  Zwecke  der 
Erneuerung  und  Beinigung  des  kirchlichen  Lebens  mittheilt.  In 
der  ersten  und  zweiten  Vision  fühlt  sich  Hermas  in  einen 
traumartigen,  dem  Schlafe  ähnlichen  Zustand  versetzt,  in  wel- 
chem er  Gesichte  schaut.  Er  schildert  diese  götÜiche  Einwir- 
kung mit.  den  Worten:  „Der  Geist  trug,  hob  mich.^^  Die  ihn 
umgebende  Wirklichkeit  ist  seinem  Bewusstsein  entschwunden. 
Da  er  während  dieses  Vorganges  Einwürfe  erhebt  und  Wider- 
legungen vernimmt^,  so  muss  er  die  Erhaltung  der  geistigen 
Thätigkeit  innerhalb  solcher  Geisteserlebnisse  angenommen 
haben.  Eben  dieselbe  Anschauung  geht  auch  aus  seiner  Schil- 
derung von  dem  in  der  gottesdienstlichen  Versammlung  vortra^ 
genden  Propheten  hervor.  Von  einer  If  othwendigkeit  dekr  Ek- 
stase nach  montanistischer  Auffassung^  wie  sie  Bitschi  durch 
die  Partei  des  Hermas  vertreten  lässt  ^,  ist  daher  keine  Bede. 


^  Igntt.  Ad  Magnes.  8,  2.     Cfr.  Barn.  6,  6. 

*  Barn.  12,  2.  >  Ignat.  Ad  Magnes.  8,  S. 

*  Barn.  1,  7;   9,  1.  2.     Clem.  1  Cor.  8,  2;    18,  1;    20,  7;    26,  2; 
29,  8;  30,  4.  »  Barn.  2,  4.     Cl«m.  1.  c.  8,  1.  «  Via.  2,  1. 

'  Vis.  1,  1.  2;  2,  4. 

s  Altkath.  Kirche  (2.  Aufl.,  Bonn  1857)  S.  585  ff. 
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Ebensowenig  als  die  Anschauung  des  Hermas  von  der 
Inspiration  den  Uebergang  zum  montanistischen  Extrem  bildet, 
ist  sie  auch  eine  Abirrung  Ton  der  Schriftlehre.  Hermas  führt 
wie  Paulus  ^  jede  einzelne  Kundgebung  des  Propheten  während 
des  Gottesdienstes  auf  eine  besondere  göttliche  Einwirkung 
zurück.  Ebenso  lehrt  er  im  Anschlüsse  an  das  paulinische 
Wort  von  der  Unterwerfung  der  Propheten  unter  die  Pro* 
phetengebter,  dass  erstere  während  ihres  Vortrages  nicht  willen- 
lose Werkzeuge  einer  blind  fortreissenden  Gewalt  sind.  Hebt 
er  auch  die  sittliche  Beschaffenheit  als  Unterscheidungsmerk- 
mal des  wahren  und  falschen  Propheten  bedeutsam  hervor  ^ 
so  sucht  er  doch  in  ihr  nicht  den  Entstehungsgmnd  der  pro- 
phetischen Gabie.  Das  sittliche  Verhalten  ist  ihm  nur  der 
Reflex  des  im  Propheten  wirkenden  Princips  und  das  äussere 
Kriterium  seiner  Inspiration,  wie  auch  die  alttestamentlichen 
Propheten  zum  Beweise  ihrer  göttlichen  Sendung  das  Volk 
auf  ihre  moralischen  Vorzüge  zum  Unterschiede  Ton  dem 
Lasterleben  der  Pseudopropheten  hinweisen'.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  können  daher  die  asoetischen  lllttel,  wie 
Gebet  und  Fasten,  welche  Hermas  anwendete,  um  die  Fort» 
Setzung  der  an  ihn  ergangenen  Offenbarungen  zu  erlangen  % 
nur  zur  bereitwilligen  Aufnahme  der  göttlichen  Mittheilungen 
gedient,  nicht  aber  diese  selbst  bewirkt  haben.  Hermas  hielt 
denn  auch  an  dieser  Anschauung  fest  Denn  trotz  der  be- 
sondern Vorbereitung  auf  den  Empfang  der  Inspiration  sucht 
er  deren  Grund  nicht  in  der  eigenen  Sittlichkeit  ^  Wie  femer 
nach  dem  Zeugnisse  des  Alten  Testamentes  das  eigene  Herz 
der  Pseudopropheten  die  Quelle  ihrer  Weissagungen  bildet  ^ 
so  nennt  auch  er  den  menschlichen  Geist,  sofern  er  dem  Irdi- 
schen zugewandt  und  auf  Täuschung  bedacht  ist,  das  Princip 


1  1  Kor.  14,  29  ff.  >  Mand.  11. 

*  Z,  B.  EHgennuiE   und  Oewinnancht  Is.  56,   la  11.     Jer.  6,    13; 
S,  10.    Buhlen  um  Yolksgunst  Is.  9,  Id. 

♦  Vis.  3,  1.  10.    Sim.  5,  8.    Vgl.  Matth.  17,  19.      . 
^  Vis.  8,  4.  «  Num.  16,  28;  24,  13. 
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der  Lügenprophetie  K  Er  schildert  den  Pseudopropheten  als 
einen  durch  Fragen  seiner  Verehrer  aufgereizten  und  ihrem 
Interesse  nach  Willkür  dienenden  Mann ',  der  ganz  nach  Art 
des  falschen  Propheten  im  Alten  Bunde  um  Lohnes  willen 
spricht.  Soweit  seine  Verkündigung  auf  Wahrheit  beruht, 
stammt  sie  aus  dämonischer  Inspiration'.  Im  Gegensätze 
hierzu  ist  Reden  und  Schweigen  des  wahren  Propheten  vom 
gottlichen  Willen  abhängig^. 

§  2.    Die  Apologeten  des  zweiten  Jahrhunderts. 

Während  bei  den  apostolischen  Vätern  nur  von  einer  Port- 
erhaltung des  biblischen  Inspirationsbegriffes  die  Rede  sein 
kann,  wurde  im  apologetischen  Zeitalter  von  der  Theopneustie 
zunächst  in  der  Form  der  Prophetie  als  Weissagung  gehan- 
delt. Diese  Erscheinung  hing  mit  der  Tendenz  der  Apologie 
zusammen.  Eine  Veranlassung  zur  nähern  Untersuchung  aber 
lag  bei  der  allgemeinen  Anerkennung  der  Autorität  des  pro- 
phetischen Wortes  so  wenig  vor,  als  eine  Rechtfertigung  des 
Glaubens  an  die  Schriftinspiration  nothwendig  erschien.  Ausser- 
dem war  die  Thatsache  der  Inspiration  in  bestimmtester  und 
YoUgiltigster  Weise  verbürgt  durch  die  geschichtliche  Erfül- 
lung der  Weissagungen,  auf  welche  die  Apologeten  die  Be- 
rechtigung des  Christenthums  und  die  eigentliche  Kraft  der 
Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehren  zu- 
rückführten. Denn  der  Nachweis  von  der  Uebernatürlichkeit 
einer  Religion  auf  Qrund  wirklicher  und  geschichtlich  ein- 
getroffener Weissagungen  muss  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass 


*  'Axoue  vüv,  cp7)a(,  Trepl  to5  nveOpiaToc  toü  imjtloM  xa\  xevoö  xal  86va[xtv 
fA^  l^ovroct  dkk'  ^vToc  (ACüpoO.  Mand.  11,  11<  Vgl.:  „Eures  Geistes  Ge- 
danken kenne  ich  wohl.^    Ez.  11,  6. 

*  Mand.  11,  12  sqq.  Unter  den  Erklftrnngen  aber  die  Persönlich- 
keit des  Pseudopropheten  vordient  jene  Ansicht  den  Yorzng,  welche  dar- 
unter einen  christlichen  Seher  vermnthet.  Zahn,  Jahrbuch  f.  deutsche 
Theologie  (1870)  S.  204  IT.    Vgl.  Funk  a.  a.  O.  Anm.  zu  11,  1. 

«  Mand.  11,  8.  ♦  11,  8. 
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ihre  Yerkündigung  und  deren  menschliche  Träger  durch  Gott 
inspirirt  waren. 

Es  sollen  nun  zuerst  die  Aussprüche  der  Apologeten  über 
den  übernatürlichen  Ursprung  der  prophetischen  Inspiration 
angeführt  werden.  •  Im  Anschlüsse  daran  möge  ihre  An- 
schauung über  die  einzelnen  Momente  dieses  Begriffes  dar- 
gestellt werden. 

Bestimmt  und  klar  bezeugen  die  Apologeten  die  Ueber- 
natürlichkeit  der  prophetischen  Berufung  und  Verkündi- 
gung. Sie  bezeichnen  die  Worte  der  Propheten  als  Aussprüche 
des  prophetischen  Geistes^  und  Moses,  Elias  und  Isaias  als 
Organe  des  gottlichen  Geistes^.  Die  prx)phetische  Yerkündigung 
gehört  daher  dem  Heiligen  Geiste  an^,  der  durch  die  Pro- 
pheten spricht^  und  ihren  Mund  zur  Yerdolmetschung  seines 
Willens  gebraucht^.  Die  Propheten  selbst  sind  „Geistesträger*, 
„vom  Geiste  Gottes  getragen**,  „gottbegeistert**.  Die  Yer- 
leihung  der  Inspirationsgnade  YoUzieht  sich  nach  Anschauung 
der  Apologeten  durch  die  Herabsenkung  des  prophetischen 
Geistes  auf  den  Menschen  ^  Der  Yorgang  im  Innern  des  Pro- 
pheten ist  eine  Bewegung  des  menschlichen  Geistes  durch  den 
göttlichen  ^  Unter  diesen  Ausdrücken  verstehen  die  Apo- 
logeten die  göttliche  Mittheilung  des  Offenbarnngsinhaltes  und 
zugleich  den  übernatürlichen  Antrieb  zur  Yerkündigung  naoh 
aussen«  Sind  die  Propheten  von  dem  einen  göttlichen  Princip 
inspirirt,  so  erklärt  sich  daraus  die  Uebereinstimmung  ihrer 
Beden  in  allen  wichtigen  Dingen  und  die  absolute  Sicherheit 


^  lust.  I.  Apol.  c.  81  (Otto,  Corpus  Apolog.  lenae  1876).  Theo- 
phil. Ad  Autolyc.  II,  30. 

*  luBt.  1.  c.  c.  88.  *  Ibid.  c.  86.  «  Ibid.  c.  11.  12.  81.  88. 

^  Athenag.  Supplic.  c,  7. 

«  lust.  o.  88;  Diia.  c.  Tryph.  c.  7.  Theophil.  I.  c.  II,  9.  Dieaer 
bestimmt  den  Ausdruck  „icveufiaTocp^poi**  noch  n&her  durch  Hinanaetiung 
von  TiveOfMtTos  dy^ou,  weU  jene  Bezeichnung  auch  auf  die  von  unreinen 
und  falschen  Geistern  erfüllten  Propheten  angewendet  wird.  Cfr.  Inst. 
Dial.  c.  7.    Theophil.  1.  c.  c  8. 

^  lust.  Dial.  c.  7,    Theophil.  1.  c.  c.  9. 

^  lust.  I.  Apol.  c.  86.    Athenag.  1.  c.  c.  7.  9. 
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ihrer  Verkündigung,  mögen  sie  auch  zu  yerachiedenen  Zeiten 
und  an  yerachiedenen  Orten  gelehrt  haben  ^.  Diese  Präroga- 
tive des  prophetischen  Wortes  steht  im  vollsten  Gegensatze 
zu  dem  vergeblichen  Suchen  der  heidnischen  Weltweisheit  nach 
Wahrheit  und  sittlichen  Idealen  auf  Wegen  voll  Irrthum  und 
Trug.  Seine  Kraft  und  Bedeutung  tritt  aber  um  so  starker 
hervor,  als  die  Propheten  ungelehrt  und  niedriger  Herkunft 
waren  \ 

Ursache  der  prophetischen  Inspiration  sind  nach  den 
Apologeten  die  beiden  göttlichen  Hypostasen  des  Logos  und 
des  Heiligen  Geistes.  Wenn  auch  der  Logos  als  Princip  der 
Inspiration  bezeichnet  ist,  so  hat  diese  Annahme  darin  ihren 
Grund,  dass  die  Offenbarungsth&tigkeit  im  Alten  Bunde  vor- 
zugsweise der  zweiten  göttlichen  Person  zugeeignet  und  die 
Prophetie  als  ein  vorchristliches  Ohristenthum  aufgefasst  wurde. 
So  erklärt  Justin  die  Jehovah-Darstellungen  als  Erscheinungen 
des  göttlichen  Logos  ^  und  leitet  alle  Weissagungen  ihrem 
Grunde  nach  von  ihm  her\  Die  Erzählung  der  GFenesis  über 
die  Ereignisse  im  Leben  Jakobs  führt  er  mit  den  Worten  an: 
„Wo  der  Logos  Gottes  durch  Moses  die  Erlebnisse  Jakobs 
berichtet,  spricht  er  also/^  Auch  lässt  er  den  Logos  selbst 
durch  den  Mund  Salomons  sich  über  seinen  Ursprung  aus  dem 
Yater  erklären^.  Ebenso  nennt  Theophilus  den  göttlichen 
Inspirator  Logos  ^  und  den  prophetischen  Geist  a^xpux^    Melito 


^  Psoudo-Iust.  Coliort.  ad  gent.  c.  8.  Wenngleich  diese  Schrift 
dem  fal.  Justin  mehr  und  mehr  abgesprochen  wird,  so  fällt  sie  doch  ihrer 
Entstehung  nach  in  das  Zeitalter  der  Apologeten,  deren  Anschauung  sie 
treffend  widerspiegelt.  Bardenhewer,  Patrologie  (Freiburg  1894} 
Seite  92. 

«  Theophil.  1.  c.  II»  öl.  •  I.  Apol.  c.  68;  Dial.  c.  76. 

♦  I.  Apol.  c.  37—89.  »  Dial.  c.  Ö8. 

^  Ibid.  c*  61.  Ueber  die  Lesart  cpi^aavto;  (seil,  tou  ^evvi^aavTOc)  statt 
«p/^aa;  (seil,  \6yoz)  vgl.  Weizsäcker,  Theologie  des  hl.  Justin,  in  Jahrb. 
für  deutsche  Theologie  XU  (1867)  S.  90. 

*  Theophil.  L  c  II,  40. 

«  Ibid.  II,  10.    VgLMöhler,  Patrologie  (Regensb.  1840) S.  297. 298. 
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Ton  Sardes  räumt  dem  Logos  die  Leitung  der  ganzen  Ge- 
schichte Israels  ein  and  somit  auch  die  Eingebung  der  Pro- 
pheten ^  Wenn  nun  Justin  die  Inspiration  auch  dem  Heiligen 
Geist  häufig  appropriirt ',  so  schliesst  er  sich  damit  nnr  dem 
Zeugnisse  der  Apostel  an.  Es  wäre  daher  unbegründet,  diese 
Eigenthümlichkeit  aus  einer  weniger  bestimmten  Yorstellnng 
Justins  vom  Heiligen  Geiste  zn  erklären.  Denn  gerade  bei 
der  Inspiration  tritt  das  göttliche  Princip  in  besonderer  Weise 
persönlich  thätig  anf.  Gezwungen  und  unbewiesen  ist  auch 
die  Erklärung  durch  Thümer^  dass  Justin  den  Heiligen  Geist 
^nvsujjia  iTpo(p7)tix6v^  nannte,  „um  ihn  dem  heidnischen  Ideen- 
kreise näher  zu  bringen".  Denn  mit  der  gläubigen  Aufnahme 
der  specifisch  christlichen  Lehre  vom  Heiligen  Geiste,  welche 
nach  Name  und  Begriff  den  Heiden  fremd  war,  wird  er  auch 
^ie  dieser  göttlichen  Hypostase  appropriirte  Thätigkeit  der 
Inspiration  als  solche  anerkannt  haben.  Prophetisch  wird  aber 
der  Heilige  Geist  genannt,  weil  er  der  eigentliche  Yerkünder 
der  messianischen  Heikthatsachen  durch  die  Yermittlung  der 
Propheten  ist.  Sollen  die  verschiedenen  Aussagen  über  den 
göttlichen  Inspirator  miteinander  vereinigt  werden,  so  lässt 
sich  die  Anschauung  der  Apologeten  dahin  wiedergeben,  dass 
vom  göttlichen  Logos  die  Inspiration  durch  die  Mittheilung 
des  Heiligen  Geistes  an  die  Propheten  bewirkt  wird.  Zu  dieser 
Wirksamkeit  der  beiden  göttlichen  Hypostasen  im  Alten  Bunde 
bildet  die  Ausgiessung  des  Heiligen  Geistes  im  Neuen  Bunde 
nach  der  Yerheissung  Christi  das  Correlat 

In  den  bisherigen  Zeugnissen  der  Apologeten  über  die 
Theopneustie  war  nur  von  der  Inspiration  der  alttestament- 


^  Otto,  Corpns  Apolog.  IX,  422. 

>  I.  Apol.  c  2.  6.  81.  82.  33;  Dial.  c.  7.  Atlienagoras  (I.  c  c  10) 
nennt  den  prophetisclien  Geist  Ansfluss  Gottes  (dhrtf^oca  9tvj),  versteht 
aber  darunter  nicht  eine  göttliche  Kraft  oder  den  Heiligen  Geist  als 
unpersönliche  Emanation,  sondern,  wie  c.  12  zeigt,  nnr  die  Art  der 
processio  divina. 

*  üeber  den  Piatonismus  in  den  Schriften  des  Jnstiniu  Mart2rr: 
Programm  (Glauchau  1880)  8.  11. 
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liehen  Propheten  die  Bede.  Noch  ist  ihre  Stellung  zur  In- 
spiration der  Apostel  zu  untersuchen. 

Gegen  Justin  und  die  ganze  urohristliche  Zeit  erhebt 
Credner  ^  den  Yorwurf,  dass  die  Apostel  nur  als  Yerkündiger 
und  weitere  Yerbreiter  der  göttlichen  Offenbarung  angesehen 
wurden  y  welche  ihnen  nur  mittelbar  durch  Christus  zu  theil 
geworden.  ^Zu  diesem  Berufe  bedurfte  es  wenigstens  nach 
den  Yorstellungen  der  urchristlichen  Zeit  keiner  besondem 
Inspiration«*'  Credner  begründet  diese  Behauptung  mit  dem 
Yerfahren  Justins,  die  Apostel  nur  als  Yerkünder  göttlicher 
Lehre  zu  bezeichnen,  ohne  dass  er  jemals  ihre  Schriften  als 
inspirirte  erwähnt,  während  er  auf  den  göttlichen  Ursprung 
des  Alten  Testaments  immer  wieder  und  geflissentlich  hin- 
weist. Credner  will  damit  nicht  den  Glauben  an  die  Göttlich- 
keit der  von  den  Aposteln  verkündeten  Lehre  bestreiten,  son- 
dern den  Glauben  an  die  Inspiration  der  neutestamentlichen 
Schriften.  Aber  auch  nicht  die  Schriftinspiration  allein,  son- 
dern die  Theopneustie  überhaupt,  indem  er  beifügt:  „Auch 
die  besondere  Kraft  zu  ihrem  Berufe  wurde  nicht  auf  ausser- 
ordentliche Weise  erhalten,  sondern  durch  Eifer  für  die  Sache, 
fleissige  Uebung  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Alten 
Testamente.^ 

Dieser  Yorwurf  gegen  Justin  würde  um  so  mehr  in  das 
Gewicht  fallen,  als  das  Ansehen  dieses  Apologeten  im  Abend- 
lande und  in  der  griechischen  Kirche  in  grosser  Blüthe  stand, 
und  seine  bedeutsame  Stellung  in  der  Theologie  das  Interesse 
der  Theologen  bis  in  die  neueste  Zeit  erregte  \  Gegen  Credner 
ist  nun  festzuhalten,  dass  Justin  die  Apostel  nicht  auf  eine 
Stufe  mit  den  Gläubigen  stellt,  sondern  ihre  specifische  Würde 
und  Ausstattung  zur  Yerkündigung  des  Evangeliums  und  daher 
auch  ihr  Lehrwort  selbst  von  dem  Worte  eines  jeden  Christ^ 
gläubigen  unterscheidet'.    Auf  ihrer  Lehre  ruht  nach  ihm  der 

^  Beiträge  znr  Einleitung  I  (Halle  1882),  125  ff. 
*  Vgl.  die  einl&68liche  Literatnrangabe  bei  Bar  de  nhe  wer  a.  a.  O. 
8.  96-99. 

s  L  Apol.  c  81  ist  die  nniverselle  Sendung  der  Apostel  ausgespro- 
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Glaube  aller  Yölker,  und  ohne  Apostel  gibt  es  kein  Christen» 
thum  ^.  Es  entspricht  daher  nur  der  Anerkennung  dieses  Be^ 
rufes  der  Apostel,  wenn  Justin  sie  mit  übernatürlicher  Elraft 
ausgerüstet  sein  lasst^,  damit  sie  als  Tollgiltige  Zeugen  der 
christlichen  Lehre  erscheinen.  Er  deutet  die  zwölf  Oldckchen 
am  Oberkleide  des  Hohenpriesters  auf  die  zwölf  Apostel,  die 
da  von  der  Kraft  des  ewigen  Hohenpriestere  abhangen  ',  nennt 
ihre  Verkündigung  die  zweite  Beschneidung  mit  scharfen 
Steinen^  und  beruft  sich  auf  ihre  Schriften  als  auf  eine  un- 
bedingte Autorität  ^  Nun  kommt  wohl  nach  Justins  An- 
schauung den  Propheten  die  erste  Instanz  der  göttlichen  Lehr- 
autorität zu^.  Auch  begründet  er  die  Glaubwürdigkeit  der 
Apostel  damit,  dass  sie  die  Ton  den  Propheten  geweissagte 
Lehre  Christi  Torkündeten.  Doch  gilt  ihm  das  Wort  der 
Apostel  im  gleichen  Sinne  als  Gotteswort  wie  die  Ver- 
kündigung der  Propheten  ^  Auch  eignet  er  diesen  kein«i 
höhern  Grad  der  Inspiration  zu  als  jenen.  Denn  er  stellt  die 
Apostel,  in  welchen  die  christliche  Lehre  factisch  zu  Tage 
getreten  ist,  mit  den  Propheten,  die  in  ihren  Prophetien  auf 
Christus  und  die  Apostel  hingewiesen  haben,  auf  gleiche  Stufe. 
Direct  aber  schliesst  er  einen  solchen  Unterschied  durch  fol- 
gende Behauptungen  aus.  Die  Inspiration  der  Apostel  ent- 
stammte derselben  Quelle  und  diente  dem  nämlichen  Zwecke 
wie  die  Theopneustie  der  Propheten.  Auch  war  sie  für  die 
Apostel  Ton  gleicher  VTichtigkeit  wie  für  diese,  da  auch  ihnen 
die  natürlichen  Vorbedingungen  für  eine  erfolgreiche  Ausübung 
des  Lehramtes  mangelten^.  Was  im  Altertihume  der  pro- 
phetische Geist  bewirkte,  hat  in  der  Zeit  der  Vollendung  der 
Sohn  Gottes,  der  ja  das  Prinoip  der  prophetischen  Thätigkeit 


chen;  c  38.  40  ist  ihre  Lehre  identifleirt  mit  dem  Worte  Christi,  wie 
auch  die  Propheten  aaf  beides  hingewiesen  haben. 

1  luBt.  1.  c.  c.  53;  ähnlich  Dial.  c.  109.  110. 

*  I.  Apol.  c  39.  42.  45.  49.  60.        *  Dial.  c.  43.        ^  Ibid.  e.  114. 

>  Ibid.  c  88.  100.    Vgl.  8prinsl,  Die  Theologie  des  hl.  Justin: 
Theol.-prakt.  QuartalBchrift  (Linz  1884)  S.  19.  20. 

«  L  Apol.  c  23.  48.  ^  Dial.  c.  119.  ^  L  Apol.  c.  39. 
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war,  selbst  vollführt.  Aueh  kann  Justin  eine  Differenz  zwischen 
der  Inspiration  der  Propheten  und  Apostel  nicht  in  dem  Sinne 
festgehalten  haben  ^  dass  er  die  Eingebung  der  letztern  mit 
der  charismatischen  Prophetie  auf  eine  Stufe  stellte.  Denn 
zum  Beweise  für  die  Existenz  von  Geistesgaben  beruft  er  sich 
nieht  auf  die  Apostel,  sondern  auf  die  wirkliehe  Erscheinung 
der  Charbmen^ 

Die  bisherigen  Anschauungen  der  Apologeten  gehen  über 
den  Bahmen  des  biblischen  Inspirationsbegriffes  nicht  hinaus. 
Doch  bietet  Justin  kleine  Yersuche  einer  tiefern  Auffassung 
der  Prophetie.  Das  YerhSItniss  dieses  Charisma  zur  mensch- 
lichen Freiheit  erörternd,  stellt  er  in  Abrede,  dass  die  Weis- 
sagung das  Fai^m  zur  Folge  habe'.  Auch  verweist  er  auf 
die  für  die  Exegese  belangreiche  Eigenart  von  dem  häufigen 
Wechsel  der  in  den  prophetischen  Büchern  redend  oder  han- 
delnd eingef&hrtm  Personen.  Bald  übernimmt  der  prophetische 
Geist  die  Bolle  Gottes  des  Yaters,  bald  die  des  künftigen 
Messias,  spricht  auch  wieder  in  der  eigenen  Person,  in  der 
des  israelitischen  Volkes  und  der  fremden  lüTationen^. 

Zur  Charakteristik  des  Inspirationsbegriffes  der  Apologeten 
sind  noch  zwei  bedeutungsvolle  Eigenthümlichkeiten  in  Be- 
tracht zu  ziehen:  die  einseitige  Betonung  des  übernatürlichen 
Factors  und  die  Zurückführung  der  heidnischen  Philosophie, 
soweit  sie  Schönes  und  Wahres  enthalt,  auf  eine  Art  gött- 
lieher  Inspiration. 

Athenagoras  veranschaulicht  den  geheinmissvoUen  Vor- 
gang der  Inspiration  durch  das  Bild  der  Flöte  und  des  Flöten- 
blasers ^  und  PseudoJustin  durch  das  der  Cither  und  des  Cither- 
spielers  \  Auf  Grund  dieser  Analogien  wird  den  Apologeten 
ein  mantisch  anklingender  Inspirationsbegriff  im  Anschlüsse 
an  Philo  oder  unter  dem  Einflüsse  ihrer  heidnischen  Vorbil- 
dung zugeschrieben  •.   Diese  Folgerung  ist  insoweit  zutreffend, 

1  Inst.  Dial.  c.  87.  88.  *  L  Apol.  c.  48.  44. 

>  Ibid.  c.  86.  88.  42.       *  Athenag.  1.  c.  c.  9;  cfr.  g.  7. 
^  Pseudo-Iust  Cohort.  c.  8. 

«  Schanz,  Apologie  II,  232.  228.    Dausch   a.  a.  O.  8.  50.  51. 
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als  die  ApologetiBn  die  Offenbarung  einseitig  nnr  nach  ihrer 
Form  auffassten.  Daher  mussten  die  Propheten  als  gottliche 
Organe  im  Zustande  absoluter  Beceptivitat  erscheinen.  Da- 
gegen ist  als  eine  irrige  Meinung  abzuweisen,  dass  von  den 
Apologeten  die  Ekstase  als  die  eigentliche  und  regelmässige 
Form  der  Inspiration  angenommen  wurde.  Nach  Justin  trat 
die  Ekstase  nur  bei  jenen  Offenbarungen  ein,  deren  Gegen- 
stand, wie  den  unreinen  Geist  oder  den  Engel  des  Herrn,  der 
Mensch  im  gewöhnlichen  Zustande  nicht  wahrnehmen  kann. 
Er  unterscheidet  die  Ekstase  von  der  apokalyptischen  Weise 
des  prophetischen  Schauens  ^  und  hält  die  Wortform  für  die 
regelmässige  Art  der  prophetischen  Eingebung.  Ebenso  moas 
auch  den  angeführten  Bildern  von  den  Musikinstrumenten 
eine  mechanische  Auffassung  nicht  nothwendig  zu  Grunde  lie- 
gen. Denn  allen  Analogien  für  das  Yerhältniss  des  göttlichen 
Inspirators  zu  seinem  Organe  haftet  eine  TJuTollkommenheit 
der  Ausdrucksweise  an.  Selbst  die  relativ  beste  Bezeichnung 
der  Schriftinspiration  mit  dem  Worte  „anctor  principalis''  kann 
durch  die  Yorstellung  von  einem  förmlichen  Yorsprechen  und 
Dictiren  der  Worte  missdeutet  werden.  Wird  nun  berück- 
sichtigt, dass  Justin  die  Ekstase  als  regelmässige  Form  der 
Theopneustie  nicht  kennt,  so  verlieren  diese  Bilder  an  Härte 
und  Einseitigkeit.  Auch  scheint  Justin  den  biblischen  Schrift- 
stellern, welche  in  gleicher  Weise  wie  die  Propheten  inspirirt 
wurden,  während  des  Schreibens  eine  Regung  persönlicher 
Gefühle'  und  PseudoJustin  einen  nicht  näher  bezeichneten 
Einfiuss  auf  die  Darstellung  einzuräumen^.  Wird  femer  die 
starke  Opposition  gegen   die  montanistische  Ekstase  aus  der 


Delitzsch,  De  inspir.  ecript.  s.  p.  36  sqq.  Oehler,  Theologie  des 
Alten  Testamentes  11,  176  ff.  Crem  er,  Art.  „Inspiration"  in  Real- 
Encykl.  von  Herzog,  2*.  Attfl. 

^  Dem  Propheten  Zacharias  wurde  ein  Gesicht  in  einer  besondem 
Offenbarung  zu  theil.  Dial.  c.  115.  -  Cfr.  OuTot  fidvoc  z6  ^^rftiz  xal  clSov 
xal  i^einov  dvftp<ünQic  .-  •  .  TaÜTa.  ciirdvrec  '5  ijxousav  xotl  &  el5ov  6r(it^  T:XT|paH 
^^vrec  irvfjfiaTU    L.  c.  c.  7. 

«  Dlal.  C..118.  »  Cbhort  c.  35. 
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Mitte  der  Kirche  und  die  auch  durch  Justin  bezeugte  Fort- 
dauer der  charismatischen  Proph^tie^  in  Betracht  gezogen, 
80  dfirfte  es  nicht  als  ausgemacht  gelten,  dass  mit  diesen  Bil- 
dern die  Anschauung  von  einer  der  Mantie  gleichen  Inspi- 
ration verbunden  wurde. 

Noch  bleibt  die  Frage  zu  erörtern,  ob  diese  Aeusserungen 
der  Apologeten  aus  dem  Anschlüsse  an  Philo  zu  erklären 
sind  oder  mit  ihrer  Auffassung  von  der  Offenbarung  zusam- 
menhängen. Ersteres  erscheint  mit  Bücksicht  auf  den  schwaU'» 
kenden  Inspirationsbegriff  Philos,  der  sich  bald  der  mantischen 
bald  der  biblisch -traditionellen  Anschauung  zuneigt  ^  nicht 
zutreffend.  Auch  dürfte  ein  diesbezüglicher  Einfiuss  Philos 
auf  die  Apologeten  schwer  nachzuweisen  sein.  Eher  möchte 
die  zweite  Annahme  auf  diese  Frage  einiges  Licht  werfen. 
Die  Apologeten  stellten  sich  nämlich  zur  Aufgabe,  die  vor- 
christliche Offenbarung  als  die  göttliche  Weisheit  darzustellen, 
welche  durch  die  Propheten  verkündet  wurde  und  in  Chri- 
stus ihre  Bestätigung  und  ihren  Abschlnss  fand.  Gegenüber 
der  heidnischen  Philosophie  ist  sie  die  eigentliche  und  wahre 
Philosophie,  die  alle  Momente  einschjiesst ,  um  deren  Er- 
kenntniss  sich  die  Philosophen  und  Dichter  vergeblich  mühten. 
Philosophie  und  Offenbarung  sind  daher  nicht  Gegensätze, 
und  in  diesem  Nachweise  liegt  ein  Verdienst  der  Apologeten. 
Wenn  aber  auch  nicht  dem  vollen  Inhalte  nach,  so  stehen  sich 
doch  diese  zwei  Systeme  insofern  gegenüber,  als  das  Ohristen- 
thum  übernatürlichen  Ursprunges  ist  und  seine  Lehren  mit 


1  Dlal.  c.  76.  82. 

>  An  den  einen  Stellen  Ist  nach  Philo  (Quis  rer.  div.  haer.  ed. 
H^a,ng.  I,  661.  AehnUch  De  spec.  leg.  II,  843  und  De  monarchia  11, 
222)  der  Prophet  ein  willenloses,  des  Selbstbewusstaeina  beraubtes  gött« 
liches  Organ,  das  selbst  w&hrend  der  prophetischen  Verkündigung  un- 
thätig  ist,  indem  ein  anderer  sich  dessen  Sprach  Werkzeuge  bedient,  um 
ZVL  offenbaren,  was  er  will.  Hier  sind  beide  Begriffe  von  izpo^xri^  und 
ipjAi]vc6(  miteinander  vermengt.  Diese  Identificirung  ist  aber  daduroii 
wieder  aufgehoben,  wenn  an  anderer.  Stelle  (De  Tita  Mos.  Mang.  II, 
163)  der  ThÄtlgkelt  dee  fcpi^TiV«^«  der  Voraug  vor  der  Prophetie  ein^ 
geräumt  wird. 
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absoluter  Sicherheit  verkündet ,  während  sich  die  philosophi- 
schen Schalen  in  Zänkereien  und  Irrungen  vertieren,  um 
nun  die  üeberlegenheit  des  Ghristenthums  und  die  absolute 
Wahrheit  der  OiFenbarung,  die  in  der  Erfüllung  der  alttesta« 
mentlichen  Prophetie  am  klarsten  und  bestimmtesten  hervor- 
tritt, zu  betonen,  bedienten  sich  die  Apologeten  solch  schroffer 
Vergleiche.  Sie  suchten  die  gottliche  Wahrheit  als  ungetrübt 
durch  menschliche  Einmischung  darzustellen  und  gebrauch- 
ten hierfür  ihre  der  Mantik  entlehnten  Yorstellungen.  Nach 
dieser  Erklärung  lassen  sich  diese  bildlichen  Ausdrucksweisen 
mit  den  übrigen  Aeusserungen  über  die  Inspiration  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  und  stehen  auch  nicht  in  Widerspruch 
mit  der  ganz  freien  Citationsweise  der  Heiligen  Schrifl,  wie 
sie  z.  B.  Justin  anwandte^. 

Im  Widerspruch  mit  der  Hinneigung  der  Apologeten  zur 
schroffen  Auffassung  der  Inspiration  steht  ihr  Versuch,  aUe 
Wahrheit  auf  göttlichen  Ursprung  zurückzuführen',  sofern 
damit  eine  Verflüchtigung  dieses  Begriffes  verbunden  ist. 
Diese  Theorie  ist  bedingt  durch  die  Lehre  vom  Xo^oc  orep- 
(jLaxixoc  im  Menschen  ^  Da  sie  eine  Versöhnung  zwischen 
Philosophie  und  Offenbarung  anbahnen  sollte,  kann  sie  als 
Wiederaufnahme  jener  Methode  gelten,  womit  griechisch  ge- 
bildete Juden  die  Annahme  ihrer  Offenbarung  den  Heiden 
erleichtern  wollten.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  nicht  die 
Apologeten  eine  relativ  allgemeine  Inspiration  anerkennen 
und  die  Einzigkeit  der  biblisch-prophetischen  Theopneustie 
aufheben,  wenn  sie  eine  Theilnahme  der  menschlichen  Ver- 


^  lieber  die  Kttrsnogen,  Aenderungen  der  Schrifttezte  Tgl.  SprioKl 
a.  a.  O.  8.  289.  290. 

*  Vgl.  Stöckl,  Philosophie  der  Kirchenväter  (Mainx  1891}  &  79. 81. 
Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschiohte  I  (Freib.  1886),  879  ff. 

s  JuBÜn  läset  aber  nicht  erkennen,  ob  der  Same  des  Logos  Moas 
im  einaelnen  thfttig  ist  (II.  Apol.  c.  18),  oder  sum  Besitsthum  der  gaoMii 
Menschheit  geworden  ist.  L.  c  c.  8.  Thflmer  (a.  a.  O.  8.  190)  identl- 
ficirt  die  «,oic^|jL0CTa  tou  XiS^ou«*  mit  dem  sittlichen  VermOgea  snr  Unter* 
Scheidung  des  Guten  und  Bösen. 
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nunft  an  der  göttlichen  und  eine,  wenn  auoh  nnr  unvollkom- 
mene Erkenntniss  der  Wahrheit  und  gottlicher  Dinge  an- 
nehmen. So  räumt  Justin  der  menschlichen  Vernunft  eine 
solche  Erkenntniss,  besonders  der  geoffenbarten  und  beglau- 
bigten christlichen  Wahrheiten  ein,  wenn  er  den  Glauben  an 
Christus,  die  Propheten  und  Apostel  als  Gnosis  bezeichnet'. 
Auch  dem  gottlichen  Logos  theilt  er  eine  Einwirkung  auf 
die  menschliche  Yernunft  zu.  Denn  die  Vollendung  der  mensch- 
lichen Gesetze,  die  freilich  durch  dämonische  Macht  und  mensch- 
liche Begierlichkeit  verhindert  worden,  lag  in  der  Aufgabe 
des  Logos';  die  Schriften  der  Philosophen  und  Dichter  ent* 
halten  oiripfiata  dX>3&eiia^';  die  guten  Gesetze  sind  xaxd  X6700 
{xipouc  entstanden^.  Doch  lässt  sich  hieraus  nicht  folgern, 
dass  Justin  diese  höhere  Erkenntniss  auf  einen  der  prophe- 
tischen Inspiration  ähnlichen  Vorgang  zurückführt.  Denn  er 
stellt  das  Christenthum  hoch  über  die  menschlichen  Lehren 
und  Satzungen  ^  Auoh  ist  nach  ihm  das  Princip  der  pro- 
phetischen Eingebung  und  der  neutestamentlichen  Charismen 
in  den  meisten  Fällen  der  heilige,  prophetische,  göttliche 
Geist.  Da  er  aber  in  diesem  nicht  eine  blosse  Kraft  des 
Logos,  sondern  eine  göttliche  Hypostase  verehrte ^  so  muss 
er  auch  die  biblisch-prophetische  Lispiration  als  eine  be- 
sondere, von  der  göttlichen  Manifestation  unter  den  Heiden 
verschiedene  Wirksamkeit  des  Logos  bezw.  des  Heiligen  Gei- 
stes erkannt  haben.  Er  nimmt  somit  in  dieser  Frage  einen 
supranaturalistischen  Standpunkt  ein,  der  sich  auoh  in  seiner 
Anerkennung  der  Heiligen  Schrift  als  inspirirtes  Material- 
princip  widerspiegelt. 

1  I.  Apol.  o.  6.    Diftl.  c  30.  89.  99.  *  I.  Apol.  0.  10. 

*  Ihid.  c  44.  ^  II.  ApoL  c.  10. 

^  Die  christlichen  Wahrheiten  sind  erhabener  als  die  philosophischen 
nnd  göttlich.  I.  Apol.  c.  20.  Ihr  Vorzug  liegt  darin,  dass  Christus  der 
ganze  Logos  ist.    II.  Apol.  c  10;  cfr.  c.  15. 

*  Er  bekennt  sich  zur  Taufformel  im  Namen  der  drei  göttlichen 
Personen  (I.  ApoL  c.  61)  und  l&sst  im  .28.  Psalm  den  Jleiligen  Geist  in 
der  Person  des  Vaters  oder  in  der  eigenen  sprechen. .  Vgl.  noch  Sprinzl 
a.  a.  O.  S.  78Ö.  786. 
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Eine  ähnliche  Stellung  zur  Philosophie  wie  Justin  nimmt 
auch  Athenagoras^  ein,  während  Theophilus'  und  der  Yer- 
fasser  der  Cohortatio  (o.  8)  den  heidnischen  Philosophen  schroff 
gegenüberstehen.  Es  zeigt  sich  hier  so  recht  der  Zusammen- 
hang der  Auffassung  der  Inspiration  mit  der  Anschauung 
über  die  Notwendigkeit  der  Offenbarung«  Werden  die  Ver- 
irrungen  der  menschlichen  Yemunft  übermässig  betont,  wie 
durch  Pseudo-Justin,  so  erscheinen  die  Propheten  als  mecha- 
nische Werkzeuge  der  göttlichen  Offenbarung.  Wird  hin- 
gegen der  philosophischen  Forschung  nach  Wahrheit  einige 
Anerkennung  gezollt,  wie  durch  Justin,  so  ist  auch  die  An* 
schauung  über  die  Inspiration  eine  gemässigte. 

§  3.    Der  montanistische  Insplrationsbegriff. 

Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  pro- 
phetischen Inspiration  stand  in  der  christlichen  Kirche  fest 
und  wurde  durch  die  Fortdauer  des  Charisma  der  Prophetie 
bestätigt  und  genährt  Eine  Untersuchung  dieses  Geistes- 
wunders in  formaler  Hinsicht  erschien  nicht  geboten,  solange 
nur  die  Anerkennung  der  absoluten  Wahrheit  des  propheti- 
schen Zeugnisses  und  seiner  Erfüllung  in  Christus  und  den 
Aposteln  actuelle  Bedeutung  hatte.  Erst  durch  das  Auftreten 
und  die  Erfolge  der  montanistischen  Partei,  die  in  dem  un- 
gesunden Eifer,  in  der  schwärmerischen  Naturanlage  und  dem 
Ehrgeize  des  Montanus  ihren  innern  Grund  hatte  und  ein 
auf  falschen  Spiritualismus  und  praktischen  Bigorismus  ge- 
richtetes Ziel  verfolgte,  wurde  die  Frage  nach  der  formellen 
Beschaffenheit  der  Inspiration  flüssig.  Doch  beschränkte  sich 
die  Erörterung  auch  jetzt  noch  auf  das  praktische  Interesse, 
insoweit  nämlich  der  Widerspruch  zwischen  der  Erscheinungs- 
form  der  montanistischen   Prophetie   und   der   Theopneustie 


^  SuppUc.  c.  7,  yro  den  Philosophen  das  Auffinden  von  Wahrheiten 
mittels  göttlicher  Hilfe  zugestanden  ist 
>  Ad  Autolyc.  U,  8.  0.  84. 
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der  alt-  und  neutestamentlichen  Offenbarungsträger  nachzu* 
weisen  war. 

Das  Ausserordentliche  der  montanistischen  Prophetie  lag 
in  der  ekstatischen  Begeisterung  des  Montanus  und  seiner 
Prophetinnen Prbca  oder  Priscilla  und  Maximilian  Mit  Bück- 
sicht auf  diese  Form,  aber  auch  wegen  des  Besitzes  neuer 
Offenbarungen  zum  Zwecke  der  YoUendung  des  Gottesreiches 
durch  die  Sendung  des  Parakleten,  legte  sich  der  Montanis- 
mus selbst  die  Bezeichnung  einer  „neuen  Prophetie^  bei*. 
Darauf  nehmen  auch  die  Ausdrücke  Bezug,  wie  Sevocpcuvsiv, 
iwppovcuc  xal  dixatpo)^  xal  dXXoxpioTp6ira>?  XoXeTv,  womit  die  Gegner 
das  Gebaren  der  neuen  Propheten  charakterisirten.  Den  Apo- 
steln eigneten  die  Montanisten  mit  Berufung  auf  1  Kor.  13,  9 
nur  eine  stückweise  übernatürliche  Erkenntniss  zu,  während 
sie  selbst  mit  der  Prätension,  die  Fülle  des  Heiligen  Geistes 
zu  besitzen,  auftraten  ^  Hippolyt^  bezeugt,  dass  gerade  in 
dieser  Erhebung  über  die  Autorität  und  die  Inspiration  der 
Apostel  das  Kennzeichen  der  phrygiscben  Häresie  liege. 

Näherhin  ist  die  Neuheit  der  montanistischen  Prophetie 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  montanistischen  Aussprüche 
den  göttlichen  Inspirator  in  erster  Person  redend  einführen 
und  nicht  einmal  mit  den  üblichen  Formeln  der  Heiligen 
Schrift  eingeleitet  sind  K  In  dieser  Art  der  Prophetensprache 
offenbart  sich  die  unwiderstehliche  Gewalt  des  Innern  trei- 


1  Der  Anonymus  bei  Eub.  Hist  eccL  V,  16,  7  schildert  diesen  Zu- 
stand mit  folgenden  Worten :  (MovTav6v)  icveufiaTOfopT]0i]va<  Tt  xal  a{cpvi8(a>c 
hi  «OTOX^  Ttvc  xal  ita^fMxdcti  Yt^pitvov  iv8ou9(av,  ä^a(S%al  tc  XoiktX^/  xal 
itvo^vttv»  irapd  t6  xaxä  icapcESootv  xal  xord  8(a8o^)]v  dvml^tv  t^c  ixxXi}a<ac 
ido;  ^^9tv  irpo97)Tc6ovTa. 

<  Eus.  V,  16,  4;  19,  2.  Tert  De  monog.  c.  14;  De  ieiuD.  c.  1; 
Adv.  Marc.  III,  24;  IV,  22;  Adv.  Prax.  c.  80. 

>  Didym.  De  Trinit  III,  41,  2.' 

^  Philos.  VIII,  19,  rec.  Dunoker  et  Schneiderin.  Qottin* 
gae  1869. 

^  Vgl.  die  bei  Bonwetsch,  Die  Geschichte  des  Montanismus  (Er- 
langen 1881),  Beil.  I,  S.  197  ff.  verzeichneten  Aussprüche  montanistischer 
Propheten. 
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benden  Princips,  welches  nach  der  Schilderang  des  Anonymus 
bei  Eusebias  ^  den  Propheten  in  eine  widernatürliche  Ekstase 
versetzte,  so  dass  er  sich  ganz  enthusiastisch  gebärdete  und 
fremdartige  Lante  hervorstiess.  Freiwillige  Sawnsstlosigk^ 
leitete  diesen  Zustand  ein,  der  mit  unfreiwilliger  Baserei  en* 
digte*.  Miltiades,  dem  Zeitalter  Ifarc  Aureis  angehorig,  wandte 
sich  mit  der  uns  verloren  gegangenen  Schrift  IIspl  xou  ^^  Sav 
'Kpofprivqv  h  ixoraosi  XaXeiy  gerade  gegen  die  der  montanistischen 
Prophetie  eigenthümliche  Form  der  Ekstase^.  Auch  Epi- 
phanius^  hebt  dieses  schwärmerische  Uebermanntsein  der  neuen 
Propheten  als  den  Gegenstand  des  Widerspruches  und  An- 
stosses  hervor. 

Eine  wissenschaftliche  Yertheidigung  £and  diese  Form  der 
Ekstasia  durch  TertuUian,  den  Hauptanwalt  des  Montanismus. 
Yon  Ifatnr  aus  zum  Rigorismus  und  zur  schroffen  Gegenüber» 
Stellung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  geneigt,  macht  er 
die  menschliche  Seele  zur  Tafel,  auf  welche  Gott  das  Bild 
der  Offenbarung  projicirt^.  Durch  diesen  rein  passiven  Zu- 
stand des  ProphetlBn  will  er  offenbar  das  Uebergewicht  der 
niedem  sinnlichen  Kräfte  paralysiren  und  der  Vergewaltigung 
der  Seele  und  ihrer  Erleuchtung  durch  den  prophetischen  Geist 
freie  Bahn  schaffen.  Seine  natürliche  Anknüpfung  hat  dieser 
Zustand  hierbei  am  Schlafe  und  der  dadurch  bedingten  Pas- 
sivität  der  Seele,  welche  sich  zu  einem  vollst&ndigen  Auf« 
hören  der  natürlichen  und  bewussten  Reflexion  steigern  kann  ^. 


*  Bist,  ecd.  V,  le,  7. 

'  Ibid*   V,  17,  2:    'AXX'   ^^e   ^\iloKpotfi{nf   h  mtptxvrdent«   t^  {src«t 

dixo6aiov  }jLav{av  t^;  'I'^^*» 

*  N*eh  dem  Berichte  des  AnoDymus.    Bus.  Y, .17. 

*  Adv.  haer.  48,  8. 

^  Defendimus  in  causa  novae  propheUae»  gratiae  eeatariOi  id  est, 
amentiam  convenire.  In  «piritu  enim  homo  oonetitutnB ,  praesertim  eum 
glorlam  Dei  conspicit,  vel  cum  per  ipsum  Deua  loquitur,  neceese  est 
ei(eldat  sensu,  obumbratus  seil,  virtute  divina,  de  quo  tniet  noe  et  Psy- 
ohicos  quaestio  est    Ady,  Marc.  IV,  22. 

^  De  anima  c.  46. 
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Nun  Ifiest  sioli  zwar  nieht  bestimmt  nachweiBen,  inwie» 
weit  Tertullian  eine  Unterdrückung  des  Selbstbewusstseins  und 
der  Geistesthätigkeit  in  der  Ekstase  annahm.  Denn  vom  Zu- 
stande des  wachen  Bewusstseins  führt  eine  mannigfache  Scala 
psychischer  Vorgänge  bis  mir  Tölligen  Bewusstlosigkeit  und 
Lahmung  des  Seelenlebens,  wie  ja  auch  zwischen  dem  un- 
mittelbaren Hervorbrechen  des  Genius  im  Künstiier  und  der 
Raserei  des  Schamanen  ein  grosser  Abstand  obwaltet.  Tho- 
luck^  hält  sogar  die  montanistische  amentiä  für  einen  irre- 
leitenden Ausdruck,  weil  auch  im  Traume  nur  das  Welt- 
bewusstsein,  nicht  aber  das  Selbstbewusstsein  und  die  Beflexion 
aufhört.  Allein  Tertullian  erinnert  mit  der  Schilderung  der 
montanistischen  Ekstaae  offenbar  an  jenen  furor,  der  nach 
Cicero  die  vom  Körper,  abgezogene  Seele  durch  göttlichen 
Antrieb  erregt^;  sowie  an  den  Enthusiasmus,  welchen  Plu- 
tarch  als  Bedingung  für  das  Offenbarwerden  des  der  Seele 
innewohnenden  Göttlichen  setzte  Die  Darstellung  von  der 
Ekstase  ei&er  Schwester  während  des  Gottesdienstes,  von 
ihrem  Yerkeh!re  mit  Engeln,  ihrem  Schauen  und  Vernehmen 
der  Offenbarungen,  ihrer  Gabe  der  Cardiognosie  und  über- 
natürlichen Heilung  \  veranlasst  zu  einem  Vergleiche  mit  den 
Leistungen  einer  Somnambule.  Daher  bezeichnet  er  auch  die 
Ekstase  als  eine  Ausschreitung  des  Geistes  (excessus  mentis), 
als  ein  Ebenbild  des  Wahnsinns  (amentiae  instar),  und  sucht 
das  psychische  Leben  des  Propheten  im  Offenbarungstraume 
mit  dem  Zustande  eines  Gladiators  und  Wettfahrers  zu  illu- 


^  A.  &.  O.  6. 69. 70.  G.  Esser  (Die  Seelenlehre  TertuHians  [Pader^ 
born  1893]  S.  141)  nimmt  «ine  Beeinflussung  durch  stoische  Anschauungen 
an  und  eine  wenigstens  in  der  montanistisehen  Periode  unklare  Auf- 
fassung des  Wesens  der  Prophetie.  Noch  mehr  tritt  TertuUians  Ab- 
hängigkeit von  den  Anschauungen  der  Mantik  zu  Tage  in  seiner  Lehre 
▼om  natürlichen  DivinationsvermÖgen ,  sowie  auch  in  seiner  Annahme, 
dass  der  grösste  Theil  der  Menschheit  das  gOttUche  Wesen  mittels  Visionen« 
erkennen  soll. 

s  De  divin.  I,  dl  sqq.  *  De  def.  orao.  c.  89. 

*  De  an.  c  9.    Cfr.  Epiph.  Adv.  haer.  49,  1.    Vgl.  Nöldechen, 
Tertullian  (Gotha  1890)  &  297. 
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striren,  die  im  Schlafe  dieselben  körperlichen  Bewegungen 
machen  wie  in  der  Arena ^.  Die  Worte,  in  einem  solchen 
Zustande  des  Seelenlebens  hervorgestossen,  konnten  nach  Ter- 
tuUians  Anschauung  ebensowenig  von  der  Reflexion  beherrscht 
sein,  als  die  Aeusserungen  eines  Menschen  bei  krankhaft  auf- 
geregtem Organismus  von  den  Gesetzen  der  Logik  und  dem 
freien  Willen  regiert  werden.  Um  die  Erscheinungen  der 
montanistischen  Prophetie,  deren  Ursache  in  magnetischen 
Zustanden  oder  in  dämonischer  Inspiration  liegen  kann,  voll- 
ends beurtheilen  zu  können,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  ihre 
Propheten  um  Lohnes  willen  weissagten*.  Auch  luden  sie, 
obwohl  Tertullian  die  moralische  Reinheit  als  die  Mutter  der 
Weissagungen  und  Gesichte  der  Phrygiergemeinde  preist',  den 
Vorwurf  der  Unsittlichkeit  auf  sich^. 

Zur  Begründung  der  Form  ihrer  Ekstase  weisen  die 
Montanisten  auf  den  ekstatischen  Schlaf  Adams*,  auf  Psalm 
116,  11,  wo  der  heilige  Verfasser  von  seinem  ekstatischen 
Reden  berichte,  und  auf  den  Apostel  Petrus  hin,  der  das 
Linnentuch  mit  den  yierfüssigen  und  kriechenden  Thieren  in 
geistiger  Verzückung  schaute^.    Auch  glaubten  sie  mit  dem 


^  De  an.  o.  46.  Cfr.  c.  21:  ^A'mentia,  spirltalis  vis,  qua  cooBtat 
prophetia.** 

>  Eus.  Hlst.  eoel.  Y,  19. 

*  Ein  prophetischer  Ausspruch  der  Prisca  lautet:  „Reinheit  wirkt 
Einigung  (=  mystische  Verbindung  mit  Gott),  und  sie  (=  die  Reinen) 
werden  der  Gesichte  gewürdigt,  und  niederbeugend  das  AntUts  (=  Ton 
aussen  abgekehrt  und  in  Gott  versenkt),  hören  sie  deutliche  Stimmen, 
80  heUsam  als  verborgen.  Tert.  De  exhort  cast  c  11.  Vgl.  Bon» 
wetsch  a.  a.  O.  8.  67.  68. 

^  Schwane,  Dogmengeschichte  der  vornic&niBchen  Zeit  (2.  Aufl., 
Freiburg  1892)  8.  486. 

&  Gen.  2,  21.  Tert.  1.  c  c.  21.  Epiph.  (1.  c.  48,  4)  entkrtfUgt 
»diesen  Hinwels  auf  die  Ekstase  Adams,  indem  er  diese  als  ixoTMcc  tqri 
unvou,  o6x  ixoraocc  cpptvoiv  beaeichnet. 

^  Apg.  10,  10.  Epiph.  L  0.  48,  7.  Nach  Epiphanins  kann  aber 
die  Ekstase  des  hl.  Petrus  die  montanistische  Ekstasenform  nicht  be- 
gründen, weil  der  Apostel  trotz  der  Äussern  Entrttcknng  der  in  diesem 
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paalinisohen  Ausspruche  von  der  Yertheilung  der  Geistes- 
gaben an  viele  und  mit  den  ausserordentlichen  Erscheinungen 
des  charismatischen  Lebens  zu  Eorinth  ihre  Lehre  Ton  der 
neuen  Geistesausgiessung  rechtfertigen  zu  könnend  Die  hi- 
storische Anknüpfung  suchten  sie  in  den  Propheten  Agabus, 
Judas  und  Silas ' ;  Quadratus  und  Ammia  hielten  sie  für  ihre 
unmittelbaren  Vorgänger  '.  Das  Auftreten  ihrer  Prophetinnen 
stellten  sie  der  göttlichen  Berufung  der  Mirjam  und  Debora 
gleich  *. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  die  montanistische  Pro- 
phetie  an  der  Fortdauer  der  Charismen,  welche  die 
Kirche  nach  dem  Zeugnisse  des  Anonymus  ^^  anerkannte,  äusser- 
lich  anknüpfen  konnte.  Ignatius  ^  Polykarp  ^,  Melito  ^  und 
Cyprian  ^  waren  prophetisch  begabte  Männer.  Nach  Eusebius 
war  gerade  diese  fortgesetzte  Geistesausgiessung  die  Yeran- 
lassung,  warum  den  Montanisten  auch  Glaube  geschenkt  würde  ^^ 
Doch  verfiel  die  Oppositionspartei  gegen  die  neue  Prophetie 
in  den  Fehler,  die  Charismen  überhaupt  zu  läugnen  und  sogar 
die  Yerheissung  des  Parakleten  im  Johannesevangelium,  dieses 
selbst  und  den  Glauben  an  den  prophetischen  Geist  zu  ver- 
werfen ^K    Wenn  nun  die  Kirche  trotz  der  andauernden  pneu- 


Znstande  gesprochenen  Worte  sich  bewusst  blieb  (o6^l  |ji)]  napaxoXoudü)v 

«  Epiph.  1.  c.  48,  8.  10.    Hier.  Ep  41,  2,  ad  Marc. 

>  Apg.  21,  11 ;  15,  82.    Eus.  L  c.  V,  17,  8.    Hier.  1.  c.  41,  2. 

»  Eus.  V,  17,  4.  ♦  Epiph.  40,  2.    Didym.  1.  c.  IH,  41,  8. 

5  Ens.  V,  17,  4.  6  Ad  Philad.  c.  7.  '  Eus.  IV,  15. 

B  Ibid.  Y,  24.  Hier.  De  vir.  iU.  c.  24.  lieber  das  Zeugniss  dnrch 
„die  Lehre  der  zwölf  Apostel'^  vgl.  8.  100,  Anm.  8. 

9  Ep.  11.  16.  39.  57.  66.  Ed.  HarteL  Vindob.  1871. 

^ö  Eus.  V,  3. 

^*  Iren.  Adv.  haer.  III,  11,  9:  „Ali!  vero,  nt  donum  frnstrentur,  qnod 
in  novissimis  temporibus  secundum  placitum  patris  effusum  est  in  genus 
humanuni,  Ulam  speciem  admittunt,  quae  est  secundum  Joannis  evan- 
gelium,  in  qua  paracletum  se  missurum  dominus  promisit;  sed  simul  et 
evangelium  et  propheticum  spiritum  repellunt^*  Diese  Bemerkung  des 
hl.  Irenäus   bezieht   sich   auf  Antimontanisten ,  wie  aus   dem   sich    un- 
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matiaohen  Begabung  die  Montanisten  bekämpfte,  bo  ist  die 
Bestreitung  mit  Bücksicht  auf  den  Gegenstand  und  die  Form 
dieser  Prophetie  gerechtfertigt.  Inhaltlich  wollten  n&mlich  die 
montanistischen  Aussprüche  den  durch  die  Apostel  abge- 
schlossenen Kreis  der  christlichen  Lehre  erweitem  und  deren 
Yorzüge  mittels  höherer  Yerheissungen  durch  den  Parakleten 
noch  überbieten^.  Ausser  diesem  die  Autorität  der  Heiligen 
Schrift  und  Kirche  gefährdenden  Verfahren  erregte  auch  die 
neue  Form  ihrer  prophetischen  Begeisterung  Aufsehen  und 
Widerspruch.  Erblickten  die  Montanisten  in  der  letztera  ein 
äusseres  Kriterium  für  das  höchste  Stadium  der  Offenbarung, 
in  welches  die  Kirche  nunmehr  eingetreten  sei ',  so  bekämpften 


mittelbar  anschliessenden  Satze  hervorgeht,  in  welchem  er  ihr  Verfahren, 
der  Kirche  das  prophetische  Charisma  zu  bestreiten,  nm  den  Pseado* 
Propheten  ihre  scheinbare  Berechtigung  zu  entziehen,  als  ungldcklieli 
bezeichnet  „Infelices  vere,  qui  pseudoprophetas  quidem  esse  nolunt  (statt 
volunt;  vgl.  Zahn,  Zeitschrift  für  histor.  Theologie  [1875]  S.  72  «f.), 
propheticam  vero  gratiam  repellunt  ab  ecclesia^  .  .  .  Die  Identität  dieser 
Lftugner  der  prophetischen  Gabe  mit  den  Alogem  (bei  Epiph.  51,  So) 
Ist  zweifelhaft.  Vgl.  Schwane  a.  a.  O.  S.  115.  116.  Funk,  Art. 
Montanismus  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlexikon,  VIII  (2.  Aufl.,  Frei- 
burg), 1830. 

1  Epiph.  1.  c.  48,  10.    Eus.  1.  c.  V,  16,  9. 

*  Didym.  1.  c.  III,  41,  2.  Bonwetsch  (a.  a.  O.  8.  68,  Anm.  1) 
findet  in  den  Acten  der  Felicitas  die  montanistische  Anschauung  nieder- 
gelegt, dass  die  Visionen  wie  die  übrigen  Kr&fte  des  Geistes  ein  Zeichen 
der  nunmehr  vollkommenen  Erfüllung  von  Joel  8,  1  ff.  sind.  Die  Echt- 
heit dieser  Acten  vorausgesetzt  (vgl.  Kttnstle,  Hagiographische  Studien 
über  die  Passio  Felicitatls.  Paderborn  1894,  gegen  Führer,  Ein  Bei- 
trag zur  Lösung  der  Felicitasfrage.  Freising  1890.  Ders.,  Zur  Felicitas- 
frage.  Leipzig  1894),  kann  aber  hier  von  Prophetie  und  Visionen  im 
montanistischen  Sinne  nicht  die  Rede  sein,  weil  dieselben  nicht  mit  den 
biblischen  Visionen  in  Vergleich  gebracht  werden,  sondern  mit  solchen, 
deren  Märtyrer  früherer  Zeiten  theilhaftig  wurden.-  Die  Visionen  der 
karthagischen  Märtyrer  sind  nftmllch  als  novae  prophetiae  et  visiones  be- 
zeichnet nur  mit  Rücksicht  auf  vetera  fidei  exempla  et  gratiam  Dei  teeti- 
ficantia  et  aediflcationem  hominis  operantia,  welche  in  den  vorausgegan- 
genen Martyreracten  gesammelt  wurden.  Auch  mit  der  Berufung  auf 
Joel  8,  1  ff.  will  der  Verfasser  der  Praefatio  den  letzten  Visionen  nicht 
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die  Väter  diese  Ekstase  als  Aasfluss  dämonischer  Inspiration. 
Aber  auch  die  Montanisten'  selbst  konnten  den  Unterschied 
der  Theopneustie  zwischen  ihren  nnd  den  biblischen  Propheten 
nicht  in  Abrede  stellen.  Daher  gestanden  sie  auch  die  in- 
haltliche und  formale  Yerschiedenbeit  der  erstem  Charismen 
Ton  den  letztern  m,^. 

Bei  solcher  Beschaffenheit  kann  daher  die  montanistische 
Ekstase  nicht  mit  Schwegler'  vom  jüdischen  Inspirations- 
begriffe hergeleitet  werden.  Auch  weist  die  Theopneustie  der 
biblischen  Propheten  keine  solche  Trennung  deis  Göttlichen 
und  Menschlichen  auf,  dass  schon  im  Alten  Testamente  der 
Eeim  zur  Ueberspannung  des  Begriffes  gelegen  wäre.  Die 
prophetischen  Sjalbstzeugnisse  stellen  vielmehr  das  Yerhältniss 
des  menschlichen  Factors  zum  göttlichen  Inspirator  als  eine 
gesteigerte  geistige  Wirksamkeit  des  Propheten  dar  unter  dem 
tragenden  und  durchdringenden  Einflüsse  dessen,  der  eben  das 
Leben  selber  ist.  Auch  der  Seher  auf  Fatmos  erscheint  nach 
seiner  eigenen  Schilderung  ebenso  wenig  als  die  alttestament- 
lichen  Propheten  im  Zustande  völliger  Passivität.  Dem  ge- 
wöhnlichen wachen  Bewusstsein  entrückt,  schaut  er  mit  gei- 
stigem Auge  den  Gegenstand  der  Yision,  die  Vorgänge  und 
Erscheinungen  der  Zukunft  Auf  einen  Zusainmenhang  zwi- 
schen der  Inspiration  des  apokalyptischen  Sehers  und  der  monta- 
nistischen Ekstase  wurde  Schwegler  nur  durch  seine  irrthfim- 
liche  Anschauung  über  den  Montanismus  geführt,  dass  dieser 
die  schärfste  Ausprägung  des  johanneischen  Zeitalters,  d.  h. 
des  apokalyptischen  Ghristenthums  sei. 

EitschP  und  Hilgenfeld^  suchen  den  Entstehungsgrund 


eine  grossere  Vollkommenheit  im  montanistischen  Sinne  sneignen  als  den 
frahern.     Er  sucht  vielmehr  nur   die   Gleichberechtigung  der   spätem 
Visionen  mit  den  frtthera  rücksichtlich  ihrer  Bedeatnng  für  den   christ^- 
lichen  Glauben  darsuthun: 
1  Epiph.  L  c  48,  8. 

>  Das  nachapostolische  ZeiUltor  II  (Tübingen  1846),  259  ff. 

>  A.  a.  O.  8.  476. 

«  Die  Qlossolalie  in  der  alten  Kirche  (1850)  S.  101. 
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der  montanistischen  Ekstasentbeorie  in  der  schroffen  Ansicht 
der  Apologeten  über  den  psychischen  Zustand  der  Propheten. 
Im  Montanismus  soll  diese  Abirrung  von  der  paulinischen  Dar- 
stellung der  Prophetie  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben,  nach- 
dem schon  Ignatius  und  Hermas  den  Anstoss  hierzu  gegeben 
hätten.  Dieser  Annahme  steht  aber  die  oben  dargelegte  Auf- 
fassung des  Hermas  entgegen,  dass  sich  der  Prophet  nicht  in 
einem  reflexionslosen  mantischen  Zustande  befindet  K  Ebenso 
unhaltbar  erweist  sich  die  Theorie  von  einem  Zusammenhange 
der  montanistischen  Ekstase  mit  dem  Inspirationsbegriffe  der 
Apologeten,  weil  diese,  soweit  Justin  erkennen  lässt,  nicht  die 
ekstatische  Beschaffenheit  der  Prophetie  als  deren  eigenthüm- 
liche  und  regelmässige  Form  annahmen. 

Harnack'  lässt  den  Widerspruch  gegen  das  sogen. 
Formalprincip  des  Montanismus,  womit  Graul '  die  ekstatische 
Prophetie  bezeichnet,  als  unzutreffend  und  aus  der  Verlegenheit 
stammend  auf  die  Bestreiter  selbst  zurückfallen«  Nun  aber 
trägt  der  Prophet  nach  der  Zwölf- Apostel-Lehre  seine  Bede 
rerständlich,  wenn  auch  in  geistiger  Erregtheit  (ev  itv8U{ian) 
Yor.  Diese  Bezeichnung  ist  auf  Grund  der  nachfolgenden  Aus- 
führung identisch  mit  dem  Ausdrucke  iv  ixorrobsi,  aber  yer- 
schieden  Ton  der  tcapexorraatc  der  Montanisten  und  der  unfrei- 
willigen Raserei  der  Seele  (dxouoioc  (locvfa  ^^X^fi)^  worin  nach 
dem  Fragmentisten  bei  Eusebius  die  montanistische  Prophetie 
besteht.  Ein  jeder  derartiger  Versuch,  die  letztere  in  can- 
salenConnex  mit  frühern  oder  gleichzeitigen  Erscheinungen 

^  FQr  die  Frage  nach  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  des 
Pastor  Hermae  mit  dem  Montanismus,  den  Zahn  (Der  Hirt  des  Hermas 
8  7—186)  und  Bonwetsch  (a.  a.  O.  Beil.  11,  8.  200  fr.)  in  Abrede  stellen, 
ist  die  Abfassungsseit  des  Hirten  massgebend.  Diese  wird  von  der  Mehr- 
zahl der  neuem  Kritiker  im  Anschluss  an  den  Verfasser  des  mnrato- 
riechen  Fragments  in  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  verlegt.  Bardeo- 
hewer  a.  a.  O.  8.  54.  65. 

'  Die  Lehre  der  zwölf  Apostel.  Texte  und  Untersuehnngan  Bd.  II 
(Leipzig  1886),  H.  1.  2,  8.  126. 

'  Die  christliche  Kirche  an  der  Schwelle  des  irenftisehen  Zeitalters 
(1860)  8.  89. 
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der  Propheteogabe  zu  bringen,  berücksichtigt  nicht  den  Um- 
stand, dass  sich  die  montanistische  Prophetie  selbst  als  neu 
nach  Inhalt  und  Form  proclamirte.  Auch  Tertullian  anerkennt 
ihren  Unterschied  von  der  biblischen  Inspiration,  insofern  er 
sich  auf  ausserordentliche  Erscheiniingen  von  gottlicher  Art 
in  der  Heiligen  Schrift  beruft.  Er  rechtfertigt  die  Ekstase 
mit  dem  Tiefschlaf  Adams,  in  welchem  durch  ausserordentliche 
gottliche  Einwirkung  die  Aussenwelt  dem  menschlichen  Geiste 
entrückt,  und  das  discursiye  Denken  unterbrochen  war.  Auch 
führt  er  zu  diesem  Zweck,  aber  mit  Unrecht,  die  Bewusst- 
losigkeit  des  hl.  Petrus  während  der  Verklärung  Christi  an '. 
Denn  die  Worte  des  Eyangelisten :  „indem  er  (=  Petrus)  nicht 
wnsste,  was  er  sagte'',  drücken  nur  aus,  dass  der  Vorschlag 
des  Apostels,  die  göttliche  Herrlichkeit  auf  die  Erde  zu  bannen, 
nicht  erfüllbar  war;  jedoch  wollen  sie  nicht  eine  Bewusst^ 
losigkeit  des  Apostels  in  schlaftrunkenem  Zustande  lehren 
(Schanz,  Pölzl  z.  d.  St.). 

Die  montanistische  Ekstase  scheint  yielmehr  einem  ausser- 
christlicheh  Boden  entstammt  zu  sein,  worauf  schon  die  Be- 
zeichnung des  Montanismus  als  phrygisohe  Häresie  hinweist. 
Clemens  Ton  Alexandrien  nennt  zum  erstenmal  die  Anhänger 
derselben  Phrygier'.  Er  wollte  damit  das  ethnographische 
Moment  dieser  Secte  angeben,  weil  er  später  die  yerschiedenen 
Gesichtspunkte  verzeichnet,  nach  welchen  die  Häresien  he^ 
urtheilt  werden  sollen.  Unter  jenen,  welche  nach  dem  Volks- 
stamme benannt  werden,  führt  er  auch  die  phrygische  an'. 
Unter  Phrygier  rerstand  er  aber  die  Anhänger  der  monta- 
nistischen Partei,  weil  er  ihre  Gegner,  schimpfweise  Psy- 
chiker  genannt,  mit  den  Worten  xfi  vi<f  icpofijxsia  (ii)  Ttpo^sx^vrec 
bezeichnet.  Ebenso  ist  nach  Hippolyt^  der  Vater  der  phry- 
gischen  Häresie  Montanus  mit  seinen  Prophetinnen.  Dieselbe 
Benennung  nahmen  auch  Eusebius'  in  seine  Kirchengeschichte 


*  Luc.  9,  88.    Tert  Adv.  Marc.  IV,  22.  »  Strom.  IV,  18. 

•  VII,  17  (ol  Ih  di;6  l»voy;,  cb;  fj  täv  <I>pur&v). 

♦  Phllos.  VIII,  19.  5  Hlat.  eccl.  V,  16,  1.  22;  V,  18,  1. 
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und  Epiphanius  ^  in  sein  Panarion  auf.  Ist  nun  Phrygien  der 
nationale  Boden  des  Montanismus,  so  ist  damit  auch  der  fremd- 
artige, mantische  Charakter  der  neuen  Prophetie  erkl&rt  Denn 
der  in  Phrygien  heimische  Eybeledienst  zeichnete  sich  durch 
das  orgiastische  Streben  aus,  in  bewusstlosem  Zustande  die 
Kundgebungen  der  Gottheit  in  sich  aufzunehmen.  Als  ewig 
schaffende  und  lebenerzeugende  Kraft  der  Natur  bemächtigt 
sich  Kybele  des  menschlichen  Geistes  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt,  bewirkt  das  Aussersichsein  (ixoraoic)  und  einen  dem 
Wahnsinne  ((xoevfa)  und  der  Raserei  (Xuaaa)  ähnlichen  Zustand, 
der  als  der  Göttin  würdig  und  wahrhaft  beseligend  gilt '.  Diese 
künstliche  Abschwächung  der  menschlichen  Natur  durch  die 
Ekstase  offenbart  sich  auch  ganz  charakteristisch  in  der  monta- 
nistischen Prophetensprache,  die  aus  kurzen,  abgebrochenen, 
zusammenhangslosen  und  dem  aufgeregten  Innern  unmittelbar 
entströmten  Aussprüchen  besteht. 

Wegen  ihrer  Eigenartigkeit  wollen  Schwegler  und  Hilgen- 
feld  die  montanistische  Prophetie  mit  der  Glossolalie  identi- 
ficiren'.  Gegen  eine  solche  Erklärung  spricht  schon  die  Auf- 
fassung der  Zeitgenossen,  wonach  die  montanistische  Ekstasen- 
form als  eine  Entartung  der  Prophetie  und  ihre  Aussprüche 
als  falsche  Weissagungen  yerurtheilt  wurden^,  aber  auch  die 
Ansicht  der  Montanisten  selbst,  welche  darin  eine  „neue  Pro- 
phetie^ erblickten.  Sodann  ist  die  montanistische  Propheten- 
sprache so  weit  Terständlich,  dass  sie  nicht  wie  der  Vortrag 
des  Zungenredners  einer  Auslegung  bedarf  ^  Tertullian  selbst 
kennt  das  Charisma  der  Glossolalie  und  unterscheidet  es  auch 
von  der  Prophetie  in  seiner  Aufforderung  an  Marcion,  irgend 
welche  wahre  Propheten  oder  ein  in  der  Ekstase  gesprochenes 


^  Adv.  haer.  48,  1. 

>  N&heres  bei  Koscher,  Ausfahrliches  Lexikon  der  grlechiaehen 
und  römischen  Mythologie,  27.  Lfg.  (Leipzig  1893)  s.  v.  „Kybele^  n.  6. 
Vgl.  auch  A.  Harnack,  Zur  Abercius-Inschrift  Texte  und  Unter- 
Buchungen  Bd.  XII  (Leizig  1805),  H.  4,  S.  24.  26. 

•  Tholuck  a.  a.  O.  S.  66.  ♦  Ena.  1.  c  V,  16. 

»  Vgl.  1  Kor    14,  6. 
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Gebet  zur  Beglaubigang  seiner  Senduog  und  Lehre  aufzuweisen  K 
Dooh  mag  der  mit  der  Glossolalie  yerbundene  Zustand  der  Be- 
geisterung immerhin  einen  Vergleich  mit  der  montanistischen 
Ekstase  zugelassen  haben  und  von  den  Montanisten  zur  Becht- 
fertigung  der  exorbitanten  Form  ihrer  Prophetie  benutzt 
worden  sein. 

Auch  TholucksYermittlungsversuch,  Tertuliian  habe  die 
paulinisohe  Prophetie  im  engem  Sinne  und  die  Glossolalie  als 
zwei  versohiedene  Species  der  Prophetie  im  weitem  Sinne  auf« 
gefasst,  scheitert  an  der  grundsätzlichen  Ansicht  Tertnllians 
von  der  montanistischen  Prophetie  als  der  ToUkommensten 
Geisteswirkung.  Ausserdem  lehrt  ja  Tertuliian  unter  Bezug- 
nahme auf  die  Ekstase  des  hl.  Petras  ^  dass  schon  in  der 
Natur  der  göttlichen  Offenbarung  an  den  menschlichen  Geist 
die  formelle  Beschaffenheit  der  neuen  Prophetie  begrün- 
det  sei'. 

Um  ein  ToUständiges  Bild  von  der  damaligen  kirchlichen 
Anschauung  über  die  montanistische  Prophetie  zu  gewinnen, 
ist  noch  der  literarische  Kampf  gegen  die  neuen  Propheten 
zu  berücksichtigen.  Inwieweit  die  spärlichen  Angaben  der 
QueUen  eine  bis  in  das  Einzelne  richtige  Darstellung  zulassen, 
muss  dahingestellt  bleiben,  da  keine  von  den  montanistischen 
Yertheidigungsschriften,  auf  welche  der  Anonymus  bei  Euse- 
bius^,  sodann  Epiphanius^  undDidymus^  Bezug  nehmen,  er* 
halten  blieb.  Auch  die  von  Themison,  wahrscheinlich  in  Nach- 
ahmung des  Apostels  Johannes  verfasste  "EutcrroXi)  xadoXuciQ  ging 
verloren ^  Die  durch  Tertuliian,  Epiphanius  und  Eusebius 
übermittelten  Aussprüche  montanistischer  Propheten  gewähren 


^  „Exhibeat  iiaque  Marcion  Dei  Bui  dona,  aliquos  prophetas,  qul 
tarnen  non  de  humano  eensn,  sed  de  Dei  Bpiritu  sint  locnti,  qui  et  fn- 
tura  pronuntiarint  et  cordis  occulta  traduzerint.  Edat  aliquem  psalmum, 
aliquam  visionem,  aliqnam  orationem  dnmta^at  spiritalem  in  ecstasi,  id 
est  amentia,  si  qua  lind^nae  interpretatio  acceaeit.^    Adv.  Marc.  V,  8. 

«  Luc.  9,  38.  «  Adv.  Marc.  IV,  22.  ♦  Hiat.  eccl.  V,  17,  1. 

B  Adv.  haer.  48,  1.  «  De  Trlnit.  in,  41. 

'  Bus.  1.  c.  V,  18,  ö. 
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aber  wegen  ihrer  Dürftigkeit  nur  einen  unYollkommenen  Ein- 
blick Doch  lässt  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  die  For- 
derung der  Montanisten,  ihrer  Prophetie  wegen  des  ekstatischen 
Charakters  Glauben  zu  schenken,  einmüthig  zurückgewiesen 
wurde  ^  Ursprünglich  mag  wohl  die  Opposition  nicht  ge- 
klärt gewesen  sein,  insofern  die  einen  eingedenk  der  War- 
nung des  Herrn  vor  den  falschen  Propheten  die  Ekstase  für 
Pseudoprophetie  hielten,  während  andere  wegen  der  Fort- 
dauer der  Charismen  darin  das  Werk  des  Heiligen  Geistes 
erblickten. 

Nach  Eusebius  '  und  Hieronymus '  trat  als  erster  Schrift- 
steller gegen  die  Montanisten  auf  der  Ton  Serapion,  Bischof 
von  Antiochien,  in  seinem  antimontanistischen  Briefe  an  Caricns 
und  Pontius  erwähnte  und  von  Eusebius  als  ^starkes  und  un- 
überwindliches Rüstzeug^  gerühmte  Apollinarius^  von  Hiera- 
polis  in  Eleinphrygien  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts. 
Die  erhaltenen  Beste  seines  kirchlichen  Sendschreibens  bei 
Eusebius,  dem  es  vorlag,  lassen  nur  soviel  erkennen,  dass  er 
gegen  den  Montanismus  geschrieben,  als  Montanus  und  seine 
Prophetinnen  noch  am  Leben  waren  und  wegen  ihres  Weis* 
sagens  das  Aufsehen  der  Zeitgenossen  erregten  ^  Beachtens- 
werth  ist  aber,  dass  Apollinarius  in  dieser  Erklärung  gegen 
die  Montanisten  nicht  nur  seine  eigene  Meinung  niederlegte, 
sondern  auch  die  eingeholten  Zeugnisse  der  ganzen  Brüder- 
schaft wider  die  neuen  Propheten  beifügte^.  Der  sehr  fracht- 
bare Schriftsteller  Melito  von  Sardes  verfasste  zwei  auf  die 
neue  Prophetie  bezügliche,  aber  verloren  gegangene  Werke 
mit  den  Ueberschriften  Ilepl  irpofujxeia?  und  (Ta)  Ilepl  i:o>itsta^ 


>  TertuUian  (Adv.  Marc.  IV,  22)  bezeichnet  diese  ekstatische  Form 
der  Prophetie  als  Streitfrage  zwischen  den  Montanisten  und  Psychikem. 
Cfr.  Bus.  1.  c.  V,  16. 

>  V,  16,  1.  •  L.  c.  c.  26. 

*  Ueber  die  Schreibweise  ApoUinaris,  ApolUnarins  und  Apolinariaa 
s.  Th.  Zahn,  Forschungen  zur  Gesch.  des  neutestamentlichen  Canons, 
V.  Theil  (Erlangen  1893),  8.  99  IT. 

»  Bus.  L  c.  IV,  27.  6  Ib.  V,  19,  2. 
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Tuiv  irpfxpTjTQjv  ^,  Harnack'  weist  ihm  wegen  seiner  strengen 
Lebenssitte  eine  dem  Montanismus  nicht  ungünstige  Stellung 
zu.  Doch  kann  er  bezüglich  seiner  Anschauung  über  die  Pro- 
phetie  nicht  den  Montanisten  beigezählt  werden'.  Besass  er 
doch  selbst  nach  dem  Zeugnisse  des  Polykrates  von  Ephesus^ 
im  Schreiben  an  Papst  Victor  und  die  römische  Gemeinde  die 
prophetische  Oabe  und  wurde  auch  von  den  Eatholikem  als 
wahrer  Prophet  verehrt.  Die  Berufung  Tertullians  auf  dessen 
Ansehen^  scbliesst  nicht  auch  die  Zustimmung  desselben  zur 
neuen  Bewegung  ein.  Denn  auch  Miltiades  wird  von  Ter« 
tullian  als  ecclesiarum  sophista  gerühmt^.  Weil  ihn  aber 
Eusebius  nicht  unter  den  Gegnern  des  Montanismus  aufführt, 
so  mag  er  eine  versöhnende  Mittelstellung  eingenommen  haben 
wie  Irena  US  und  die  Gemeinde  zu  Lyon.  Diese,  von  Klein- 
asien  stammend  und  mit  den  Christen  dortselbst  in  engster  Ver- 
bindung stehend,  fügte  ihrem  Berichte  an  die  asiatischen  und 
phrygischen  Gemeinden  über  die  Märtyrer  in  der  Verfolgung 
Marc  Aureis  ein  eigenes  motivirtes  Urtheil  über  die  monta- 
nistische Bewegung  bei '.  Zum  nämlichen  Zwecke  wurde  von 
Irenäus  dem  Papste  Eleutherus  in  Bom  ein  Schreiben  der 
Gemeinde  übermittelt®.  Eusebius  theilt  von  diesen  Acten- 
stücken  nichts  mit,  erwähnt  aber  das  Gutachten  der  Lyoner 
Gemeinde  an  jener  SteUe,  wo  er  von  Gemeinden  spricht,  die 


1  Ku8.  1.  c.  IV,  16,  2.    Hier.  De  vir.  muatr.  c.  24. 

*  Die  Ueberlieferung  der  griechischeQ  Apologeten  des  2.  Jahrhun- 
derte. Texte  nod  Untersuchungen  Bd.  I  (Leipzig  1883),  H.  1.  2,  S.  242. 

'  Schwegler,  Der  Montaniamus  und  die  christliche  Kirche  des 
2.  Jahrhunderte  (1841)  S.  146.  171. 

^  £u8.  1.  c.  V,  24.  Die  Worte  des  Polykrates  „Iv  dy/ti^  icvcu|jiatc 
noXcTcusdpLtvov**  lassen  auf  prophetische  Blähung  schliessen,  da  sie  auch 
für  eine  der  weissagenden  Töchter  des  Philippus  gebraucht  sind. 

*  Bei  Hier.  1.  c.  c.  34:  „Huius  (seil.  Melitos)  elegans  et  declama* 
torium  ingenium  laudans  Tertullianus  in  YII  libris,  quos  scripsit  ad- 
versus  ecclesiam  pro  Montano,  dicit  a  plerisque  nostrorum  prophetam 
putari.** 

«  Adv.  Valent.  c.  5.    Vgl.  Bonwetsch  a.  a.  O.  S.  21,  Anm.  3. 
'  Bus.  1.  c.  V,  3,  4;  4,  2.  •  Ibid.  V,  3—4;  4,  2. 
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sich  zur  neuen  Prophetie  wegen  der  Forblauer  der  Charismen 
günstig  stellton.  Da  er  auch  als  das  Ziel  der  Sendung  des 
Irenäus  nach  Rom  die  Yermittlung  des  Friedens  bezeichnet^ 
und  das  Urtbeil  der  Confessores  und  der  Gemeinde  ein  vor- 
sichtiges und  rechtgläubiges  nennt,  so  kann  dieses  Outachten 
nur  eine  reserTirte  Kritik  der  neuen  Erscheinung  enthalten 
haben.  Die  vom  Schauplatze  des  Montanismus  entfernt  ge* 
legene  Gemeinde  suchte  jeden&lls  auf  die  Gegner  und  Yer- 
thetdiger  der  neuen  Prophetie  „unter  den  Brüdern  in  Asien 
und  Phry^en^  Tersöhnend  einzuwirken.  Diesem  Versuche 
einer  Verständigung  durch  Irenäus  entspricht  auch  seine  Ver- 
urtheilung  der  extremen  Haltung  Ton  Antimontaniaten  ',  wäh- 
rend er  die  Ablehnung  des  Montanismus  nicht  namentlich 
ausspricht.  .Diese  vermittelnde  Stellungnahme  kommt  aber 
so  wenig  einer  Anerkeimung  der  neuen  Prophetie  gleich,  als 
aus  seinen  Aeusserungen  über  die  Inspiration .  auf  eine  strenge 
Theorie  geschlossen  werden  kann.  Er  wahrt  den  übernatür* 
liehen  Ursprung  der  Prophetie,  ohne  ein  mechanisches  Ver» 
hältniss  zwischen  dem  göttlichen  Inspirator  und  dem  mensch- 
lichen Factor  zu  lehrend 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Apollinarius^  richtete  Miltiades 
einen  directen  Angriff  gegen  die  montanistische  Ekstase  mit 
seiner  Schrift  Ilepl  xou  p.i)  6etv  icfo^ifzr^y  Iv  ixcrcdosi  XaXsiy,  welche 
eine  montanistische  Gegenschrift  hervorrief. 

Ebenfalls  dem  2.  Jahrhundert  angehörig*,  erblickte  auch 
der  ungenannte  Presbyter  bei  Eusebius,  dem  wir  die 


^  Tfj;  Tuiv  JxxXif]0(u>v  e^pi^vr^c  Svexsv  icpeaßrjsiv.    Bus.  L  e.  V,  S.  4. 

*  Adv.  haer.  UI,  11,  9. 

»  Ibid.  I,  18,  8.  Die  Propheten  sind  Trftger  des  göttlichen  Geistes 
IV,  14.  Ebeneowenig  kann  aus  des  Irenlns  Aensaernngen  ftber  die  cha- 
rismatisolie  Prophetie  (1-  ^-  ^}  ^^y  4;  V,  16,  i)  eine  mantische  AvffSu- 
snng  der  Inspication  gefolgert  werden. 

*  Zjihn  a.  a.  O.  Clironologle  des  Montanismns  8.  56. 

^  Nach  Funk  (Art.  „Montanismns^  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchen* 
lexikon  VIII  [2.  Aufl.,  Freiburg],  1S30)  trat  der  Anonymiis  mit  seinem 
Werke  um  198  aut 
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Kunde  über  Miltiades  yerdanken^,  in  der  montanistisclien 
Ekstase  ein  Zeichen  der  falschen  Prophetie  und  eine  Ab- 
weichung Yon  der  psychischen  Beschaffenheit  der  biblischen 
Propheten.  Weder  Agabos'  noch  Judas  und  Silas',  weder 
die  Töchter  des  Philippus^  noch  die  philadelphische  Ammia 
und  Quadratus  hätten  ekstatisch  geweissagt  K  Das  Werk  war 
einem  gewissen  Avircius  Marcellus^  gewidmet  und  umfasste 
drei  Bücher.  Der  Yerfasser  kam  mit  der  montanistischen 
Bewegung  selbst  in  Berührung,  da  er  sich  mit  einem  Pres- 
byter Zoticus  Yon  Otrus  in  Ostphrygien  an  einer  Disputation 
über  dieselbe  im  gälatischen  Ancyra  betheiligt  hattet  Doch 
war  er  bezüglich  der  Anfönge  des  Montanismus  auf  Yorarbeiten 
angewiesen,  die  er  auch  sorgfältig  benutzte. 

Mehr  gegen  den  Inhalt  als  gegen  die  Form  der  neuen 
Prophetie  polemisirte  Apoll onius,  ein  kirchlicher  Schrift- 
steller, vierzig  Jahre  nach  dem  Auftreten  des  Montanus  blühend, 
alsThemison,  Genosse  der  Maximilla,  Parteihaupt  war^  Dessen 
Werk  benutzte  Eusebius  aus  der  erwähnten  Mehrheit'  der 
antimontanistischen  Schriften  zu  seiner  geschichtlichen  Dar- 
stellung der  phrygischen  Häresie.  Gegen  ihn  richtete  Ter- 
tullian  sein  siebentes  Buch  des  verloren  gegangenen  Werkes 
über  die  Ekstase  ^^.  Nach  dem  Berichte  des  Prädestinatus  im 
Kapitel  über  die  Phrygier'^  sollen  auch  Papst  Soter  und  Bischof 
Apollonius  von  Ephesus  gegen  die  Montanisten  geschrieben 


*  Eus.  1.  c.  V,  17.  "  Apg.  11,  28;  21,  10.  11. 

*  Ebd.  15,  82.  «  Ebd.  21,  9. 

*  HIeronymus  (De  vir.  illustr.  c.  89)  nennt  als  Verfasser  dieser 
Schrift  den  Kleinasiaten  Rhodon,  ein  Irrthum,  der  von  einer  Verwechslung 
mit  dem  belEnsebins  (1.  c.  V,  18)  kurz  vorher  genannten  Rhodon,  Gegner 
Marcioiis,  herrühren  dürfte. 

.  ^  lieber  die  Ideütificirung  des  Ayircius  Marcellus  mit  Bischof  Aber- 
cius  von  Hieropolis  vgl.  Bardenhewer  a.  a.  O.  §  17,  Abs.  9,  S.  104. 
'  Bus.  V,  16,  5.  8  Ibid.  V,  18,  1.  9  Ibid.  V,  16,  1. 

.    .10  Nach  Hier.  1.  c.  c  87.  40.  58.    Vgl.  Nöldechen,  Die  Abfas- 
Bungsseii  der  Schriften  Tertullians.   Texte  und  Untersuchungen   Bd.  V 
(1889),  Heft  2,  8.  158. 
"  Haer.  c.  26, 
Biblische  Studien.  L  4.  u.  5.  — Ö89 —  ^ 
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haben.  Bei  der  mit  Recht  bezweifelten  Glaubwürdigkeit  des 
unbekannten  Verfassers  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
ApoUonins  Bischof  gewesen,  und  ob  Soter  gegen  die  Monta- 
nisten schriftstellerisch  thätig  war.  TertuUian^  erzählt  zwar, 
dass  Fraxeas  den  Bischof  in  Born,  der  die  montanistiache 
Frophetie  anerkannt  hatte,  durch  falsche  Berichte  umstimmte 
und  zur  Zurücknahme  der  literae  pacis  veranlasste.  Hierbei 
berief  sich  Praxeas  auf  das  ablehnende  Urtheil  mehrerer  Vor- 
gänger des  damaligen  römischen  Bischofs.  Ob  letzterer  Papst 
Yictor  oder  Zephyrin  gewesen',  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
wenngleich  Tertullian  gegen  Ende  seiner  Schrift  auf  dieselben 
hinzuweisen  scheint.  Noch  weniger  ist  aber  nachweisbar,  ob 
diese  Ablehnung  in  Form  einer  schriftlichen  Erklärung  oder 
in  der  Lostrennung  you  der  kirchlichen  Oemeinschaft  mit  den 
Gemeinden  in  Eleinasien  und  Phrygien  erfolgte.  Die  An- 
nahme, Tertullian  habe  mit  den  sechs  Büchern  über  die  Ekstase 
eine  Widerlegung  Soters  yersucht,  beruht  auf  einer  Mittheilung 
des  Prädestinatus  (Eap.  86).  Dieser  schöpfte  nämlich  die 
Thatsache  der  Yerurtheilung  aus  einem  Buche,  unter  welchem 
man  das  verschollene  Werk  De  ecstasi  vermuthete'«  Aus  den 
Schriften  TertuUians  aber  lässt  sich  die  Bezugnahme  auf  ein 
Werk  Soters  nicht  nachweisen*. 

Auch  Hippolyt  scheint  gegen  die  montanistische  Ekstasen- 
form Stellung  genommen  zu  haben.  Wenigstens  ist  die  Yer- 
muthung  nicht  abzuweisen,  dass  die  Schrift  Ilepl  xG^ptapLoraiv 
durch  die  Ausschweifungen  der  montanistischen  Propheten  ver- 
anlasst wurde  ^   Ob  und  inwieweit  aber  dieses  Werk,  aus  dem 

*  Adv.  Prax.  c.  1. 

*  Zahn  (a.  a.  O.  8.  51)  entscheidet  sich  für  Papet  Victor  und  ver- 
legt die  montanistischen  Verhandlungen  in  die  zweite  Hftlfte  seiner  Re- 
gierung, ungef&far  nach  den  Differenzen  bezttglioh  der  Osterfrage,  um 
194-199. 

s  Alzog,  Handbuch  der  Patrologie  (3.  Aufl.,  Freib.  1876)  6.  183. 

*  Nach  Nöldechen  (Abfassungszeit  der  Schriften  TertuUians  a.  a.  O. 
8.  167,  Anm.  1)  erwähnt  TertuUian  sein  Werk  De  ecstasi  zum  ersten- 
mal ausdrücklich  Adv.  Marc.  IV,  22. 

>  Vgl.  L  i  g  h  t  f  0  0 1 ,  The  Apostolic  Fathers  Part  I  (1890),  Vol.  U,  p.  400. 
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eingemeisselten  SchriftenTerzeichnisse  Hippolyts  auf  einer 
Marmorstatue  bekannt ,  im  achten  Buche  der  Apostolischen 
Constitutionen  als  Quellenschrift  Aufnahme  gefunden  hat,  lässt 
sich  in  Ermanglung  Ton  Beweisen  nicht  sicher  bestimmend 
Sollte  Hippolyt  in  einem  grössern,  verschollenen  Werke,  wovon 
das  umfängliche  Fragment  gegen  den  Sabellianer  Noetus  einen 
Bestandtheil  bildete,  die  gleichzeitigen  Häresien  zu  Ende  des 
2.  und  am  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  bekämpft  haben,  so 
würde  auch  dieses  zur  Bestreitung  des  Montanismus  Material 
enthalten  haben.  Nach  dieser  Hypothese  erscheint  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Epiphanius  bei  seiner  Darstellung  des 
Montanismus  (Adv.  haer«  48)  dieses  Werk  als  G-rundschrift 
benutzte*.  In  den  Philosophumena  theilt  Hippolyt  nur  die 
für  unsere  Frage  belangreiche,  durch  die  frühern  Schriftsteller 
aber  bereits  bekannte  Thatsache  von  der  Ueberordnung  der 
montanistischen  Propheten  und  deren  Schriften  über  die  Auto- 
rität der  Apostel  mit. 

Soweit  die  vorgenannten  Schriftsteller  die  Ekstase  be- 
kämpften, darf  ihnen  nicht  eine  Polemik  gegen  die  ekstatische 
Form  an  sich  und  als  Zeichen  der  falschen  Prophetie  zuge- 
schrieben werden.  Nur  die  montanistische  Ekstase  mit  ihrer 
der  mantischen  Begeisterung  ähnlichen  Beschaffenheit,  als  die 
eigentliche  und  nothwendige  Form  der  Prophetie  und  als 
Yehikel  der  vollkommenen  Geistesausgiessung ,  erregte  ihren 
Widerspruch.  Infolge  der  montanistischen  Streitigkeiten  mag 
die  Ekstase  im  allgemeinen  in  Misscredit  gekommen  sein', 

>  Funk,  Die  Apostolischen  Constitutionen  (Rottenbnrg  1891) 
8.  136-142. 

'  Iwanzow-Platonow,  Die  Häresien  und  Schismata  der  ersten 
drei  christlichen  Jahrhunderte  (Moskau  1877)  S.  167,  Anm.  76.  Nach 
Bonwetsch  a.  a.  O.  S.  88.  Eine  Untersuchung  dieser  Frage  durch 
Rolffs  (Urkunden  aus  dem  antimontanistischen  Kampfe.  Texte  und  Unter- 
fluchungen  Bd.  XII  [1895],  Heft  4,  S.  122  ff.)  bietet  als  Resultat,  dass 
die  Quelle  des  Epiphanius  Adv.  haer.  48  von  Hippolyt  verfasst  ist,  und 
dass  die  grössere  Schrift  Hippolyts,  -welcher  auch  der  Tractat  gegen  Noet 
Angehörte,  wahrscheinlich  eine  Bekämpfung  des  Montanismus  enthielt 

'  Harnaok,  Die  Lehre  der  zwölf  Apostel  a.  a.  O.  II,  124,  Anm.  88. 

-sü-  »• 
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obgleich  man  auch  in  der  Folgezeit  nur  an  der  YerurÜieilun; 
der  montanistischen  Ekstasenform  festhielt.  Doch  entbehrt  die 
Folgerung  Harnacks,  ^dass  man  fortab  ohne  Ekstase  prophe- 
zeite^, jeder  thatsachlichen  Begründung,  nachdem  er  seibat 
nachgewiesen^,  dass  seit  der  montanistischen. Erisis  keine  be- 
rufsmässigen Propheten  mehr  auftraten. 

§  4.  Der  gnostiscbe  und  manicbäiselie  Inspirationsliegrilf. 

Auch  die  merkwürdigste  Erscheinung  der  altchristlichen 
Zeit  und  die  grösste  Yerirrung  des  menschlichen  Geistes,  der 
Gnosticismus  mit  seinen  gigantischen  Systemen  Ton  Irr- 
thümern,  wirft  seine  Schatten  in  die  Entwicklung  iinseres  Be- 
griffes. Doch  trat  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Inspiration 
nicht  in  den  Yordergrund  seiner  Lehren  und  Kämpfe,  weil 
die  Thatsache  derselben  auch  bei  den  Gnostikern  Anerkennung 
fand,  soweit  eine  solche  mit  ihren  buntfarbigen  Systemen 
übereinstimmte.  Der  fundamentale  Unterschied  zwischen  dem 
christlichen  und  gnostischen  Inspirationsbegriffe  liegt  in  der 
pantheistischen  Anschauung  der  verschiedenen  gnostischen 
Systeme,  dass  der  menschliche  Geist  eine  Abquellung  vom 
höchsten  göttlichen  Wesen  ist  und  wegen  der  Yerwandtschaft 
mit  diesem  zur  Beschauung  höherer  Dinge  erhoben  werden 
kann.  Soweit  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Gnosticismus 
und  der  griechischen  Philosophie  zutrifft,  ist  der  Ursprung 
dieser  Theorie  in  Philo  zu  suchen ,  der  die  Prophetie  zu 
einer  Yersenkung  des  menschlichen  Geistes  in  den  göttlichen 
und  zu  einem  jedem  Geistesreinen  erreichbaren  natürlichen 
Producte  auflöst.  Im  gleichen  Sinne  wird  auch  Ton  den 
clementinischen  Homiiien  die  Prophetie  jedem  Frommen  zu* 
getheilt  und  die  Offeiibarung  zu  einem  im  menschlichen  Be- 
wusstsein  aufgehenden  göttlichen  Lichte  umgestaltet*.  Dieselbe 


t  S.  123.  124.  127. 

>  '£v  fdp  T§  iv  il^/f&tv  ix  6eo5  xe^efcnQ  oictpf&aTcxüc  näan  IvtaTtv  i^  akif 
Heia,  Beoü  Ik  ^ecpl  oxineTai  xai  ^icoxoXuicTeTai ,  toü  £vep|0uvT0c  t6  xott'  d^ay 
ixdsTou  e{$($Toc.    Hom.  XVII,  18,  ed.  Sch-wegler.    Stnttg.  1847. 
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Auffassung  ist  auch  in  der  Schilderung  niedergelegt,  welche 
der  judenchristliche  Yerfasser  der  Homilien  Yon  dem  Glaubens« 
bekenntnisse  des  hl.  Petrus^  an  die  Würde  des  GFottessohnes 
entwirft'.  Ist  demnach  alle  Wahrheit  in  der  menschlichen 
Beele  eingeschlossen,  so  bedarf  sie  nur  einer  göttlichen  An- 
legung, um  offenbar  zu  werden.  Mit  dieser  Anschauung  hängt 
auch  die  Polemik  gegen  die  Träume  und  Visionen  zusammen, 
welche  nicht  als  übernatürliche  Offenbarungsacte  gelten  und 
die  untergeordnete  Bedeutung  eines  rein  äusserlichen  Yer- 
hältnisses  zwischen  Gott  und  der  Mensclienseele  besitzen'. 

Als  neues  Moment  aber  wurde  von  den  Homilien  ein  mit 
Sidlbstbewusstsein  erfasstes  und  dem  Propheten  infolge 
göttlicher  Erleuchtung  dauernd  innewohnendes  Wissen  in  den 
Inspirationsbegriff  aufgenommen.  Diesem  hohen'  Massstabe 
aber  entsprachen  nur  einzelne  Propheten,  wie  Adam,  Henoch, 
Noe,  Abraham,  Isaak,  Jakob  und  Moses,  welche  den  Ehren- 
namen der  „sieben  Säulen '^  führten  und  vom  Geiste  Christi 
beseelt  waren.  Die  übrigen,  der  weiblichen  Linie  entstanunten 
Propheten  besitzen  den  göttlichen  Geist  nur  zeitweise  und 
weissagen  nur  dunkel  und  in  Widersprüchen  \  Ein  weiteres 
wesentliches  Merkmal  der  letztem  ist  ihr  mantischei*  Enthu- 
siasmus^. Die  clementinischen  Homilien  nahmen  daher  die 
christliche  Auffassung  yon  dem  Ursprung  der  Theopneustie 
in  Christus  an,  yerwarfen  aber  gleich  den  Ebioniten  alle  alt- 
testamentlichen  Propheten,  worunter  sie  im  Anschlüsse  an  die 
damalige  Bezeichnung  alle  Offenbarungsträger  mit  Ausnahme 
der  oben  Genannten  verstanden. 

Ein  zweiter  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  christ- 
lichen und  gnostischen  Inspirationsbegriffe  liegt  in  der  ver- 
schiedenen Auffassung  des  göttlichen  Inspirators.  In  dieser 


*  Matth.  16,  13  ff.  >  Hom.  1.  c. 

3  'J'6  8i  liwOev  IC  öirraatÄv  xaX  övunv^tüv  87;Xco^va(  xt  5tt  o6x  Jotiv  dbio- 
xtzX^rpewc»  dXK'  ^R^c»  ^afvetau    Ibid. 

♦  Ibid.  8,  18.  20.      . 

.     *  T6  7dp  TOiouTov  |jiavtxä>c   iv^owit&vtoov  iazh  ki:6  nvtGjjtaxo;  dtayac, 
Tu>v  Tcapd  ßcüfioic  fJLcftodvtuyv  xttl  xvCdaT];  ^f&^poufiivcov.    Ibid,  3,  18. 
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Frage  sind  die  einzelnen  gnostischen  Systeme  nach  ihrer 
Stellung  zum  Alten  Testamente  zu  beurtheilen,  die  wiederum 
durch  verschiedene  Momente  bedingt  war.  Als  solche  kommen 
in  Betracht  der  Gottesbegriff,  der  im  höchsten  Wesen  den 
Urquell  aller  Yollkommenheit  erblickt;  ferner  die  Yorstellung 
Yom  Gotte  der  Juden  auf  Grund  des  Alten  Testamentes  und 
die  Werthschätzung  des  Gesetzes  und  der  Propheten. 

Der  Gnosticismus  prägte  nämlich  die  schon  bei  Philo  rieh 
offenbarende  Neigung,  den  über  alles  erhabenen  Jahyeh  von  der 
Berührung  mit  der  Welt  ferne  zu  halten  \  dahin  aus,  dass  die 
yerschiedenen  Aeonen  als  Producte  der  Selbstentfaltung  des 
göttlichen  Wesens  die  Vermittlung  zwischen  dem  unbegreif- 
lichen Urwesen  und  dem  Endlichen  schaffen  und  als  Organe 
Gottes  wirken  mussten.  Je  weiter  sich  diese  Emanationen 
vom  Urgründe  des  göttlichen  Lebens  entfernten  und  je  selb- 
ständiger  sie  auftraten,  desto  unvollkommener  wurde  auch  der 
Zweck  der  göttlichen  Ausgestaltung  durch  sie  erreicht. 

Der  Gegensatz  des  Gnosticismus  zum  Judenthume  be- 
dingte ferner,  dass  die  alttestamentliche  Offenbarung  und  In- 
spiration unvollkommenen  Mittelwesen  zugetheilt  wurde,  damit 
das  Christenthum  als  die  höchste  Offenbarung  des  wahren 
Gottes  erscheine.  Je  nach  der  Stellung  dieser  göttlichen  Organe 
zu  dem  sich  offenbarenden  Gotte  zerfällt  auch  der  gnostische 
Inspirationsbegriff  in  zwei  Hauptformen. 

Marcion  setzt  den  Gott  des  Alten  Testamentes  dem  höchsten 
Wesen  feindselig  gegenüber  und  verwirft  daher  Gesetz  und 
Propheten'.  Andere  hingegen  erkennen  in  jenem  ein  Gott 
untergeordnetes  und  beschränktes  Wesen,  welches  somit  nur 
unvollkommen,  unklar  und  in  Widersprüchen  inspiriren  kann  *. 
So  wird  nach  dem  Gnostiker  Justin  die  Offenbarung  des  iyadoc 
&&6c  durch  den  Engel  Baruch  vermittelt*;  Cerinth^  hält  wie 


1  Cfr.  De  opif.  mnndi  I,  46.  48. 

*  Epiph.  I.e. 42.    Orig.  In  lo.  tom.  I,  n.  14  (MigneXIV,  46Bqq.). 
»  Iren.  1.  c.  I,  7,  8.    Hippol.  Philosoph.  VI,  84.   Vgl.  Werner, 

Gesch.  d.  apologet.  n.  polem.  Literat.  I  (Schaffhansen  1861),  635.  586. 

♦  Hippol.  1.  c.  V,  22  sqq.  »  Epiph.  L  c.  28,  1. 
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Simon  Magus  ^  für  die  Ursache  der  Inspiration  einen  der  welt- 
schaffenden Engel,  während  der  syrische  Gnostiker  Saturnin 
dieselbe  theilweise  auch  dem  Satan  zueignet'.  Der  helleni- 
sirende  Gnostiker  Valentin  nimmt  ein  höheres  Element  in  den 
Propheten  an,  welche  desuugeachtet  Thoren  und  Unwissende 
bleiben,  da  der  Demiarg  ihr  Inspirator  ist^ 

Das  eklektische  Verfahren  der  Gnostiker  bezüglich  des 
Alten  Testamentes,  dessen  Inhalt  wegen  angeblicher  Wider- 
sprüche mit  sich  selbst  und  den  Worten  des  Erlösers  auf  yer- 
schiedene  Urheber  zurückgeführt  wurde,  ward  insbesondere 
auch  auf  die  Propheten  angewendet.  Unter  willkürlicher  Zu- 
grundelegung der  alttestamentlichen  Gottesnamen  ^  theilten  die 
Ophiten  die  einzelnen  Propheten  den  verschiedenen  Aeonen 
zu;  so  dem  Jaldabaoth  den  Moses,  Josue,  Arnos  und  Habakuk; 
Jao  den  Samuel,  Nathan,  Jonas  und  Micha;  Sabaoth  den  Elias, 
Joel  und  Zacharias^ 

Die  psychische  Form  der  Inspiration  wurde  je  nach 
den  jüdischen  bezw.  heidnischen  (platonischen)  Einflüssen  auf 
den  Gnosticismus  verschieden  aufgefasst.  So  lassen  die  pseudo- 
clementinischen  Homilien  die  Verschmelzung  des  jüdischen 
und  mantischen  Inspirationsbegriffes  deutlich  erkennen,  wenn 
sie  nur  den  wahren,  von  Christus  inspirirten  Propheten  ein 
Sprechen  ohne  Ekstase  einräumen^,  den  falschen  Propheten 
hingegen,  welche  nur  zeitweise  und  unvollkommen  den  gött- 
lichen Geist  besitzen,  mantischen  Enthusiasmus  zuschreibend 
Die  Verwandtschaft  mit  der  heidnischen  bezw.  montanistischen 
Auffassung  zeigt  sich  auch  in  dem  syrisch-gnostischen  Buche 
Pistis- Sophia  und  in  den  beiden  gnostischen  Werken  Jeü. 
Dieser  Darstellung  zufolge   sind   die  Propheten   die   unbe- 


«  Hlppol.  1.  0.  VI,  19.    Iren.  1.  c.  I,  22,  3. 

•  Hippel.  VII,  28.    Iren.  I,  24,  1.  2.  »  Hippol.  VI,  84. 

♦  Iren.  XXX,  10.    Orig.  C.  Geis.  VI,  81.  82. 

*  In  ähnlicher  Weise  appropriirt  Simon  Magna  die  Inapiration  der 
Propheten  verschiedenen  Potenzen,  die  in  einer  Unken  Potenz  (dptatepd 
$6vafiic)  ausserhalb  des  Pleroma  ihren  Ursprung  haben. 

6  Hom.  Vni,  6-7.  »  ni,  13. 
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wussten  Yermittler  des  göttlichen  Willens  unter  der  Ein- 
wirkung der  aus  Jesus  geflossenen  Licbtkraft,  welche  durch 
ihren  Mund  weissagt^. 

Eine  besondere  Inspirationsgabe  rühmt  der  Verfasser  des 
ersten  Buches  Jeü  den  Jüngern  des  Erlösers  nach.  Diese 
waren  in  alle  Mysterien  eingeweiht  und  empfingen  dieselben 
in  der  Form  des  Sprechens  von  Angesicht  zu  Angesicht,  ohne 
bildliche  Bedeweise'.  Diese  Auszeichnung  der  Apostel  hat 
ihren  Grund  in  der  apostolischen  Geheimlehre^  auf  welche  sich 
die  Gnostiker  beriefen ,  und  in  ihrer  Unterschätzung  der  alt- 
testamentlichen  Prophetie.  Andererseits  sollen  sich  aber  die 
Apostel  nach  gnostischer  Anschauung  auch  wieder  in  religiöser 
Unkenntniss  befunden  und  den  Yorstellungen  ihrer  Zeit  an- 
geschlossen haben  ^. 

Der  häretischen  Gnosis  gegenüber,  welche  hinsichtlich  des 
Princips  der  Inspiration  der  Propheten  und  Apostel  eine  Yer- 
schiedenheit  und  sogar  einen  Gegensatz  behauptete,  musste 
die  Einheit  der  beiden  Testamente  nach  Ursprung  und  In- 
halt nachgewiesen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  betonten  die 
christlichen  Apologetiker  die  Identität  des  göttlichen  Inspira- 
tors, die  sich  am  überzeugendsten  in  der  Person  des  Logos 
oder  Tielmehr  Christi  ausprägte.  ■•  Diese  Berufung  auf  den 
Geist  Christi  in  den  Propheten  lehnte  sich  an  1  Petr.  1,  11 
an  und  bildete  bei  den  apostolischen  Tätern,  den  Apologeten 
und  besonders  bei  Irenäus,  der  auch  am  schärfsten  die  typische 
Bedeutung  des  Alten  Testamentes  und  die  Darstellung  des 
Offenbarungslogos  im  Alten  Bunde  lehrte^,  ein  beliebtes  Ar- 
gument. Galt  doch  die  heilsgeschichtliche  Wirksamkeit  des- 
selben Christus,  der  litt  und  auferstand  und  zugleich  als  Logos 
im  Alten  Bunde  sich  offenbarte,  als  der  höchste  Wahrheits- 


^  Vgl,  A.  Harnack,  lieber  das  gnostlsche  Buch  PisUa-Sophia. 
Texte  und  Untersuchungen  Bd.  VII  (189 1),  Heft  2,  3.  82.  C.  B  c  h  m  id  t, 
Onostische  Schriften  in  koptiacher  Sprache.  Ebd.  Bd.  VIII  (1892),  H.  1.  2, 
8.  461  ff. 

«  Schmidt  S.  462  ff.  »  Iren.  1.  c.  HI,  12,  12.  18. 

♦  Adv.  haer.  1.  IV. 
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beweis  des  Christenthums^.  Dieser  Anschauung  zufolge  besteht 
daher  zwischen  der  Theopneustie  der  Propheten  und  Apostel 
eine  nur  quantitative,  nicht  aber  qualitative  Yerschiedenheit 
In  den  Propheten,  wie  Novatian  denselben  Gedanken  aus- 
drückt, wirkte  der  Geist  nur  zeitweise,  sparsam  und  nach  Mass, 
in  den  Aposteln  hingegen  immer,  reichlich  und  ganz  aus- 
gegossen ^  Ebenso  begründet  Irenäus  die  Superiorität  der 
Apostel  mit  der  YoUendung  der  Offenbarung  durch  Christus', 
welche  eine  vollkommenere  Erkenntniss  der  Wahrheit  er- 
heischte als  die  prophetische  Verkündigung,  deren  Unvoll- 
kommenheit  schon  in  der  bildlichen  Bedeweise  der  Propheten 
zum  Ausdruck  kommt*.  Auf  diesem  Unterschiede  der  gott- 
lichen Erleuchtung  beruht  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Testamente.  Dieselbe  ist  eine  formelle  mit  Bücksicht  auf  die 
Enthüllung  des  Alten  Bundes  im  Neuen,  aber  auch  eine  gra- 
duelle ^  insofern  eine  grössere  Fülle  von  Gnade  und  Wahr- 
heit  im  Neuen  Testamente  niedergelegt  ist.  Ursprung  und 
Inhalt  sind  aber  beiderseits  gleich,  weil  Christus  der  Haus- 
vater ist,  der  die  zwei  Testamente  hervorgebracht  hat^. 

Yon  dem  gnostischen  Inspirationsbegriffe  nicht  wesentlich 
verschieden  sind  die  Anschauungen  des  blutsverwandten  Mani- 
c  h  äi  smus.  Der  einigende  Grundgedanke  in  beiden  Systemen 
ist  die  Emanation  des  menschlichen  Geistes  aus  dem  gött- 
lichen und  die  übernatürliche  Einwirkung  auf  den  Menschen 
zum  Zwecke  höherer  Schauung,  ja  zur  wesenhaften  Einigung 
mit  Gott  selbst.  Die  Inspiration  wie  die  Offenbarung  im  all- 
gemeinen erscheint  somit  als  ein  rein  natürlicher  Yorgang. 
Dieser  Ansicht  entsprach  auch  das  Verfahren  der  Manichäer, 


^  lu&t.  I.  Apol.  0.  80.  Ebenso  Melito  von  Sardes  im  Tractate 
„Ueber  den  Glauben^.    Otto,  Corp.  Apolog.  IX,  420  (lat.  Text). 

>  De  Trinit.  c.  10  (Migne  UI,  948). 

»Iren.  1.  c.  III,  11,  4.  ♦  Ibid.  III,  1,  1;  II,  22,  1. 

^  Una  enim  salos  et  nnus  Dens :  -  quae  autem  formant  faominem 
praecepta ,  multi  et  non  panci  gradus ,  qui  ducunt  hominem.  ad  Ddum. 
Ibid.  IV,  9,  8. 

6  III,  1,  14;  cfr.  IV,  9,  3.     . 
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wenn  sie  literarische  Erzeugnisse  der  Heidenwelt  mit  der 
Heiligen  Schrift  und  die  Dichter  und  Philosophen  mit  den 
Propheten  auf  gleiche  Stufe  stellten  K 

Dagegen  haben  die  Manichäer  das  Yerh&ltnisa  zwischen 
den  beiden  Testamenten  zur  grellsten  Dissonanz  gesteigwt 
Nach  Epiphanius*  übertrug  Mani  denselben  absoluten  Dua- 
lismus, den  er  in  seiner  Principienlehre  von  Geist  und  Materie 
festhielt,  auch  auf  die  HeUige  Schrift  und  erkannte  in  dem 
Inspirator  des  Alten  Testamentes,  der  yon  den  Qnostikern  noch 
als  eine  beschränkte  und  unyoUkommene  Emanation  angesehen 
wurde,  das  böse  Principe  Die  Propheten  selbst  sind  daher 
inspirirt  vom  Geiste  „der  Gottlosigkeit,  Gesetzeslosigkeit  und 
Finsterniss^,  ihre  Bede  ist  voll  Irrthum  und  steht  im  Gegen- 
satze zur  Erkenntniss,  welche  der  in  Mani  erschienene  Para^ 
klet  yermittelt*.  Besondem  Anstoss  erregte  Moses  wegen 
Deut.  21,  23:  „Verflucht  ist  von  Gott,  wer  am  Holze  hängt* 
Man  legte  diese. Stelle  nicht  im  Sinne  von  Gal.  3,  13  aus, 
dass  Christus  den  Flach  des  Gesetzes,  die  Strafe  der  Sünde 
an  unserer  Statt  auf  sich  nahm  und  sich  so  öffentlich  zur  Be« 
freiung  der  Juden  und  Heiden  am  Ereuzesholze  als  Ver- 
fluchten hinstellte,  sondern  fand  darin  eine  Entwürdigung 
Christi  ausgesprochen  ^ 

Yon  dem  einer  jeden  neuen  Religion  eigenen  Bestreben 
geleitet,  sich  auf  den  Boden  des  Ursprünglichen  und  Alter- 


<  Walch,  Ketzergeschichte  I  (Jena  1768),  741. 

«  Adv.  haer,  LXVI,  80. 

*  „Derjenige,  der  mit  Moses,  den  Juden  und  Priestern  redete,  sei 
der  FUrst  der  Finsternlss  gewesen;  daher  sind  die  Christen,  Juden  und 
Heiden  in  der  Verehrung  desselben  Gottes  einander  gleich.^.  .  .  Acta 
disput.  8.  Archelai  c.  Manete  haeresiarcha  c.  11   (Migne,  P.  Or.  X,  1448). 

^  Acta  disp.  c.  11.  Vgl.  Fltigel^  Mani,  seine  Lehre  und  seine 
Schriften  (Leipzig  1862)  S.  69.  100.  Nach  dem  Zeugnisse  des  hl.  Ephrilm 
„wüthete  er  gegen  Moses  und  die  Propheten  mit  SchmUiungen".  K.  Kess- 
ler, ManL  Forschungen  über  die  maniehftische  Religion  I  (BerUn 
1889),  802. 

^  „8i  Spiritum  Dei  habuit,  haec  de  Christo  non  dizit;  sl  haec  de 
Christo  dixit,  Spiritum  Dei  non  habuit.*^    Aug.  C.  Faust  16,  6. 
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thümliohen  zu  stellen  und  dadurch  die  Grundlage  historischer 
Berechtigung  zu  gewinnen,  anerkannten  auch  die  Manichäer 
nur  solche  als  Propheten,  welche  als  Yermittler  jener  Ur- 
religion  auftraten,  deren  Ueberreste  im  Heidenthum  und  Juden- 
thum  noch  fortlebten  ^  Diesen  Propheten  rühmten  sie  hohe 
sittliche  und  intellectuelle  Begabung  nach,  welche  sie  an  den 
von  ihnen  verworfenen  hebräischen  Propheten  yermissten'. 

§  5.    Die  Alexandriner  Clemens  und  Orlgenes. 

Die  Aufgabe  der  Apologeten,  die  Wahrheit  und  Einheit 
des  Christenthums  Heiden  und  Juden  gegenüber  zu  yerthei- 
digen  und  den  Yorzug  der  christlichen  Offenbarung  vor  der 
menschlichen  Philosophie  darzuthun,  wurde  auch  von  den 
beiden  Hauptvertretern  der  alexandrinischen  Katechetenschule, 
Clemens  und  seinem  grossem  Schüler  Origenes,  auf- 
genommen. Beide  schliessen  die  apologetische  Periode  ab. 
Sie  suchten  die  gesamte  christliche  Lehre  in  organischer 
Einheit  und  mit  Zurückführung  auf  die  Principien  der  Glau- 
bens- und  Sittenlehre  darzustellen.  Die  Auffassung  von  der 
doppelten  Geschichtschreibung  des  Reiches  Christi,  wovon  die 
prophetische  der  evangelischen  vorangeht,  und  die  Selbst- 
begründung des  Christenthums  durch  den  Beweis  der  Weis- 
sagung, bedingten  auch  jetzt  noch,  mit  der  Prophetie  vorzugs- 
weise den  Begriff  der  Yoraussagung  zu  verbindend  Doch 
wird  hierbei  die  Beceptivität  der  Propheten  nicht  mehr  so 


*  Ang.  1.  0.  19,  8. 

*  „Exempla  tantnm  vitae  honestae  et  prudentiam  et  virtntem  in  pro- 
pbetis  qnaerimne,  qnorum  nihil  in  Iixdaeoram  fnisse  vatlbus,  qula  te  non 
lataerit,  seotlo.^    Ang.  1.  c.  12,  1. 

>  Origenes  unterscheidet  aber  zwischen  Weissagnog  und  Yoraus- 
sagung, indem  er  erstere  auf  die  Offenbarung  des  Logos  in  Christus  und 
seinem  Reiche  (C.  Gels.  VII,  17  [M.  XI,  1445]),  letztere  auf  unter- 
geordnete Dinge  besieht.  Demnach  stellt  er  die  Weissagung  hOber  und 
sieht  in  den  Yorhersagungen  nur  einen  Ersatz  für  die  den  Juden  unter- 
sagte Befragung  der  Orakel.    L.  c.  I,  86  (M.  XI,  729). 
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sehr  Hervorgehoben  wie  durch  Pseudo-Iustin  und  Athenagoras. 
Die  Bestreitung  der  montanistisohen  Ekstase,  gegen  welehe 
auch  Clemens  Stellung  zu  nehmen  beabsichtigte^,  mag  zur 
mildern  Auffassung  beigetragen  haben.  Noch  mehr  aber  ist 
die  letztere  durch  die  Anschauung  über  die  Nothwendigkeit 
der  äussern  Offenbarung  beeinflusst  worden,  welche  bei  der 
Neigung  der  Alexandriner,  die  TJebereinstimmung  der  Heiligen 
Schrift  mit  der  Philosophie  zu  beweisen,  nicht  schroff  gewesen 
sein  kann.  Eine  specielle  Erörterung  der  Inspiration  begegnet 
uns  auch  in  dieser  Periode  nicht.  Nur  hatte  die  wissen- 
schaftliche Yertheidigung  des  kirchlichen  Glaubens  auf  Grund- 
lage der  Heiligen  Schrift  gegenüber  den  Häresien  zur  Folge, 
dass  die  Schriftiuspiration  in  den  Vordergrund  trat.  Doch 
mangelt  auch  hier  eine  einlässliche  Darlegung,  weil  als  dp^)} 
TrpcuTT]  die  Thatsache  der  Inspiration  auch  von  den  Gegnern 
anerkannt  wurde,  und  die  Poleniik  wegen  der  Fälschungen 
und  Missdeutungen  sich  mehr  auf  die  Auslegung  der  Heiligen 
Schrift  beziehen  musste. 

Um  den  Inspirationsbegriff  der  beiden  Alexandriner  richtig 
beurtheilen  zu  können,  ist  ihre  Stellung  zur  Offenbarung 
im  allgemeinen  zu  berücksichtigen.  Wie  die  Väter  grössten- 
theils,  waren  auch  sie  in  der  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre 
von  äussern  Bedingungen  abhängig,  nämlich  von  der  häre- 
tischen, den  Glauben  rationalistisch  zersetzenden  Gnosis,  wel- 
cher die  auf  übernatürlichem  Grunde  erbaute  Glaubenswissen- 
schaft gegenübergestellt  wurde.  Um  nun  durch  Anknüpfung 
an  die  philosophischen  Ideen  den  Weg  zum  Christenthume 
zu  bahnen,  eignete  Clemens  noch  mehr  als  Justin  der  Philo- 
sophie, soweit  sie  Wahres  vorträgt,  einen  übernatürlichen 
Ursprung  aus  dem  Offenbarungslogos  und  den  Charakter  der 
Vorbereitung  auf  Christus  zu.  So  stellt  er  das  Alte  Testament 
und  die  griechische  Philosophie  in  Parallele  hinsichtlich  ihres 


*  AXXd  xa\  ol  ^<i'(tQ  *  if^hri  yäp  xai  outoc  tou;  t{  vif  npot^yjfzttsf,  p.^  ?rpo9^ 
^XOVTO;  tj;u)^(xou;  xaXoOsi  icpoc  ohz  iv  xoi;  ircpl  irpo^7]Tc(ac  SiaXcS^fU^a.  Strom. 
IV,  18  (M.  VIII,  1800). 
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Ursprunges  aus  dem  Logos,  wenn  er  manche  von  den  Philo- 
sophen erfasste  Wahrheiten  auf  Lichtblioke  durch  den  Logos 
als  Offenbarnngsvermittler  (ha&a\»jaxd  tiva  xou  X^you  toS  &8tou 
XdßivTec  "EXX7)vec)  *  und  anderes  auf  gottliche  Einwirkung  (xotx' 
iirncvoiav  fteoS)*  zurückführt.  Dabei  vergleicht  er  die  Logos- 
offenbarungen mit  einem  unaufhörlichen^  auf  verschiedenes 
Ackerland  herabträufelnden  Regen,  der  sich  bald  reichlicher^ 
wie  in  den  Uroffenbarungen  und  der  Heiligen  Schrift,  bald 
mangelhaft,  in  allen  Abstufungen  ergiesst'.  Parallel  erscheinen 
ihm  das  mosaische  Gesetz  und  die  Philosophie  auch  mit  Bück- 
sicht auf  ihren  pädagogischen  Zweck.  Die  Philosophen  hatten 
unter  ihren  Yölkem  dieselbe  Aufgabe  wie  die  Propheten  bei 
den  Juden,  nämlich  als  Yorstufen  auf  den  Eintritt  der  absolut 
göttlichen  Offenbarung  vorzubereiten.  Wenngleich  nun  Cle- 
mens der  Philosophie  diese  hervorragende  religionsgeschicht- 
liche  Bedeutung  zutheilt  und  ihren  Wahrheitsgehalt  theilweise 
als  Logoswirkung  erklärt,  so  will  er  dennoch  den  übernatür- 
lichen Charakter  der  biblischen  Offenbarung  wahren,  welche 
ihm,  abgesehen  von  der  Menschwerdung,  die  voUkonmienste 
Manifestation  Gottes  und  unersetzlich  ist.  Denn  andererseits 
leitet  er  die  philosophische  Eenntniss  vorzugsweise  von  der 
natürlicheji  Kraft  der  menschliehen  Yernunft  her  und  be- 
hauptet, um  die  unvergleichliche  Würde  des  Alten  Testamentes 
hervorzuheben,  dass  die  griechische  Philosophie  ihren  wahren 
Inhalt  dem  Alten  Testamente  entnommen  habe  ^.  Diese  Philo- 
sophie ist  ihm  aber  nicht  die  stoische,  platonische,  epikureische 
oder  aristotelische,  sondern  alles,  was  von  diesen  Schulen 
Wahres  gesagt  worden  ist  und  zur  Gerechtigkeit  und  frommen 
Wissenschaft  anleitet.  „Dieses  Auserwählte  nenne  ich  Philo- 
sophie, aber  alles  übrige,  was  man  durch  menschliche  Argu- 
mentationen entstellte  und  falsch  prägte,  bezeichne  ich  nicht 


*  Cohort.  ad  gent.  c.  7  (M.  'Vni,  184). 

«  Ibid.  c.  6  (M.  Vm,  176).  «  Strom.  I,  6  (M.  VIII,  729). 

♦  Ibid.   VII,  8   (M.  IX,  424);    V,  11  (M.  IX,  128).    Cohort.  c.  6 
(M.  VIII,  172). 
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als  etwas  Göttliches''  ^.  Soweit  daher  Clemens  der  Philosophie 
über  ihren  propädeutischen  Werth  hinaus  eine  der  unmittel- 
baren Offenbarung  und  dem  Alten  Testamente  gleichwerthige 
Stellung  zugesteht,  wäre  sein  Offenbarungsbegriff  schwankend. 
Doch  will  er  das  übernatürliche  Moment  nicht  abläugnen,  wie 
namentlich  seine  Auffassung  von  Pistis  und  Onosis  zeigt'. 
Nach  diesem  Charakter  seines  Offenbarungsbegriffes  ist  auch 
seine  Anschauung  über  die  Inspiration  zu  beurtheilea. 

Eine  ähnliche  Auffassung  yerräth  Ori genes,  wenn  er 
die  Verwandtschaft  zwischen  Philosophie  und  Offenbarung  von 
einem  göttlichen  Lichte  im  Menschen  herleitet,  welches  diesem 
die  allgemeinen  Ideen  yon  Gott  und  der  Sittlichkeit  yer- 
mittelte'.  Zur  Entwicklung  dieser  primitiven  Offenbarung 
fordert  er  übernatürliche  Hilfe,  die  ebenso  wie  jene  im  LogOB 
ihren  Ursprung  hat  Auch  adoptirte  er  die  Anschauung  Cle- 
mens^  dass  die  Philosophen  dem  Alten  Testamente  Wahr- 
heiten entlehnten  \  Dieser  übermässigen  Anpreisung  der  Philo- 
sophie auf  Kosten  der  unmittelbar  göttlichen  Offenbarung  ist 
es  ganz  entsprechend,  wenn  er  den  Unterschied  zwischen  der 
einzelnen  Frommen  zu  theil  werdenden  Erleuchtung  und  der 
Eingebung  der  Apostel  nicht  deutlich  hervorhebt  und  ihn 
vielleicht  nur  als  einen  graduellen  anerkennte  Danach  zu 
urtheilen  hat  er  auch  die  Uebernatfirlichkeit  der  Inspiration 
nicht  streng  gewahrt.  Als  ihm  eigenthümlich  kann  aber  noch 
folgendes  bezeichnet  werden. 

Infolge  seiner  subordinatianisch  gefärbten  Trinitätslehre 


*  Strom.  I,  7  (M.  VIII,  732.  738). 

*  Vgl.  Sohwane,  Dogmengesch.  der  vomlc&nischen  Zeit  (3.  Anfl^ 
Frelb.  1892)  S.  107—109. 

»  C.  Geis.  VII,  44  (M.  XI,  1484);  I,  4  (M.  XI,  661);  HI,  40 
(M.  XI,  972). 

*  Ibid.  VII,  80  (M.  XI,  1464). 

*  'Epyov  hi  hxi  l$tiv  Sta^opdv  tüiv  ^x  &iaXct(jifAitftiv  dUuSvcnv  ^^r^^tfvmrv 
T7]v  T^c  (SkrfitiaQ  x«Tc(X7)4;iv,  x«l  ppaytiav  iitlirvoiav  0to5'  xal  täv  h:\  jüuday 
ftco^opTjtt^vTttiv ,  xal  dcl  fxcrd  0eoü  &3tt}x^tiiiv,  xa)  (cd  tcavxoc  uitö  %9(oJi  rvrj- 
jxatos  ayopiivööv.     Ibid.  VH,  61  (M.  XI,  1496). 
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fuhrt  er  die  Inspiration  auf  die  ausachliessliche  Wirksamkeit 
des  Heiligen  Geistes  zurück.  Er  versteht  darunter  nicht  Appro* 
priation  einer  den  drei  Personen  gemeinsamen  Th&tigkeit  nach 
aussen  im  Sinne  der  Väter,  sondern  theilt  sie  dem  Heiligen 
Oeiste  zu,  weil  der  wahre  Oott  (6  Ae6;)  mit  der  menschlichen 
Natur  nicht  direct  in  Berührung  tritt  K  Die  Abhängigkeit  des 
Heih'gen  Oeistes  vom  Sohne,  der  die  Wahrheit  nur  unvoll- 
kommen ausstrahlt,  ist  ihm  auch  die  Ursache,  warum  die  OfPen* 
barung  nur  ein  trübes  Spiegelbild  des  Vollkommenen  im  Jen- 
seits ist'.  Mit  dieser  Anschauung  über  das  Princip  der  In- 
spiration stehen  jene  Stellen,  in  welchen  er  den  Vater  oder 
den  Sohn  durch  die  Propheten  sprechen  lässt,  nur  in  einem 
scheinbaren  Widerspruche.  Denn  die  Inspiration  durch  diese 
göttlichen  Hypostasen  beruht  ihm  eigentlich  auf  einer  Wirk- 
samkeit des  Heiligen  Geistes  in  der  Person  des  Vaters  oder 
Sohnes  oder  unter  deren  Namen  ^ 

Die  Ansicht  des  Origenes  von  der  Inspiration  als  einer 
gesteigerten  Erleuchtung  der  Frommen  brachte  es  mit  sich, 
dass  er  nachdem  sittlichen  Verhalten  des  Menschen  die 
verschiedene  Dignität  der  Theopneustie  zu  bemessen  scheint. 
Schon  Philo  lehrt  eine  dreifache  Abstufung  dieser  Gnade. 
Moses  überragte  alle  Propheten,  und  diese  theilten  sich  wieder 
in  solche  ab,  welche  auf  ihre  Anfrage  eine  göttliche  Antwort 
erhielten,  und  in  solche,  welche  ihre  Verkündigung  aus  dem 
ihnen  einwohnenden  Heiligen  Geiste  schöpften  ^  Gegenüber 
dieser  mehr  mechanischen  und  formalen  Unterscheidung  stellt 
Origenes  das  Glaubensmass  des  Empfangers  als  eine  Bedingung 
auf,  welche  ausser  dem  göttlichen  Willen  und  dem  zu  er- 
zielenden Nutzen  für  die  Verleihung  des  Charisma  in  Betracht 
kam.    Daher  erscheinen  die  Charismen  vorzugsweise  als  ein 


*  Orig.  De  princ  I,  8  (M.  XI,  146  sqq.). 

*  Vgl.  Schwane  a.  a.  O.  8.  186  ff.    Redepenning,  Origenes  I 
(Bonn  1841),  266  ff. 

<  In  Lnc.  hom.  8  (M.  XUI,   1808);  In  lo.  tom.  II,  n.  6  (M.  XIV, 
126);  In  Nnm.  hom.  6,  n.  8  (M.  XH,  608). 

*  De  Vita  Moeis  m,  28. 
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Privilegium  der  Frommen  ^  Mit  dieser  starken  Betonung  des 
ethischen  Momentes,  die  auch  noch  an  andern  Stellen  heryor- 
tritt ',  will  jedoch  Origenes  die  Abhängigkeit  der  Inspirations- 
gnade  von  der  göttlichen  Machtvollkommenheit  nicht  bestreiten. 
Denn  in  Uebereinstimmnng  mit  1  Cor.  12,  11  lehrt  er  auch, 
dass  nicht  jeder  ein  seinem  Glauben  entsprechendes  Gnaden- 
mass  zu  seinem  oder  anderer  Nutzen  empfangt,  während  andere 
trotz  ihrer  Unwürdigkeit  die  Prophetengabe  erhielten'. 

Die  Thätigkeit  des  göttlichen  Inspirators  stellt  Ori- 
genes als  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Propheten  dar,  dass 
sie  durch  Gott  erfüllt  und  durchsichtigem  Geistes  wurden  und 
einen  hellem  Glanz  annahmen  K  Diese  Ausdrucke  entsprechen 
dem  Mysterium  des  theistischen  GottesbegrifFes  und  der  voll- 
kommenen  göttlichen  Herrschaft  über  die  menschliche  geistige 
Thätigkeit.  Andererseits  werden  sie  auch  der  menschlichen 
Selbstthätigkeit  und  Eigenart  der  inspirirten  Organe  gerecht 
Während  sich  also  Origenes  von  dem  bisher  üblichen,  aber 
missdeutbaren  Yergleiche  der  Inspiration  mit  einem  Instru- 
mente und  seinem  Spieler  frei  machte,  bezeichnet  noch  Clemens 


rg  jzapoihoyji  x^c  deidxTjxo«,  8id  xöv  inX  ttXelov  eöxovov  xal  2^u){Aivov  pibv,  M- 
pu>v  «po^pTjxÄv  Ttvcüv  fjiiv  xttx'  a&xo^c,  oXXtov  hi  TrpoYeveox^pttiv  fi  pttxajEveffT^pw». 
C.  Cela.  IV,  8  (M.  XI,  1087). 

«  De  prlno.  II,  7  (M.  XI,  217);  In  Rom.  IH,  8  (M.  XIV,  988);  Li 
Rom.  IX,  8  (M.  XIV,  1214). 

»  In  lo.  tom.  28,  n.  12  (M.  XIV,  1706) ;  C.  Gels.  I,  6  (M.  XI,  666); 
IV,  96  (M.  XI,  1174).  An  letzterer  Stelle  vergleicht  Origenes  die  Qftbe 
der  Weissagung,  welche  Gnten  und  Bösen  verliehen  werden  kann,  mit 
der  Kunst  des  Arztes  und  des  Bteuermannes ,  welche  ebenfalls  vom  mo- 
ralischen Verhalten  unabh&ngig  ist. 

^  Tico  8e(ou  ilvcufiaxos  iiXr^p(i>9avxoc  xdc  tiuv  xadapdiv  npOfi]Tttiv  ^X^^ 
xaöxa  Xtkix^au  C,  Gels.  HI,  81  (M.  XI,  1027).  Ol  iv  1ooa«toic  itpof^at. 
2>AapLic($picvo(  iiii6  Tou  dcCou  üvcOpLaxoc  xq90uxov  , .  29ov  ift  xal  oArcoU  toCc  icpo- 
(pTjXcuouot  ^pi^tfAOv,  irpoan^auov  x^c  to5  xpefxxovoc  eU  a(»xob;  intlrffdac*  xal 
M  x^c  rp6$  xi}v.  ^u^V  ^^(>ÄVi  7y'  oöxoic  iSvO|ji4su> ,  dtfifi  xo3  xaXou{Aivo*j  ijio»j 
IIve6(jiaxoc  $iopaxtx(uxcpo£  xc  x6y  vouv  fffvovxo  xal  x^  f^-^xV  ^^tp^cp^Tepou  L.  e» 
VII,  4  (M.  XI,  1426). 
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die  Propheten  als  ^Werkzeuge  der  göttlichen  Stimme'' '  und 
gebraucht  die  Analogie  vom  Hauch  in  die  Flöte'.  Origenes 
erblickt  auch  in  der  Erhaltung  des  Selbstbewusatseins  im  Pro» 
pheten  ein  Kriterium  der  wahren  Frophetie.  In  der  Polemik 
gegen  Celsus,  welcher  die  Weissagungen  der  Pythia,  der 
Branchiden  und  des  Jupiter  Ammon  den  biblischen  Prophetien 
gleichstellte,  verweist  er  auf  den  Unterschied  der  Form  bei 
der  gottlichen  Eingebung  und  der  heidnischen  Seherkunst  ^ 
So  hielt  sich  Origenes  von  der  platonischen  Ueherspannung 
des  gottlichen  Factors  im  Begriffe  der  Prophetie  frei,  obwohl 
er  nach  Analogie  der  platonischen  Trichotomie  die  bekannte 
Lehre  des  dreifachen  Schriftsinnes  ausbildete.  Jedenfalls  nahm 
er  auch  gegen  die  Ekstase  der  montanistischen  Prophetie 
Stellung,  da  er  den  formellen  Unterschied  zwischen  der  bib- 
lisch-prophetischen und  der  mantischen  Inspiration  so  bestimmt 
hervorhebt.  Doch  kann  mit  directem  Zeugnisse  nur  nach- 
gewiesen werden,  dass  er  gegen  das  Auftreten  der  monta- 
nistischen Prophetinnen  in  den  Versammlungen  polemisirte^ 
Während  Origenes  das  Yerhältniss  des  göttlichen  und 
menschlichen  Factors  richtig  auffasste,  soweit  es  sich  um  Pro- 

•  Strom.  VII,  18  (M.  IX,  401). 

•  A6X6c  8i4  t6  Ilveüfxa'  fv'  i^  fxiv  xp^xiQi  t6  fxiv  i(jiitv<^.  Cohort.  c.  1 
(M.  Vin,  60). 

•  Ei  W  iihraxau  xal  o6x  iv  iaut^  ioxiv  i^  UMa^  Zxt  fiavTeOexat*  tto8a- 
7CÖV  vofAtaT^ov  TTveüfAa,  t6  oxdxoc  xaxa^^^av  xoO  voü  xal  twv  Xo^i^fjUDv,  ^  totoÜTov 
ÖTcoldv  ioTt  xal  t6  twv  SaifA^vuiv  r^voc  ...  C.  Gels.  VII,  4  (M.  XI,  1425). 
Cfr.  In  Ez.  hom.  6,  n.  1  (M.  XIII,  709).  Die  geistige  Kraftentfaltang  des 
Propheten  im  Zustande  der  Inspiration  stellen  Clemens  und  Origenes  imter 
dem  Bilde  des  Hörens  dar.  Strom.  V,  1  (M.  IX,  10).  C.  Cels.  VII,  84 
(M.  XI,  1468  sqq.).  Nach  Clemens  knüpft  die  Inspiration  an  die  Eigen- 
thflmlicbkeit  der  menschlichen  Vernunft  an.  Unter  dieser  verst^t  er 
auf  Grund  der  platonischen  Trichotomie  die  dem  Hohem  und  Uebersinn«- 
llchen  zustrebende  Thätigkeit  der  Seele  im  Unterschiede  von  der  Fähig- 
keit der  Sinnesperception  und  der  den  seitlichen  Dingen  sugewandten 
leiblichen  Seele.  Strom.  II,  11  (M.  VIII,  985).  Näheres  bei  Schwane 
a.  a.  O.  I,  866. 

^  Catenae  in  Pauli  Ep.  ad  Cor.  ed.  Cr  am  er  (Oxonii  1841)  p.  279. 
VgL  Bonwetsch  a.  a.  O.  8.  47,  Anm.  1. 

BlbUscbe  Studien.  L  4.  n.  8.  ^^  10 
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phetie  handelte,  unterliegt  dagegen  sein  Begriff  der  Schrift- 
inspiration  bedenklichen  Schwankungen.  Kur  um  die  In- 
konsequenz dieses  grossen  Alexandriners  darzuthun,  soll  noch 
kur2  darauf  hingewiesen  werden.  Origenes  anerkennt  die 
Thatsache  der  Inspiration  in  ihrer  Ausdehnung  auf  die  ganze 
HeiKge  Schrift^.  Sein  Bestreben  jedoch,  allenthalben  tiefe 
Geheimnisse  und  erhabene  Wahrheiten  in  ihr  zu  finden,  führte 
ihn  zu  einer  strengern  Auffassung,  welche  sich  in  überschwäng- 
lichen  Lobeserhebungen  der  Heiligen  Schrift  ausspricht'.  Die- 
selbe übertriebene  Anforderung  an  die  Heilige  Schrift,  welche 
in  jedem  Buchstaben  Spuren  der  göttlichen  Weisheit  besitzen 
soll',  veranlasste  ihn  aber  auch  nach  der  bekannten  Wahr- 
heit von  der  Berührung  der  Gegensätze  zu  einer  gewaltsamen 
und  willkürlichen  Behandlung  des  Textes,  welcher  nur  eine 
laxe  Auffassung  der  Inspiration  entsprechen  kann.  Eine  solche 
wäre  auch  zu  erwarten  nach  der  Stellung,  welche  er,  wie 
Clemens,  der  Philosophie  und  ihrer  Bedeutung  fär  die  Wahr- 
heitserkenntniss  der  Heiden  einräumt.  Dagegen  hätte  seine 
Anschauung  von  der  Offenbarung,  welche  von  dem  zu  Ale- 
xandrien  beliebten  Vermittlungsversuche  zwischen  der  grie- 
chischen Weisheit  und  der  Lehre  des  Alten  Testamentes  ab- 
hängig war,  zu  einem  strengen  Inspirationsbegriffe  führen 
müssen.    Infolge  dieser  schwankenden  Haltung  wurde  auch 


1  Dem  Vergleiche,  den  Celans  Ewischen  Plato  und  den  Propheten 
und  Aposteln  ansteUt,  h&lt  Origenes  entgegen,  dass  diese  infolge  gOtt- 
Uoher  Erleuchtung  besser  als  Plato  wussten,  was  und  wie  sie  schreiben 
und  worüber  sie  StUlschweigen  bewahren  soUten.  C.  Gels.  VI,  6  (BL 
XI,  1297). 

>  „Sacra  volumlna  Spiritus  plenitudinem  spirant,  nihilque  est  elTS 
in  prophetia,  sive  in  lege,  slve  In  Evangelio,  sive  in  Apostolo,  quod  non 
a  plenitudine  divinae  malestatis  descendat"  In  ler«  honu  21,  n.  2  (11. 
Xm,  686).    Aehnlich  hom.  89  (M.  XIII,  642  sqq.). 

*  Er  verbindet  mit  jedem  Buchstaben  und  Sohriftaeichea  eine  vom 
Heiligen  Geiste  Intendirte  Bedeutung  und  vergleicht  dieselbe  mit  der 
Brauchbarkeit  einer  jeden  Pflanze  und  mit  den  Functionen  der  eJnaelnen 
Glieder  am  menschlichen  Leibe.  Philoc.  c.  10;  Hom.  89  in  ler.  ed. 
LA.  Robinson  (Cambridge  1898)  p.  68.  69. 
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Origenes  als  Yertreter  der  Yerbalinspiratioii  und  der  laxen 
Theorie  angezogen  und  ist  daher  jedenfalls  kein  yerlässiger 
Zeuge  der  Tradition. 

%  6.    Die  Nenalexandritter« 

Im  Zeitalter  der  Apologeten  galt  als  Princip  der  In- 
spiration der  Logos.  Durch  diese  Appropriation  war  die  Ein- 
heit der  beiden  Offenbarungen,  welche  im  Verhältnisse  von 
Weissagung  und  Erfüllung  aufgefasst  wurde,  verbürgt;  zu- 
gleich aber  lag  darin  die  Identität  der  Inspiration  gegenüber 
der  Trennung  der  beiden  Testamente  durch  die  Gnostiker  aus- 
gesprochen. Schon  Justin  und  insbesondere  Origenes  theilen 
aber  die  Wirksamkeit  des  prophetischen  Geistes  der  dritten 
göttlichen  Hypostase  zu.  Nur  ist  bei  letzterem  zu  berück- 
sichtigen, dass  er  den  Heiligen  Geist  zwar  aus  dem  Bereiche 
des  Geschöpflichen  ausnimmt,  in  seinem  Yerhältniss  zum  Yater 
und  Sohne  aber  herabdrückt.  Doch  wurde  in  Hinsicht  auf 
die  gemeinsame  Thätigkeit  der  drei  Hypostasen  die  Wirk- 
samkeit des  Heiligen  Geistes  nicht  so  scharf  abgegrenzt,  dass 
sie  die Mitthätigkeit  des  Logos  ausschloss.  Methodius,  Bischof 
von  Olympus,  eignet  dem  Heiligen  Geiste  die  Anregung  der 
Propheten  zu  und  dem  Logos  die  Yertnittlung  des  Gesetzes  K 
Die  Worte  der  Propheten  sind  daher  Aussprüche  des  Geistes 
der  Weisheit  ^  und  die  Heilige  Schrift  ist  specielles  Eigen- 
thum  des  Heiligen  Geistes,  ihres  Urhebers,  gegen  welchen  sich 
jeder  durch  eine  falsche  und  missbräuohliche  Auslegung  auf» 
lehnt.  Wie  aber  der  Erlösungsthätigkeit  des  Logos  die  yer- 
mittelnde  und  vollendende  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes 
zur  Seite  tritt,   so  sind  auch  die  Weissagungen  ein  Product 

*  Ol  ydp  8Ö0  xXcESot  täv  8öo   ^cctmv   6  vdjioc   th\  xa\  ol  itpo^Tjroi  t4 

Tö  ärftos....  Sympos.  or.  X,  n.  6,  ed.  A.  Jahn  Ins  (Halis  Saxon.  1866)  p.  48. 

*  Ps.  44,  15  wird  als  Ueberlieferung  des  Heiligen  Geistes  bezeich-' 
net  Bympos.  or.  VII,  n.  9,  1.  c.  p.  88.  Jer.  18,  28  ist  Aussprach  einer 
göttlichen  Stimme.  De  autexnsio  1.  c.  p.  68.  Cfr.  De  resurr.  c.  26, 
L  c.  p.  77,  u.  a.  St. 
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der  beiden  Hypostasen^.  Die  YermitÜung  der  reinen  und 
unvergänglichen  Wahrheit  durch  den  Logos  stellt  Hethodius 
bildlich  als  eine  Yennählung  mit  den  Seelen  der  Propheten 
dar.  Diese  vergleicht  er  mit  den  Concubinen  im  Hohen  Liede 
(6,  7.  8).  Die  Frucht  dieser  Verbindung  soll  der  Geist  des 
Heiles  in  den  heiligen  Schriften  sein'.  Der  Logos  ist  daher 
dieser  Auffassung  zufolge  der  Spender  der  inspirirten  Wahr- 
heit, während  der  Heilige  Geist  die  prophetische  Yerkündigung 
nach  aussen  anregt«  Die  Anschauung  von  dem  ungetrennten 
und  untrennbaren  Zusammenwirken  der  göttlichen  Hypostasen 
kommt  aber  wieder  zum  Ausdruck,  wenn  Methodius  auch 
Schriftstellen  ihrem  Inhalte  nach  als  Aussprüche  des  Heiligen 
Geistes  bezeichnet^  und  ihm  die  Mittheilung  der  väterlichen 
Schätze  an  die  Menschen  und  die  Unterstützung  der  heiligen 
Reden  überträgt*. 

Die  Schriftsteller  der  Folgezeit  appropriiren  die  Inspiration 
ausschliesslich  dem  Heiligen  Geiste,  eine  Anschauung,  welche 
auch  vom  zweiten  ökumenischen  Concil  (381)  in  die  Worte  for- 
mulirt  wurde :  qui  (seil.  Spiritus  s.)  locutus  est  per  Prophetas  \ 

^  Vgl.  Pankow,  Methodius  von  Olympos,  in  Katholik  18S7,  11,124. 

«  Sympos.  or.  VII,  n.  8,  1.  c  p.  81. 

>  Z.  B.  Weish.  4,  1.  2.    L.  c  or.  I,  n.  8,  p.  18. 

*  Ardp  l^  %a\  t6  t^c  90f  (ac  voepov  nveüfia  xal  Aytov  xal  (MvoTeWc«  ico 
Tu>v  icaTp())U)v  dfvwdev  TTpicuc*  xaraicvedpLevov  ^jaaupwv,  ndaatc  i^plv  Xtjup^  oupov 
irveOaav  YV(i>9e(oc  iTtapxiact  xdv  Sp^piov  dX6i:a>c  dbreuBüvai  xdiv  X^ytov.  L.  o. 
or.  Vm,  n.  1,  p.  80.  Ebenso  bezeichnet  er  die  Propheten  bei  Anftihmng 
ihres  Zeugnisses  fttr  die  Erschaffung  des  menschUchen  Leibes  aus  dem 
Staube  der  Erde  als  icac  6fA(t>YXa>a90c  a&c<{>  t^  irvtufAOTcxr^  ^fvrnfi  t»v 
itpo^TiToiv  x^po^  ^^  resurr.  II,  10.  Vgl.  Bonwetsch,  Methodius  von 
Olympus  I  (Erlangen  und  Leipzig  1891),  211.  Daneben  finden  »ich 
wieder  SteUen,  in  welchen  die  Inspiration  gans  allgemein  Gott  zu- 
geschrieben ist,  z.  B.  ^ofopo^cvot  ^ycot  icpo^^au  Fragm.  In  lob  28,  18. 
Vgl.  Bonwetsoh  a.  a.  0.  8.  851.  In  der  von  Bonwetsch  dem  alt- 
slavischen  Corpus  Methodlanum  entnommenen  und  in  deutscher  Ueber^ 
Setzung  gebotenen  kleinen  Abhandlung  über  den  Igel  (Kap.  8)  wird  der 
Evangelist  Johannes  dtoX^joc  genannt,  an  einer  andern  Stelle  btvaXvpxü' 
xaxoc  Töiv  tba^tkvnwf  ditocPTÄwv.    Pitra,  Anal.  III  (Paris.  1888),  010. 

A  Mansi,  Coli.  Conc.  III,  586. 
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Dass  diese  Zueignung  an  den  Heiligen  G-eiat  erst  später  all« 
gemein  wurde,  ist  im  Dogma  vom  Heiligen  Geiste  selbst  be- 
gründet, welches,  nicht  in  so  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  der  Schöpfungs-  und  Erlosungslehre  stehend,  erst  nach 
Lösung  dieser  Cardinalfragen  seine  vollkommene  Entwick« 
lung  fand. 

In  üebereinstimmung  mit  Origenes  anerkennen  auch  die 
Neualexandriner  die  menschliche  Selbstthätigkeit  unter  dem 
Einflüsse  dar  Inspiration,  eine  Anschauung,  die  seit  dem  Wider- 
spruche gegen  die  montanistische  Ekstase  Ton  allen  Tätern 
festgehalten  wurde.  Insbesondere  sucht  Basilius  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Erklärung  des  Propheten  Isaias  die  mech»- 
üische  Auffassung  aus  Innern  Gründen  abzuweisen.  Er  Ter« 
gleicht  den  göttlichen  Act  der  Inspiration  mit  einem  Lichte» 
welches,  von  G-ott  dem  Propheten  eingesenkt,  die  geistige  Seh- 
kraft nicht  blendet,  sondern  an  dieser  ihren  natürlichen  An- 
Schliessungspunkt  hat  und  sie  zur  intensivem.  Bethätigung 
steigert  K  Wegen  dieses  den  zeitlichen  Horizont  überragenden 
Scharfblickes  führten  die  Propheten  auch  den  Namen  Seher'. 
Mit  Becht  weist  auch  Basilius  auf  den  Widerspruch  hin, 
welchen  die  Annahme  von  einem  rein  werkzeuglichen  Yer^ 
hältnisse  des  menschlichen  Factors  zum  göttlichen  Inspirator 
in  sich  schliesst.  Die  Propheten  sollen  andere  belehren,  wäh- 
rend sie  selbst  des  Verständnisses  ihrer  Worte  entbehren 
müssten.    Auch  ihm  ist  die  Unterdrückung  des  Selbstbewusst- 


fcpaxix^v  86va|xtv  Serfcfpif  o5t«  tö  üviufia  ox^TtoChv  Ifjuroui  taTc  <(;yx*^^«  ^* 
itp6c  -rfjv  TÄv  voijTÄv  *ta)p(av  t6v  diic4  täiv  rffi  djioptCac  xrf^iüf>t  *a0ape6ovc« 
voöv  »tavfoTijöt.  In  la.  prooem.  (M.  XXX,  125).  Cfr.  In  I».  18,  1  (M,  XXX, 
568).  Ebenso  nennt  Ensebins  den  Psalmisten  äpti  (^dp)  foittafttk  8cd  vrfi 
ToO  nv(6(xaT0C  itapoudac,  iv  i^p^p^  xe  »tiou  ^pwxi«  ^tv^pitvoc. ...  In  Psalm. 
56,  8—12  (M.  XXni,  518).  Cfr.  AthÄBÄS.  In  Ps.  85  (M.XXVI1,  878). 
«  In  la.  18,  1  (M.  XXX,  568).  Mit  Besiehung  auf  die  Elgenthüm- 
Uchkeit  der  prophetischen  Schanung,  in  welcher  das  Zukünftige  als 
gegenwärtig  erscheint,  ist  der  Ausdruck  „Seher^  in  der  Einleitung  su 
diesem  Commentare  erkUrt  (M.  XXX,  124). 
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seine  ein  Kriterium  der  dämonischen  Inspiration.  Denn  die 
Yerwirmng  des  menschlichen  Q^istes,  die  Lähmung  seiner 
Thätigkeit  und  die  Täuschung  der  Sinne,  welche  nur  unwirk-* 
liehe  Vorgänge  und  G-estalten  wahrnehmen,  sei  ein  Ansflnss 
dämonischer  Macht  K  Es  ist  hier,  wie  bei  den  Vätern  durch- 
weg, nur  die  dämonische  Inspiration  in  Oegensatz  zur  bi- 
blisch-prophetischen Theopneustie  gestellt,  nicht  aber  auch  die 
auf  natäriicher  Disposition  beruhende  Erscheinung  des  Hell» 
Sehens  berücksichtigt '•  Wenn  nun  die  Väter  die  heidnisehe 
Mantik  nur  als  wesenloses  Schattenbild  und  als  dämonisches 
Zerrbild  der  israelitischen  Prophetie  gelten  lassen,  so  sind  da- 
durch ihre  Anschauungen  über  den  psychischen  Zustand  der 
biblischen  Propheten  nicht  entwerthet.  Denn  es  lag  nicht  in 
ihrer  Absicht,  die  Ursache  der  mantischen  und  biblisch-pro- 
phetischen Inspiration  festzustellen,  sondern  nur  den  formellen 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Theopneustie 
nachzuweisen.  Basilius  insbesondere  will  an  obiger  Stelle  nicht 
erst  den  übernatürlichen  Ursprung  der  Inspiration  des  Isaias 
mit  dem  formalen  Moment  der  Erhaltung  der  geistigen  Aeti- 
vität  begründen,  sondern  nur  die  Meinung  ablehnen,  dass  der 
gottliche  und  dämonische  Inspirator  auf  den  menschlichen 
Geist  in  gleicher  Weise  einwirken. 

Eingehend  handelt  Basilius  von  den  natürlichen  Be- 
dingungen zur  Erlangung  der  Prophetengabe.  Ohne  diese  zu 
einem  menschlichen  Geisteserzeugnisse  zu  erniedrigen,  eignet 
er  sie  zunächst  doch  nur  sittlich  hochstehenden  Männern  zu. 
Schon  für  die  charismatische  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes 
im  allgemein€fn  fordert  er  als  natürliche  Voraussetzung  eine 
sittliche  Vorbereitung  und  die  Tugend  des  Glaubens  \  Die  Pro- 


1  Basil.  In  18.  18,  1  (M.  XXX,  568). 

'  Nach  Tholnok  (Die  Propheten  und  Ihre  Weissagungen  8.  1)  ist 
es  eine  von  den  Alterthumsforschem  und  Philologen  allgemein  anerkannte 
Thatsache,  dass  den  heidnischen  Weissagungen  elne'RealiULt  cn  Grunde 
lag,  mögen  auch  Betrug  und  Selbstt&uschung  Tlelfach  mitgewirkt  haben. 
Vgl.  Nftgelsbach,  Kachhomerische  Theologie  B.  187. 

•  Ilaat  fiiv  ydp  icdp«3Tt  t6  ^lov  Ilveupioc  •  dXXi  tote  jiiiv  xa8apt6ouai  töv 
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pheten  insbesondere  aber  sollten  nicht  blosse  Vermittler  der 
Offenbarung  sein,  sondern  zu  Spiegeln  der  göttlichen  Wirk- 
samkeit werden  und  im  heiligen  Wandel  vollständig  und  un- 
getrübt das  Abbild  ihrer  Worte  darstellen.  Bileam  und  Eai- 
phas  waren  nur  aus  Opportunitätsgründen  und  ausnahmsweise 
zu  Organen  G-ottes  bestellt:  der  eine  in  seiner  Eigenschaft  als 
heidnischer  Seher,  der  andere  als  Hoherpriester  ^. 

Zur  Bezeichnung  des  geheimnissvollen  Vorganges  der 
Offenbarungsinspiration  gebrauchen  die  iNeualexandriner 
die  bekannten  Bilder  vom  Unterrichte*,  von  der  Erleuchtung* 
und  Einsprechung  ^.    Zur  Veranschaulichung  der  Inspiration 


iCQc&wv  TT^v  U(av  ip,cpa(ve(  SOvafjtiv,  Atl  hk  rpöc  Tj  xadaptfrrjXi  xal  t6  6{MtXdv 
T^s  (5aTa&o0c  xaTaOT^aeax  iicc&e(xvua9au  Id  Ib.  prooem.  n.  3  (M.  XXX, 
121).  Ebenso  n.  4  (M.  XXX,  125).  Cyrillus  von  Jerusalem  h&lt  den 
Glauben  fttr  eine  dem  Empfange  der  Charismen  congruente  Voraus- 
setzung, wenn  sie  Auch  ohne  menschliches  Verdienst  verliehen  werden. 
Catech.  17,  n.  37.  Mit  diesen  Anschauungen  über  die  Erlangung  der 
Prophetengabe  können  die  tie&innigen  Erörterungen  Gregors  von  Nyssa 
über  die  Disposition  für  die  mystische  Ekstase  in  Vergleich  gebracht 
werden.  Für  die  damalige  Auffassung  der  Ekstase  überhaupt  ist  aber 
besonders  beachtenswerth,  dass  der  Nyssener,  abweichend  von  Plotin,  an 
den  er  sich  sonst  theilweise  anlehnt,  das  Fortleben  des  Selbstbewusst- 
seine  in  der  mystischen  Ekstase  annimmt.  Vgl.  Fr.  Diekamp,  Die 
Gotteslehre  des  hl.  Gregor  v.  Nyssa  (Münster  1896)  8.  94—07. 

*  Bas  iL  1.  0.  n.  4. 

>  Kai  TÖ  xaxd  xo  ndfdoc  toO  Kup{ou  fiuaxi^cov  $i8a^^i{c  (seil.  David). 
Greg.  Nyss.  In  Ps.  c.  10  (M.  XLIV,  637).  Aehnlich  Eus.  In  Ps.  60,  9 
(M.  XXIII,  684)  und  besonders  In  Ps.  112,  1.  2:  'Qc  dcpwMdi  toTc  irawlv 
ÄTCCDC  ^p^  TÖv  K6p(ov  üjjivjTv,  TÖ  iTpotpijTcxdv  üveOfia  8{x7]v  icaiSttYCttYOÜ  xal  8i5a5- 
xetXoo  Tdc  ^oivdc  olMc  iiapaS{S<»9(>i  (M.  XXm,  1849). 

s  Basil.  In  Is.  prooem.  (M.  XXX,  125)  Athanas.  In  Ps»  86 
(M.  XXVn,  878), 

«  Gr  eg.  Naz.  Gr.  II.  De  fuga,  n.  1  (M.  XXXV,  408).  Hierher  können 
noch  bezogen  werden  Eus.  In  Ps.  60,  9:  xou  dytou  HvcOfiaxoc  rg  toü 
AautS  t«pi]YYi^öavT$c  ^^xi  (M*  XXIII,  648);  In  Ps.  3:  iv  Oeftp  IIvtufMiTt 
<j/ct>Aetv  (XXm,  92) ;  In  Ps.  62,  7 :  Ix  t^c  toO  4y(ou  nvt6|xaT0«  ditoxaX6i|^ia)c 
(XXm,  460).  Athanas.  Ep.  ad  Marc:  tb  Ilveöpt,«  t6  lakrpoc*  iv  dytoic 
(XXVn,  41).  Didym.  In  1  lo.:  xdiv  'AicoatdXwv  iv  Xptcr«})  XaXoivccov 
(XXXIX,  1794);  In  Ps.  118:  it^^rrfi  ouv  IlviufxaTt  (fSoiv  frflbi  (XXXIX, 
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in  Verbindung  mit  Vision  vergleicht  Basilius  diese  göttliche 
Einwirkung  mit  der  geistigen  Regsamkeit  des  Menschen  im 
Traumesleben  ^  Diese  Analogie  ist  zutreffend,  insofern  in 
beiden  Fällen  ein  Zurücksinken  vom  äussern  Sinnesleben  in 
das  Innere  des  Menschen  eintritt  Ebenso  ist  der  Vergleich 
zulässig  mit  Bücksicht  auf  den  Inhalt,  welcher  in  der  pro- 
phetischen Schaunng  ebensowenig  äusserlich  ist  als  der  im 
Traume  vom  Innern  Sinnesleben  festgehaltene  Gegenstand. 
Eine  Verschiedenheit  aber  besteht  bezüglich  des  Ursprunges 
des  Inhalts  und  der  psychischen  Beschaffenheit  des  Träumen- 
den und  des  Propheten.  Auf  die  gesteigerte  intellectuelle 
Thätigkeit  des  letztem  weist  Basilius  am  Schlüsse  dieser  Er- 
örterung und  an  einer  andern  Stelle'  hin. 

Die  dargelegte  Auffassung  der  Neualexandriner  von  der 
prophetischen  Inspiration  lässt  die  gottliche  Thätigkeit  und 
menschliche  Mitwirkung  unbeschadet  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
zur  Geltung  kommen.  Dem  Propheten  wird  nicht  mehr  ein 
absolut  receptives  Verhalten  der  göttlichen  Einwirkung  gegen« 
über  zugeschrieben,  wenn  auch  mit  dem  Worte  „Prophetie* 
der  Begriff  der  Vorherverkündigung  verbunden  wird*. 

Dagegen  zeigt  sich  bei  diesen  Schriftstellern  dieselbe  In- 
consequenz  bezüglich  der  Schriftinspiration  wie  bei  Origenes. 
Infolge  des  engen  Anschlusses  an  die  exegetische  Methode 
und  die  Schriftauffassung  des  grossen  Alexandriners  ist  das 
anthropologische  Moment  nicht  immer  gehörig  gewürdigt, 
fiusebius^   Gregor  von  Nazianz*  und  Basilius^  scheinen  die 


1576).  Bas  iL  In  Hexaem.  hom.  1:  dbco6o<o(jitv  dXi]9c{ac  j^i](A«(tu»v  o6x  i* 
luttOot;  9<Mp{ac  dh^painfvTjc,  ^'  i'^  Si)axTo7c  ÜvsOjaoto«  XaXi^vtaiv  (XXIX, 
ö).  Greg.  NysB.  In  Ps.  e.  10:  toO  6r(loM  üveuuLaToc  irccMvroc  T«j»  Aau(S 
(XLIV,  Ö41). 

1  Bftsil.  In  l8.  prooem.  (M.  XXX,  124).    . 

s  Ibid.  c.  2  (M.  XXX,  220) ;   c.  13  (M.  XXX,  666.  568). 

s  Ibid.  c.  8  (M.  XXX,  284). 

♦  In  Ps.  112,  1.  2  (M.  XXin,  1849). 
6  Or.  2,  n.  106  (M.  XXXV,  Ö04). 

•  In  l8.  2  (M.  XXX,  237). 
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Inspiration  auf  die  Silben  and  Buchstaben  der  Heiligen  Schrift 
auszudehnen.  Mit  Rücksicht  auf  andere  Stellen  jedoch,  welche 
einen  Einfluss  des  Hagiographen  ausdrflcklich  anerkennen^, 
dürfte  die  Yorstellung  nicht  ganz  abzuweisen  sein,  dass  die 
Täter  mit  solchen  Aussprüchen  weniger  die  Inspiration  der 
Heiligen  Schrift  als  die  Bedeutung  selbst  der  kleinsten  Dinge 
im  Dienste  des  Ganzen  und  die  alles  überwachende  göttliche 
Vorsehung  herrorheben  wollten. 

§  7.    Die  antioehenlsehe  Schule. 

Im  Oegensatz  zur  alexandrinischen  Schule,  welche  mehr 
der  intuitiven,  dem  Mystischen  sich  zuneigenden  Geistesrichtung 
zugethan  war,  herrschte  in  der  antiochenischen  Schule  die 
reflectirende,  nüchterne  und  verstandesmässige  Auffassung  vor. 
Sie  bildete  sich  aus  der  Opposition  gegen  die  übertriebene 
alexandrinische  Schrifterklärung  heraus  und  übte  bereits  auf 
die  Schüler  des  Origenes  einen  mässigenden  Einfluss  aus.  Mit 
der  allegorisirenden  Exegese  und  mit  dem  Bestreben,  in  der 
ganzen  Heiligen  Schrift  Mysterien  zu  finden,  hing  eine  scharfe 
Betonung  des  göttlichen  Factors  in  der  Theopneustie  enge  zu- 
sammen. In  der  antiochenischen  Schule  hingegen  führte  die 
grammatikalisch-historische  Erklärung  mehr  zur  Trennung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen,  einer  Theorie,  welche  durch 
Theodor  von  Mopsueste  am  schärfsten  ausgeprägt  wurde. 

Origenes  wurde  durch  sein  Bestreben,  mittels  der  alle- 
gorisirenden Schrifterklärung  das  Ansehen  der  heiligen  Bücher 
nach  allen  Seiten  hin  zu  wahren,  dazu  geführt,  einzelnen  Schrift- 
stellen den  Literalsinn  abzusprechen.  Zu  gleichem  Besultate 
gelangte  auch  Theodor,  aber  auf  entgegengesetztem  Wege. 
Das  Buch  Job  und  das  Hohe  Lied  strich  er  wegen  angeblich 


«  Nach  Eusebius  (Bist.  eccl.  m,  24  [M.  XX,  264])  unterschied  sich 
der  hL  Paulns  von  den  Übrigen  Aposteln  durch  seine  sprachliche  Ge- 
wandtheit. Auch  Basilius  riumt  dem  Verfasser  des  Sehöpfnngsberichtes 
Freiheit  in  der  ftnssern  Darstellung-  ein.  Nach  Weiss,  Die  grossen 
Kappadocier  (Braunsberg  1872)  S.  20. 
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Gottes  unwürdiger  Stellen  aus  dem  Canon.  Der  Yerfasser 
des  erstem  soll  die  Geschichte  eines  frommen  Dulders  in  die 
Form  eines  heidnischen  Drama  eingekleidet  und  dadurch  das 
Ansehen  des  Buches  in  den  Augen  jener  geschädigt  hab^i, 
welche  die  Einfachheit  und  Tiefe  als  wesentliche  Eigenschaften 
der  Heiligen  Schrift  erkennen.  Im  Hohen  Liede  aber  erblickte 
er  ein  dem  Symposion  Piatos  nachgebildetes  Hochzeitslied 
Salomons  zur  Feier  der  ehelichen  Verbindung  mit  einer  chami- 
tisohen  Braut  ^. 

Dieses  h  jperkritische  Verfahren  Theodors  betrifft  zunächst 
die  Geschichte  des  Schriftcanons.  Darin  offenbart  sich  aber 
zugleich  auch  seine  nüchterne ,  zum  Raisonnement  geneigte 
Geistesrichtung  und  seine '  Tendenz ,  mit  historisch-strengem 
Massstabe  die  heiligen  Bücher  selbst  gegen  die  Autorität  der 
Väter  und  mit  Verkennung  der  Eigenthümlichkeiten  der  Hei- 
ligen Schrift  zu  beurtheilen.  Diese  Individualität  Theodors, 
welche  besonders  Theodoret  in  der  Einleitung  zu  seinem  Com- 
mentare  über  das  Hohe  Lied  schildert',  ist  auch  bei  Be* 
urtheilung  seines  Inspirationsbegriffes  in  Anschlag  zu  bringen. 

Die  Anschauungen  Theodors  über  die  prophetische  In- 
spiration  sind  im  ganzen  zutreffend.  Wie  aus  seiner  Erklärung 
zu  der  Stelle  im  Propheten  Amos  (7,  14),  dass  er  nicht  Pro- 
phet noch  Prophetensohn  sei,  heryorgeht,  ist  ihm  die  Pro- 
phetie  nach  ihrem  vollen  Umfange  ein  übernatürliches 
und  frei  verliehenes  Geschenk  Gottes ^  Ein  fruchtbarer 
Ansatz  zur  speculativen  Auffassung  dieses  Charisma  liegt  in 
der  Analyse,  welche  Theodor  von  der  Thätigkeit  des  gött- 


*  So  berichtet  unter  Beetfttigang  dnrch  die  Acten  des  sweiten  öku- 
menischen Concils  zu.  Konstantinopel  (558;  Mansi,  CoU.  Conc.  IX, 
223—227)  der  eifrige  Bestreiter  des  Neetorianismus  Leont.  Byz.,  Contra 
Nestor,  et  Eutych.  m,  18  (M.  LXXXVI,  1865). 

*  Opp.  (M.  LXXXI,  29.  80). 

*  Ovre  ydp  &z  'zi-prff  xivd  (lefiddTjxa  raOir^v,  tW  ebc  xXrjpovGpiw 
iSeEc^fXTjv  to3to  irapd  natpfSc  irtti  ^^piT^c  i^ri  t6  {p^ov  %tia^f  xal  irpooif/vtrat 
ofe  fiv  auTO  itpoöeTvat  ßouXT)Tat  öed;.  In  Am.  7,  14  (M.  LXVI,  292).  Cfr. 
Fragm.  in  Rom.  1,  2  (M.  LXVI,  787). 
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liehen  Inspirators  gibt.  Er  unterscheidet  nämlich  an  dem  gött- 
lichen Acte  die  Mittheilung  neuer  Offenbarungswahrheiten  an 
den  Propheten  und  den  Antrieb  zur  äussern  Verkündigung  ^ 
Die  Vermittlung  des  Offenbarungsinhaltes ,  welche  sich  ent- 
weder durch  direote  Einstrahlung  desselben  oder  mittels  des 
Traumes  im  ekstatischen  Zustande  vollzog,  geschah  ohne  Mit- 
wirkung der  äussern  Sinne.  Denn  Sehen  und  Hören  des  Pro- 
pheten ist  vom  geistigen  Aufnehmen  zu  verstehen'.  Philo- 
ponus  folgert  daher  mit  Unrecht  aus  der  Erklärung  Theodors 
zu  Chen.  1,  1^  dass  dieser  gleich  den  Anthropomorphiten  eine 
artikulirte  Stimme  Qottes  mittels  Sprechorgan  und  Luftbewe- 
gung  aDgenommen  habe  K  Theodor  stimmt  in  der  Auffassung 
dieser  bildlichen  Bezeichnungen  der  Heiligen  Schrift  für  die 
geistige  Erkenntniss  im  Propheten  mit  den  Vätern  überein. 
In  diesem  Sinne  deutet  er  die  paulinischen  Worte,  dass  der 
Qlaube  vom  Hören  kommt  ^;  denn  ein  solches  Hören  sei  nur 
mit  Hilfe  des  Heiligen  Geistes  möglich.  Ebenso  bezieht  er 
die  Worte  des  Psalmisten  (48,  5)  vom  Neigen  des  Ohres  zum 
Gleichnisse  auf  dessen  gespannte  Aufmerksamkeit  beim  Em- 
pfange der  göttlichen  Wahrheit.  Theodor  bezeichnet  hier  das 
Hören  des  Propheten  als  ein  vermeintliches  \  Daraus  darf  aber 
nicht  geschlossen  werden,  dass  er  die  objective  Wirklichkeit 
der  Visionen  geläugnet  und  in  diesen  nur  eine  dichterische 
Einkleidung  durch  den  Propheten  erblickt  hättet    Will  er 


*  In  Zach.  1,  11.  12  (M.  LXVI,  509);  In  Os.  1  (M.  LXVI,  125). 

*  Zu  Zach.  1,  9  bemerkt  er:  „6  XaXu>v  iv  iyjoi**  \ifii,  lirei^^  ou% 
ESo)9ev  (pepOfxiv7]c  -fjxoue  ^«ov^Cf  ^^  xa'zä  drcoxccXvxliv  lvaicotu::oufxiv7)C  a6To5 
t5  lia^toiff  (M.  LXVI,  508.  609).  Ebenso  erklärt  er  die  Aufforderung  der 
hinunltochen  Stimme  an  Petrus,  zu  schlachten  und  zu  essen  (Apg.  10, 18), 
als  eisen  rein  innerUehen  Vorgang. 

*  De  creat  mundi  I,  22.    Galland.  XII,  496. 

*  Rom.  10,  17. 

3  .  • .  (u9ntp  dxo{  Ttvc,  «bc  napd  ttvoc  XaX.oüvToc*    L.  e* 

*  Dagegen  erklärt  er  gemäss  seiner  Bpiritualistischen  Auffassung 
von  Qott,  welcher  der  symbolischen  Erscheinungsformen  nicht  bedarf,  die 
Bilder  und  Worte  in  der  Heiligen  Schrift  aus  der  Individualität  des 
Propheten.    Vgl.  die  bei  Kihn,  Theodor  von  Mopsuestia  und  Junilius 
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doch  nur  jede  Betheiligang  der  änsaem  Wahmehmungsorgane 
bei  diesem  Yorgange  auBschliessen.  Zwischen  den  beiden 
Redensarten  in  den  prophetischen  Büchern  »^^^oc*  und  ^^^pomz 
xopioü*^  lässt  er  daher  nur  den  Unterschied  bestehen,  daas 
erstere  die  gottliche  Wirksamkeit  bezeichnet,  wodurch  der 
Prophet  von  der  Offenbarung  Eenntniss  erhält,  während  der 
letztere  Ausdruck  sich  auf  das  receptiTe  Yerhalten  des  Em- 
pfängers  bezieht  ^  Die  Bezeichnung  Spaoic  schliesst  die  g«* 
stigen  Anschauungen  des  Propheten  unter  der  göttlichen  Ein- 
wirkung in  sich,  während  mit  dem  Ausdrucke  X670C  sich  die 
YorsteUung  von  einer  Belehrung  des  Propheten  durch  den  ihm 
einwohnenden  göttlichen  Geist  verbindet  In  ähnlicher  Weise 
interpretirt  er  auch  die  Redensarten  «es  kam  die  Hand  dee 
Herrn  über  mich''  (Ez.  1,  3),  «Last  über  Ninive^,  womit  die 
Propheten  selbst  die  Einwirkung  des  göttlichen  Geistes  schil- 
derten. Mit  Recht  weist  er  aber  auch  auf  die  gewaltig  ergreifende 
göttliche  Macht  hin,  welche  den  Propheten  seinem  gewohnten 
Yorstellungskreise  entzieht  und  zur  höhern Schauüng  befähigt*. 
Wie  Basilius  Tergleicht  auch  er  den  Zustand  des  dem 
äussern  Sinnesleben  entrückten  Propheten  mit  dem  Traome, 
welcher  örtlich  und  zeitlich  Entferntes  der  Phantasie  als  gegen- 
wärtig darstellt  Doch  ist  er  weit  davon  entfernt,  die  Anf* 
hebung  des  vernünftigen  Denkens  und  WoUens  in  der  Ekstase 
anzunehmen.  Er  unterscheidet  an  dieser  höchsten  Stufe  der 
prophetischen  Begeisterung  als  negatives  Moment  die  geistige 
Abkehr  von  der  äussern  Sinneswelt  und  als  positive  Seite  die 
übernatürliche  Befähigung  des  menschlichen  Geistes  zur  Auf- 
nahme des  Yisionsinhaltes  ^  Beim  Yergleiche  dieses  Yor- 
ganges  mit  dem  natürlichen  Schlafe  schwebt  ihm  offenbar  das 
Analogen  in  der  Unterdrückung  des  Weltbewosstseins,  nicht 


Afrlcanus  (Freib.  1880)  S.  111.  112  angefahrte  Erkl&ruog  sa  Lnc.  8,  SS. 
Aus  dem  gleichen  Qrnnde  beseiehnet  er  den  göttlichen  Offenbamngaect 
mit  ivlprcia  to*i  BcoO.  In  Abd.  1,  1  (M.  LXVI,  808);  In  Os.  1,  I  (M. 
LXVI,  126);  Pragm.  in  Eph.  6  (M.  LXVI,  920). 

*  In  Abd.  1,  1.  •  In  Nah.  1,  1  (M.  LXVI,  404). 

»  Ibid.  (BL  LXVI,  408). 
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aber  in  der  Aufhebung  der  bewuseten  und  freien  Qeistes- 
thfitigkeit  Tor,  weil  er  sonst,  eine  übernatürliche  Steigerung  der 
menschlichen  Erkenntniss  zur  prophetischen  Intuition  unmög- 
lich annehmen  konnte. 

Befremdend  aber  muss  erscheinen,  dass  Theodor  die 
Ekstase  in  einen  natürlichen  und  causalen  Zusammenhang  mit 
der  prophetischen  Eingebung  bringt.  Ausgehend  Ton  der  Noth« 
wendigkeit  der  Concentration  der  Oeisteskräfte  auf  den  Gegen* 
stand  der  Ofifenbarung,  lehrt  er  eine  völlige  Losschälung  des 
Propheten  von  der  ihn  umgebenden  Binneswelt.  Wenn  eine 
so  gesteigerte  Aufmerksamkeit  schon  dem  gewöhnlichen  Hörer 
eigen  sein  soll,  um  in  den  Vortrag  des  Lehrers  einzudringen, 
so  ist  sie  für  den  Propheten,  der  die  furchtbaren  und  un- 
beschreibliohen  Enthüllungen  Oottes  fassen  soll,  eine  unerläss- 
liehe  Bedingung  K  Danach  zu  schliessen  scheint  Theodor  unter 
der  Ekstase  die  Buhe  der  äussern  Sinne,  das  Beschränkt-  und 
Gebundensein  für  die  Sphäre  des  Uebematürlichen  zu  ver- 
stehen, nicht  aber  die  zur  höchsten  Potenz  gesteigerte  geistige 
Lebendigkeit  oder  die  unter  besondem  Erscheinungen  an  den 
Propheten  sich  offenbarende  Vergewaltigung  durch  den  pro- 
phetischen Geist.  Theodor  weicht  durch  diese  Ausdehnung 
des  ekstatischen  Zustandes  auf  alle  Fälle  der  prophetischen 
Begabung  von  den  bisherigen  Ansichten  ab.  Doch  lässt  sich 
nicht  bestinmien,  welcher  Grad  der  Ekstase  bei  der  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Erscheinungsformen  und  der  Verschiedenheit 
ihrer  Wirkung  an  den  Einzelnen  von  ihm  angenommen  wurde. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  in  der  Anschauung  Theo- 
dors über  die  prophetische  Inspiration  liegt  darin,  dass  er  den 


'  T  h  e  0  d.  1.  c.  Im  Anschlüsse  an  seine  Erörterung  Über  die  Nothwen- 
digkeit  der  EksUse  weist  er  auf  die  Vision  des  hl.  Petms  (Apg.  10,  10) 
und  auf  den  psychischen  Znstand  des  Menschen  im  Traumesleben  hin. 
Daran  reiht  er  eine  scharfsinnige  Auseinandersetsung  aber  die  verschie- 
denen Formen  der  Offenbarungsinspiration,  dehnt  aber  auf  diese  eben- 
falls die  Ekstase  aus  mit  den  Worten:  'AXXd  ydp  Iv  xota^T))  xazaTzdini 
Ttvofi^votc  o^tc  (soll.  ToTc  Kpo^p^aic)  itorl  |*iv  TOiaötrjv  Ttvd  rza^tlym  t^v 
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Propheten  nur  das  Bewusatsein  des  historischen  Sinne« 
der  messianischen  Weissagungen  einzuräamen  scheint  ^  Diese 
Ansicht  ist  durch  sein  Verfahren  bedingt,  aus  den  menia- 
nischen  Stellen  zuerst  den  historischen  und  niedem  Sinn  zu 
gewinnen,  um  dem  willkürlichen  Spiele  der  Allegorieten  gegen- 
über die  geschichtliche  Grundlage  des  Alten  Testamentes  zu 
retten  ^.  Eine  directe  Beziehung  messianischer  Prophetien  auf 
Christus  konnte  bei  der  Auffassung  Theodors  Ton  der  Weis- 
sagung nur  in  den  wenigen  Fällen^  dem  Propheten  bewuset 
sein,  welche  eine  Deutung  auf  alttestamentliche  Personen  oder 
Ereignisse  nicht  zulassen.  Die  historische  Interpretation  der 
messianischen  Weissagungen  machte  ihn  daher  von  der  sonst 
richtigen  Yorsteilung  abwendig,  dass  die  Propheten,  wenn- 
gleich Organe  des  Heiligen  Oeistes,  die  ganze  Fülle  und  Trag^ 
weite  ihrer  Verkündigung  nicht  klar  und  bestimmt  erkannten. 
Abgesehen  von  diesen  Eigenthümlichkeiten,  welche  das 
Wesen  der  Inspiration  nicht  berühren,  sind  Theodors  scharf- 
sinnige und  klar  dargelegte  Anschauungen  zutreffend.  Die 
graduelle  Unterscheidung  der  inspirirten  Schriftsteller  und  der 
damit  verbundene  biblische  Eriticismus  verweisen  ihn  aber  in 
die  Beihe  der  Semirationalisten.  Mit  diesem  Urtheile  mag  die 
Mitte  eingehalten  sein  zwischen  den  widersprechendsten  Mei- 
nungen, welche  in  alter  und  neuer  Zeit  durch  seine  Dootrin 
und  Schriftauslegung  hervorgerufen  wurden  ^.  Jedenfalls  steht 
sein  subjectives  Verfahren  noch  weit  von  dem  Rationalismus 
der  Anomöer  ab,  welche  die  ihrer  Lehre  entgegenstehenden 
Schriftstellen  als  rein  menschliche  Aeusserungen  der  Apostel 


*  In  Mich.  4,  1.  2  (M.  LXVI,  878). 

*  Sehr  beseichnend  für  dieses  Verfahren  ist  seine  Erklftmng  der 
Weissagung  Joels  (2,  28—82)  vom  Geistearegen  ttber  alles  Fletsch.  Er 
besieht  diese  Worte  anf  die  vom  ExUe  heimkehrenden  Juden,  welche 
durch  besondern  Schute  Gottes  gleichsam  zu  Propheten  der  Zukunft  be- 
fähigt wurden.  In  loeL  2,  28—32  (M.  LXVI,  232).  Nlheres  Kihn 
a.  a.  O.  8.  187. 

*  Gen.  49,  10.  Ps.  2,  8;  44;  109.    Kihn  a.  a.  O.  B.  143. 
♦Vgl  Kihn  a.  a.  O.  S.  47  ff. 
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zu  erklären  sttcbten.  Epiphanias  erblickt  in  dieser  Missachtung 
der  Propheten  und  Apostel  nur  eine  Consequenz  des  Abfalles 
vom  Christusglauben  ^  Auch  Hieronymus  scheint  gegen  sie 
zu  polemisiren,  wenn  er  von  solchen  spricht,  welche  den  Brief 
an  Philemon  verwarfen,  da  ihn  der  Apostel  nicht  im  Auf* 
trage  Christi  und  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Apostel,  son- 
dern  als  Privatmann  und  daher  ohne  den  Einfluss  der  In- 
spiration verfasst  habe '.  Die  Gründe  für  diese  Ansicht,  näm* 
lieh  die  Erwähnung  des  Mantels,  den  der  Apostel  in  Troas 
zurückgelassen,  und  die  Gebrechlichkeit  der  menschlichen 
Natur,  welche  einer  steten  Einwirkung  Gottes  entgegen  ist, 
fanden  in  der  Folgezeit  so  wenig  Anklang  als  sie  selbst. 

Der  Afrikaner  Junilius,  der  sich  auf  Theodors  theo- 
logische  Anschauung  und  biblische  Theologie  stützte,  fasst  den 
Begriff  ^Prophetie^  im  Sinne  des  grossen  Antiocheners  auf. 
Kach  der  Darlegung  in  seiner  biblischen  Isagogik  besteht  das 
Wesen  der  Prophetie  in  der  Offenbarung  zeitlich  oder  räum- 
lich verborgener  Dinge.  Ihren  Unterschied  von  der  auf  natür- 
lichem oder  dämonischem  Einflüsse  beruhenden  Prophetie 
kennzeichnet  er  mit  dem  Zusätze  ex  divina  inspiratione'.  Er 
unterscheidet  somit  die  Inspiration  von  der  Prophetie,  ver- 
steht aber  unter  ersterer  nicht  die  Schriftinspiration,  sondern  die 
göttliche  Einwirkung  auf  Erkenntniss  und  Willen  des  Hagio- 
graphen  und  Propheten.  Polychronius,  Bischof  von  Apamea 
und  Bruder  Theodors,  diesem  ähnlich  in  der  judaisirenden 
und  rationalisirenden  Richtung,  aber  doch  wieder  frei  von  dessen 
Extravaganzen,  hat  sich  durch  seine  Abneigung  vor  dem  Snb- 
jectivismus  des  Origenes  verleiten  lassen,  die  auf  die  fernere 
Zukunft  sieh  beziehenden  Weissagungen  auf  historisch  näher- 


^  Adv.  haer.  60,  61. 

•  In  Ep.  ad  PhUem.  prooem.  (M,  XXVI,  699). 

*  „Quid  est  prophetia?  Rernm  latentium  praeter itar um  aut  prae- 
sentiam  ant  futuraram  ex  divina  inspiratione  manifestatio.^  Nach  der 
kritischen  Textan^gabe  bei  Kihn  a.  a.  O.  S.  478.  Ton  der  Prophetie 
unterscheidet  sich  die  Weiasagung  als  fntnrarum  incertarum  rerum  ver- 
bis,  in  quantnm  verba  sunt,  manifestaüo. 
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liegende  Personen  und  Begebenheiten  zu  beziehen  und  da- 
durch  den  prophetischen  Femblick  einzudämmen '.  So  erhebt 
er  gegen  Apollinarius  von  Laodioea  den  Vorwurf^  daes  er  das 
kleine  Hörn,  welches  nach  Dan.  7,  8  inmitten  der  zehn  Homer 
des  vierten  Thieres  aufwuchs,  auf  den  Antichrist  beziehe  und 
nicht  auf  Antiochus  Epiphanes'.  Es  kann  nun  zwar  nicht 
festgestellt  werden,  ob  er  eine  Totalkenntniss  der  prophetbchen 
Offenbarung  dem  Propheten  principiell  absprach,  die  ja  nicht 
nothwendig  ist  und  geschichtlich  auch  nicht  erwiesen  werden 
kann;  doch  scheint  dieser  Erklärung  eine  solche  Annahme  zu 
Orunde  zu  liegen. 

Mit  den  theologischen  Anschauungen  Theodors,  seinen 
hermeneutischen  Grundsätzen  und  der  subjectiven  Kritik  der 
canonischen  Bücher  lebte  auch  sein  Inspirationsbegriff  in  den 
nestorianischen  Schulen  zu  Edessa  und  Nisibis  fort  Doroh 
Chrysostomus  hingegen  wurde  der  Begriff  der  Theopneustie 
in  einer  milden,  die  Extreme  der  Alexandriner  und  Antioohener 
Tersöhnenden  Form  vertreten.  Beide  Männer  hatten  sich  aus 
der  Schule  Diodors  die  Methode  der  Schrifterklärung  angeeignet, 
machten  aber  davon  einen  verschiedenen  Gebrauch.  Theodor, 
unterstützt  von  seiner  zur  Kritik  neigenden  Yerstandesrichtung, 
verfolgte  das  dogmatisch-polemische  Moment  aus  wissensohaft- 
lichem  Interesse;  Chrysostomus,  durch  grossere  Geisteetiefe 
und  Innigkeit  des  Gemüthes  ausgezeichnet,  vertrat  die  schon 
in  der  Form  der  Homilien  ausgeprägte  Tendenz  der  praktischen 
Schrifterklämng.  Die  Schärfe,  mit  welcher  Theodor  die  Grand- 
Sätze  Diodors  von  der  Bedeutung  des  Anthropologischen,  des 
Yernunftgemässen  und  der  realistischen  Betrachtung  der  Offen- 
barang  ausbildete,  loste  ihn  von  der  Autorität  der  Yor-  und 
Mitwelt  los,  an  welche  sich  Chrysostomus  enge  anschloes.  Mit 
diesen  allgememen  theologischen  Anschauungen^  welche  dem 
hl.  Chrysostomus  eine  ehrenvollere  Stellung  in  der  antioche- 


*  Tgl.  Bardenhewer,  Polychronius,  Bischof  von  Apamea  (Frei* 
barg  1879)  8.  5.  41. 

•  EbcL  8.  21.  41. 
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nischen  Schule  und  in  den  Reihen  der  Theologen  überhaupt 
sichern,  steht  sein  Inspirationsbegrtff,  der  den  Höhepankt 
in  der  Entwicklung  bei  den  griechischen  Yatern  be- 
zeichnet, im  engen  Zusammenhange. 

Im  Anschlüsse  an  die  herrschende  Anschauung  yersteht 
auch  Chrysostomus  unter  Prophetie  die  Verkündigung  ver- 
borgener Wahrheiten  aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft.  In  diesem  Sinne  ist  ihm  Moses  als  Verfasser  des 
Sch5pfungsberiohtes  ebenso  Prophet  als  Petrus,  der  kraft  über- 
natürlicher Erleuchtung  die  Habsucht  des  Ananias  und  der 
Saphira  aufdeckte  K  Ausser  dieser  weitern  Begrifbbestimmung 
des  Wortes  „Prophet'  ist  ihm  auch  dessen  grammatikalische 
Deutung  nicht  unbekannt'. 

Die  der  antiochemschen  Schule  eigenthümlicfae  Trennung 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  lässt  auch  die  Anerkennung 
des  anthropologischen  Factors  in  der  Auffassung  der  In- 
spiration durch  Chrysostomus  erwarten.  An  zwei  Stellen  gibt 
er  seiner  Anschauung  hierüber  klaren  und  bestimmten  Aus- 
druck. Die  mantische  Ekstase  ist  ihm  ein  Product  der  dämo^ 
nischen  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  exorbitante  Form 
derselben,  welche  sich  in  der  mechanischen  Erzeugung  un- 
verständlicher Laute  nach  Art  einer  Flöte  und  in  der  Auf- 
hebung der  geistigen  Selbstthätigkeit  äussert  ^  ist  eine  Folge 
der  den  Menschen  feindlichen  Gesinnung  der  Dämonen«  Im 
Gegensatz  hierzu  steht  die  Inspiration  durch  den  Hdligen 
Geist,  welcher  seinem  Organe  den  Sinn  der  OfEenbarung  er^ 
schliesst  ^  die  menschliche  Seele  zwar  über  ihr  eigenes  natür- 


<  Chrysost.  In  Qen.  hom.  2,  22  (M.  LIII,  27). 

*  In  1  Gor.  hom.  36,  4;  In  Act.  hom.  19,  5  (M.  LXI.  311;  LX, 
156);  De  ineomprehens.  Dei  hom.  3,  8;  In  Is.  3  (M.  XLVIII,  721; 
LI,  92). 

»  £x£t  {iiv  ydkp  6  ^{jioiv,  ÄTav  tic  t^v  ^x^  if^it^qj,  icrjpot  T^v  $tavoiav, 
xal  axOTot  tov  Xo^tOfi^v,  tmlX  o5t«>c  Äiravra  ff%i'fffmai,  oWiv  tojv  XtYO{ji^<ov 
i-Kiaxa^Uyrfi  xffi.  8tavo{ac  a^x&v,  dXX'  ofcv  a6Xo5  tivoc  d^^jp^j  ^TjofUvou  .  . . 
'AXX'  o6  TÖ  IlveOfjLa  t6  J^iov  ouxio  icout»  dXXd  xapd(av  i(p<i)eFi>i  siMvai  tgc  Xtyö- 
(jt£va.     In  Pb.  44,  2  (M.  LV,  184). 
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Hohes  Yermögen  hinaus  erhebt /aber  nicht  in  einen  Zustand 
der  Bewusstlosigkeit  versetzt.    An  einer  zweiten  Stelle^  weist 
er  ebenfalls  das  Widernatürliche  in  der  heidnischen  Mantik 
nach  und  erinnert  an  die  seinen  Zuhörern  bekannten  Vor- 
gänge in  den  heidnischen  Tempeln,  besonders  im  Heiligthume 
zu  Delphi.    Hiermit  yergleicht  er  sodann  die  psychische  Be- 
schaffenheit eines  vom  göttlichen  Geiste  ergriffenen  Propheten 
nach   dem  Massstabe  der  päulinischen  Unterweisung  an  die 
Eorinther  und  greift  auf  die  erhabenen  Prophetengestalten  des 
Alten  Testamentes  und  auf  ihr  Zeugniss  von  dem  Bewusstsein 
ihrer  unmittelbaren  göttlichen  Berufung  und  Sendung  zurück. 
Vorzugsweise  bringt  Chrysostomus  das  menschliche  Mo- 
ment in  seiner  Auffassung  von  dem  neutestamentlichen  Cha- 
risma der  Prophetie  zur  Geltung.    Der  üblichen  Anschauung 
zufolge,  welche  in  1  Cor.  12  ihre  Grundlage  hatte,  bildete 
sowohl  die  geistige  Befähigung  als  auch  die  Stellung  der  Em- 
pfanger in  der  Kirche  ein  natürliches  Substrat  der  Geistes- 
gaben.    Eine  gewisse   menschliche  Mitwirkung  ward  daher 
anerkannt,  wenngleich  die  Verleihung  der  Charismen  an  Un- 
würdige die  Unabhängigkeit  des  göttlichen  Spenders  und  die 
untei^eordnete  Bedeutung   der   natürlichen  Disposition   klar 
bezeugte»    Dieser  Ansicht  schliesst  sich  Chrysostomus  in  zahl- 
reichen Zeugnissen  an.   Er  theilt  die  Charismen  im  allgemeinen 
vorzugsweise  den  Frommen  zu,  hält  die  Demuth  für  das  ge- 
eignetste Mittel,  sie  zu  erhalten  ',  lässt  sie  durch  Sorglosigkeit 
und  Gteichgiltigkeit  erlöschen,  durch  Nüchternheit  und  Eifer 


^  louTO  fAtfvTswc  tSiov  TÖ  i^MTYpU^at,  th  MrpLT^w  {>iro(Aivccv,  t6  cbdclsdac, 
t6  SXxeff&ai ,  t6  o^pfodat  dioitcp  {jiatvtffitvov  *  b  hi  icpo^ijnjc  o^^  o&noc  dXXd 
fACtd  ^avo{ac  vtj^voi^c  xal  aa)«ppoatjvT)(  xataardotoK  xa\  t{$fi>c,  A  ^p8ff7CTs( 
(pijcrtv  iizanou    In  1  Cor,  12,  1.  2,  hom.  20  (M.  LXI,  241.  242). 

«  In  Hebr.  hom.  8  (M.  LXIH,  88.  84);  In  1  Cor.  hom.  82  (M.LXI, 
267.  .268).  Mit  Bezug  auf  die  Entsündigung  des  Isaiu  (6,  6.  7)  nimmt 
er  eine  Reinigung  der  8eele  des  Propheten  durch  Gott  an,  damit  sie 
gleich  dem  klaren  Wasser,  welches  infolge  der  Einstrahlung-  des  Sonnen-» 
lichtes  erglänzt,  das  Geschenk  des  Heiligen  Geistes  aufkunehmen  ver- 
mag.   In  Is.  1,  1  (M.  LVI,  14). 
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aber  sich  mehren^.  Der  Glaube  ist  die  Matter  und  QueUe 
aller  Geistesgaben  >.  Das  Gnadengesohenk  der  Prophetengabe 
insbesondere  wd  nicht  ^so  geradehin  eingegossen,  sondern 
AimmtMass  an  auf  seiten  der  Empfänger  und  fliesst  so  reich- 
lich ein,  als  sie  das  ihr  dargebotene  Glaubensgefass  geräumig 
antrifft*^  K  Andererseits  ist  ihre  Ertheilung  ron  der  frei  wal- 
tenden Gnade  Gottes  abhängig  und  kann  nicht  an  ein  eigent- 
liches Verdienst  des  Menschen  als  eine  nothwendige  Yor- 
bedingung  geknüpft  werden.  Denn  auch  solche,  deren  Ge- 
sinnung und  Wandel  unheilig  war,  empfingen  die  Ausgiessung 
des  Heiligen  Geistes  wegen  der  menschenfreundlichen  Güte 
Gottes ^  Die  ausserordentliche  Fülle  der  Charismen,  welche 
die  Gemeinden  der  Kirche  im  apostolischen  Zeitalter  durch- 
strömte, war  nach  Chrysostomus  ein  glänzendes  Zeugniss  für 
den  pneumatischen  Aufschwung  des  kirchlichen  Lebens.  Sie 
musste  der  Entfaltung  und  Yerbreitung  des  Lebens  nach  dem 
Glauben  dienen,  da  ja  jeder  Empfanger  die  Geistesgabe  nicht 
für  sich,  sondern  zur  Dienstleistung  und  Förderung  des  Ge- 
meinwohles erhielt« 

Das  theologische  Moment  des  Inspirationsbegriffes  wird 
von  Chrysostomus  in  ein  helles  Licht  gestellt  durch  seinen 
Vergleich  des  Propheten  mit  dem  von  Paulus  1  Cor.  12,  28 
an  dritter  Stelle  angeführten  charismatisch  begabten  Lehrer. 
Beide  suchten  die  christliche  Erkenntniss  durch  Belehrung  zu 
fördern,  unterschieden  sich  aber  voneinander  dadurch,  dasa  der 
Prophet  den  Inhalt  seines  Vortrages  aus  göttlicher  Eingebung 
schöpfte,  während  dieser  die  auf  natürliche  Weise  erworbenen 
Wahrheiten  mittheilte'.    Chrysostomus  führt  aber  den  pro- 


i  In  2  Tim.  hom.  1  (M.  LXH,  608). 
s  In  1  Cor.  hom.  82  (M.  LXI,  269). 
s  In  Rom.  hom.  21  (M.  LX,  602). 

*  In  1  Cor.  hom.  8   (M.  LXI,  69).     Aehnlich  In  Matth.  hom.  24, 
al.  25  (M.  LVn,  821  sqq.). 

9:(>osaTWT(c  icptaßuTfpot  hvitkffi  Tt|x^c  dSto699o>aav.;  ^cEXiora'  61*  d  xOTti^vtcc  iv 
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phetischen  Yortrag  nicht  jedeflmal  auf  eine  unmittelbare  Offen- 
barong  Gottes  nrück,  die  auch  in  der  eigentlichen  Aufgabe 
der  Propheten  nicht  begründet  seia  kann^  Er  will  yielmehr 
nur  eine  übernatürliche  Erleuchtung  und  Leitung  des  Propheten 
durch  den  göttlichen  Geist  lehren,  ohne  die  Hittheilung  na- 
türlich erworbener  Ideen  yom  Inhalte  der  Bede  auasuschliesseo. 
Ein  noch  grösserer  Unterschied  obwaltet  zwischen  dem  Pro* 
pheten  und  christlichen  Prediger,  welche  Chrysostomus  eben- 
falls hinsichtlich  ihrer  gemeinsamen  Wirkungssphäre  mitein- 
ander  vergleieht*. 

Den  Yorgang  der  Offenbarungsinspiration  stellt 
Chrysostomus  als  ein  Wehen',  Einwohnen \  Sprechen^  des 
Heiligen  Geistes  im  Propheten  dar,  während  er  die  Betha- 
tigung  des  menschlichen  Geistes  mit  dem  Schauen  des  Auges 
yergleicht^  Eine  gründliche  Erforschung  des  innersten  Wesens» 
grundes  der  Inspirationsgnade  aber,  sowie  eine  genaue  Ab- 
grenzung der  gottlichen  und  menschlichen  Thätigkeit  hält  er 
fiär  ausgeschlossen,  da  dieses  Geisteswunder  noch  mehr  in 
Dunkelheit  gehüllt  ist  als  das  uns  theilweise  bekannte  Spiel 


X^7(j)  xal  5i8a(XxaXfqt  (1  Tim.  6,  17).  *0  64  IlvcufjLaTi  irdvro  T^rn^fASvoc,  o6 
xoTctqc'  6id  8^  to5to  xal  \uxä  xov  npo^ilitr^v  aOxöv  T^^cixtv*  Sxi  to  p.4v  ^ov 
loTC  ^dpcofia,  Td  8i  xal  dv^pwittvoc  ir^voc.  In  1  Cor.  hom.  82  (M.  LXI, 
266).  Die  InspiraUon  wirkte  daher  in  den  Propheten  anf  gleiche  Weise 
wie  in  den  Aposteln,  welche  a^pocxot»  d^uStli,  it^pd^^unoi  ta\  niv^tc  xil 
tlizthXQ  xal  doovetoi  xal  d^povtlc  (In  I  Cor.  hom.  8  [M.  LXI,  38])  waren« 
Ihr  Bekehrnngewerk  aber  ausübten  to5  Beoü  M  t9)c  IxcNoiv  yXcoTn;;  toi; 
irpootoüotv  äizoL<5i  ^taXe^opivou.  (Act  2,  41;  4,  4.)  In  Matth.  hom.  1  (M. 
LVn,  lö). 

>  Vgl.  1  Kor.  14,  8.  '  In  1  Cor.  hom.  86  (M.  LXI,  812). 

*  Die  Propheten  sind  decSnvKuotou  In  Ps.  4,  n.  11  (M.  LV,  57). 
Cfr.  In  Is.  c  2  (M.  LVI,  27). . 

*  Die  Apostel  sind  nvtOfia  ly  r^  liwoia  ntptcp^povrtc  xal  8^up^v  xtvi 
xal  'JZfff^  SoxfAdhwv  xal  x^ptaftc^ctov  xal  ndvxoiv  t€)v  d/adAv  dva^uCovii;* 
ßtßXfa  xal  \6\ioi  yev^ficvoi  6ed  T7)c  yidpnoz  t^i^^yipu  In  Matth.  hom.  1  ()I. 
LVn,  15).    Cfr.  In  Gen.  hom.  4  (M.  LIH,  41). 

*  In  Act  hom.  10,  5  1.  c. ;  In  Oen.  hom.  16  (BL  LIH»  122). 

*  In  Gen.  hom.  15  1.  c. 
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der  Naturkiafto.  Jedenfalls  ist  seiner  Ansicht  beizupflichten, 
«dass  den  besten  Anfischluss  über  diese  geheimnissvolle  göttliche 
Wirksamkeit  im  menschlichen  Innern  die  inspirirten  Organe 
«elbst  zu  geben  vermöchten^. 

Theodoret  ron  Cyrus*,  dieBlüthezeitderantiochenisohen 
Schule  abschliessend,  finssert  sich  über  die  prophetische  In* 
epiration  an  zahlreichen  Stellen,  besonders  in  seiner  Erklftrung 
der  prophetischen  Bücher,  bündig,  klar  und  im  Anschlüsse  an 
die  bisherige  Auffassung'.  Mit  besonderer  Schärfe  weisi;  er 
die  Annahme  einer  völligen  Passivität  des  Propheten  in  Mwaet 
Apologie  ^,  der  letzten  und  vollendetsten  des  griechischen  Alter- 
thums^,  zurück.  Im  zehnten  Abschnitt  ,,TJeber  die  wahren  und 
falschen  Orakel^  handelt  er  von  den  natürlichen  Yeranstal» 
tungen  und  der  künstlichen  Nachhilfe  auf  dem  Gebiete  der 
Mantik,  um  die  menschliche  Natur  abzuschw&chen  und  den 
Geist  über  den  Ereis  der  gewöhnlichen  Wahrnehmungen  hinaus 
zu  Beflexionen  zu  steigern.  Eine  so  widernatürliche  Erzeugung 
der  prophetischen  Begeisterung  ist  dem  israelitischen  Pro- 
pheten fremd,  dessen  Intellect  durch  die  gleich  dem  Lichte 
wirkende  Kraft  der  Inspirationsgnade  erhöht  und  geschärft 
wurde*. 

Unter  den  Formen  der  Offenbarungsinspiration 
unterscheidet  Theodoret  drei  Arten,  die  si<üh  in  einem  mensch- 
lichen Erkenntnissacte  ohne  Betheiligung  der  äussern  Sinne* 
vollziehen:  die  SchaUüng  des  Propheten,  Wie  sie  dem  Isaias, 
MicUäas,  Daniel,  Ezechiel  und  ZacharÜEiä  zu  theil  geworden^, 
die  phonetische  Inspiration  und  die  Begabung  mit  dem  pro- 


1  In  l8.  1,  1  (M.  LVI,  14). 

>  Cfr.  In  Abd.  1,  1  (M.  LXXXI,  1712);  In  loel.  1,  1  (M.  LXXXT, 
1688). 

•  Graec.  affect.  cnratio  Serm.  X  CM.  LXXXm,  1O60  aqq.). 
^  Bardenbewer  a  a.  O.  8.  848. 

Mn  la.   1,   1   (M.  LXXX!,   217).    Aehnlich  In  Es.  11,  24  (M. 
LXXXI,  904). 

•  In  Mal.  1,  1  (M.  LXXXI,  1961). 

'  In  1  Reg.  10  (M   LXXX,  649).  '   •     • 
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phetisohen  Geiste,  so  dass  der  Empfanger  nar  spricht,  was 
Gott  will  K  Die  letztere  Art  der  göttlichen  Mittheilung  kann 
nur  in  der  übernatürlichen  Befähigung  des  menschlichen  Geistes 
zu  einer  tiefern  und  umfassendem  Erkenntniss  der  gottlichen 
Wahrheiten  bestehen,  zum  Unterschiede  von  den  Yisionen, 
welche  die  0£fenbaning  in  einem  anschaulichen,  Ton  der  Yer^ 
nunft  erkennbaren  Bilde  vermitteln.  Diese  in  der  Heiligen 
Schrift  begründete  Eintheilung  in  plastische  und  phonetische 
Visionen  ist  aber  dahin  zu  ergänzen,  dass  das  prophetbche 
Schauen  und  Hören  oft  eine  und  dieselbe  Thätigkeit  des 
menschlichen  Geistes  während  einer  und  derselben  Vision  be- 
zeichnet. Daher  werden  auch  weissagende  Sprüche  und  Beden 
als  Gegenstand  des  prophetischen  Gesichtes  angeführt*. 

S  8.    Die  grossen  lateinischen  KirehenT&ter. 

a)  Ambrosius. 

Durch  den  Verfall  der  alexandrinischen  und  antiochenischen 
Exegetensohule  infolge  der  häretischen  Wirren  des  Arianismus 
und  Nestorianismus  fand  die  Entwicklung  des  Begriffes  der 
Theopneustie  in  der  griechischen  Väterliteratur  ihren  Ab* 
schluss..  Mit  Chrysostomus  und  Theodoret  hatte  sie,  wie  die 
Schrifterklärung,  ihren  Höhepunkt  erreicht  Die  nachfolgenden 
Schriftsteller,  mehr  oder  minder  aus  dem  Beichthume  der 
exegetischen  Werke  der  Vorwelt  schöpfend,  beschränkten  sich 
auf  die  Reproduction  des  bisherigen  Inspirationsbegriffes. 

Im  Anschlüsse  an  die  griechischen  Väter  wird  die  In- 
spuration  von  den  streitbaren  Vertretern  der  christologischen 
Lehren  im  Abendlande,  dem  hl.  Hilarius  von  Poitiers'  und 
dem  hl.  Ambrosius^,  vorzugsweise   dem  Heiligen  Geiste 

«  Id  Nah.  1  (M.  LXXXI,  1789). 
>  Z.  B.  Jer«  38,  21.    Hab.  2,  1—8. 

*  ^Omnem  propheticum  sermonem  ex  divinl  Spiritus  instlncta  pro- 
fectum  non  in  obscaro  est^  In  Ps.  188  (M.  IX,  792).  Aehnlleh  In  Ps. 
prol.  (M.  IX,  286.  287). 

♦  In  Ps.  61  (M.  XIV,  1180);  In  Luc.  1,  42.  48  (M.  XV,  1661);  De 
fipir.  8.  I,  4.  7  (M.  XVI,  719.  724). 
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appropriirt,  Ambrosius  legt  im  letzten  Kapitel  des  zweiten 
Buches  seines  Werkes  über  den  Heiligen  Oeist,  das  er  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Kaisers  Qratian  verfasste,  nach 
Massgabe  zahlreicher  Sohriftstellen  die  gemeinsame  Thätigkeit 
der  drei  gSttlichen  Hypostasen  in  der  Inspiration  dar.  Daraus 
beweist  er  die  Consubstantialitfit  des  Heiligen  Geistee.  Das 
Princip  der  messianischen  Prophetie  ist  aber  ihm,  wie  sämt- 
lichen Tätern  Tor  Augustinus,  Christus  selbst.  Durch  diese 
Annahme  will  er  die  Einheit  zwischen  Weissagung  und  Er- 
füllung erhohen  und  bekräftigend 

Auch  in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
göttlichen  und  menschlichen  Factor  theilt  Ambrositts  die 
Anschauung  der  griechischen  Täter  ^  Mit  der  Bezeichnung  des 
Propheten  als  eines  Werkzeuges  der  gSttlichen  Stimme'  ver- 
bindet er  keine  mechanische  Inspirationstheorie.  Denn  an 
Balaam,  der  wegen  seiner  Habsucht  ein  unreines  Gefitos  des 
prophetischen  Geistes  war  und  hinsichtlich  der  Form  der  pro* 
phetischen  Eingebung  eine  Ausnahme  unter  den  alttestament- 
lichen  Prophetengestalten  bildete,  macht  er  zwei  Momente 
namhaft:  den  gSttlichen  Zwang,  der  ihn  gleichsam  zum  leb* 
losen  Instrumente  machte,  welchem  Gott  die  TSne  entlockte, 
und  die  mangelnde  Einsicht  in  die  Bedeutung  des  prophe- 
tischen Spruches  ^  Dagegen  hat  Job  (14, 13)  die  Weissagung 
auf  die  Höllenfahrt  Christi  und  die  Erlösung  der  Gefangenen 
aus  der  Unterwelt  durch  die  Erleuchtung  des  Heiligen  Geistes 
erkannte 

Dem  psychischen  Terh alten  nach  schildert  Am- 
brosius den  Propheten  als  ergriffen  und  erschüttert  darch  die 


«  In  Ps.  85.  118  (M.  XIV,  968.  1442). 

*  Cfr.  In  Fs.  118  (M.  XV,  1861);  In  Luc.  10,  22;  21,  28  (M.  XV, 
1809.1818).    AebnUch  HiUr.  In  Ps.  118  (H  IX,  616). 

»  Ep.  68  (M.  XVI,  1181). 

^  ,,Qna8i  Organum  inane  sonum  meis  praebebis  sermonem;  Ego  sum, 
qui  loquar,  non  tu,  qni  ea,  qnae  audieris,  resnltabls  et  quae  non  intel- 
llges.**    Ep.  60  (M.  XVI,  1167). 

»  De  InterpeU.  lob  et  David  I,  8  (M.  XIV,  808). 
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Macht  des  überwältigenden  prophetischen  Geistes.  Kommt 
die  Gnade  Gottes  über  den  Geeist  des  Propheten,  so  be€UIt  sie 
ihn  plotzUefa,  der  Prophet  geräth  ansser  sich,  wird  Terwint, 
mit  Farcht  erfüllt  und  sozusagen  vom  Dunkel  der  Unwissen- 
heit eingehüllt*.  Ambrosius  geht,  wie  er  unmittelbar  vorher 
bemerkt,  von  der  Anschauung  aus,  dass  der  menschliche  Geist 
dureli  das  Erfülltwerden  von  Gott  dem  gewohnten  Yorstellnngs- 
kreise  entrückt  wird  und  die  Continuität  des  Gedankenlebena 
verliert.  An  einer  andern  Stelle  zeigt  er  am  Beispiele  des 
Propheten  Isaias,  der  auf  Befehl  Gottes  ohne  Oberkleid  nnd 
Schuhe  drei  Jahre  lang  als  Vorbild  und  Zeichen  für  Aegypten 
und  Aethiopien  einherging,  dass  die  Propheten  manchen  als 
wahnsinnig  erschienen'.  Soweit  es  sich  um  ausserordenüiche 
Falle  ans  der  Geschichte  der  Propheten  handelt,  wie  sie  be- 
sonders in  der  Urspmngsperiode  des  Prophetenthums  auf- 
traten^, mag  eine  so  ungewöhnlich  starke  Einwirkung  Gottes 
zugegeben  werden;  dagegen  bildete  die  Ekstase  nicht ^  wie 
Ambrosius  anzunehmen  scheint  ^  die  regelmässige  Erscheinung»* 
form  der  Prophetie.  Er  stützt  auch  diese  Behauptung  mit  Bei- 
spielen «ussergewdhnlicher  Geisteserlebnisse  in  der  heiligen  Ge- 
schichte; so  mit  der  Ekstase  und  dem  Schrecken,  der  Abraham 


*  ^Cognoscimus ,  quia  quando  venit  gratla  Dei  super  propheücam 
mentem,  snbito  irrnit,  et  inde  incnbnisse  et  ceddisse  snper  prophetas 
Spiritnm  aanctnm  leglmua;  qiila  iexceasum  patitnr,  et  tnrbatnr,  et  ümet, 
et  qnibnsdam  ignorantiae  et  imprudentiae  tenebrls  offunditnr.^,  DeAbrah. 
II,  9  (Bi  XIV,  484).  Aehnllch  kan  vorher:  „Spiritns  sanctns  magna  se 
y1  infundens  (seil,  supervenit),  ita  nt  mens  hominis  subito  turbetur.^ 

*  „Sunt  et  verae  insaniae  et  forsitan  prophetarum,  qui  in  excessn 
mentis  positi  prophetabant ,  repleti  Dei  spiritu,  ut  quibusdam  insanire 
viderentur;  cum  propriae  salutis  immemores,  nndi  plemmque  et  exeal- 
ceati,  sicut  Eeaias  sanetus,  per  popnlos  ourrerent,  vociferantes  non  quae 
ipsi  vellent,  sed  quae  a  Domino  iuberentur.^  In  Ps.  69*  n.  5.  Cfr. 
Ep.  68,  n.  12. 

*  Vgl.  1  Kön.  19,  24. 

*  „Exeesaus  prophetis  fieri  solet,  sicut  habet  Prophetam  dixiase: 
Ego  dixi  in  excessu  meo,  omnls  homo  mendax.^  Ps.  115,  2.  De 
Abrah.  1.  e.  ' 
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bei  der  färBoheinang  Gottes  befiel,  als  er  die  OffenbaruDg 
des  künftigen  Scbieksals  der  verheissenen  Nachkommenschaß 
empfingt  und  mit  der  Christophanie  bei  der  Bekehrang  des 
hl.  Paulns'.  Wenn  sodann  Ambrosius  den  Propheten  von 
einem  gewissen  Donkel  der  Unwissenheit  umhüllt  sein  lässt, 
so  ist  ein  solches  nur  einsur&umen  in  Bezug  auf  die  Unter- 
brechung delr  natürlichen  (}edankenreihe  infolge  des  unveiv 
mutheton  Einfalles  des  prophetischen  Geistes.  Die  seelische 
Thätigkeit  aber  blieb  in  voller  Kraft  Denn  Ezeohiel,  der  vor 
Staun^i  über  die  Lichtersoheinung  der  göttlichen  Doxa  (1,  28; 
8,  23),  Yor  Schmerz  über  das  Stra%ericht  Israels  (9,  8)  und 
den  Tod  Pheltias',  des  Sohnes  des  Benaja  (11,  13),  auf  die 
Erde  fiel,  verlor  nicht  die  Fähigkeit  für  den  Empfang  der 
folgenden  Offenbarungen. 

Die  Form  der  prophetischen  Offenbarungsinspiration 
besteht  nach  Ambrosius  in  der  rein  geistigen,  die  Schranken 
der  Zeit  überragenden  Schauung  des  Offenbarungsgegenstandes  ^ 

Die  Yorbereitung  auf  den  Empfang  des  prophetischen 
Geistes  durch  SaitenspieH  und  durch  die  Loslösung  von  aUen 
irdischen  Sorgen^  steht  in  keinem  wesentlichen  Zusammen«* 
hange  mit  der  Terleihung  der  Prophetengabe. 

In  sinniger  Erklärung  motivirt  der  heilige  Bischof  das 
momentane  Eintreten  des  prophetischen  Geistes  und  die  Unter- 
brechung der  Inspiration  mit  dem  Wechsel  der  mensch^ 
liehen  Stimmung.  Dieser  sei  dem  Wesen  des  ewigen,  dem 
Propheten  sich  mittheilenden  Wortes  entgegen  und  mache 
daher  eine  fortdauernde  Inspiration  unmöglich.  Er  knüpft 
diese  Begründung  an  die  Auslegung  von  Psalm  118,  89,  wo 
der  Terfasser  als  Standort  des  göttlichen  Wortes  den  Himmel 


»  Gen.  16,  12.  •  Apg.  9,  4. 

«In  Ps.  US  espot.  (M.  XV,  ISIS);  De  Elia  et  ieinn.  c.  81 
(M.  XIV,  725). 

♦  In  Ps.  118  «xpo8.  (M.  XV,  1290). 

^  „Propheta  exiris  exutas  aaeculsri^tis  interlorum  oculorum  in  ver-i- 
bum  Dei  pervigil  custos  «sqne  ad  defectlonem  sui  tntendebat  obtutus^^.* 
Ibid.  (M.  XV,  1818).    AehnUch  De  Abrah.  1.  c. 
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bezeichnet  und  jenem  daher  auch  die  Eigenschaften  des 
Himmels,  zunächst  die  himmlische  Beständigkeit,  zuschreibt, 
wozu  allerdings  die  yon  natOrlichen  Bedingungen  abhängige 
menschliche  Stimmung  in  Oegensatz  tritt  ^  Entsprechender 
aber  erklärt  sich  diese  Thatsache  aus  der  übematfirlichen  Auf- 
gabe der  Propheten  und  ihrer  Stellung  zur  alttestamentUcfaeii 
Theokratie.  Sind  sie  auch  die  berufenen  Yermittler  des  leben- 
digen Yerkehres  zwischen  Oott  und  seinem  Bundesvolke,  wäh- 
rend im  Schweigen  der  Prophetie  ausgesprochen  ist,  dass  sich 
Jehovah  abgewendet  (Am.  8,  12.  Ps.  76,  9),  so  machte  doch 
der  stufenweise  Fortschritt  der  0£fenbarung  diese  höchste 
Gnadenerweisung  Gottes  nicht  jederzeit  nothwendig. 

b)    Hieronymus. 

Hengstenberg  erhebt  gegen  die  Yäter  den  Vorwurf,  dass 
sie  durch  ihre  Opposition  gegen  den  Hontanismus  sich  zum 
Extrem  fortreissen  Hessen  und  die  Ekstase  als  das  eigentlich 
Charakteristische  am  prophetischen  Zustande  läugneten  '.  Nun 
stellt  aber  gerade  Hieronymus,  auf  den  sich  Hengstenberg 
beruft,  im  gleichen  Sinne  wie  die  Stimmen  der  Yäter  seit 
Miltiades,  nicht  die  Ekstase  an  sich,  sondern  nur  in  der  en- 
thusiastischen und  fremdartigen  Form  der  montanistischen  Pro- 
phetie in  Abrede.  Den  ekstatischen  Charakter  der  Yision 
Ezechiels  (Kap.  11)  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  erkennt 
er  ausdrücklich  an.  Er  bezeichnet  es  aber  als  einen  Wider- 
spruch, dass  der  Prophet  andere  lehren  soll,  was  er  selbst 
nicht  versteht  ^  Die  mechanische  Inspirationstheorie  stehe 
auch  im  Gegensatze  zum  Schriftzeugnisse,  in  welchem  die  Pro- 
pheten, wie  Daniel*  und  David',  wegen  ihrer  Kundgebungen 


*  In  Ps.  118  (M.  XV,  1866).  «  A.  a.  O.  S-  168  Ä 

*  n^sque  vero,  ut  Montanus  cum  Insanis  .feminls  somniat,  Pro- 
phetae  in  ecstasl  sunt  locuti,  ut  nesoierint  quod  loquerentnr  et  cam  allos 
erudlrent,  ipsi  Ignorant,  quid  dioerent.*^  In  Is.  praef.  (M.  XXIT,  19). 
Ebenao  In  Is.  1,  l  (XXIV,  18);  In  Nah.  proL  {XXV,  ISS»);  In  Abac 
prol.  (XXV,  1274);  In  Bph.  2,  8  (XXVI,  479). 

*  Jer.  28,  8.  »  Ps.  60,  8. 
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des  göttlichen  Willens  weise  genannt  sind«  Auch  die  Directive 
des  hL  Paulus  für  die  Propheten  der  korinthischen  G-emeinde, 
zu  reden  oder  zu  schweigen  nach  der  Ordnung,  welche  dem 
Friedensgotte  geziemt  (1  Eor.  14,  82),  setze  die  bewiuste  und 
freie  geistige  Mitwirkung  des  Propheten  Toraus  K  Noch  klarer 
spricht  Hieronymus  seine  Anschauung  in  der  Erklärung  von 
Ez.  11,  24  aus:  „und  das  Gesicht  hob  sich  hinweg  von  mir, 
das  ich  gesehen  hatte^  '•  Mit  Recht  deutet  er  die  Entführung 
des  Propheten  zur  Schauang  der  göttlichen  Gerichte  im  Tempel- 
Yorhofe  zu  Jerusalem  (8,  3)  und  die  Zurückversetzung  nach 
Chaldaa  an  den  Fluss  Chaboras  nicht  als  locale  Bewegung, 
sondern  als  geistige  Entrückung  ^  Da  er  mit  Beendigung  der 
Ekstase  den  Propheten  zu  sich  selbst  zurückkehren  lässt,  so 
ist  ihm  das  psychische  Verhalten  während  derselben  eine  Ab- 
wendung des  Geistes  vom  seelischen  und  leiblichen  Leben. 
Körperlich  war  der  Prophet  inmitten  der  Aeltesten,  welche  ihn 
als  Zeugen  der  Ekstase  umgaben  (8,  1),  geistig  aber  war  er 
abwesend.  Infolge  des  Gebundenseins  der  äussern  Wahr- 
nehmung ist  den  innern  Sinnen  der  bildsame  Stoff  entzogen 
xmd  aus  diesem  Grunde  die  Continuität  des  Gedankenlebens 
unterbrochen«  Die  menschliche  I^atur  ist  durch  die  Ekstase 
in  den  Zustand  grösserer  Passivität  versetzt.  Die  Wieder- 
aufnahme der  gewöhnlichen  Gedankenfolge  kommt  daher  einer 
Rückkehr  zu  sich  selbst  gleicht 

In  formaler  Hinsicht  besteht  die  Offenbarungsinspiration 
in  einem  geistigen  Schauen  und  Hören  des  Propheten,  welcher 
auf  göttlicher  Seite  das  Darstellen  des  Offenbarungsgegen- 
standes bezw.  das  Wort  entspricht.  Hieronymus  begründet 
diese  seine  Anschauung  mit  Zach.  1,  9  und  Gal.  4,  6.    An 


1  In  Is.  pnef.;  In  Abac.  prol.  1.  c.  '  M.  XKV,  101. 

•  Vgl.  Knabenbauer,  Comm.  in  Es.  (Paria.  1800)  p.90.  Keil, 
Ck>mm«  nber  Kz.  (Leipafg  1868)  8.  71. 

*  „Sublata  viaione,  quae  eum  In  splritu  dnxerat  lernaalem,  et  nni» 
versa  monatraverat,  qnae  anperior  aermo  narravit,  reyeraua  eat  in  aemet-v 
ipanm,  et  locntua  eat  ad  tranamigrationem  omnia,  qnae  ei  fnerant  demon- 
atrata^. . .  L.  c. 
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ersterer  Stelle  ^  wird  die  Offenbarung  durch  einen  Engel  Ter- 
mittelt,  der  im  Innern  des  Propheten  spricht  N«ch  d^  Aus- 
legung des  heiligen  Lehrers  bedingte  aber  dieses  Reden  des 
Engels  nicht  ein  wirkliches  Einwohnen  dessdben  im  Propheten 
nach  Art  der  dämonischen  Besessenheiti  sondern  bestand  in  einer 
Einwirkung  auf  die  menschliche  Erkenntniss  zur  Wahrnehmung 
und  zum  Yerständnisse  der  Offenbarung '.  Wie  mm  Hiero- 
nymus  das  Sprechen  des  himmlischen  Geistes  als  ein  fiber* 
sinnliches  erklärt,  so  ist  ihm  auch  das  Erheben  der  Augen 
des  Propheten  nur  die  bildliche  Bezeichnung  för  die  Auf- 
merksamkeit, welche  dieser  dem  Gesichte  von  den  vier  H5mem 
und  den  vier  Schmieden  zuwandtet 

.  Das  zweite  Schriftzeugniss  Gal.  4,  6  kann  von  Hieronjmns 
nur  im  analogen  Sinne  f&r  die  Uebersinnlichkeit  der  prophe- 
tischen Schauung  angezo^^en  werden.  Der  Heilige  Geist,  der 
als  Geist  des  Sohnes  in  das  Herz  der  Kinder  Gottes  gesandt 
wird,  ist  an  dieser  Stelle  vom  hl.  Paulus  als  Agens  des 
Abbarufens  bezeichnet  Insofern  nun  diese  Thätigkeit  des 
Heiligen  Geistes  eine  fibersinnliche  ist,  und  die  Inspication»^ 
gnade  nach  Analogie  der  Gnade  im  allgemeinen  wirkt,  ist  der 
Vergleich  zutreffend«  Ein  Unterschied  aber  besteht  darin,  dasB 
der  Abbaruf  des  Heiligen  Gastes  in  der  mensdilichen  Seele 
den  Zustand  der  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  voranssetst,  der 
für  die  Inspiration  als  gratia  gratis  data  nicht  nothwendig  ist, 
mögeii  auch  die  historischen  Träger  dieser  Gnade  durch  sitt- 
lichen Lebenswandel  ausgesieichnet  sein.  Ein  zweiter  unter« 
schied  liegt  in  dem  verschiedenen  Zwecke  dieser  Gnaden; 


^  Ebenso  bei  den  folgenden  Visionen  1,  19;  ^,  8;  4,  1.  4.  5; 
6,  ö.  10. 

*  In.ZAch.  1,  1  (M.  XXV,  1436).  lieber  die  Funetfon  des  angelns 
interpres  und  die  Terschiedene  Anffusnng  des  Spreeheils  s.  Knaben- 
b s u  er ,  Comm.  in  Prophetas  min.  (Paris.  1886).  Cüs.  Script  s.  m,  %  p.  n&. 

•  L.  e.  (M.  XXV,  1488).  Aehnlieh  In  Is.  prasf.  (XXIV,  19.  20). 
Zn  Abao.  2, 1  bemerkt  er :  ^Notandum  propbeticam  visionem  et  eloqnlam 
Dei  non  extrinsecus  ad  prophetas  fieri,  sed  intrinsecvs  et  tnteriori  homiai 
respondere"  (M.  XXV,  1289). 
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erstere  wird  zur  Selbstheiligung  verliehen,  während  die  In- 
spiration zam  Heile  anderer  zu  wirken  hat,  wenn  auoh  nicht 
ansgesohloesen  ist,  dass  sie  in  einer  die  eigene  Sittlichkeit  des 
Inhabers  fördernden  Weise  zu  gebrauchen  ist  ^.  Eher  möchten 
daher  mit  dem  Sprechen  Qottes  im  Propheten  die  wunderbaren 
Gnadenerweise  im  Gtobetsleben  verglichen  werden,  die  sich  in 
der  Form  einer  plötzlich  ertheilten  Innern  Antwort  kundthun 
und  die  Gewissheit  über  die  Erhörung  gewähren.  Aus  der  Form 
der  prophetischen  Anschauung  erklärt  Hieronymus  mit  Recht 
den  unmotivirten  Wechsel  der  Personen  innerhalb  des  näm- 
lichen dramatischen  Yorganges,  den  der  Prophet  schildert; 
ferner  die  Eigenthümlichkeit,  dass  in  der  Darstellung  weniger 
die  chronologische  als  die  durch  den  Zusammenhang  bedingte 
sachliche  Reihenfolge  eingehalten  wird',  sowie  überhaupt  die 
Dunkelheit  und  Schwierigkeit  der  Prophetien'.  Das  fragmen- 
tarische Erkennen  des  Propheten,  welchem  ein  Hellblick  nur 
auf  einzelne  Theile  des  Gesamtbildes  der  Offenbarung  ge- 
stattet war,  begründet  er  mit  der  Oekonomie  des  Heiligen 
Geistes,  der  nur  eingibt,  was  gerade  dem  Wohle  des  Volkes 
erspricsslich  ist^ 

Einen  Unterschied  zwischen  den  Propheten  und  Apo- 
steln ihrer  Inspiration  nach  kennt  Hieronymus*  ebensowenig 
als  die  frühem  Väter.  Er  räumt  zwar  den  ordentlichen  Trä- 
gem der  neutestamentlichen  Offenbarung  einen  Vorzug  vor 
den  Propheten  Israels  ein.  Denn  nach  Eph.  3,  5  war  in  frühem 
Zeiten  das  Geheimniss  der  Mitberufung  der  Heiden  zum  messia- 


*  Vgl.  Dan.  12,  8.     1  Kor.  14,  2  ff. 

*  „Non  enim  curae  erat  Prophetis  tempora  conservare,  quae  hlsto- 
riae  leges  desidaraiit;  sed  scribere  utcumqne  andleiitibiui  atqne  lecturis 
utile  noverant'*  In  Ter.  V,  26  (M.  XXIV,  888).  Ebenso  ibid.  V,  2a 
(XXIV,  848)  u.  5. 

*  „Prophetae  ideo  obecnri  sunt,  quia  penonae  In  bis  plurimae  com- 
mntantnr.<^  In  la.  V,  18.  21  (M.  XXIV,  171.  191);  ftbnUcb  In  Nab.  c.  1 
(IL  XXIV,  1344). 

*  In  Am,  I,  8  (M.  XXV,  1017). 

*  Cfr.  In  l8.  XVI,  69  (M.  XXIV,  68^. 
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nischen  Reiche  nicht  so  kundgethan,  wie  es  jetzt  geoffenbarfc 
wurde  den  heiligen  Aposteln  nnd  Propheten  ^  im  GMste.  Doch 
lässt  Hierönymus  den  Yorrang  der  letztem  nur  beziehnnga* 
weise  gelten.  Entweder  ist  er  in  der  extensiven  und  inten-^ 
siven  YeryoUkömmnung  der  Offenbarung  begründet,  welche 
ihre  Erfüllung  und  Vollendung  erst  in  der  Yerkündigong  des 
ETangeliüms  durch  die  Apostel  fand;  oder  er  beruht  auf  dem 
Unterschiede  der  Geistesgaben,  der  sich  vorzugsweise  in  der 
Fülle  der  neutestamentlichefi  Charismen  kundgibt'. 

Der  bisherigen  Darlegung  von  der  Auffassung  der 
Tfaeopneustie  durch  Hierönymus  soll  sich  noch  die  Frage  nach 
der  Ausdehnung  der  Inspiration  auf  die  prophetische  Ver- 
kündigung anschUessen.  Dieselbe  kann  aber  nur  auf  Orund 
seiner  Aeusserungen  über  die  Schriftinspiration  beantwortet 
werden*  Belangreich  sind  hierfür  die  von  ihm  selbst  anf- 
gestelltto  Grundsätze  fQr  die  üebersetzung  des  Alten  Testa- 
mentes aus  dem  hebräischen  Originale  ^  Oberstes  Grundprincip 
ist  ihm  die  getreue  Wiedergabe  des  Sinnes  ohne  wortwörtliche 
TJebertragung^.  Wenn  er  auch  dem  Worte  als  Zeichen  des 
Begriffes  und  wegen  seiner  Beziehung  zum  Inhalte  eine  hohe 
Bedeutung  beizumessen  scheint,  so  unterscheidet  sich  doch 
diese  Ueberträgung  in  Wirklichkeit  nicht  von  seinen  sonstigen 
Uebersetzüngeh.  Er  sucht  sie  denn  auch  durch  die  Berufung  auf 
Cicero  und  Horaz'  und  auf  die  Citationsweise  des  Alten  Testa- 
mentes im  I^euen  durch  Christus  und  die  Apostel*  zu  recht- 
fertigen. Berücksichtigt  man  dazu  noch  sein  Bestreben,  zur 
Vermeidung  eines  Anstosses  bei  den  Christen  sich  möglichst 
eng  an  die  gewohnten  Ausdrücke  der  Itala  anzuschliessen, 


'  *  Hier  Bind  die  nenteatamentlichen  Propheten  gemeint.  VgL  Bis- 
p  i  n  g,  Ephesierbflef  (Mflnster  1865)  S.  72.  Hehle,  Epbesterbrtef  (Angtb. 
1890)  S.  139  ff.  •  In  Kphee.  II,  8  (M.  XXVI,  480).  . 

.  »  Bp.  112  Ad  Ang.  c  19  (M.  XXH,  928.  929). 

*  £p.  57  Ad  Pamm'.  c.  8  (M:  XXII,  571).  Aiufllhrlicb  handelt 
hierüber  Ood.  Hoberg,  De  b.  Hieronymi  ratione  interpretandi  <BohnM 
1886)  p.  5—11.  .::      '] 

*  L.  c.  •  L.  c.  c.  T  (M.  XXn,  572.  67S>    '  " 
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ferner  die  Eilfertigkeit,  mit  der  er  aus  äussern  Gründen  die 
Uebersefzung  oft  betreiben  müsste,  so  spiegelt  sich  in  dem 
ganzen  Yerfaliren  unverkennbar  die  Annahme  einer  Real- 
inspiration, nicht  aber  einer  stricten  Worteingebung  ab  ^.  Er 
trat  daher  auch  gegen  die  extreme  Anschauung  von  der 
Theopneustie  der  Septuaginta  auf,  die  in  der  Sage  des  Ari- 
steäs  eine  historische  GiBstalt  angenommen  hatte.  Er  ver- 
wirft diese  selbst  den  jüdischen  Oeschichtschreibem  unbekannte 
Dichtung '^  und  weist  die  Fehlerhaftigkeit  dieser  Yersion  durch 
Oegenüberstellung  des  hebräischen  Textes  nach.  Dass  er  mit 
solchen  Grundsätzen  einem  laxen  Inspirationsbegriffe  gehul- 
digt, kann  nicht  behauptet  werden.  Denn  das  Wort,  als  sprach- 
licher Ausdruck  des  Gedankens,  mnss  unter  dem  Einflüsse  der 
Theopneustie  nur  insoweit  stehen,  als  es  denselben  adäquat 
zum  Yerständniss  bringt  und  so  mit  dem  Inhalte  das  eigent- 
liche Wort  Gottes  bildet.  Doch  lässt  sich  annehmen,  dass 
Hiefonymns  der  menschlichen  Freithätigkeit  in  der  Darstellung 
der  inspinrten  Schrift  und  Rede,  als  dem  minder  wesentlichen 
Bestandtheile,  einen  grossem  Spielraum  gewährte.  Auf  Grund 
der  formellen  Beschaffenheit  der  prophetischen  Bücher  weist 
er  denn  auch  einen  solchen  Einfluss  *  der  Individualität  der 
Verfasser  nach  K  Er  brachte  dieses  Moment  der  Schrift- 
inspiration zur  besondem  Geltung,  nachdem  schon  Origenes^ 
und  Arnobius^  darauf  Bezug  genommen  hatten. 

Daneben   finden    sich    aber   auch   verfinglich   lautende 
Aeusserungen,  in  welchen  der   heilige  Lehrer  den  Apostel 


*  Kaulen,  0«80hichte  der  Vulgaia  (Mainz  1868)  8.  171  iT.;  Hand-, 
buch  znr  Vnlgate  (Mains  1870),  Einl.  8.  8. 

*  Liber  hebr.  qnaest  in  Gen.  praef.  (M.  XXIII,  986  sqq.). 
»  In  Am.  praef.  (M.  XXV,  990). 

«  Nacli  Sqs.  Htst  eocl.  VI,  18. 

*  Dem  Vorwurfe  der  Heiden  von  einer  übertriebenen  Schilderung 
der  evangelieohen  Thateacben  dnrcb  die  Hagiograpben  begegnet  er  mit 
dem  Hinweis  auf  deren  niedrige  Bildungsstufe.  -Gerade  ihre -ungekünstelte 
und  alltigliebe  Schreibweise  erwecke-  Vertrauen  su  ihren  Zfaugniasen. 
Disp.  adv.  nat.  I,  58,  ed.  Reif f erscheid,  -Corp.  Script,  eecl.  vol.  IV. 
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Paulus  wegen  Soldoismen  und  Barbarismen  tadelt  und  ihm 
Geschmacklosigkeit  and  Beschränktheit  zur  Last  legt  K  Zwar 
sucht  er  die  Schärfe  dieser  Vorwürfe  wieder  abzuschwächen 
durch  die  Yersicherung,  den  Apostel  nicht  getadelt  zu  haben, 
wie  einige  ihm  entgegenhalten.  Er  wollte  nur  auf  den  Mangel 
des  äussern  Redeprunkes,  der  auch  das  Bekehrunjgswerk  des 
Apostels  nicht  gefordert  hätte,  hinweisen«  Doch  kommt  seine 
unklare  und  inconsequente  Anschauung  in  dieser  Frage  deut- 
lich zum  Ausdruck  in  der  ErUäning  Ton  2  Kor.  II,  6.  Ein- 
mal bezeichnet  er  das  Geständniss  des  Apostels,  der  Rede 
unkundig  zu  sein,  mit  Rücksicht  auf  dessen  hebraisirende 
Diction  als  aufrichtig  und  ernstlich  gemeint';  an  anderer  Stelle 
hingegen'  als  Ausspruch  der  Bescheidenheit  Lege  doch  Paulus 
noch  öfter  rühmliche  Proben  seiner  Demutii  ab. 

Schwierig  dürfte  die  Entscheidung  der  Frage  sein,  ob 
Hieronymus  dem  Weltapostel  während  seiner  Rede  auf  dem 
Areopage  *  die  Inspirationsgnade  abgesprochen  hat  oder  nkht. 
Er  bezichtigt  ihn  einw  Yerdrehung  nach  seinem  Bedürfnisse', 
weil  er  die  auf  die  ganze  Götterwelt  bezügliche  Aufschrift  eines 
Altares  in  den  Titel  „dem  unbekannten  Gott*  umgeändert ^ 
Zum  Schlüsse  seiner  Erörterung  Yergleicht  er  aber  das  Ver- 
fahren dea  Apostels  mit  dem  Sammelfleisse  der  Bienen.  Daher 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Hieronymus  mit  diesen  Worten 


1  £p.  ISO  Ad  Alg«8.  c.  10  (M.  XXII,  1029.  1060);  In  Gal.  l,  24 
(M.  XXVI,  380.  890}. 

'  Auf  den  individnaliBirenden  Uebergang  des  Apoetels  vom  Plnral 
in  den  Singnlar  in  Gal.  6,  1  hinweisend,  bemerkt  er:  „Hebraens  Igitnr 
ex  Hebraeis,  et  qni  esaet  in  vemacnlo  sermone  dootisaimva,  proftindos 
senans  aliena  lingua  exprimere  non  valebat :  nee  enrabat  magnopere  de 
verbis,  cnm  eensnm  haberet  in  tnto.^    In  Gal.  m,  6  (M.  XXVT,  426). 

«  C.  lovin.  I.  9  (M.  XXm,  282). 

♦  Apg.  17,  22-81.  »  In  Tit.  1,  18  (M.  XXVI,  572). 

*  Dieser  Vorwurf  gegen  den  Apostel  Ist  unbegrttndet,  da  nach  den 
Zeugnissen  des  Diogenes  Laertius  (Epimenides  8),  Pavsanias  (Attle.  1, 
1,  4)  und  Pbilostratus  (ViU  ApoUon.  6,  2)  unbekannten  GOttem  wirk- 
lich Alt&re  errichtet  wurden.  8.  die  Kote  bei  Migne  1.  e.  u.  Feiten, 
Die  Apostelgesehichte  (Freiburg  1892)  8.  881.  882. 
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nicht  auf  eine  vorübergehende  Ermanglung  des  übernatütlicben 
Beistandes,  sondern  nur  auf  den  natürlichen  Anlass  zur  Bede 
des  Apostels  hinweisen  wollte. 

Auch  in  dem  bekannten,  von  Hieron jmus  mit.  grotoer 
Animosität  geführten  und  durch  ein  eigenthümliehes  Geschick 
lange  hingezogenen  Streit  mit  Augustin  über  Gal.  2,  II — 14 
hielt  sich  der  heilige  Lehrer  von  anstössigen  Beha\iptatigen 
gegen  die  Irrthumslosigkeit  der  Apostel  und  der '  Heiligen 
Schrift  nicht  frei^  Er  legte  in  seinem  Commentarzutn  Qalateiv 
briefe  nach  des  Origenes  Vorgang  '  den  Tadel  des  hl«  Paulus 
gegen  das  judaisirende  Benehmen  des  Petrus  als  Pilichtlüge 
(mendacium  officiosum)  aus.  Die  beiden  Apostel  hätten  den 
Streit  aus  Pastoralklugheit  in  Soene  gesetzt^  um  die  Juden 
von  ihren  irrigen  Yorstellungen  über  die  Notbwendigkeit  des 
Ceremonialgesetzes  abzubringen.  Petrus  jedoch  habe  die  rich- 
tige Meinung  festgehalten.  Dieser  Auffassung,  welche  auch 
Theodor  von  Mopsueste  ^  und  Chrysostomus  *  trotz  ihres  Gegen- 
satzes zur  Schrifterkl^ung  des  Origenes  getheiit  hatten,  trat 
nun  Augustin  entgegen.  Er  schloss  jede  Yerstellung  auf  seiten 
der  Apostel  beim  Vollzüge  altteetamentlicher  Gesetzeshand- 
lungen aus.  Um  aber  dieses  Verfahren  der  Apostel  mit  der 
Abrogation  der  alttestamentlichen  Riten  seit  der  Verkün- 
digung des  Evangeliums  in  Einklang  zu  bringen,  erkannte  er 
einer  solchen  üebung  der  Apostel  nur  einen  provisorischen 
Charakter  für  die  Dauer  der  apostolischen  Zeit  und  rück- 
sichtlich der  Pietät  vor  dem  Gesetze  zu.     Die  Apostel  hätten 


1  Vgl.  Möhler,  Oeeammelte  Schriften  und  Aufeätse,  heraasgeg. 
von  DöUinger  I  (Regensburg  1889),  1  ff. 

*  Hier.  Ad  Ang.  inter  Aug.  ep.  75,  c.  8,  n.  6. 

»  Bei  Pltra  (Spicileg.  Solesm.  I  [Paria.  1862],  49  sqq.),  wo  aber  die 
lateinische  Uebersetzung  des  Commentars  über  die  kleinern  Briefe  Pauli 
dem  hl.  Hilarius  von  Poitiers  irrthümlich  zugeeignet  wird.  Vgl.  Bar- 
denhewer  a.  a.  O.  3.  805. 

*  In  seinem  Commentar  zum  Galaterbrief  (M.  LXI,  640  sqq.)  und 
noch  ausführlicher  in  einer  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Homilie  (M. 
LI,  371  sqq.). 
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sich  demselben  unter  dem  Yorbehalte  seiner  grundsätzlichen 
Aufhebung  gefugt,  um  ihm  wegen  seiner  Würde  und  Be- 
deutung die  letzte  Ehre  gleich  einem  Abgeschiedenen  zu  er- 
weisend Hieronymus  erhob  gegen  Augustin  den  Yorwnrf 
des  Ebionitismus,  weil  er  auch  nach  der  Erscheinung  Christi 
die  TJebnng  der  alttestamentlichen  Gebräuche  für  statthaft 
erkläre'.  Augnstin  entwaffnet  aber  diese  Einrede  mit  dem 
Hinweise  auf  die  nur  fiir  das  Zeitalter  der  Apostel  giltige 
Dispensation,  wodurch  die  grundsätzliche  ünstatthaftigkeit  der 
Gesetzesbeobachtung  nicht  aufgehoben  werde  K  Die  Berufung 
des  Hieronymus  auf  1  Eor.  9,  20  ff.  zur  Begründung  des  simu- 
latorischen Charakters  der  Handlungsweise  der  Apostel  erklärte 
Augustin  als  unzulässig.  Denn  die  Worte  des  Apostels,  er 
sei  den  Juden  ein  Jude  geworden  u.  s.  f.,  drücken  nur  sein 
Mitleid,  nicht  aber  eine  trügerische  Yerstellung  aus^.  Hiero- 
nymus wendet  sich  gegen  diese  Auslegung,  lässt  aber  zwischen 
seiner  und  Augustins  Anschauung  eine  grosse  Differenz  nicht 
bestehend  Auch  will  er  die  Handlungsweise  der  Apostel 
nicht  als  Pflichtlüge  im  Sinne  Augustins,  sondern  als  erlaubte 
Klugheit  bezeichnen  ^.    Yor  den  überlegenen  Argumenten  des 

^  „Amiserant  tamquam  vitam  officii  sui.  Verumtamen,  sicnt  de- 
fancta  corpora,  neceasariorum  officiis  deducenda  erant  qnodammodo  ad 
sepnltnram,  neo  simulate,  sed  religiöse.^  £p.  82,  16  (M.  XXXm,  282). 
Aehnlieh  C.  Fanst  19,  17  (M.  XLII,  867).  Dieselbe  Anschauung  trftgt 
Augustin  in  dem  ungefähr  fünf  Jahre  vor  der  polemischen  Schrift  gegen 
Faustns  (um  iOO)  verfassten  Buche  De  mendac  c.  6,  n.  8  (M.  XL,  492. 
498)  vor. 

s  £p.  112,  18;  Inter  £p.  Aug.  75,  18  (M.  XXXIH,  257). 

*  £p.  82,  16  (M.  XXXm,  281).  Dieser  Brief,  verfasst  um  405, 
war  Antwortschreiben  auf  die  Briefe  106.  112.  116  des  hl.  Hieronymus. 

*  rfQvLAe  ibi  (1  Gor.  9,  20)  dicuntur  compassione  miserioordiae,  non 
slmulatione  fallaciae.  Fit  enim  tamquam  aegrotus  qui  ministrat  aegroto.^ 
Ep.  40,  4  (M.  XXXIXI,  155).  Ebenso  später  C.  mendac.  c  12,  n.  26  (M.  XL, 
686.  587).  Vgl.  Fr.  Overbeck,  üeber  die  Auffassung  des  Streits  des 
Paulus  mit  Petrus  bei  den  Kirchenvätern,  Programm  zur  Rectoratsfeier 
(Basel  1877)  S.  62.  63. 

*  Ep.  106,  17;  Inter  Bp.  Aug.  76,  17  (M.  XXXIH,  260.  261). 

*  »Ego,  imo   alii  ante  me  exposuerunt  causam,   quam  pntaverant, 
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grossen  Bischofs  scheint  auch  Hieronjmns  seine  Ansicht  zurück« 
gezogen  zu  haben.  Denn  in  einem  spätem  Werke  gegen  die 
Pelagianer  lehrt  er  unter  dem  Hinweise  auf  den  Tadel  des 
Petrus  durch  Paulus,  dass  auch  Bischöfe  nicht  fehlerlos  sind  K 

c)   Augustinus. 

Bei  den  bisherigen  Tätern  und  Eirchenschriftstellem  kam 
das  Problem  der  Theopneustie  nur  gelegentlich  und  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Schriftauslegung  zur  Sprache.  Augustin 
hingegen  weist  auch  hierin,  wie  in  andern  theologischen  Fragen, 
eine  selbständige  und  scharfsinnige,  wenn  auch  nur  unvoll- 
ständige Untersuchung  auf.  Er  lehrt  eine  zweifache  innere 
Offenbarung  an  den  Propheten,  durch  Vermittlung  der  Engel' 
und  durch  eine  directe  Ansprache  Gottes  an  den  meDschlichen 
Geist  ^.  Dieser  besitzt  von  Natur  aus  die  Fähigkeit  zur  Auf- 
nahme solch  göttlicher  Einwirkuugen.  Hierbei  wird  die  sitt- 
liche Freiheit  und  geistige  Activität  des  Menschen  zu  Gunsten 
göttlicher  Eraftentfaltung  nicht  eingeschränkt,  sondern  von 
ihrem  innersten  Wesensgrunde  aus  zur  Selbständigkeit  und 
Selbstthätigkeit  gefuhrt  und  getragen.  Augustin  bringt  diese 
Anschauung,  welche  dem  Mysterium  der  Inspiration  gerecht 
wird,  in  seiner  Erörterung  über  die  Ekstase^  deutlich  zum 


son  olflciotum  mendscium  defendentes,  sicut  tu  ecribis,  sed  docentes 
honesUm  dlapenaationem«"     L.  c.  n.  11. 

«  Dlal.  adv.  Pelag.  I,  8.  Vgl.  Möhler  a.  a.  0.  8.  16.  Barden- 
hewer  a.  a.  O.  S.  434. 

*  ^LoqnantTir  prophetis  et  angelt  Del.^  De  elvitate  Dei  XI,  4 
(M.  XLI,  S19). 

'  „Ibi  fnit  sapientia  Dei  .  . .  quae  amlcos  Dei  et  prophetas  con- 
stltalt  eisqne  opera  sna  intus  sine  atrepitu  enarrat^    Ibid. 

4  De  gen.  ad  lit.  Xn,  IS  (M.  XXXIV,  464)  und  De  div.  qnaeat. 
ad  SimpL  II,  1  (M.  XL,  129).  Am  ansffthrlichsten  ist  die  Ekstase  ge- 
seUldert  an  enterer  Stelle.  „Qnaecmnqne  sint  praesentia  corpora,  etiam 
patentibns  ocnlis  non  videntnr,  nee  nllae  voces  prorsns  andinntur:  totus 
animi  contnitus  ant  in  corponim  imaginlbne  est  per  apiritualem,  aut  in 
rebus  incorporeis  nuUa  corporis  imagine  ftguratls  per  intellectualem  visio- 
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Ausdruck.  Die  Ansiofat  der  Täter  seit  dem  montanistischeii 
Streite  in  wenige  und  bestimmte  Worte  zusammenfassend,  ge- 
braucht er  hierfür  die  bekannte  Formel  ^alienatio  mentis  a  cor- 
poris  sensibus^.  Er  versteht  darunter  die  durch  göttliche  Macht 
bewirkte  ausserordentliche  Ablenkung  der  geistigen  Thätig- 
keit  des  Menschen  vom  äussern  Binnesleben  und  deren  Hin- 
lenkung auf  den  Offenbarungsgegenstand.  Eine  Betheiligung 
der  äussern  Sinnesorgane  schliesst  er  hierbei  aus^  Nach  aussen 
bietet  der  Ekstatische  infolge  der  Aufhebung  seines  Welt- 
bewusstseins  das  Bild  eines  Schlafenden  oder  Träumenden. 
Doch  ist  die  Abkehr  des  menschlichen  Geistes  in  der  Ekstase 
weit  intensiver  als  im  Schlafe.  Jene  hält  die  Mitte  zwischen 
Schlaf  und  Tod  •  ein.  Nur  darf  dieses  Ergriffensein  der  mensch- 
liehen  Seele  nicht  als  ein  magisches  Yerhältniss  zum  göttlichen 
Inspirator  aufgefasst  werden.  Die  geistige  Erkenntniss  und 
Energie  ist  vielmehr  zu  grösserer  Einigung  gesammelt,  leben- 
diger, unmittelbarer  und  selbstkräftiger  geworden.  Wenn 
daher  Augustin  von  einer  Inspiration  im  Zustande  der  Un- 
wissenheit^ redet,  so  meint  er  damit  nicht  Bewusstlosigkeit  des 
Empfängers,  sondern  die  ünkenntniss  von  dem  Sinne  der  pro- 
phetischen Worte.  Wie  seine  Erörterung  über  die  Vision 
zeigt,  ist  ihm  gerade  die  lebendige,  vom  übernatürlichen  Lichte 
angeregte  und  gestärkte  Thätigkeit  des  denkenden  und  schauen- 
den Geistes  das  unterscheidende  Merkmal  zwischen  dem  wahren 
und  dem  falschen  Propheten.  Er  kann  daher  in  den  Fällen  eines 
rein  mechanischen  Verhältnisses  zum  göttlichen  Inspirator,  wie 
bei  Balaam  und  Kaiphas,  nur  Ausnähmen  von  der  gewöbn- 


nem."  Aehnlich  1.  c.  VIII,  26:  excesaua  splritnB  (Äf.  XXXIV,  891); 
Spiritus  hominis  assnmptio  Serm.  XII,  4  (M.  XXXVIII,  102);  ex- 
cessus  mentis,  qnae  fit  vel  pavore  vel  aliqua  revelatione.  Enarr.  in 
Ps.  SO,  n.  1  (M.  XXXVI,  226).  Ebenso  In  Ps.  84,  n.  0  CXXXVI,  888); 
In  Ps.  67,  n.  6  (XXXVI,  884);  In  Ps.  116,  n.  8  (XXXVH,  1492)  nnd 
Serm.  LH,  6  (XXXVIII,  860). 

4  De  gen.  ad  llt.  XH,  9  (M.  XXXIV,  461). 

•  Ibid.  c.  26  (M.  XXXIV,  476). 

•  De  div.  qnaest  H,  1  (M.  XL,  129). 
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liehen  Art  de^  Theopneustie  erblickt  haben.  Dieselbe  An- 
schauung geht  auch  aus  seiner  geistvollen  Untersuchung  voh 
der  Entrückuüg  des  hl.  Paulus  in  den  dritten  Himmel  hervor  \ 
Er  bezeichnet  diese  Ekstase  als  die  höchste  Art  der  über- 
natürlichen Schauung,  weil  sie  dem  Apostel  eine  unmittelbare 
übernatürliche,  nicht  mittels  Bilder  oder  Symbole  bewirkte 
Erkenntniss  der  göttlichen  Geheimnisse  vermittelte.  Wenn 
der  Apostel  ausser  der  Qewissheit  von  der  Thatsache  und  dem 
Orte  der  Entrückung  üb^r  den  organischen  Zusammenhang 
des  geistig-leiblichen  Lebens  keine  Auskunft  zu  geben  weiss, 
60  begründet  Augustin  dieses  Nichtwissen  mit  der  vollstän- 
digen Lossohälung  des  Geistes  von  der  äussern  Sinnesregion  ^ 
Eine  besondere  Untersuchung  widmet  Augüstin  dem  Wesen 
und  den  verschiedenen  Arten  dei'  Vision^.  Diese  kann  aber 
hier  nur  soweit  in  Betracht  kommen,  als  sie  durch  die  Offen- 
barungsgeschichte  selbst  mit  der  prophetischen  Inspiration  in 
Zusammenhang  gebracht  ist  und  von  Augustin  als  eine  Form 
der  Offenbarungsinspiration  besprochen  wird.  Er  unterscheidet 
drei  Arten  ton  Visionen,  eine  körperliche  (visio  corporalis), 
imaginäre  (spiritualis)  und  intelleotuelle  (intellectualis  sive  in- 
telligibilis) ,  welche  nach  ihrer  Natur  und  graduellen  Yer- 
^hiedenheit  von  der  Würde  jenes  Vermögens  abhängig  sind, 
jBLn  und  in  welchem  sie  bewirkt  werden.  Erstere  wendet  sich 
«n  die  sinnlichen.  Wahrnehmungsorgane,  vorzugsweise  an  das 
Auge,  welches  die  bildlichen  Erscheinungen  Gottes  oder  gött- 
licher Dinge  wiederum  auf  zweifache  Weise  schauen  kann. 
Entweder  gewinnen  die  Erscheinungen  durch  Annahme  eines 
ätherischen  Körpers  eine  bestimmte  Gestalt,  oder  sie  werden. 


*  De  gen.  ad  llt.  XH,  1-6  j  24  (M.  XXXIV,  458  aqq.). 

'  nQuod  vldit  raptus  nsque  in  tertinm  caelum,  quod  etlam  se  scire 
conftrmat,  proprie  vldit,  non  imaginaliter.  Sed  qnia  ipsa  a  corpore  alienata, 
utrnm  omnino  mortunm  corpus  reliquerit,  an  secundnm  modnm  quemdam 
•viventis  corporis  ibl  anima  fnerit,  sed  mens  eins  ad  vldenda  vel  audienda 
ineffabilia  ilUus  visionls  arrepta  slt,  hoc  incertnm  erat.^^  Ibid.  XII,  1 
<M.  XXXIV,  468). 

»  Ibid.  XII,  6—31  (M.  XXXIV,  468—480). 
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wenn  auch  nicht  wirklich  ausser  uns,  infolge  des  innern  Ein« 
flusses  einer  hohem  Macht  auf  das  Organ  als  äussere  räum- 
liche Gestalten  erkannt.  Bei  der  imaginären  Yision,  welche 
mittels  der  menschlichen  Phantasie,  dem  Bindeglied  zwischen 
dem  äussern  Sinn  und  der  Vernunft,  bewirkt  wird,  erscheint 
der  Offenbarungsgegenstand  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ein- 
bildungskraft die  Objecto  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt 
wiederspiegelt  Der  Unterschied  liegt  aber  darin,  dasa  die 
Bilder  in  der  gottgewirkten  Vision  ihrem  Ursprünge  oder 
wenigstens  ihrer  Zusammensetzung  nach  gottlich  sind  und  in 
übernatürlichem  Lichte  geschaut  werden.  Wird  der  Prophet 
auf  solche  Weise  inspirirt,  so  steht  er  auf  einer  niedrigem 
Stufe  als  deijenige,  welchem  in  der  intellectuellen  Vision,  ohne 
die  Vermittlung  der  Phantasie,  neue  Begriffe  eingegossen  oder 
schon  vorhandene  in  neuer  Ordnung  gezeigt  werden  K  Letztere 
Art  bildet  die  höchste  Stufe  der  prophetischen  Vision.  Ein 
wesentliches  Moment  derselben  ist  die  durch  übernatürliches 
Licht  bewirkte  Einsicht  des  Propheten  in  den  Offenbarungs- 
inhalt. Daher  sind  Propheten  im  eigentlichen  Sinne  nur  die- 
jenigen, welchen  mit  der  Schauung  auch  die  Erkenntniss  ihres 
Inhalts  verliehen  wird '. 

Auch  die  Frage  nach  der  Gewissheit  des  Ursprunges  der 
Vision  lässt  Augnstin  nicht  unerSrtert.  Die  Natur  der  beiden 
ersten  Arten  der  Vision  bringt  es  mit  sich,  dass  dem  Seher 
eine  Täuschung  bezüglich  ihrer  Entstehung  und  Beschaffen- 
heit begegnen  kann.  Derartige  Phantasiebilder  können  auch 
auf  dämonischem  Einflüsse  oder  auf  Hallucinationen  des  Indi- 
viduums bemhen.  Auch  bieten  alle  durch  den  Inhalt  und 
die  Umstände  der  Vision  bedingten  Kriterien  keine  der  Auto- 
rität des  prophetischen  Zeugnisses  nothwendige  (Gewähr.   Da- 


^  De  gen.  ad  Ut  XII,  24  (M.  XXXIV,  474.  475). 

*  „Quibus  Signa  per  sliqnas  rerum  corporaUnm  Bünilitadlnes  demon«' 
strabantttr  in  spiritu,  nisi  aoceasisset  menüa  ofAciiun,  ut  etiam  intelle» 
gerentur,  nondum  erat  prophetia;  magisque  propheta  erat,.qiii  interpre« 
tabatur  qnod  alias  vidisset,  quam  ipse,  qui  vldlsaet"    Ibid.  XU,  9. 
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gegen  wird  die  innere  Wahrheit  der  rein  intelleotnellen  Vision 
mit  einer  jeden  Zweifel  und  alle  Zweideutigkeit  ausschlieasen- 
den  Gewissheit  erkannt.  Das  Wesen  dieser  Art  von  Vision 
liegt  nftmlich  in  der  übernatürlichen  Erleuchtung  der  Erkennt- 
nisa  als  solcher.  Die  bildliche  Vorstellung  und  die  Einkleidung 
in  Worte  verhalten  sich  hierzu  aocessorisch  ^ 

Diese  scharfsinnigen  Unterscheidungen  Augustins  sind  um 
so  bedeutungsYoUer,  als  sie  die  Grundlage  für  die  in  der 
Scholastik,  besonders  durch  Thomas  von  Aquin,  aufgestellte 
Theorie  von  der  Theopneustie  und  ihren  Arten  bildeten.  Auch 
nehmen  die  verschiedenen  Systeme,  welche  die  Erscheinungen 
in  der  Wunderwelt  der  christlichen  Mystik  zu  classificiren 
suchen  ^  darauf  Bezug. 

Andere  Momente  des  Inspirationsbegriffea,  von  Augustinus 
in  IJebereinstimmung  mit  den  angeführten  Zeugnissen  der 
Väter  aufgefasst,  sind  folgende: 

1.  Der  Prophet  ist  Sprecher,  Dolmetsch  Gottes  ^ 

2.  Die  prophetische  Gabe  ist  ein  ausserordentliches  und 
übernatürliches  Geschenk  Gottes^. 

8.  Die  moralische  Disposition  des  Empfängers  bildet  nur 
eine  congruente,  nicht  aber  nothwendige  Voraussetzung  für 
den  Empfang  dieses  Charisma'. 


1  De  gen.  ad  Ut  XII,  26;  cfr.  c.  14. 

*  Laura,  Opusc.  Y.  De  erat,  c*  8.  Bona,  De  diseret.  splr. 
c.  15  sqq.  Durantus,  De  vlsionibns  c.  2.  Benedict.  XIV.,  De  ser- 
verum  Dei  beatlf.  III,  50,  n.  10.  Görres,  Chrietl.  Mystik  II  (Regensb. 
1887),  867.  Scaramelli,  Anleitung  in  der  mystischen  Theologie  II. 
Regensb.  1856.  >  In  Heptot  II,  17  (M.  XXXIV,  601). 

^  Das  Ausserordentliche  In  der  Prophetie  offenbart  sich  oft  in  der 
den  Propheten  gewaltsam  ergreifenden  göttliehen  Macht.  De  div.  quaest. 
n,  1  (M.  XL,  180). 

^  Die  Congruenz  sittlicher  Würdigkeit  seigt  sich  z.  B.  in  der  Innern 
Umwandlung  Sanis  um  seiner  vorübergehend  prophetischen  Begabung 
willen.  Da  aber  diese  von  der  Sittlichkeit  des  Empfftngers  unabh&ngig 
ist,  so  steht  sie  niedriger  als  die  Liebe,  welche  der  prophetischen  Gnade 
erst  einen  Werth  fUr  den  OffenbarungstrAger  verleiht  Ibid.  II,  1,  n.  7  sqq. 
(M.  XL,  185.  186). 
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4.  Der  Grad  der  Einsicht  des  Propheten  in  den  Offen- 
barungsinhalt ist  nicht  an  die  menschliche  Geistesschärfe,  son- 
dern an  die  Starke  der  übernatürlichen  Erleachtnng  gebunden. 
Diese  verlieh  aber  dem  inspirirten  Organe  keine  erschöpfende 
Erkenntniss  der  göttlichen  Wahrheit.  Augiistin  weist  diese 
Einschränkung  des  Intellects  an  Johannes  nach,  der  mit  den 
Anfangsworten  seines  Eyangeliums  das  Mysterium  des  trini- 
tarisohen  Lebens  nur  nach  dem  Massstabe  der  menschlichen 
Fassungskraft,  nicht  aber  nach  seiner  ganzen  Tiefe  enthüllen 
will  K  Doch  geht  Augustin  zu  weit  und  hält  auch  diese  Mei- 
nung mit  Recht  für  eine  Neuerung,  wenn  er  dem  Verfasser  des 
Pentateuchs  die  Erkenntniss  jeglichen  Sinnes  zueignet,  welcher 
mit  einer  Sehriftstelle  verbunden  werden  kann^.  Er  hält  näm- 
lich die  Vielseitigkeit  für  eine  Eigenschaft  der  gottlichen  Rede^ 
schreibt  aber  an  andern  Stellen  eine  so  weitgehende  Erkennt- 
niss nur  dem  Heiligen  Geiste  oder  wenigstens  diesem  zu^ 

5.  Die  übernatürliche  Erleuchtung  der  Offenbarungsträger 
bewirkte  auch  ihre  Irrthumslosigkeit  in  Bede  und  Schrift. 
Augustin  war  der  entschiedenste  Vertheidiger  dieser  in  der 
Wirkung  der  Inspiration  begründeten  Prärogative  und  unter- 
scheidet sich  hierin  vortheilhaft  von  Hieronymus. 

Aeussere  Ursache  zu  dieser  präcisen  Stellungnahme  war 
seine  Polemik  gegen  den  biblischen  Eriticismus  der  Pelagianer 
und  Manichäer.  Aehnlich  wie  später  Semler  beschränkte  der 
Pelagianer  Julian  die  Inspiration  auf  die  durch  die  Vernunft 
begreifbaren  Wahrheiten'.  Denselben  subjectiven  Massstab 
legten  auch  die  Manichäer  an  die  heiligen  Bücher  an,  insofern 
sie  deren  Inhalt  nach  den  Gesetzen  ihrer  eigenen  Forschung 
prüften  und  dem  hl.  Augustin  die  Missachtung  des  Vernunft- 
urtheils  zur  Last  legten^.    Vor  seiner  Bekehrung  demselben 


»  In  lo.  1,  1  (M.  XXXV,  1879.  1880). 

•  Conf.  XII,  80.  81  (M.  XXXII,  848.  844). 
»  De  civ.  Dei  XI,  19  (M.  XLI,  382). 

«  Vgl.  Wilke,  Blbl.  Hermeneutik  (Wflrsbnrg  1853)  S.  43  ff. 

•  C.  Inl.  Op.  Impepf.  II,  144  (M.  XLV,  1201). 

•  C.  Faust.  XXXII,  2.  8.  8  (M.  XLII,  601.  512). 
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Grundsatze  huldigend,  griff  später  Augustin  mit  der  grössten 
Begierde  naoh  den  ehrwürdigen  Bohriften,  besonders  den  pauli- 
nischen  Briefen,  deren,  vermeintliche  Widersprüche  mit  Gesetz 
und  Propheten  sich  ihm  zum  yoUständigen  Einklänge  lösten  K 
Nur  aus  seiner  unerschütterlichen  XJeberzeugnng  von  der  Irr- 
thums&eiheit  der  Heiligen  Bcfarift  ist  es  zu  erklären,  wenn  er 
nicht  ohne  Uebertreibung  eine  Prüfung  der  Wahrheit  der 
Heiligen  Schrift  als  uniiöüiig  bezeichnet'. 

Aus  diesen  Aeusserungen  sowie  aus  den  schon  früher 
besprochenen  Yerhandluhgen  zwischen  Augustinus  und  Hiero- 
nymus  über  GaL  2,  14  geht  hervor,  dass  der  grosse  Bischof 
von  Hippo  die  Irrthumsfreiheit  mit  derselben  Conseqtienz  auch 
für  die  mündliche  Verkündigung  der  ibspirirten  Organe 
anerkannte» 

§  9.    Die  patriBtische  Nachblüthe  Im  Abend- 
nnd  Korgenlande.  , 

Mit  Augustin  hatte  die  Entwicklung  unseres  Begriffes  bei 
den  Vätern  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  seit  der  Üeber- 
windung  des  Montan ismus  übliche  Auffassung  von  dem  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Factors  zum  göttlichen  Inspirator 
ward  durch  ihn  nicht  bloss  in  eine  bestimmte  Form  gebracht, 
sondern  auch  dahin  erweitert,  dass  die  Inspiration  des  Willens, 
des  Denkens  und  der  Sprache  eine  Steigerung  der  menschlichen 
Selbstthätigkeit  einschliesst  Diese  Theorie  blieb  auch  die 
herrschende  während  des  ganzen  Mittelalters.  Dagegen  be- 
weist die  thatsäcbllch  freiere  Exegese  der  nachaugustinischen 
Theologen,  dass  sie  diese  Grundsätze  nicht  auch  für  die  Schriftr 
erklärung  verbindlich  erachteten. 

Die  an  Augustinus  sich  anschliessenden  kirchlichen  Schrift- 
steller des  Abendlandes  bieten  in  der  Auffassung  der  Theopneu- 
stie  keine  neuen  Resultate.  Der  Grund,  dieser  Erscheinung 
liegt  in  dem  allgemeinen  Charakter  des  literarischen  Schaffens 
der  damaligen  Zeit,  welches  sich  uns  als  eine  Beproduction 


*  Conf.  Vn,  21.  »De  bapt.  c.  Donat.  II,  8  (M.  XLIII,  128). 
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und  praktische  Yerwerthung  der  frühem  Erzeugnisse  darstellt. 
Die  hervorragendsten  Geeister  wurden  durch  die  grossen  anthro- 
pologischen Streitfragen  beschäftigt«  Auch  das  Interesse  an 
den  christologischen  Problemen  wurde  infolge  der  Berührung 
der  germanischen,  zumeist  arianisohen  Stämme  mit  der  Kirche 
und  kirchlichen  Wissenschaft  von  neuem  erweckt.  Dieser  Be- 
schaffenheit der  Literatur  im  allgemeinen  ist  der  Charakter 
der  biblischen  Disciplin,  an  welche  sich  die  Erörterung  des 
Inspirationsbegriffes  doch  zunächst  anlehnt,  gleichgestaltet. 

Um  nun  Bekanntes  nicht  im  Detail  wiederholen  zu  müssen, 
sollen  die  einzelnen  Momente  des  Begriffes  der  Theopneustie 
nach  der  Auffassung  in  dieser  Periode  kurz  vorgeführt  werden. 

Der  Ausdruck  Prophetie  wird  im  Anschlüsse  an  die 
grossen  Vater  durchweg  im  Sinne  der  Verkündigung  zukünf- 
tiger Dinge  erklärt^.  Da  aber  die  geschichtliche  Thätigkeit 
der  Propheten  dieser  Deutung  entgegensteht,  so  verbindet 
Gregor  d.  6r.  damit  den  Begriff  der  Offenbarung  verborgener 
Dinge  überhaupt  ^ 

Der  Vorgang  der  prophetischen  Inspiration  wird  als  ein 
uneigentliches  Beden  Gottes  zum  menschliehen  Geiste'  oder 
mit  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes  als 
Hauchung  dargestellt.  Wenn  nun  in  der  Heiligen  Schrift 
dennoch  die  receptive  Thätigkeit  des  Propheten  oftmals  als 
intellectuelle  Anschauung  bezeichnet  wird,  so  ist  diese  Form 
der  Wahrnehmung  dem  menschlichen  Erkennen  ganz  an- 
gemessen. Denn  vor  dem  prophetischen  Blicke  entrollt  sich  die 

^  Prosp.  Aqnit.  In  Pa.  118  (M.  LI,  326).  Primat.  Adrum.  In 
1  Cor.  (M.  LXVm,  686).    Gassiod.  In  Psalt.  prasf.  (M.  LXX,  IS). 

s  In  Eje.  hom.  1,  n.  1  (M.  LXXVI,  786.  787). 

'  £ucheriu6  unterscheidet  ein  dreifaches  nneigentUehes  Beden  (Lottes 
analog  der  augustinischea  DreitheUuog  der  Vision.  Die  Prophetie  rechnet 
er  zur  letzten  Art  derselben,  zur  vislo  intellectualis ,  und  h&lt  sie  für 
einen  gottgewirkten  Erkenntnlssact  ^Q^^^  locutio  Del  tribus  modis  ac- 
cipitur  .  .  .  Tertio  modo  neque  per  creaturam  vfsibüem  neque  homioera, 
sed  occulta  tarnen  inspiratione  invisiblliter  corda  auomm  taageado  lo- 
quenter  efficit^  Lib.  formul.  spirit.  intelleg.  c.  1  (M.  L,  786).  Aebnlich 
Instr.  I,  1  (M.  l«,  779). 
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Offenbarang  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  sich  auch  auf  einem 
Gemälde  gewisse  Begebenheiten  unserem  sinnliohen  Auge  gleich- 
zeitig darbieten«  Die  concrete  Gestalt  und  lebendige  Anschau* 
lichkeit  des  prophetischen  Wortes  entspricht  aber  dem  mensch- 
lichen Geiste  mehr  als  die  phonetische  Form,  schon  deswegen« 
weil  ja  aach  die  Perceptionskraft  des  sinnlichen  Auges  sich 
rascher  und  umfassender  bethätigt  als  das  Gehör  ^  Empfängt 
nun  der  Prophet  die  göttlichen  Mittheilungen  in  der  Form 
Yon  Gesichten,  so  ist  dadurch  eine  thätige  Hingebung  aller 
Geisteskräfte  erfordert '.  Dieses  receptive  Verhalten  des  Pro- 
pheten gegenüber  der  göttlichen  Einwirkung  bedingt  aber, 
dass  er  nur  eine  genau  begrenzte  Summe  göttlicher  Gedanken 
verkünden  kann^ 

Der  prophetische  Geist  wohnt  seinen  Trägern  nicht  blei- 
bend inne.  Diese  sind  nur  zeitweise  inspirirt  und  können 
sogar  falsche  Aussagen  als  göttliche  Wahrheit  verkünden^. 
Gregor  will  mit  dieser  Annahme  die  Autorität  der  prophe- 
tischen Zeugnisse  nicht  erschüttern.  Mit  Bezug  auf  das  Bei- 
spiel Nathans  gibt  er  nur  die  Möglichkeit  einer  solchen  Selbst- 
täuschung des  Propheten  für  den  Fall  zu,  dass  dieser  der  gött^ 
liehen  Erleuchtung  ermangelt  Es  liegt  aber  im  Zwecke  der 
übernatürlichen  Heilsordnung,  in  deren  Dienste  das  Charisma 
der  Inspiration  steht,  dass  der  Prophet  durch  göttliche  Directive 
zum  Widerruf  seiner  falschen  Aussage  veranlasst  wird^ 

Einen  Antheil  des  menschlichen  Willens  an  der  Ihspira- 
tionsgnade  erwähnen  die  damaligen  Schriftsteller  nur  insoweit, 
als  sie  die  Propheten  Gesandte  Gottes  nennen  ^.    Die  Analyse 


»Greg.  Mor.  XXVHI,  1  (M.  LXXVI,  447.  448). 

*  „Quidqnid  propheUe  dixernnt,  non  Ignoränter  locuti  sunt:  eed  In 
contemplatione  certissim«  coQiBtitati,  videnint  mehte,  quod  ore  praedicv- 
verunt."    Greg.  In  Ps.  88,  19  (M.  LXX,  684). 

>  Eucher.  Instr.  I,  2  (M.  L,  802).  Petr.  Chrysol.  Serm.  94 
(M.  Ln,  464).  Caeaiod.  In  Ps.  61  (M.  LXX,  404).  Greg,  In  Ez. 
hom.  1,  n.  1  (M.  LXXYI,  799). 

♦  Greg.  ibid.  *  Ibid.  (M.  LXXVI,  798.  794). 

«  Maxim.  Tanrin.    De  nativ.  Dom.  Serm.  4  (M.  LYII,  539). 
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des  Actes  der  Inspiration  ist  eben  in  der  patristischen  Periode 
nicht  soweit  vdrangesohritten,  dass  man  die  einzelnen  der 
gottlichen  Gnadenwirkung  entsprechenden  Elemente  des  Be- 
griffes scharf  und  bestimmt  auseinander  geschieden  hatte.  Uan 
fasste  die  Theopnenstie  als  einen  übematCLrlich  gSttlioben  Act 
auf,  welcher  hauptsächlich  auf  die  Erleuchtung  des.  mensch- 
lichen Denkvermögens  abzielte*:  eine  Anschauung,  welche 
auch  in  der  Scholastik  festgehalten  und  systematisch  aus- 
gebildet wurde*. 

Auch  im  Oriente  ist  der  Inspirationsbegriff  dieser  Fe* 
riode  nur  eine  Beproduction  der  Auffassung  durch  die  grie- 
chischen Yäter.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  ebenfalls  wie 
im  Abendlande  aus  dem  Charakter  der  damaligen  literarischen 
Erzeugnisse,  welche  nur  eine  geeignete  Zusammenfassung  des 
geistigen  Materials  der^  frühern  Jahrhunderte  bieten.  Die 
.Ursache  des  Verfalles  der  selbständigen  Forschung  und  Schrift- 
erklärung lag  in  dem  Untergänge  der  alexandrinischen  und 
antiochenischen  Schule.  Erstere  war  seit  der  üebersiedlung 
des  Ehodon  nach  Side  in  Pamphilien  (395)  als  eigentliche 
Lehrstätte  erloschen  und  verlor  die  geistige  Hegemonie  an 
ihre  blühende,  mehr  der  realistischen  Geistesrichtung  zu- 
gewandte Bivalin*  Aber  auch  die  antiochenische  Schule  ging 
infolge  der  nestorianischen  und  monophysitischen  Wirren  der 
Auflösung  entgegen.  Sie  bestand  nur  in  Mesopotamien  in  ihrer 
nestorianischen,  dem  dogmatischen  System  und  der  exegetischen 
Methode  Theodors  huldigenden  Richtung  noch  Jahrhunderte 
lang  fort. 

Da  die  Theopneustie  ein  Wunder  der  göttlichen  Gnaden- 
wirkung ist,  so  handeln  auch  die  Schriftsteller  dieser  Periode 
Yorzugsweise  vom  göttlichen  Factor.  Die  Offenbarungsträger 
sind  die  vom  Heiligen  Geiste   erfüllten  Sprechwerkzeuge'. 


«  Greg.  Mor.  XXVIH,  1  1.  c. 

*  „Prophetla  primo  et  principaliter  conaistit  in  oognitione.^  Thom. 
Aq.  Summ,  theol.  2,  2,  q.  171,  a.  1  ine.  Ebenso  Qosest.  disp.  q.  12, 
a.  1  in  o. 

'  Cyr.  Alex.   Glaph.  in  Gen.  2.    De  Abrab.  et  Melchisedec  n.  1 
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Die  Berafung  zum  Proplietenamte  ist  von  mensohliohen  Yer* 
diensten  unabhängig  ^.  Verleiht  sie  auch  dem  Propheten  nur 
ein  beschränktes  übernatürliches  Wissen ',  so  besitzt  doch  die 
Prophetenrede  die  Autorität  des  göttlichen  Wortes  und  fordert 
ein  seiner  Kraft  gebührendes  Vertrauen^. 

Das  anthropologische  Moment  der  Inspiration  an- 
erkennen  die  damaligen  Theologen  vorzugsweise  in  ihren  Be- 
merkungen über  die  äussere  Darstellung^  und  den  sprachlichen 
Ausdruck '^  in  der  Heiligen  Schrift. 

Im  6.  Jahrhundert  ist  eine  Abweichung  der  griechischen 
Schriftsteller  vom  traditionellen  Inspirationsbegriffe  um  so 
weniger  zu  erwarten,  als  ihre  Schriften  grösstentheils  nur 
selbständig  verarbeitete  Excerpte  aus  den  frühern  Yäterwerken 
bilden  und  infolge  ihrer  Yerwandtschafb  mit  der  Catenen- 
erklärung  einien  Uebergang  zu  dieser  selbst  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  bilden.  Der  christliche  Sophist  Prooopius  von 
Oaza  erinnert  mit  seinen  Ausführungen  über  die  Inspiration, 
besonders  durch  den  Yergleich  zwischen  dem  prophetischen 
und  dem  natürlichen  Fernblick^  und  durch  seine  Schilderung 
der  prophetischen  Behauung^,  unverkennbar  an  Basilius  und 
Ohrysostomus.   Mit  derselben  Begründung  wie  Basilius  weist  er 


(M.  LXIX,  81):  nQoit  spricht  durch  die  Propheten.^  Glaph.  in  Ex.  1 
(M.  LXIX,  409):  die  Propheten  sind  rveufjiaTrf<popot;  Adv.  Nest.  I,  1  (M. 
LXXVI,  16)  »ei^ropoi.  Isid.  Peius.  Ep.  1,  448  (M.  LTtXVin,  426): 
der  hl.  Paulus  ist  9e%o)v;  Ep.  lU,  394  (M.  LXXVIII,  1038):  die 
Apostel  sind  %tli^  icvt^fiaxe  oeoocpiafAivot.  Cfr.  Ammon.  Fragm.  in  Act  16 
(M.  LXXXV,  1666);  Fragm.  in  Dan.  8,  67  (M.  LXXXV,  1878). 

«Ammon.  Fragm.  in  lo.  11,  61  (M.  LXXXV,  1469). 

»  In  Act.  20,  22  (M.  LXXXV,  1680). 

•  Cyr.  Alex.  In  I6el.  I,  1  (M.  LXXI,  829). 

«  In  lo.  praef.  (M.  LXXni,  20)  und  insbesondere  C.  lul.  IV  (M. 
LXXVI,  709). 

5  leid.  Peius.  Ep.  IV,  28  (M.  LXXVHI,  1081). 

6  In  Is.  8  (M.  LXXXVII,  1897)  verglichen  mit  Basil.  In  Is.  8, 
n.  102  (M.  XXX,  284)  und  Chrys.  In  Is.  8  (M.  LVI,  42). 

'  In  Is.  1  (M-  LXXXVn,  1824)  und  Bäsü.  In  Is.  2,  n.  66  (M. 
XXX,  229  sqq.). 
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die  Annahme  einer  Unterdrückung  der  geistigen  Bethätigang 
des  Propheten  zurück.  Es  liege  darin  ein  Widerspruch  gegen 
die  Ifatur  der  göttlichen  Einwirkung^. 

Den  frühem  Yätem  sind  ausserdem  noch  folgende  Mo- 
mente des  InspirationsbegrifPes  entlehnt:  die  Beschränktheit  des 
prophetischen  Erkennens'  und  die  gottliche  Gewissbeit  von  dem 
übernatürlichen  Ursprünge  der  Inspiration  \  Auch  wird  die  Pro- 
phetie  begrifflich  ab  Verkündigung  der  Zukunft  aufge&sst^ 

Johannes  Damascenus,  der  die  Beihe  der  griechischen 
Eirchenyäter  abschliesst  und  die  ganze  christliche  Lehrent- 
wicklung in  der  morgenländischen  Kirche  übersichtlich  zu- 
sammenstellte, spricht  sich  über  die  Inspiration  nur  gelegent- 
lich und  in  Kürze  aus^.  Diese  dürftige  Behandlung  unseres 
Begriffes  ist  für  die  ganze  Stellung  bezeichnend,  welche  die 
Täter  überhaupt  zur  Frage  Yon  der  Theopneustie  einnahmen. 
Die  Thatsache  der  Inspiration  war  in  dem  christlichen  Glau- 
bensbewusstsein  festgewurzelt.  Zur  Erörterung  ihrer  Natur 
und  Ausdehnung  war,  abgesehen  von  der  montanistischen  Be- 
wegung, keine  äussere  Veranlassung  gegeben.  Unerfindlich 
ist  aber,  wie  nach  Baumgarten -Crusius  und  Hase  den  we- 
nigen Aeusserungen  des  Damasceners  ein  weiter  und  unent- 
wickelter Inspirationsbegriff  zu  Grunde  liegen  solP.  Sein  pauli- 
nischer  Commentar,  der  sich  an  die  Werke  Cyrills,  Theodorets 
und  hauptsächlich  Chrysostomus'  anlehnt^,  lässt  eher  einen  An- 
schluss  an  die  correcte  Auffassung  dieser  Väter  vermuthen. 


1  In  l8.  13  (M.  LXXXVII,  2068)  und  Bas  iL  in  Ib.  13,  n.  264 
(M.  XXX,  565).  Procop.  In  Gen.  (M.  LXXXVII,  178)  und  Chrys. 
In  Gen.  Hom.  16,  n,  8  (M,  Lm,  122). 

«  Procop.  In  Num.  82  (M.  LXXXVH,  883.  1128). 

»  In  Gen.  (M.  LXXXVn,  499). 

^NonnusPanopol.  Paraphr.  in  lo.  1  (M.  XLIII,  757). 

>  De  fid.  orthod.  IV,  17  (M.  XCIV,  1176  sqq.),  wo  er  voll  des  Lobes 
ist  über  die  Wtkrde  und  den  gOttlicben  Inhalt  der  Heiligen  Schrift  und 
von  der  Inspiration  der  Propheten  und  Apoetel  Zeugnis«  gibt. 

«  S.  Denclnger  a.  a.  O.  II,  182. 

*  Langen,  Johannes  yon  Damaskus  (Bonn  1879)  S.  203. 
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§  10.  JHe  Inspiration  nnd  das  Charisma  des  kirchlichen 

Lehramtes, 

Yon  protestantischer  Seite  wird  der  Yäterlehre  gerne  die 
Annahme  einer  fortdauernden  Inspiration  der  Concilien  und 
Yäter  imputirt.  Die  Einzigartigkeit  der  Theopneustie  der 
Propheten  (im  weitem  Sinne)  und  der  Apostel  werde  dadurch 
in  Abrede  gestellt  oder  wenigstens  gefährdet  K  Zum  Beweise 
hierfür  werden  die  Aussprüche  einzelner  Yäter  angezogen, 
worin  die  Beschlüsse  der  allgemeinen  Synoden  Eingebungen 
des  Heiligen  Oeistes,  und  die  Concilsväter  unmittelbare  Werk- 
zeuge des  Heiligen  Geistes  genannt  sind.  So  bezeichnet  Cyprian 
die  Decrete  der  Synode  von  Karthago  (252)  zur  Hebung  der 
novatianischen  Streitigkeiten,  unter  Anspielung  auf  Apg.  15,  28, 
als  ein  Werk  des  Heiligen  G-eistes  K  Die  Kirchenversammlung 
zu  Arles  traf  nach  dem  Wortlaute  der  Concilsacten  unter 
Anwohnung  des  Heiligen  Geistes  und  der  Engel  ihre  Ent- 
scheidungen ^  Kaiser  Konstantin  ehrte  diese  Beschlüsse  als 
caeleste  iudicium,  welchem  dieselbe  Autorität  wie  dem  eigenen 
IJrtheile  des  Herrn  zukommt  ^  Aehnliche  Aeusserungen  Kon- 
stantins finden  sich  in  seinen  von  Sokrates*  aufbewahrten 
Briefen  zur  Erhaltung  des  kirchlichen  Friedens. 

Andere  Yäterstellen,  in  welchen  der  Unterschied  zwischen 
Theopneustie  und  Assistenz  nicht  streng  gewahrt  ist,  sind 
folgende.  Basilius^  verlangte  zur  Beschwichtigung  der  Zwistig- 


^  VgL  MüBscher,  Handbuch  der  Dogmengeschichte  m  (Mar- 
burg 1804),  103.  Hagenbach,  Dogmengeech.  (Leipzig  1867)  8.  266. 
Nitzich,  Orandrlss  der  chriatl.  Dogmengesch.  (Berlin  1870)  8.  262  if. 

'  „PlaenU  nobia  Sancto  Spiritu  suggerente  et  Domino  per  Tislonee 
multaa  et  manlfestai  admonente*^.  •  .  £p.  67,  c.  6,  ed.  Hartel  IX  (Vindob. 
1871),  666. 

>  „Placuit  ergo,  praeaente  8pirltn  Sancto  et  angelis  elus.^  Manal, 
CoU.  Gonc.  n,  469. 

^  Manei  L  c.  p.  478.  ^  Hist.  eccl.  I,  9. 

*  *OwK.  äytM  xff  Toü  dtfbu  irvtOfAOiT^  ivcp7e(ac  i^H^ioirm.  £p.  114  (M. 
XXXII,  629). 
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keiten  UDter  dem  Clerus  von  Tarsus  die  Unterschrift  des  nicä- 
nischen  Symbolums,  weil  die  dort  versammelten  Täter  mit 
Eingebung  des  Heiligen  Geistes  gesprochen  haben.  Nach 
Gregor  von  Nazianz  ^  wurden  die  nicänischen  Yäter  durch  den 
Heiligen  Geist  zur .  Vernichtung  der  arianischen  Häresie  zu- 
sammengeführt. Cyrill  von  Aleiändrien '.begründet  die  üeher- 
einstimmung  der  Yäter  gegen  die  Arianer  und  Nestorianer 
damit,  dasa  der  Heilige  Geist  durch  sie  gesprochen  habe. 
Ebenso  gebraucht  Leo  d.  Gr. '  den  Ausdruck  „Inspiration'  für 
die  Entscheidungen  der  nicänischen,  undVincenz  von  Lerin^ 
für  den  Consens  der  ephesinischen  Yäter. 

Ist  nun  auch  das  Missverständliche  dieser  Ausdrucksweisen 
nicht  zu  bestreiten,  so  kann  doch  nicht  die  eingangs  angeführte 
Behauptung  daraus  gezogen  werden.  Denn  der  patriatische 
Sprachgebrauch  drückt  im  Anschlüsse  an  die  Heilige  Schrift 
mit  dem  Worte  „Inspiration''  die  verschiedenartigsten  Einflüsse 
Gottes  auf  den.  Menschen  aus  ^.  Leo  der  Grosse  zumal  be- 
dient sich  desselben  auch  zur  Bezeichnung  des  Beistandes, 
welchen   der  Heilige   Geist   dem  Homileten   leistet  ^     Auch 


*  Or.  21,  14  (M.  XXXV,  1096). 

*  ^Erdfxtvoi  hl  Tzavtayjyi  tat;  t&v  dyCcov  flaxlpujv  ifioXoYfaic,  at  irncoCTptac, 
XaXoOvTOc  2v  a6Tolc  to*>  d^fou  flvcOfAatoc ...  £p.  17  (M.  LXXyil,  100). 

*  £p.  114,  3  (M.  LIV,  1031).  Von  den  durch  seine  Anregung  zu 
Chalcedon  abgefassten  BeschlOsisen  sagt  er,  dasa  sie  Gott  durch  ihn  be- 
reita  festgesetzt  und  mit  der  unwiderruflichen  Zustimmiing  der  V&ter 
bekräftigt  habe.  Ep.  120,  1  (M.  LIV,  1046.  1047).  In  Ep.  162,  3 
(M.  LIV,  1146)  lehnt  er  neue  Verhandlungen  über  die  Decrete  Ton 
Nfoäa  und  Chaleedon  ab,  weil  an  den  In  der  Kraft  des  Heiligen  Geistes 
erflossenen  Entscheidungen  nichts  gebessert  werden  könne. .  VgL  ^In* 
vocato  paraclito  Spiritu  eoque  sie  adspirante  .  .  .  deflnimus^  in  der  BuUe 
Ineffabilis.  *  Common,  c  83,  ed.  Bai  uz.  1743. 

^  „Si  qua  alia  natura  sahcta  est,  ex  assumptlone  hoc  Vel  inspiratione 
Spiritus  sancti  habet^  Orig.  De  princ.  I,  8,  n.  3.  „Qnomodo  mandat 
Dominus,  nisi  inspirando  quod  bonum  est  intus  in  anlnia  per  gratiam 
suam?^  Aug.  De  Temp.  serm.  101.  Vgl.  auch  Heinrich,  Dogmat 
Theologie  H,  228. 

6  Sermo  26  (M.  LIV,  208).  Ebenso  ist  ihm  die  Einführung  der 
liturgischen  Zeiten  ein  Werk  des  Heiligen  Geistes.  Ep.  16,  2  (H.  LIV,  698). 

002 


§  10.   Die  Inspiration  il  das  Charisma  des  kiroM.  Lehramtes.        193 

wird  in  der  dogmatisohen  Sprache  die  Einwirkung  des  Hei- 
ligen Geistes  auf  den  Glauben  des  einzelnen  Gläubigen  ^in- 
spiratio  fidei^  genannt.  In  gewissem  Sinne  erscheint  sogar  die 
Anwendung  dieses  Wortes  auf  das  kirofaliche  Lehramt  berech- 
tigt. Denn  der  Einfluss  des  Heiligen  Geistes  auf  die  Kirche 
2um  Zwecke  der  Forterhaltung  und  Fortpflanzung  des  in- 
spirirten  Wortes  der  Apostel  kann  gewissermassen  als  eine 
Fortdauer  der  ursprünglichen  Inspiration  aufgefasst  werden'. 
Legt  doch  selbst  der  tridentinische  Ausdruck  ^Spiritu  Sancio 
dictante^  mit  Bezug  auf  die  apostolische  IJeberlieferung '  eine 
solche  Anschauung  nahe. 

Ebenso  konnten  durch  Basilius  und  CyriUus  die  conciliaren 
Beschlüsse  im  uneigentliohen  Sinne  als  Stimme  bezw. 
Wort  Gottes  bezeichnet  werden,  da  sie  Aussprüche  der  im 
Namen  und  in  der  Kraft  Christi  entscheidenden  Kirche  sind^ 

Die  Ausdrucksweise  Cyprians,  welche  auch  Yincenz  von 
Lerin^  für  die  Decrete  der  dritten  Synode  gebraucht,  ist 
ebensowenig  verfänglich  als  die  des  Nazianzeners.  Denn  ähn- 
liche Bezeichnungen  für  die  Unfehlbarkeit  der  kirchlichen 
Lehrgewalt  werden  selbst  von  Concilien  gebraucht  \ 

Jedenfalls  ist  ausgeschlossen,  dass  man  den  Einfluss  des 
Heiligen  Geistes  auf  die  Concilien  und  Täter  mit  der  pro- 
phetischen Begabung  identificirte.  Denn  die  Prophetie  wurde 
fast  durchweg  im  Sinne  von  einer  Enthüllung  yerborgener, 
besonders  zukünftiger  Wahrheiten  und  Ereignisse  aufgefasst. 
Eine  unmittelbare  Ofl^enbarung  eigneten  aber  die  Täter  nur 
den  Propheten  (im  weitern  Sinne)  und  den  Aposteln  zu.  Den 
Fortschritt  im  Glauben  unter  dem  unfehlbaren  kirchlichen 
Lehramte  hingegen  erklärten  sie  nicht  als  eine  Teränderung, 
sondern  als  die  genauere  Darlegung  und  Entwicklung  der  ein 


^  Vgl.  Scheeben,  Dogmaük  I  (Freiburg  i.  Br.  1875),  114. 
•  BS.  I.V.  Decr.  de  can,  Script 

»  Vgl.  .„Wer  euch  Jiört,  hört  mich."    Luc,  10,  16.         ♦  L.  c. 
^  „Synodus  in  Spiritu  Sancta  legitime  congregata.^^  Trid.  S.  V.  Decr. 
De  pecc.  orig.    Ebenso  Vat.  S.  III.  De  fid.  cath. 
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für  allemal  abgeschlossenen  Offenbarung  K  Femer  steht  einer 
solchen  Annahme  die  That^ache  entgegen,  dass  man  die  Yer^ 
leihung  der  Prophetie  an  die  Dauer  der  Charismen  knüpfte. 
Diese  aber  traten  vom  8«  Jahrhundert  an  nur  mehr  spora« 
disoh  auf,  wenn  sie  auch  zu  keiner  Zeit  völlig  erloschen' 
und  nach  Angabe  des  Anonymus  bei  Eusebius  bis  zum  Ende 
der  Zeiten  in  Kraft  bleiben  werden'. 

Wegen  der  Mehrdeutigkeit  des  Wortes  ^^Inspiration* 
können  die  obigen  Ausdrücke  der  Yäter  auch  nicht  dahin 
ausgelegt  werden,  dass  man  den  Concilien  eine  gleichartige 
göttliche  Einwirkung  vindicirte  wie  den  Hagiographen,  soweit 
sie  ohne  unmittelbare  Offenbarung  schrieben.  Ausserdem  ist 
mit  den  patristischen  Bildern  vom  Amanuensis,  von  der  Cither 
des  Heiligen  Geistes  und  der  Feder  Gottes  eine  so  specifische, 
göttliche  Wirksamkeit  auf  die  biblischen  Schriftsteller  aus- 
gesprochen, dass  die  Yäter  unmöglich  die  gleiche  Anschauung 
von  der  Assbtenz  festhalten  konnten,  welche  der  Heilige  Geist 
den  legitimen  Organen  der  Kirche  bei  der  Ausübung  ihrer 
Lehrgewalt  leistet. 

Als  abschliessende  Stimme  in  dieser  Frage  soll  noch  das 
klare  Zeugniss  des  hl.  Augustin  vernommen  werden.  In  seiner 
Schrift  über  die  Taufe  beleuchtet  er  die  Vota  der  einzelnen 
Bischöfe,  die  unter  dem  Vorsitze  Cyprians  256  zu  Karthago 
versammelt  waren.  Die  Erklärung  des  einzelnen  Bischofs^ 
soweit  dieser  die  Giltigkeit  der  Eetzertaufe  mit  Berufung  auf 
die  Heilige  Schrift  bestreitet,  entkräftigt  er  mit  dem  Hinweis, 
dass  die  Schriftauslegung  durch  ein  allgemeines  Concil  über 


^  So  wurden  die  Decrete  von  Nicila  anf  der  Synode  in  Rimini 
(869)  als  die  fortgepflanzte,  von  den  Aposteln  herrührende  Interpretation 
der  biblischen  Lehre  über  die  Gottheit  des  Erlösers  erkUkrt.  Soor.  Hist. 
eccl.  I,  9.  Cfr.  Aug.  De  civ.  Dei  XVI,  2,  n.  1.  Vinc  Lirin. 
1.  c.  c.  38. 

•  Vgl.  Englmann  a.  a.  O.  S.  170  ff.  DöUinge-r,  Der  Wcis- 
sagungsglaube  und  das  Prophetenthum.  Kleinere  Schriften,  heransgeg. 
von  Keusch  (Stuttgart  1890),  S.  461— 067. 

•  Hist.  eccl.  V,  17,  i. 
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der  Interpretation  eines  Bischofs  stehe  und  keinen  Wider- 
spruch ertrage^.  Selbst  gegen  die  Autorität  eines  hl.  Cyprian, 
auf  welchen  sich  die  Donatisten  beriefen,  würde  er  die  Giltig- 
keit  der  Eetzertaufe  zu  vertheidigen  suchen,  nachdem  ein  all- 
gemeines Concil  die  bisherige  Uebung  der  Kirche  bestätigt 
hat'.  Er  nimmt  sogar  eine  Emendation  der  frühern  allgemeinen 
Concilien  durch  spätere  an,  soweit  hierbei  kirchliche  Vor- 
schriften oder  Verfügungen  in  Frage  kommen'. 

Es  kann  daher  nach  der  Anschauung  Augustins  den 
Vätern  als  Traditionszeugen  für  eine  Wahrheit,  welche  im 
Sinne  des  vincentinischen  Canons  allgemein  angenommen  und 
geglaubt  wurde,  nur  Unfehlbarkeit,  nicht  aber  Inspiration  zu- 
kommen. Dem  einzelnen  Kirchenvater  aber  kann  nicht  einmal 
jene  zuerkannt  werden  auf  Grund  seiner  persönlichen  Auto- 
rität, sondern  nur  insoweit,  als  sich  die  Kirche  Aussprüche 
desselben  zur  definitiven  Lehrentscheidung  aneignet  *.  Werden 
nun  die  betre£Fenden  Stellen  der  Väter  nach  dieser  Auf- 
fassung ausgelegt,  so  verlieren  sie  die  Unklarheit  ihres  Aus- 
druckes. 


<  De  bapt.  VI,  13  (M.  XLHI,  206). 

«  Ibid.  II,  4  (M.  XLIII,  129);  H,  9  (M.  XLIII,  136). 

•  Ibid.  II,  8  (M.  XLIII,  129).  Ueber  diese  gegen  die  Unfehlbar- 
keit der  allgemeinen  Concilien  vielfach  angezogene  Stelle  vgl.  Schwane, 
Dogmengeschichte  I,  911.  Vorzuziehen  ist  die  ausführliche  Erklärung 
bei  Th.  Specht,  Die  Lehre  von  der  Kirche  nach  dem  hl.  Augustin 
(Paderborn  1892)  S.  321  ff. 

^  Vgl.  die  Approbation  der  Anathematismen  Cyrills  von  Alexandrien 
durch  das  Concil  von  Ephesus  (481). 


In  der  fiLerder'schen  Terlagshandlumg  zu  Freibarg  in  Breis- 
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gr.  80.    (VIII  u.  242  S.)    M.  3.50. 


„ Vorstehende,  sehr  eingehende  und  mit  vollstflndiger  Beherrschung  des 
Stoffes  geschriebene  Studie  stellt  sich  vor  als  gekrönte  Preisschrift  resp.  als 
Ueberarbeitung  einer  solchen.  .Es  wird  in  derselben  der  Begriff  der  Inspiration 
in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  bis  zum  Vaticanum  dargestellt  und  dabei 
mit  sicherem,  tactvollem  Urtheil  Richtiges  von  Unrichtigem  geschieden.  Zur 
Empfehlung  des  gediegenen  Werkes  brauchen  wir  nur  einen  Satz  aus  dem 
Urtheil  der  Münchener  theologischen  Facultät  herzusetzen.  Dieselbe  sagt,  dass 
die  Arbeit  glänzende  Proben  selbständiger  und  gewissenhafter  Detailonter- 
suchungen  ablege  und  sich  im  grossen  Ganzen,  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach, 
als  die  Frucht  eines  Eifers  und  einer  Ausdauer  erweise,  welche  geeignet  sind, 
Bewunderung  zu  erregen.*  (Pastor  Bonus.  Trier  1891.  Heft  12.) 
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